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SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1894. 


Herr  Btihtlingk  legte  vor:  » Verschiedet in  Missverständnisse «. 

1. 

Mali&hhärata  ed.  Bomb.  2,  66,  8;  ed.  Vardh.  2,  62,  8;  ed. 
Calc.  2,  2193  — 2,  64,  8 lesen  wir: 

*M.i  I T^r  Hl  MH  bltrl  WktHi: 

ST#  Wm  fsTTTTTPI  >#  I 

' Cs 

TOP?  PTHJ  ETHSVU 

t v 

rTStf  *TT  TOTT:  II 

' t.  oo 

Diesen  Vers  hatte  Pischel  in  »Vedische  Studien«  I,  S.  182 
folgcndermaassen  übersetzt:  »Ein  Ziegenbock.  sagt  man,  ver- 
schlang ein  Messer  und  gls  ihm  das  Messer  (im  Halse)  verkehrt 
(quer  zu  liegen  kam,  warf  er  es  mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde 
und  (erlitt  dann)  schreckliches  Abschneiden  seines  Halses.  Mache 
du  nicht  so  Feindschaft  mit  den  Söhnen  des  Pändu.«  Gegen 
diese  Uebersetzung  sprach  ich  in  ZDMG.  43,  S.  605  meine  Be- 
denken aus.  Ich  schrieb:  »Dass  CTHJ  Gerundium  von  5Tef  werfen 
sein  kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  dass  es  aber  in  diesem 
Falle  nicht  ist,  glaube  ich  mit  einiger  Sicherheit  behaupten  zu 
dürfen.  Wenn  der  Dichter  das  hatte  sagen  wollen,  was  ihn 
Pischel  sagen  lässt,  hätte  er  dieses  durch  H'-Ul  ausdrüeken 
müssen.  Ferner  glaube  ich  nicht,  dass  TöT-T^T  verkehrt  (quer) 
zu  liegen  kommen  bedeuten  könne.  Hierzu  kommen  die  sach- 
lichen Bedenken : Wie  konnte  das  Messer  verkehrt  (quer)  im 
Halse  zu  liegen  kommen?  Wenn  das  Messer  dem  Ziegenbock 
im  Halse  verkehrt  zu  liegen  kam,  konnte  er  es  mit  dem  Kopfe 
nicht  zur  Erde  werfen;  steckte  es  dagegen  nur  in  seinem  Maule, 
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so  konnte  er  es  ohne  alle  Muhe  wieder  fahren  lassen.  Schliess- 
lich konnte  das  zur  Erde  geworfene  Messer  doch  nicht  füglich 
dem  Ziegenhock  den  Hals  abschneiden.«  Meine  Auffassung 
gehe  ich  auf  der  darauf  folgenden  Seite;  sie  lautet:  »Alle 
Schwierigkeiten  scheinen  sich  zu  lösen , wenn  man  ETRJ  (mit 
Nilakantha)  als  Gen.  und  nnpffPI  'PTt  als  Grund  von  FFTsT  fasst. 
Den  mit  der  schrecklichen  Katastrophe  endigenden  Hergang  der 
Sache  stelle  ich  mir  nämlich  folgendermaassen  vor:  Ein  Ziegen- 
bock fährt  in  das  spitze  Ende  eines  Messers  um  es  zu  verschlin- 
gen. Das  Messer  bleibt  ihm  im  Halse  stecken,  da  der  breite 
Griff  das  Verschlingen  nicht  gestattet:  auch  steckt  es  schon  so 
tief  im  Halse,  dass  es  nicht  mehr  hinauszubringen  ist.  Um  sich 
davon  zu  befreien  stösst  nun  der  Ziegenbock  mit  dem  Kopfe 
gegen  den  Erdboden,  wodurch  das  Messer  zu  Grunde  geht,  d.  i. 
zerbricht.  Jetzt  bleibt  dem  Ziegenbock  nichts  Anderes  Übrig  als 
die  Schneide  zu  verschlingen  und  sich  dabei  den  Hals  zu  zer- 
schneiden.» Am  Schluss  dieses  Artikels  wird  man  sehen,  dass 
ich  jetzt  anders  fasse,  wodurch  auch  die  Situation  eine 

andere  wird. 

Auf  S.  371  des  44.  Bds.  der  oben  genannten  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht Roth  seine  Uebersetzung  des  Verses;  diese  lautet: 
»Ein  Bock  versuchte  einst  ein  Messer  zu  schlingen,  als  aber  das 
Messer  — durch  (die  Bewegungen)  seines  Kopfes  — auf  dem 
Boden  sich  umgekehrt  hatte,  erlitt  er  eine  grässliche  Verwun- 
dung seines  Halses.« 

Hierauf  bekommen  Roth  und  ich  in  demselben  Bande 
S.  497 fgg.  von  Pischel  Folgendes  zu  hören:  »Böhtliniik  und  Roth 
haben  gegen  die  von  mir  Ved.  Studien  1,  181  f.  gegebene  Erklä- 
rung von  Mahäbbärata  2.  ü6,  8 Einwendungen  gemacht.  — Ich 
kann  diese  Einw  ände  nicht  als  berechtigt  anerkennen.  Roth  s 
Erklärung  ist  sprachlich  unmöglich.  Zunächst  bedeutet 
nie  etw'as  anderes  als  »Abschneiden«;  sodann  könnte,  w'as  auch 
gegen  Böhtlingk  gilt,  hier  ebensowig  5JFTI  vom  Pronomen  51 
stehen,  wie  im  Lateinischen  hujus,  und  könnte  sich  bei 

Roths  Auffassung  nur  auf  5TRT  beziehen,  nicht  auf  den  Bock. 
Roth’s  Erklärung  setzt  also  zwei  grammatische  und  eine  lexiea- 
lische  Unmöglichkeit  voraus.  — Böhtlingk  wendet  ein,  der 
Dichter  hätte  FITtj  gebrauchen  müssen,  wenn  er  das  hätte 
sagen  wollen,  was  ich  ihn  sagen  lasse.  Gewiss  nicht.  Der  Bock 
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wirft  nicht  das  verkehrt  liegende  Messer  auf  die  Erde,  sondern 
nur  das  Messer  schlechthin.  5T%  H'M  und  TVW'MT!  d stellen 
zwei  ganz  verschiedene  Phasen  der  Handlung  dar  und  zum 
Ausdruck  dessen  war  der  absolute  Locativ  erforderlich.  SRTT 
als  Gerundium  der  Wurzel  zu  nehmen,  bewog  mich  vor 
allem,  wie  schon  erwähnt,  die  Grammatik,  sodann  die  von 
Nllakantha  erwähnte  Lesart  flf^jtlTUJ  HfiffT.  Was  sodann  die 
sachlichen  Bedenken  anbetrifTt,  so  übersehen  Böhtlingk  und 
Roth,  dass  wir  es  mit  einer  Fabel  zu  thun  haben.  Als  Prym 
und  Socin  ihrem  kurdischen  Gewährsmann  einwandten,  dass  die 
von  ihm  angegebene  Summe  ein  zu  hoher  Preis  für  ein  Kopftuch 
sei,  antwortete  er  ihnen  treffend:  »Das  Geld  des  Märchens  ist 
viel  Geld«  (Kurdische  Sammlungen.  Uebersetzung  p 30  Anm.  2 
So  ist  es  auch  mit  unserer  Fabel.  Zu  untersuchen,  wie  der 
Bock  es  fertig  gebracht  hat,  sich  den  Hals  abzuschneiden,  heisst 
das  Wesen  der  Fabel  verkennen.« 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  kaum  meinen  Augen  traute, 
als  ich  diese  Anklagen  und  diese  Rechtfertigungen  zu  Gesicht 
bekam.  Ich  wusste  wohl,  dass  Pischel  nicht  gern  Widerspruch 
hört  und  sich  leicht  verletzt  fühlt , und  in  der  Aufregung  kann 
man  sich  ja  nicht  nur  gegen  Freunde  und  Angehörige  vergehen, 
sondern  auch  gegen  die  Grammatik  und  gegen  sein  eigenes  sonst 
gesundes  Unheil.  Der  Pischel’sche  Artikel  ist  aber  in  der  höf- 
lichsten Form  abgefasst  und  verräth  kein  Aufwallen  des  Gefühls. 
Was  ich  gegen  diesen  Artikel  einzuwenden  batte,  thcilte  ich 
Pischel  brieflich  mit.  Die  Form  meines  Briefes  war  nicht  über- 
mässig höflich, aber  auch  nicht  geradezu  beleidigend.  Einer  Ant- 
wort hat  mich  Pischel  nicht  gewürdigt,  so  dass  ich  nicht  weiss, 
ob  er  mir  in  der  Sache  Recht  gibt  oder  nicht.  Ungerechte  An- 
griffe auf  mich  pflege  ich  mir  aber  nicht  gefallen  zu  lassen,  am 
Wenigsten,  wenn  sie  durch  die  Druckerschwärze  in  der  Welt 
verbreitet  werden.  Was  der  Leser  jetzt  gedruckt  zu  lesen  be- 
kommt, deckt  sich  im  Wesentlichen,  nur  weiter  ausgeführt,  mit 
dem,  was  ich  Pischel  brieflich  zukommen  liess. 

1)  Wenn  Pischel  im  PW.  I SfirT  mit  sich  angesehen  hätte, 
würde  er  vielleicht  nicht  gewagt  haben  zu  behaupten , dass 
PldfirH  nie  etwas  Anderes  als  »Abschneiden«  bedeute. 

2)  Dass  die  vom  Pronominalstammc  3 abgeleiteten  Casus  nicht 
nur  adjectivisch,  sondern  auch  substantivisch  verwendet  werden, 
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d.  i.  auch  ejus,  ei  u.  s.  w.  bedeuten,  habt;  ich,  wohl  zuerst,  im 
Jahre  1845  in  meiner  Chrestomathie  S.  278  fg.  ausgesprochen. 
Ebendaselbst  wird  das  enklitische  H im  Präkrit  auf  das  enkli- 
tische GTCTJ  im  Sanskrit  zurtlckgefllhrt.  Im  PW.  ist  u.  zu 
lesen:  «Die  von  51  abstammenden  Formen  werden  enklitisch 
behandelt,  wenn  sie  das  Substantiv- Pronomen  der  3ten  Person 
vertreten',  nicht  am  Anfänge  eines  Versgliedes  oder  Satzes  oder 
nach  einer  anderen  Enklitika  stehen  und  wenn  sie  eines  beson- 
dern  Nachdrucks  entbehren.  Nir.  4,  25.  VS.  Prät.  2,  7.  P.  2, 
4,  32. u Grassmann  im  Wörterbuch  zum  Rig-Veda  u.  idam: 
»Die  Casus  obliqui,  die  aus  dein  Deulostamme  a entspringen, 
sind,  wenn  sie  in  substantivischem  Sinne  in  der  Milte  oder  am 
Schlüsse  einer  Verszeile  Vorkommen,  unbetont.«  Whitney’s 
Gr.2  § 502.  a.:  »All  these  forins  frorn  u have  the  peculiarity 
that  in  their  substantive  use  they  are  either  accented,  as  in  the 
paradigm,  or  accentless.«  Wenn  Pischel  noch  nicht  überzeugt 
sein  sollte,  dass  er  mit  GF77  im  Unrecht  ist,  so  sehe  er  sich  die 
vielen  Hunderte  von  Hgveda-Slellen  an,  in  denen  eine  unbe- 
tonte Form  von  Zf  erscheint.  Er  findet  sie  ohne  Mühe  mit  Hilfe 
von  M.  Müller’s  Wörterverzeichniss.  Sollte  aber  der  Veda  Nichts 
entscheiden,  so  möge  er  nur  seine  Ausgabe  der  Cakunlal'i  an- 
sehen;  hier  wird  er  schon  im  ersten  Act  GFTT  8,  14.  GFOT:  12.9. 
24,  4.  Gf/Jiq  15,  9 und  Gl ►IIH  9,5  substantivisch,  d.i.  als  Sub- 

-'S 

stantivpronomina  der  dritten  Person  verwendet  finden.  Die 
meisten  meiner  Leser  werden  hier  nur  allgemein  Bekanntes 
vernommen  haben,  aber  ich  musste  doch  Alles  aufbieten,  um 
einen  nicht  mehr  jugendlichen  Autor  von  seinem  Irrthum  ab- 
zubringen. 

3)  Warum  nur  Roth,  nicht  auch  ich,  dafür  getadelt  wird, 
dass  er  TcfFTI  auf  den  Rock  bezieht  und  hiermit  einen  gramma- 
tischen Bock  schiesst,  ist  mir  nicht  recht  verständlich.  Auf  die 
Kathederweisheit  Pischel’s  habe  ich  zu  erwidern,  dass  FG  nach 
den  Regeln  der  Grammatik,  auch  bei  unserer  Auffassung,  nicht 
auf  5FJ,  sondern  auf  den  Bock  zu  beziehen  ist.  *"cl  wird  bis- 
weilen sehr  frei  gebraucht  (in  einem  solchen  Falle  muss  der 
gesunde  Menschenverstand  die  Beziehung  ausfindig  machen), 
aber  in  den  allerhöufigsten  Fallen  bezieht  es  sich  auf  das  Sub- 
ject,  auf  das  grammatische  oder  das  logische.  Und  mit  diesem 
letzten  Falle  haben  wir  es  hier  zu  thun.  ln  a.  ist  der  Bock  das 
grammatische,  in  b.  ist  5F7T  = nach  indischer  Auffassung 
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das  logische  Subjecl.  Wenn  das  Metrum  es  gestaltet  hätte,  und 
wenn  das  Wort,  auf  welches  sich  das  sein  bezieht,  nicht  im 
Genetiv  stände,  würde  auch  hier  st.  TrfTft  gestattet  sein. 
Aber  S|V7j  würde  dieses  Halses,  nicht  seines  Halses 

bedeuten.  Es  hat  den  Anschein,  als  wenn  Pischel  5TRT  bei 
unserer  Auffassung  von  5IF7J  für  ein  Subjecl  hielte!  Doch  nicht 
etwa  darum,  weil  üTTif  l'-t'l»!  von  Roth  durch  »aber  als  das  Messer 
— sich  umgekehrt  hatte«  wiedergegeben  wird?  Wenn  Pischel 
trotzdem,  dass  der  Bock  auch  in  b.  der  Handelnde  ist,  CTRT  nicht 
als  logisches  Subject  gelten  lassen  wollte,  so  durfte  er  in  seiner 
Hechtbaberei  und  um  Roth  ad  absurdum  zu  führen , PTFÜJ  doch 
nicht  auf  üTH  beziehen,  wenn  er  nur  im  Wörterbuch  den  Artikel 
genauer  angesehen  hätte.  Hier  hätte  er  hübsch  sauber  ge- 
ordnet eine  Anzahl  von  Beispielen  gefunden,  in  denen  wie 
auch  das  lateinische  stius  ad  sensum  zu  beziehen  ist,  was  bis- 
weilen sogar  einiges  Nachdenken  erfordert,  wenn  nämlich  die 
näher  liegende  Beziehung  auf  das  Subject  auch  einen  Sinn  er- 
giebt,  der  nur  aus  dem  Zusammenhänge  sich  als  der  nicht  rich- 
tige herausstellt.  In  unserem  Falle  aber  bedarf  es  dieses  Nach- 
denkens nicht,  da  der  Hals  nur  dem  Bock  gehören  kann. 

i)  »Als  ihm  das  Messer  verkehrt  zu  liegen  kam,  warf  er  es 
mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde«  soll  nach  Pischel  im  Sanskrit  richtig 
5T5ü  HRH  foifTTTRJ  'FTT,  nicht  5TJ5T  T^FTsT  RH0,  wie  ich  verlangt 
hatte,  besagen.  Warum?  »Der  Bock  wirft  nicht  das  verkehrt 
liegende  Messer  auf  die  Erde,  sondern  nur  das  Messer  schlech- 
hin.«  Diese  feine  Distinction.  bei  der  Manchem  Kant’s  Ding 
an  sich  einfallen  könnte,  geht  über  meinen  schlichten  Ver- 
stand. »Das  ihm  verkehrt  zu  liegen  gekommene  Messer  warf  er 
mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde«  soll  also  dem  Sinne  nach  nicht 
dasselbe  besagen,  wie  die  am  Anfänge  dieses  Abschnittes  ange- 
führte Uebersetzung  Pischel’s?  Weiter  heisst  es  »STTW  und 
fsUMlUJ  'BTT  stellen  zwei  ganz  verschiedene  Phasen  der  Hand- 
lung dar  und  zum  Ausdruck  dessen  war  der  absolute  Locativ 
erforderlich.«  Da  der  lateinische  Abi.  absol.  genau  dem  indischen 
Loc.  absol.  entspricht,  so  müsste  man  nach  Pischel  »Nachdem 
Cajus  ermordet  worden  war,  verbrannte  man  ihn«,  im  Lateini- 
schen durch  »Cajo  occiso  cremaverunt»  wiedergeben  I 

5)  Pischel  liebt  es,  seine  Belesenheit  am  rechten  und  auch 
am  Unrechten  Orte  auszukramen.  So  hat  er  in  den  Kurdischen 
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Sammlungen  von  Prym  und  Socin  gelesen,  dass  nach  ihrem 
Gewährsmann  das  Geld  des  Märchens  viel  Geld  sei.  Daraus 
glaubt  er  schliessen  zu  dürfen,  dass  in  der  Fabel  Alles  erlaubt 
sei,  also  auch,  dass  ein  Bock  dadurch,  dass  er  ein  Messer  mit 
dem  Kopfe  auf  die  Erde  wirft,  sich  den  Hals  abschneide!  Ich 
habe  manche  Fabel  gelesen  ohne  je  anf  eine  ähnliche  Wider- 
natürlichkeit zu  slossen.  Der  Himmel  möge  uns  auch  künftig 
vor  solchen  Fabeln  bewahren,  an  denen  jedes  Kind  Anstoss 
nehmen  würde! 

Hier  wird  eine  schlechte  Sache  so  ungeschickt  als  möglich 
verlheidigt. 

Zum  Schluss  gebe  ich  die  mir  jetzt  am  Besten  zusagende 
Uebersetzung  der  drei  ersten  Stollen,  um  die  man  sich  ge- 
stritten hat. 

Es  soll  ja  ein  Bock  ein  Messer  geschlungen  haben.  Als  das 
Messer  durch  (die  Bewegung)  seines  Kopfes  zur  Erde  in  eine 
(für  ihn)  missliche  Lage  gerathen  war.  (erfolgte)  eine  grausige 
Durchschneidung  seines  Halses. 

Auch  Roth  hat  inzw  ischen  seine  frühere  Uebersetzung  modi- 
ficirt.  Er  schreibt  mir;  »Ich  habe  mir  die  Tragödie  oder  Bocks- 
gesang nochmals  angesehen  und  glaube  folgende  Lösung  ge- 
funden zu  haben.  Ganz  wörtlich:  .Während  das  Messer  durch 
seinen  Kopf  am  Boden  zerstört  wurde,  (erfolgte  zugleich,  schreck- 
liches Zerschneiden  seines  eigenen  Halses'.  Der  Bock  vernichtet 
seinen  Feind,  das  Messer,  durch  Aufschlagen  auf  den  Boden 
bis  es  zerbricht,  — es  steckt  ihm  im  Halse  — aber  nur  zu  seinem 
eigenen  grössten  Schaden.  So  stellt  sich  das  fabula  docet  gut 
heraus.« 

Dieses  käme  meiner  früheren  Auffassung  näher,  aber  an 
zerbrochen  nehme  ich  jetzt  einigen  Anstoss. 


2. 

Im  Festgruss  an  Rudolf  von  Roth  bespricht  Pischel  auf 
S.  H4 fg.  den  Spruch: 

3W  MMIUHHI  TJ  ^TTHT  WiMcI^wfrTrTH  I 
'TTTTR1?:  Timt  faffa  II 

Diesen  hatte  Aufrecht  in  ZDMG.  27.  ö7  unrichtig  übersetzt,  und 
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Peterson . ich  und  spater  auch  Aufrecht  hatten , wie  Pischel  be- 
merkt, keine  Bedenken  dagegen  erhoben,  obgleich  uns  die  Ge- 
legenheit dazu  geboten  war.  Goneedo.  Piscbei's  Uebersetzung 
der  Strophe  lautet:  »Oben  die  Wolkenschicht,  fern  die  Geliebte, 
was  hat  sich  da  begeben?  Auf  dem  Himavat  sind  herrliche 
Heilkrauter,  eine  zornige  Schlange  auf  dem  Kopfe.«  Gegen 
diese  Uebersetzung  ist  nur  einzuwenden,  dass  fül} fij  hier 
schwerlich  wörtlich  aufzufassen  ist.  niiflM  in  Verbindung 
mit  Wörtern,  die  eine  Gefahr,  ein  Uebel  ausdrtlcken,  bedeutet 
so  v.  a.  Uber  dem  Haupte  schwebend,  in  unmittelbarer 
Nahe  seiend,  nahe  bevorstehend,  drohend;  vgl.  i b->j 
ftflTm  ffSIrfM  und  tricRT:  ftlTTO  TFürfT:  im  PW.  unter  T5TR  In 
diesem  Sinne  ist  hier  wohl  auch  ohne  TFTrT  gebraucht, 

da  eine  Schlange  auf  Jemandes  Kopfe  eine  gar  seltsame  Erschei- 
nung sein  möchte. 

Wenn  spater  gesagt  wird,  »das  Sprichwort  wird  ange- 
wendet auf  Leute,  die  sich  in  trügerische  Hoffnungen  wiegen 
und  darüber  die  Gegenwart  vergessen«,  so  wird,  wie  mich  be- 
dünkt,  das  Sprich  wort  ein  wenig  zu  frei  ausgelegt.  Dieses 
besagt  nach  meinem  Dafürhalten  nur:  »Was  nützt  es  mir,  dass 
bei  mir  ein  Verlangen  nach  Etwas  erregt  wird,  wenn  ich  dieses 
nicht  zu  erreichen  vermag?«  Die  Wolkenschicht  erregt  das 
Verlangen  nach  der  Geliebten,  verbietet  aber  zugleich  dem 
Liebenden  zu  ihr  zu  eilen;  eine  Schlange  droht  mit  ihrem  Bisse 
und  erregt  das  Verlangen  nach  einem  auf  dem  Himavant  wach- 
senden Gegengifte,  das  aber  wegen  der  Entfernung  des  Gebirges 
nicht  zu  erreichen  ist. 

TAränätha  Tarkavakaspati's  TrfiTfTrf  gibt  Pischel  durch  der 
Lauf  der  Dinge  wieder;  das  Wort  hat  aber  die  Bedeutung 
die  angegebene  Weise;  vgl.  PW.  unter  ftFT  2). 


3. 

Im  zweiten  Artikel  in  dem  oben  genannten  Festgruss  be- 
spricht Pischel  ein  zweites  verkanntes  Sprichwort,  deutet  es 
aber  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  richtig.  Im  Mahdhhärata 
sagt  GakuntalA  zu  ihrem  Gatten: 
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ri MH  m Fr  i^irl  SdH) l'lNHH'blH  I 

C N \ 

TT^miWR4f#t  er  'TFTf^JH  II 
Hierzu  bemerkt  Nllakan|ha:  fFT  in  H-iHrity  Ic’JM:  TTPTPT  R 
g?T  JT%  ¥iHcM4Jri  I PPTP7  HFf:  I TrTqn  TTO 

ffffrlEU  HPT^T  fEtf  W-dptTH  I Pischel's  Ueber- 

setzung  der  Worte  des  Commentators  lautet:  »Es  findet  sich 
irgendwo  die  Lesart:  ,Auch  ohne  Eselsmilch  wird  mein  Sohn 
Milch  trinken1.  Der  Sinn  davon  ist:  ,Mein  Sohn  wird  durch  die 
Kraft  seiner  eigenen  Arme  regieren,  auch  wenn  er  wie  Esels* 
milch  die  Herrschaft  aufgiebt,  die  ihm  von  dir  gegeben  ist1.«  Da 
nicht  TTTrTJPJ,  sondern  ptTT  ^rTq  hervorhebt,  so  wäre  zu 
übersetzen: ». . . regieren,  wenn  er  wie  Eselsmilch  die  Herrschaft 
aufgibt,  würde  diese  ihm  auch  von  dir  gegeben».  Doch  dieses 
nur  im  Vorbeigehen;  Anstoss  nehme  ich  an  den  darauf  folgenden 
Worten.  »Für  JTTM  schiebt  Nllakantha  unter  JT^TT  und  seine 
Erklärung  hellt  den  Sinn  nicht  gerade  sehr  auf«  und  an  der 
Deutung  des  Sprichworts.  Der  Sinn  desselben  soll  sich  aus 
einer  Erzählung  im  Kntbäsaritsägara  ergeben.  Hier  machen 
sich  einige  dumme  Jungen  daran  einen  Esel  (nicht  Eselini  zu 
melken,  bekommen  aber  natürlich  keine  Milch.  Sollte  Cakun- 
talft  auf  ein  Sprichwort  anspielen.  das  einen  solchen  Sinn  hätte, 
dann  müsste  sie  ja  das , was  ihr  Sohn  mittels  der  Hilfe  seines 
Vaters  erhalten  könnte,  geradezu  für  eine  taube  Nuss  erklären. 
Kann  wohl  eine  dermaassen  schroffe,  unedle  und  an  grenzen- 
loser Uebertreibung  leidende  Aeusserung  dem  Munde  einer 
CakuntalA  entfahren?  Nehmen  wir  dagegen  an,  dass  unter 
JTPJptf  wirkliche  Eselsmilch  zu  verstehen  sei , und  dass  Nlla- 
kantha nur  zur  Vermeidung  eines  Missverständnisses  statt  dessen 
JKHlvO}  gesagt  hätte,  so  gewinnen  wir  einen  treffenden  und 
einen  weniger  verletzenden  Ausspruch.  Dann  spräche  Cakuntalä 
den  Gedanken  aus,  dass  Dushjanta  wohl  im  Stande  sei,  ihrem 
Sohne  Eselsmilch  zu  verschaffen,  dieser  brauche  sie  aber  nicht 
anzunehmen,  da  er  auch  ohne  sie  zu  Milch  gelangen  könne, 
nämlich  zu  Kuhmilch.  Nun  fragt  es  sich,  was  besser  ist,  Esels- 
oder Kuhmilch.  Roth  theilt  mir  Folgendes  mit:  »Die  Eselsmilch 
ist  nichts  Verachtetes,  sondern  eine  Seltenheit,  wird  auch  selten 
erwähnt.  Die  Mediciner  und  die  Nigbantu  begreifen  sie  unter 
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der  Milch  der  Einhufer,  wahrend  sie  von  der  Milch  des  Schafes, 
Kamels,  Elephanten  einzeln  handeln.  Nur  RAganigh.  widmet 
ihr  einen  besondern  Vers  und  bezeichnet  sie  als  stärkend . gut 
gegen  Rheuma,  Asthma  u.  s.  w.;  s.  CKDruma  unter  IRHlSTf?.“ 
Nach  der  Paracarasrorti  gilt  sie  für  geringwerthiger  als  die 
Kuhmilch.  8,  25  heisst  es: 

^Stilett  jTO  l^st:  rT^7TT  ^ r{  5RT  filrTFJFT:  I 

k 7T)Y>m  nt 

Je  nachdem  CakuntalA  unter  Eselsmilch  etwas  Besseres  oder 
Geringeres  als  Kuhmilch  versteht,  gestaltet  sich  ihr  Ausspruch 
zu  einer  vollen  Anerkennung  oder  zu  einer  Herabsetzung  der 
Macht  Dushjanta’s. 

Wenn  Patangali  s.  MahAbhAshja  1(1.  S.  157,  4 v.  u.)  lehrt, 
dass  Hudl* , nicht  rnffenj,  = h j n i : sei , so  wird  es  wohl 

nicht  zu  ktlhn  erscheinen,  wenn  wir  jH/IcTi*  in  der  Bedeutung 
von  JT5VOT:  auffassen.  Hiermit  wäre  Nllakantha  s Erklärung 

vollkommen  gerechtfertigt. 


4. 

In  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  ist  eine  von 
Pischel  verfasste  Biographie  Stenzler’s  aufgenommen  worden. 
Hiei»wird  scheinbar  zum  Lobe  Stenzler’s , in  Wirklichkeit  aber 
zur  Rechtfertigung  seiner  eigenen  Stellung  zum  Petersburger 
Wörterbuch,  Folgendes  Uber  den  Verstorbenen  berichtet:  »Als  er 
nach  Vollendung  des  grossen  Petersburger  Sanskrit -Wörter- 
buches zu  einer  Anzeige  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  aufgefor- 
dert wurde,  lehnte  er  dieselbe  ab,  weil  die  Methode  der  Verfasser 
seinen  philologischen  Anschauungen  schroff  widersprach.«  An 
die  Ablehnung  glaube  ich  und  kann  sie  mir  auch  leicht  erklären. 
Ueber  Roth’s  Antheil  am  Wörterbuch  musste  Stenzler  als  ge- 
wissenhafter Gelehrter  sein  Urtheil  zurllckbalten , da  er,  wie 
ich  aus  seinem  eigenen  Munde  weiss,  mit  dem  Veda  sich  nie 
ex  professo  beschäftigt  hatte ; nur  Uber  den  von  mir  bearbeiteten 
Theil  zu  reden  hätte  sich  wohl  nicht  geziemt,  auch  schon  des- 
halb nicht,  weil  er  selbst  dabei  stark  betheiligt  war.  An  den 
von  Pischel  angegebenen  Grund  der  Ablehnung  aber  will  und 
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kann  ich  nicht  glauben.  Ich  erinnere  mich  nicht,  dass  der  ver- 
storbene Freund  mir  gegenüber  je  über  die  von  Koth  und  mir 
befolgte  Methode  sieh  missfällig  geäussert  hatte.  Und  ist  es 
wohl  denkbar,  dass  Jemand  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch 
an  der  Correctur  von  Wörterbüchern  (das  kürzere  ist  auch  nicht 
nach  einer  anderen  Methode  bearbeitet)  sich  betheiligt  haben 
würde,  wenn  er  an  der  Methode  der  Verfasser  einen  so  grossen 
Anstoss  genommen  hätte?  Zuerst  Stillschweigen  und  nachher 
hinter  dem  Bücken  ein  schroffes  Urtheil  über  ein  Werk  aus- 
sprechen, das  thut  kein  Ehrenmann,  und  Stenzler  war  ein 
Ehrenmann  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe.  Welch  warmen  An- 
theil  Stenzler  am  Wörterbuche  nahm,  mag  folgende  Stelle  aus 
dem  im  Januar  1889  geschriebenen  Vorworte  zum  7.  Theile  des 
kürzeren  Wörterbuches  darthun.  »Die  im  Vorworte  zum  1 . Theile 
genannten  alten  Freunde  Kern,  lloth,  Stenzler  und  Weber  haben 
ihr  Versprechen,  mich  nicht  im  Stich  zu  lassen,  treulich  erfüllt: 
nur  der  an  Jahren  älteste  unter  diesen,  der  den  Schluss  des 
Werkes  gern  gesehen  hatte,  musste  leider  vor  Beendigung  des- 
selben die  Augen,  für  immer  schliessen.  Noch  auf  dem  Sterbe- 
lager gedachte  der  liebe  Freund  Stenzler  der  unerledigten  Cor- 
recturen;  der  gewissenhafte  Gelehrte  wollte  bis  zum  letzten 
Athemzuge  nicht  von  dem  lassen,  was  er  für  Pflicht  erkannte«. 
Wenn  Pischel  gegen  meine  Argumentation  einwenden  sollte, 
dass  auch  er,  obgleich  er  die  im  Wörterbuch  angewandte 
Methode  missbilligte,  sich  an  demselben  betheiligte,  so  antworte 
ich  ihm  darauf,  dass  seine  Beiträge  entweder  neutraler  ^'alur 
waren  oder  seine  von  Roth  abweichende  Autfassung  eines  vedi- 
schen  Wortes  brachten,  also  seine  bessere  Einsicht  in’s  Licht 
stellten. 

Nun  komme  ich  auf  die  philologischen  Anschauungen 
Stenzler’s  zu  reden,  die  unserer  Methode  schroff  i Pischel  ist  ein 
Freund  übertreibender  Adverbien)  widersprochen  haben  sollen? 
Gemeint  ist,  wie  leicht  zu  errathen  ist.  die  sogenannte  philo- 
logische Methode  Pischel’s,  auf  die  er  ein  grosses  Gewicht  legt. 
Ich  habe  links  und  rechts  gefragt,  ob  mir  Einer  sagen  könne, 
wodurch  sie  sich  von  der  von  Roth  und  anderen  Sanskritisten 
befolgten  unterscheide,  habe  aber  stets  ein  »nescio«  zur  Antwort 
bekommen.  Pischel  legt  grösseres  Gewicht  auf  SAjana  und 
andere  indische  Autoritäten  als  Roth . glaubt  ihnen  aber  auch 
nicht  aufs  Wort;  der  Unterschied  ist  demuach  nur  ein  quantita- 
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tiver.  kein  qualitativer.  Wenn  Pischel  hier  und  da  ein  glück- 
licher Wurf  gelingt,  so  vergesse  er  doch  nicht,  dass  ihm  ein  un- 
geheueres Rüstzeug  zu  Gebote  steht,  von  welchem  Roth  bei  der 
Bearbeitung  des  Wörterbuches  noch  gar  Nichts  besass.  Ich  bin 
überzeugt  (und  auch  wohl  Andere  mit  mir),  dass  wir  heute  den 
Veda  uin  Vieles  gründlicher  verstünden,  wenn  Roth  da  hatte 
anfangen  können,  wo  Pischel  anfing.  d.  h.  wenn  ihm  ein  Wörter- 
buch wie  das  Petersburger  schon  Vorgelegen  hatte,  da  er  an 
Scharfsinn  keinem  Sanskritisten  nachsteht,  an  Geschmack  und 
Genialität  aber  wohl  alle  überlrifil. 

Roth  s Methode  bei  der  Erklärung  des  Veda  ist  vor  bei- 
nahe 40  Jahren  im  Vorwort  zum  1.  Theile  des  grossen  Wörter- 
buches ausführlich  dargelegt  worden  und  wird  wohl  noch  heute 
wanne  Verlheidiger  finden.  Ich  gestatte  mir  aus  jener  Vorrede, 
die  vielleicht  nicht  jeder  Besitzer  oder  Benutzer  des  Wörter- 
buches gelesen  haben  wird,  die  liauptstellcn  mitzutheilen : »Wir 
meinen  demnach,  dass  Süjana's  und  der  anderen  Commentatoren 
Schriften  nicht  eine  Richtschnur  des  Erklürers,  sondern  nur 
eines  der  Hülfsmittel  seien,  deren  sich  dieser  für  die  Lösung 
seiner  allerdings  schwierigen,  nicht  auf  den  ersten  Anlauf  und 
nicht  von  einem  Einzigen  zu  lösenden  Aufgabe  zu  bedienen  habe. 
Insofern  haben  wir  es  sehr  bedauert,  dass  die  verdienstliche 
Ausgabe  Müller’s  vomCommentar  zum  Rgveda  nicht  schon  weiter 
vorgeschritten  ist. 

Wir  haben  es  also  versucht  den  Weg  zu  gehen,  welchen 
die  Sprachwissenschaft  vorschreibt:  den  Texten  selbst  ihren 
Sinn  abzugewinnen  durch  Zusammenhaltung  aller  nach  Wort- 
laut oder  Inhalt  verwandter  Stellen ; einen  langsamen  und  müh- 
seligen Weg.  auf  welchem  allerdings  weder  die  Commentatoren 
noch  die  Uebersetzer  uns  vorangegangen  sind.  Es  ist  uns  des- 
halb die  doppelte  Aufgabe  sowohl  des  Exegeten  als  des  Lexico- 
graphen  zugefallen.  Das  etymologische  Verfahren  für  sich 
allein,  wie  es  von  denjenigen  geübt  werden  muss,  welche 
den  Sinn  eines  Wortes  zu  errathen  streben,  ohne  neben  der 
Stelle,  die  ihnen  vorliegt,  die  zehn  oder  zwanzig  anderen  vor 
Augen  zu  haben,  in  welchen  dasselbe  Wort  wiederkehrt,  kann 
unmöglich  zum  richtigen  Ziele  fuhren.  Es  bewegt  sich,  auch 
wenn  es  nach  sprachlichen  Gesetzen  geübt  wird,  in  viel  zu 
weiten  logischen  Kreisen,  um  jedesmal  den  richtigen  Punkt  zu 
treffen  und  erzeugt  viel  zu  allgemeine  farblose  Begrifi'e,  welche 
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den  fest  umschriebenen,  scharf  ausgeprägten  Gehalt  des  Wortes 
vielleicht  in  sich  enthalten,  aber  nicht  in  seiner  Besonderheit 
und  damit  in  seiner  Kraft  und  Schönheit  wiedergeben. 

Dies  ist  das  Verfahren,  in  welchem  die  Commentatoren]voran- 
gegangen  sind  und  womit  sie  den  sichersten  Beleg  daftlr  geliefert 
haben,  dass  sie  nicht  den  ganzen  Wortschatz  dieser  Bücher  gleich- 
zeitig bemeistert,  und  ebenso,  dass  sie  nicht  nach  fester  traditio- 
neller Erklärung  für  die  einzelnen  Stellen  gearbeitet  haben 

Wer  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Geschäftes  kennt, 
der  wird  uns  Nachsicht  für  unsere  ohne  Zweifel  zahlreichen 
Fehlgriffe  nicht  versagen,  Fehlgriffe,  welche  im  Fortgang  des 
Werkes  zuerst  und  am  deutlichsten  uns  selbst  sich  enthüllen 
werden.  Und  dieser  Theil  des  Wörterbuches  wird,  wie  er  der 
neueste  ist,  so  auch  am  ersten  veralten,  denn  die  vereinigte 
Arbeit  vieler  tüchtiger  Kräfte,  welche  sich  auf  den  Veda  richten 
wird  das  Versländniss  desselben  sehr  rasch  fördern  und  Vieles 
wahrer  und  genauer  bestimmen,  als  uns  beim  ersten  Anlauf 
gelingen  wollte.« 

Und  beinahe  40  Jahre  später  heisst  es  in  der  zu  Roth’s 
50jährigem  Doctorjubiläum  von  der  Königlich  Preussischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  erlassenen  Gratulationsadresse:  »Wie 
Sie  Ihre  Arbeit  angesehen  wissen  wollen,  das  haben  Sie  im 
Vorwort  zu  dem  ersten  der  sieben  Bünde,  in  etwas  zu  grosser 
Bescheidenheit,  mit  den  Worten  ausgedrückt,  dass  dieser  Theil 
des  Wörterbuches,  wie  er  der  neueste  sei,  so  auch  derjenige  sei, 
der  am  ersten  veralten  werde.  Dies  gerade  hat  sich  nicht  er- 
füllt. Auch  den  vielen  tüchtigen  Kräften , welche  sich  seitdem 
auf  den  Veda  gerichtet  haben,  ist  es  noch  nicht  gelungen,  das 
Verständniss  desselben  sehr  viel  sicherer  und  genauer  zu  be- 
stimmen, als  es  Ihnen  beim  ersten  Anlauf  gelingen  wollte. 
Vielmehr  ist  Ihre  Auffassung  im  Allgemeinen  noch  jetzt  die 
maassgebende  und  die  stets  in  erster  Linie  zu  erwägende." 

Dieses  Urtheil  hätte  auch  Stenzler,  der  Jedermanns  Verdienste 
in  vollem  Maassc  anzuerkennen  stets  bereit  war,  wenn  er  so 
lange  gelebt  hätte  und  ordentliches  Mitglied  der  Akademie  ge- 
wesen wäre,  gewiss  ohne  Zögern  unterschrieben.  Wer  aber 
solche  grammatische  Schnitzer  macht , wie  ich  sie  Pischel  im 
ersten  Artikel  nachgewiesen  habe,  und  wer  so  eine  wunderliche 
Vorstellung  vom  Wesen  einer  Fabel  hat  wie  Pischel,  sollte  Uber 
Methoden  vorsichtiger  reden. 
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Hoth's  Urtheil  über  die  neuen  Errungenschaften  lautet: 
'Der  Gewinn  aus  den  zahllosen  seit  Jahrzehnten  erscheinenden 
Verbesserungen  zum  Wörterbuch  in  Zeitschriften,  Programmen, 
, Studien“  ist  so  mager,  magerer  als  ich  mir  damals  vorstellte, 
als  die  Vorrede  geschrieben  wurde.« 

Zum  Schluss  noch  ein  Beispiel  für  Pischel’s  leichtsinnige 
und  unliebenswürdige  Behandlung  seiner  Vorgänger.  Auf 
S.  226  der  Vedischen  Studien  1 wird  in  der  Note  zu  % ge- 
sagt: »Die  von  allen  Uebersetzern  und  Roth  gegebene  Bedeutung 
jVielhörnig1  ist  falsch.  Die  indischen  Stiere  haben  auch  nur 
zwei  Hörner  gehabt,  bhtiri  ist  = , gross1,  , stark1.«  Erstens 
bedeutet -iff  nicht  gross,  stark,  und  zweitens  ist  KV.  \ , 154, C 
weder  von  indischen,  noch  von  irdischen,  sondern  von  himm- 
lischen Rindern . d.  i.  von  Sternen  die  Rede.  Pischel’s  Freund 
SAjana  umschreibt  JTBJ:  durch  t'.u-PJ:,  was  nicht  ganz  richtig  ist, 
da  die  Strahlen  die  Hörner  der  Sterne  darstellen. 


5. 

Der  von  F.  Max  Müller  eingeführte  Gebrauch  des  AnusvÄra 
im  Innern  der  Wörter  für  den  dem  folgenden  Consonanten  ent- 
sprechenden Klassennasal  und  am  Ende  einer  Verszeile  oder 
eines  Satzes  für  »T  beruht,  soviel  mir  bekannt  ist,  auf  keiner 
anderen  Autorität  als  auf  der  der  Handschriften.  In  Bezug  auf 
Orthographie  sind  die  vedischen  Handschriften  muslergiltig: 
erst  aus  ihnen  haben  wir  in  vielen  Fällen  die  richtige  Schreibart 
eines  Wortes  kennen  gelernt.  Dem  Schreiber  einer  vedischen 
Handschrift  kam  es  aber  nur  darauf  an,  dass  der  Leser  jedes 
Wort  richtig  aussprach,  und  dieses  erreichte  er  auch,  wenn  er 
gegen  die  grammatischen  Autoritäten  den  AnusvAra  überall  da 
anbrachte,  wo  der  grammatisch  geschulte  Leser  in  der  richtigen 
Aussprache  nicht  fehlgehen  konnte.  Der  Schreiber  ersparte 
sich  durch  die  Anwendung  des  AnusvAra  eine  grosse  Mühe;  für 
den  Setzer  aber  ist  es  eher  eine  Erleichterung,  wenn  er  statt 
dessen  den  entsprechenden  Nasal  setzt.  DieMüller’sche  Schreib- 
weise beruht  demnach  auf  einem  Verkennen  der  Tragweite  der 
indischen  Schreibart  und  beleidigt  das  an  die  richtige  Schreib- 
art gewöhnte  Auge.  Zum  Glück  breitet  sie  sich  über  dieOxforder 
Druckerei  nicht  weiter  hinaus. 
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Als  Curiosum  erwähne  ich,  dass  C.AkatAjana  (nach  Gustav 
Üppert  der  echte,  von  Pänini  citirte!)  die  Verwandlung  des  in 
der  Reduplicationssilbe  des  Intensivums  hinzugefügten  Nasals 
in  den  Anusvära  gestattet.  Im  Commentar  PrakrijAsamgraha, 
S.  10,  Z.  4 v.  u.  der  Oppert’schen  Ausgabe  wird  und 

als  Beispiel  angeführt.  Kommt  mir  beim  alten  CAka- 
tAjana  sehr  verdächtig  vor. 


0. 

In  dem  so  eben  erschienenen  Schlusshefte  des  47.  Bandes 
der  ZDMG.  befindet  sich  S.  583  fgg.  ein  Artikel  von  Boilensen, 
der  viel  Neues  enthält,  aber  wohl  manches  KopfschUtteln  be- 
wirken wird.  Mich  interessirt  im  Augenblick  nur  die  S.  594 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  ursprüngliche  Form  des 
Acc.  PI.  von  den  vocalischen  Stämmen  auf  a,  i,  u,  r auf  Ant,  Int, 
fint,  rnt  ausginge,  deren  t sich  nur  vor  folgendem  s erhalten 
habe,  und  dass  eine  höchst  seltene  Parailelform  auf  At  mit 
herausgepresstem  (sic)  n sich  dem  Ant  gegenüberstelle.  Ein 
solcher  Acc.  PI.  soll  duvasjAt  RV.  1 , 1 65, 1 4 sein.  Bestätigt  werde 
dieser  Acc.  durch  das  in  den  Scholien  zu  PAnini  7,  1,  39  ange- 
führte vedische  natAt  brAhmanAt  nindAini.  In  meiner  neuen 
Ausgabe  steht  statt  dessen  =1  (sic!  statt  rt!~aiV*HnH 

Stellen  wir  den  in  der  Praxis  allein  angenommenen 
Samdhi  her,  so  ergibt  sich  Die  von  späteren 

Grammatikern  herrührende  Schreibung  5H<(Minirt  oder  sihtihlk 
soll  nur  anzeigen,  dass  nicht  aETnüT-T  gemeint  sei.  Dass  aber 
FT  oder  T,  nicht  =7  der  Auslaut  sei,  schloss  man  aus  dem  voran- 

*s  ^ N 

gebenden  FTTJ,  das  man  irrthümlich  als  Acc.  PI.  fasste,  während 
cs  in  Wirklichkeit  das  seltene  vedische  Adverb  FTIrT  oder  richtiger 
FTT'f  ist.  Mil  einer  in  Anbetracht  des  allgemeinen  Brauchs  bei- 
nahe unerlässlichen,  keiner  Einsprache  unterliegenden  Aende- 
rung  erhalten  wir  auf  diese  Weise  das  ganz  normale  ^ FTIüIy-I- 
nnT5F?!fq . Vgl.  auch  das  PW.  unter  FTTrT  und  1.TTFT-  Diese  zwei 

\ ° < N -S 

Bildungen  hat  auch  PAnini  mit  SITrT  gemeint,  wie  man  aus  den 
Beispielen  in  der  SiddhAntakaumutll  ersehen  kann.  Ueber  die 
ursprüngliche  Accusativform  auf  Ant  u s.  w.  und  über  d -■IfdlH 
mich  auszus|)rechen,  fühle  ich  kein  Verlangen. 
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ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 

AM  23.  APRIL  1894 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SR.  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  II.  Berger  legte  vor:  Untersuchungen  über  Jas  kosmische 
System  des  Xenophanes. 

Wie  Tannery  in  seinem  Werke  über  die  Geschichte  der 
hellenischen  Wissenschaft*)  mehrmals  darauf  hinweist,  dass  die 
Behandlung  gewisser  philosophischer  Fragen  wohl  zu  gewaltiger 
Häufung  des  Materials,  aber  zu  keinem  abschliessenden  oder  er- 
sichtlichen Fortschritt  geftthrt  habe,  so  kann  andererseits  auch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  es  Fragen  gibt,  deren 
Bearbeitung  von  einem  gewissen  Punkte  aus  in  die  Bahn  einer 
geradezu  zwingenden  Folgerungsreihe  gerathen  und  zu  Ergeb- 
nissen leiten  könne,  die  Überraschend  schnell  eintreten  und  da- 
rum der  solche  Ergebnisse  sammelnden  allgemeinen  historischen 
Betrachtung  bedenklich  und  unglaublich  Vorkommen.  Fllr  einen 
solchen  Gegenstand  halte  ich  die  Grundlagen  der  astronomischen 
Geographie  der  Griechen,  die  sich  an  die  Erkennlniss  der  Kugel- 
gestalt des  Himmels  und  der  Erde  anschloss.  Gegen  eine  allen 
Zusammenhang  störende  Annahme  Uber  die  Stellung  des  Xeno- 
phanes zu  dieser  Frage  habe  ich  mich  früher  ausgesprochen2). 
Da  das  Interesse  für  die  Philosophie  der  Hellenen  gerade  von 
verschiedenen  Seiten  in  vortrefflicher  Weise  angeregt  wird,  und 
da  es  den  Freunden  dieser  Philosophie  nicht  lieb  sein  kann, 
eine  ehrwürdige  Gestalt  aus  der  Reihe  der  alten  Denker  auf  un- 
zureichende Gründe  hin  mit  wunderlichen,  seinerzeit  fremden 
kosmischen  Vorstellungen  behaftet  zu  sehen , so  will  ich  mir 
erlauben,  meine  früher  geäusserten  Bedenken  und  Vermuthungen 

t)  Tanuery,  Pour  l’histoire  de  la  Science  Hellene.  Paris  1887. 

ii  Geschichte  der  wissenschnfll  Erdkunde  der  Griechen  II  S.  19  f. 
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noch  einmal  für  weitere  Kreise  auseinander  zu  setzen  und  mög- 
lichst auszuftlhren. 

Wenn  wir  nur  den  augenblicklichen  Stand  unserer  histo- 
rischen Kenntnisse  zu  Grunde  legten,  so  würden  wir  darauf 
angewiesen  sein , die  Entdeckung  der  Kugelgestalt  der  Erde  für 
eine  That  des  griechischen  Geistes  zu  halten.  Wir  haben  noch 
keinen  Anhalt  fUr  die  Annahme,  dass  in  den  wissenschaftlichen 
Kreisen  des  Orients,  aus  denen  die  griechische  Wissenschaft 
sonst  so  viel  bezogen  hat,  bei  Babyloniern,  Aegyptern.  Phöni- 
ziern die  wahre  Vorstellung  von  der  Erde  schon  aufgetaucht  sei. 
Die  Behauptung  11.  Martin’s '),  die  Kugelgestalt  der  Erde  sei  den 
Aegyptern  bekannt  gewesen;  die  Vermuthung  von  Chabas,  die 
Worte  eines  sehr  alten  hieroglyphischen  Textes,  in  welchen  sich 
das  für  die  Bewegung  der  Sonne  und  anderer  Gestirne  häufig 
vorkommende  Bild  der  Schifffahrt  auf  die  Erde  angewendel 
findet'^,  deuteten  schon  auf  Kenntniss  der  Erdbewegung;  die 
Erklärung  Chiarini  s,  nach  der  eine  Vision  Ezechiels  auf  Be- 
trachtung einer  heliocentrischen  Sphäre  beruhen  sollte s),  sind 
nicht  hinreichend  gestutzt  und  haltbar.  Man  könnte  anfuhren, 
dass  in  der  Ferne  einzelne  Punkte  zu  erblicken  sind,  die  sich 
mit  griechischen  Lehren  von  der  Erde  zu  berühren  scheinen. 
Wenn  man  einzelne  Bezeichnungen  und  Sätze  der  babylonischen 
Kosmologie  zusammenzufassen  versucht,  so  würde  die  Erde  als 
ein  Berg  oder  als  eine  unten  hohle  Halbkugel  erscheinen1).  Das 
wäre  eine  Vorstellung,  die  auf  die  augenscheinliche  Wahrneh- 
mung der  Ilorizontebene  keine  Rücksicht  nimmt,  oder  sich  über 
sie  erhebt.  Ihr  thatsächlicber  Bestand  wäre  aber  eben  so  wenig 
verbürgt,  als  ihr  Grund  zu  erforschen.  Im  Buche  Hiob5)  tritt 

4)  Examen  d'un  memoire  posthume  de  Mr.  Lctronne  etc.  Revue 
arch£olog.  Tom.  XI,  1,  4854,  p.  26,  vgl.  54. 

2)  S.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde, 
Berlin,  Deccmber  4864  S.  97 — 103.  Dazu  Schiaparelli , Die  Vorläufer 
des  Kopernikus  im  Alterthum.  Ucbersetzt  von  Curtze.  Leipzig  4876  S. 55. 

3)  Fragment  d'astronomie  chaldeenne  decouvert  dans  le  prophete 
Ezechiel  etc.  Leipzig  4831  . (jeher  die  Unzuverlässigkeit  der  entschei- 
denden Grundlagen  Chiurinis  s.  A.  von  Gutschmid,  Zeitschrift  der  deut- 
schen morgenlandischeu  Gesellschaft  XV.  4 860,  S.  4 IT.  S.  Munk,  le 
guide  des  Ogarüs,  traitc  de  thüol.  et  de  phil.  par  Moise  heu  Maimouu  etc. 
Paris  4 856.  III  cap.  29  p.  218  f.  234  f.  236. 

4)  P.Jensen,  Die  Kosmologie  der  Babylonier,  Strasshurg  4 890  S.257. 

5)  Hiob  26,  7. 
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uns  in  den  Worten  »der  du  die  Erde  aufhängst  über  dem  Nichts« 
unerwartet  die  Ansicht  von  dem  Freischweben  der  Erde  ent- 
gegen, Worte,  die  wohl  an  Anaximanders  Lehre,  eher  noch  an 
den  geflügelten  Baum  des  Pherecydes  erinnern  könnten.  Doch 
auch  solche  Vorkommnisse  sind  nur  Fünkchen,  die  wohl  leuchten, 
aber  nicht  erhellen,  vielleicht  nur  bewegliche  mythische  Bilder, 
die  sich  mit  irgend  einem  Schritte  forschender  Betrachtung 
schwer  in  Beziehung  setzen  lassen.  So  beharrt  denn  unsere 
Wage  der  Wahrscheinlichkeit  in  ihrer  bestimmten  Neigung  zu 
der  Annahme  griechischen  Ursprungs  der  Lehre  von  der  Erd- 
kugel, und  der  zuletzt  von  Gomperz  *)  ausgesprochene  Hinweis 
auf  die  grosse  Verschiedenheit,  die  zwischen  den  Verhältnissen 
der  geschlossenen  wissenschaftlichen  Kreise  des  Morgenlandes 
und  denen  des  freien  wissenschaftlichen  Verkehrs  der  Hellenen 
obwaltete,  kann  diese  Neigung  nur  noch  verstärken.  Ueber  die 
Wahrscheinlichkeit  hinaus  zu  einer  festen  Entscheidung  zu 
kommen,  sind  wir  freilich  in  Erwartung  neuer  Entdeckungen 
auf  dem  Gebiete  der  assyrischen  und  ägyptischen  Literatur  doch 
nicht  im  Stande. 

Der  Versuch,  sich  auf  dem  Wege  blossen  Nachdenkens  den 
Zusammenhang  und  die  Folge  der  Momente,  die  gewisse  Er- 
kenntnisse vorbereiten,  klar  zu  machen,  kann  natürlich  nicht  in 
den  unergründlichen  Bereich  der  Anknüpfungspunkte,  zufälligen 
Anlässe  und  genialen  Einfälle  eindringen,  er  kann  aber  die  Zeug- 
nisse des  thatsächlichen  historischen  Verlaufs  begreiflich  machen. 
Auf  unserem  beschränkten  Gebiete,  in  der  F rage  nach  dem  ersten 
Auftreten  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  im  Kreise  der 
erwachenden  griechischen  Philosophie,  finden  wir  gleich  eine 
nothwendige  Voraussetzung  der  zu  entwickelnden  Gedanken- 
reihe als  gut  beglaubigtes  historisches  Zeugniss.  Es  ist  unzweifel- 
haft, dass  Anaximander  die  Kugelgestalt  des  Himmels  gelehrt 
habe1  2). 

Wenn  Aristoteles  recht  berichtet  war , so  Hess  der  weise 
Thaies  die  Erde  auf  seinem  Urelemente,  dem  Wasser,  schwim- 
men 3) . War  das  der  Fall,  so  wird  man  hier  wohl  einen  vorüber- 
gehenden orientalischen  Einfluss  annehmen  müssen.  Für  die 

1)  Gomperz,  Griechische  Denker  I S.  36. 

2)  Es  geht  hervor  aus  Arist.  de  coel.  11,  <3,  t9,  p 295b,  <0.  Vgl.  Theo 
Smvrn.  p.  198  ed.  Hill.  Hippolyt,  phil.  1,  6,  3 (Diels  dox.  Gr.  p.  559). 

3)  Ar.  de  coel.  11,  <3,  7 p.  294“  28.  — metaph.  I,  3 p.  983b  2t. 

1894.  2 
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babylonische  Kosmologie  ist  diese  Annahme  gut  bezeugt1];  aus 
der  ältesten  geographischen  Vorstellung  der  Griechen  von  dem 
Weltmeere,  das  mit  vielen  grossen  und  kleinen,  bekannten  und 
besuchten,  feststehenden  Inseln  erfüllt  war,  konnte  sie  nicht 
entstehen  und  bestehen  konnte  sie  auch  nur,  wenn  Thaies,  was 
allerdings  möglich  ist,  die  Geschlossenheit  des  inneren  Meeres 
schon  kannte 2 und  dieses  von  einem  äusseren  Gewässer  als  dem 
wahren  Träger  zu  sondern  wusste.  Die  anzunehmende  Gedanken- 
verbindung würde  so  viele  unerörterte  Fragen  und  unerklärte 
Erscheinungen  übrig  lassen , dass  sie  in  der  That  noch  in  das 
Kindheitsalter  der  kosmologischen  Anschauungen  gehörte. 
Anaximander  aber  trat  mit  seiner  Lehre  aus  dieser  Kindheit 
sicher  heraus  auf  den  Boden  hypothetischer  Erklärungsversuche. 

Die  neuen  Gewohnheiten  des  beobachtenden  und  erklären- 
den Denkens,  die  fortgesetzte  Betrachtung  der  Sternbewegung 
muss  zu  der  überaus  wichtigen  Erkenntniss  Anaximanders  ge- 
führt haben.  Die  regelmässigen  Aufgänge,  die  Unverrtlckbarkeit 
der  Sternbilder,  die  wahrnehmbaren  Kreise  der  nicht  unter- 
gehenden Sterne  führten  durch  Ergänzung  der  Tagebogen  zu 
Kreisen,  durch  Ergänzung  der  oberen  Halbkugel  der  Welt  mit 
der  unteren  zu  der  unumgänglichen  Fiction  der  in  Kreisbewegung 
befindlichen  Himmelskugel  und  zur  Lösung  des  Erdkörpers  von 
derselben.  Anaximanders  Vorstellung  von  der  Bewegung  der 
Gestirne  war  nach  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Angaben  schwer 
zu  begreifen  und  nach  der  einzig  möglichen  Erklärung  muss  sie 
zunächst  seltsam  erscheinen.  Hohle  Radreifen  von  verdichteter 
Luft  enthielten  in  ihrem  Innern  zersprengte  Theile  eines  ur- 
sprünglich äussersten  Feuermantels,  die  durch  Oeffnungen  aus- 
strahlten , und  diese  Räder  umkreisten  nach  der  allgemeinen 
Himmelsbewegung  die  Erde  * . Die  schon  bekannten  Hagenheiten 


* j S.  Jensen,  Die  Kosmologie  der  Rabyl.  S.  448.  450  f.  Lukas,  Die 
Grundbegriffe  in  den  Kosmologieen  der  alten  Völker,  Leipzig  1893  S.  *. 

4;  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  19  (T. 

3)  S.  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  !R  S.  444  A.  *.  Diels,  dox.  Gr.  p.  45  f.  Neu- 
baeuser,  Anaximander  Miles.  p.4*7  (T.  8*3  ff.  356  IT.  396 — *40.  Tannerv, 
pour  l'histoire  de  la  Science  Hellene  p.  88  IT.  — Sartorius,  Die  Entwickelung 
der  Astronomie  bei  den  Griechen  bis  Anaxagoras  und  Empedokles  u.  s.  \v . 
Zeitschrift  für  Philos.  u.  philos.  Kritik.  Neue  Folge  84.  u.  83. Bd.  Halle  *883 
I S.  419  IT.  lässt  die  Bedeutung  der  Räder  für  die  tägliche  Bewegung  fallen, 
nach  meiner  Ansicht  mit  Unrecht , und  gibt  ihnen  eine  tangentiale,  der 
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der  Sonnen-  und  Mondbewegungen  nöthigten  zur  Entwertung 
dieses  Bildes,  das  uns  sofort  vertrauter  werden  kann,  wenn  wir 
es  als  Anfang  der  später  ausgebildeten  Sphiirenlehre  betrach- 
ten1). Auch  Aristoteles  kann  von  der  Annahme,  die  Gestirne 
seien  selbst  unbewegt  an  bewegende  Kreise  geheftet,  nicht  los- 
komnten5);  in  einem  der  Hauptsache  nach  epikureischen  Frag- 
mente5), das  jedoch  in  seiner  Erklärung  des  Windes  als  bew’egte 
Luft  an  Anaximander  erinnert4),  wird  die  gleichbleibende  Be- 
wegung der  Gestirne  eben  dieser  bewegten  Luft  zugeschrieben5); 
in  derselben  doxographischen  Sammlung  endlich  wird  dem 
Anaximander  selbst  die  Form  der  Vorstellung  und  des  Ausdrucks 
beigeleglr,l.  zu  der  sein  erster  Gedanke  den  Anstoss  gegeben 
hatte. 

Auf  die  Fortwirkung  der  Gedanken  Anaximanders  wird 
man  weiter  zu  achten  haben.  An  seine  Lehre  von  der  Welt- 
kugel knüpfte  sich  die  von  den  Griechen  mit  besonderer  Liebe 
gepflegte  Erörterung  der  Eigenschaften,  der  Verhältnisse  und 
der  Bewegung  der  Kugel,  der  utpaiQixug  Adyog,  der  auch  für  die 
griechische  Geographie  so  wichtig  werden  sollte.  Die  Kugel  mit 
ihrer  Kreisbewegung  war  ihnen  ja  von  allen  Körpern  der  erste7), 
vollendetste  und  schönste8),  gotlgeweiht9),  die  Freude  der 
Natur10),  gewisserraassen  zugleich  bewegt  und  unbewegt,  be- 
grenzt und  unbegrenzt  '*).  Boeckh  hat  die  Anfänge  dieser  Lehre 


epicyklischen  ähnliche  Lage  zu  dieser  Bewegung,  um  aus  ihr  diu  Tropen- 
bewegung  ahzuleitcn. 

I ) Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  K>  S.  225  f. 

8)  Aristot.  de  coel.  II,  8,  2 ff.  p.  289b  f. 

3;  S.  Usener,  Epicur.  p.  215  f. 

4)  Galen,  comment.  III  in  Hipp,  de  humor.  ed.  Kühn  vol.  XVI  p. 395. 
Hippol.  phil.  I,  6,  7 (Diels  dox.  p.  560).  Plac.  phil.  III,  7 (Diels  dox.  p.  37V. 

5)  Plac.  phil.  I,  4 (Diels  dox.  p.  290).  Auch  Aristoph.  eccles.  I er- 
innert mit  seinem  Xa/tinQov  o/ifiit  tov  rp«^/,vl«roi>  hixrov  an  Anaximander. 

6;  Plac.  phil.  II,  4 6 u.  Stob.  I,  24  [516]  (Diels  dox.  p.  345). 

7)  Arist.  de  coel.  II,  4,  p.  286b  4 0 ff.  vgl.  I,  2,  9 p.  269»  4 8 ff.  phys. 

VIII,  9 p.  265»  4 3 f . Plac.  phil.  I,  6 (Diels  dox.  Gr.  p.  293,  4 0). 

8)  Plat.  Tim.  p.  38  B.  62  D ff.  vgl.  leg.  X p.  897  C.  Cic.  fragm.  de 

univ.  6.  Cleomcd.  cycl.  Iheor.  I,  8 p.  47  Ball.  Diog.  L.  VIII,  35. 

9)  Plat.  Tim.  p.  34  B.  vgl.  Manil.  astr.  I.  24  4 . 

4 0)  Plut.  de  orac.  dcf.  p.  430  A. 

44)  S.  Arist.  phys.  VIII,  8 p.  264 b ff.  bes.  9 p.  265b  4 ff.  Vgl.  Plotin. 
opp.  ed.  Kirchhoff  XIV,  4.  Dnmasc.  de  prim,  princ.  25  p.  57  ed.  Kopp  und 

dazu  Theophr.  hei  Simplic.  in  Arist.  phys.  fol.  5y  54  (Dox.  480,  4 f.). 
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bei  Empedokles  und  Partnenides  gesucht1),  aber  die  Haupt- 
eigenschaft der  Kugel,  die  durchgängige  Gleichheit  ihrer  Verhält- 
nisse, die  Plato  und  andere  besonders  hervorheben,  soll  schon 
Xenophanes  in  Betracht  gezogen  haben2]  und  nach  Aristoteles 
Anaximander  selbst.  Es  heisst  in  der  Schrift  Ober  den  Himmel: 
»Einige,  wie  von  den  Alten  Anaximander,  nehmen  an,  die  Erde 
sei  durch  den  gleichmässigen  Abstand  gehalten.  Denn  das,  was 
seinen  Ort  in  der  Mitte  hat,  und  in  gleichartigem  Verhältnisse 
zu  dem  äussersten  Umfange  steht,  habe  keinen  Anlass  sich  nach 
oben  oder  nach  unten  oder  seitwärts  zu  bewegen  und  entgegen- 
gesetzte Bewegungen  zugleich  einzuschlagen  ist  unmöglich.  So 
muss  es  nothwendig  Stillstehen.3)«  Wenn  man  ein  Leeres  an- 
nebmen  könnte,  setzt  Aristoteles  anderwärts  mit  folgender  Be- 
ziehung auf  unsere  Stelle  auseinander,  so  würde  diese  Erklärung 
Grund  haben4).  Dass  wir  Anaximanders  Ausdruck  vor  uns 
hätten,  ist  freilich  nicht  anzunehmen.  Aristoteles  wird  die 
Fassung,  in  der  Plato  den  Gedanken  aufnahm  und  wiederholte5), 
vor  Augen  gehabt  und  mit  einer  nur  auf  den  Milesier  Rücksicht 
nehmenden  Auslassung  wiedergegeben  hoben.  Aber  der  Sinn 
der  Lehre  des  alten  Physikers  war  gewiss  von  Plato  und  auch 
anderwärts11}  richtig  erfasst  und  das  genügt  für  die  Annahme, 
dass  Anaximauder  eigentlich  selbst  mit  den  Erwägungen  des 
otpcuQixus  Aöyog  den  Anfang  gemacht  habe.  Vor  den  Betrach- 

4)  De  Platonico  systemale  coclest.  glob.  etc.  Heidelberg  4 810  p.  Illf. 

2)  Tbeophr.  bei  Simplic.  in  Arisl.  phys.  f.  6 (Diels  dox.  p.  484,  4 4 L). 

3)  De  coel.  II,  4 8,  4 9 p.  295*'  4 0 f.  : Fiat  (ft  ttrtg,  o«  tftit  tr;y  Oftot- 
6ir>iu  tpaotv  (tvTrr  ulvtiv,  üontg  tütv  ttoytciutv  XvaftuaviQOf  ' uü/.Xov 
yuQ  ovtfiv  ävta  f;  xuioi  r elf  tit  nXnyttc  tp{gtaS-at  ngoarpeet  tb  Int  iov 
(Ataov  idgvtti  vov  xtti  bfioitog  ngbg  tit  toyttttt  iyav'  uutt  <f  adnuior 
tig  litvttvittt  nottioOni  i'rjy  xivtjatv.  utoti  ff  ttvttyxi4g  ulyttv. 

4)  Arist.  phys.  IV,  8 p.  24  4b  47  f.:  tu  ti  tau  n otoy  tinog  iaiiQt;- 
uivog  outftcctog,  brav  >/  xfi nov  oio 9 t; in  tat  tb  el<Jtc9iv  etg  ttbtb  otbua, 

ov  y«Q  (fr,  tis  itnav. 34  f. : iboneg  yitQ  oi  d tit  tb  bftotnv  tpuftevot 

t'r;v  y>;y  rjgeuüv,  ovtutg  xtti  lf  riji  xt ™ itvciyxrj  tye.utU' ‘ ov  yitQ  tattv 
ov  ftäiXov  rj  i;ttov  xtyi;9r,oettxt.  Vgl.  Cleomed.  I,  4 p.  8 Balf. 

5)  Plat.  Tim.  p.  62  E.f.  — Phaed.  p.  4 08  E.  Vgl.  Simplic.  in  Ar.  de 
coel.  11,  4 3 cd.  Korst,  p.  231*>  24. 

6)  Hippolyt,  phil.  I,  6 {Diels  dox.  p.  539,  22  f.).  Eudem.  bei  Theo 
Smyrn.  ed.  Hill.  p.  4 98.  Der  Gedanke  Anaximanders  hat  sich  auch  über 
Plato  hinaus  erhalten  und  tritt  verbunden  mit  der  Lehre  von  der  im  Ver- 
hältnis zur  Weit  als  Punkt  zu  betrachtenden  Erde  noch  bei  Ptolemäus 
(Almag.  1,  6 ed.  Halma  1 p.  4 8;  auf. 
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tungen  aber  die  Bewegung  der  Kugel  führt  oben  die  von  Annxi- 
mander  benutzte  durchgängige  Gleichheit  aller  denkbaren  Axen 
und  Radien  auf  den  Begriff  der  durchgängigen  Gleichheit  des 
Körpers.  Wir  können  die  anregende  Tiefe  dieses  Begriffes  recht 
gut  aus  der  Art  erkennen,  wie  Aristoteles  mit  Zugrundlegung 
eines  Axensystems  für  zwei  concentrische  Kugeln  die  correspon- 
direnden  Zonen  construirt 1 . 

Die  Bedeutung  des  Schlusses  von  der  Kugelgestalt  des 
Himmels  auf  die  Kugelgestalt  der  Erde  darf  man  nicht  gering 
anschlagen.  Aristoteles  hebt  besonders  hervor,  dass  Alles  was 
sich  in  durchgängigem  Anschluss  an  die  Kugel  befinde,  auch 
kugelförmig  sein  müsse  und  fast  regelmässig  wird  der  Schluss 
erwähnt,  wenn  die  Lehre  von  der  Erdgestalt  zur  Sprache 
kommt2}.  Nach  dem  Himmel,  der  sich  um  uns  herumbewegt, 
heisst  es  bei  Ptolemäus  wahrscheinlich  nach  Hipparch,  müssen 
wir  die  Erde,  die  uns  nicht  umgibt  und  die  uns  nur  zum  kleinen 
Theile  zugänglich  ist,  im  Bilde  erkennen3).  Gemeint  sind  hier 
zunächst  wohl  die  zwingenden  Schlüsse,  die  sich  aus  der  Be- 
obachtung  des  am  Himmel  wahrzunehmenden  Horizontwechsels 
bei  wechselndem  Standpunkte  ergeben  und  es  ist  sehr  fraglich, 
ob  Anaximander  solche  Beobachtungen  schon  gekannt  habe.  Man 
sollte  allerdings  meinen,  dass  den  milesischen  Kaufleuten,  die  zu 
jener  Zeit  unter  31°  wie  unter  16°  nördl.  Br  und  noch  darüber 
hinaus  bekannt  waren  , derartige  Beobachtungen , wie  die  Zu- 
nahme der  Tageslänge,  die  Verschiedenheit  der  Horizontabstände 
des  grossen  Bären  u.  a nahe  gelegen  hätten.  Wenn  Aristoteles 
dem  Anaxagoras  und  anderen  vorwirft,  dass  sie  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Unterscheidung  der  Begrifft*  Oben  und  Unten 
nicht  die  Erde  annähmen,  obschon  sie  sähen,  dass  der  Horizont 


4)  Arist.  meteor.  II,  5, 4 0 f.  p.  36 2*  3i  f.  Gesell,  d.  wiss.  Erdk.  d. 
Gr.  II,  4 36.  (Auf  Z.  4 0 v.  u.  bitte  ich  hier  zu  lesen  lauter  zusammengehörige.) 

Sj  S.  Arist.  de  coel.  II,  4,  5 p.  387*  3 f.  Dazu  Simplic.  ed.  Karst, 
p.  483*  38  f.  Eratosth.  bet  Strab.  1 C.  62.  Posid.  bei  Strab.  IIC,  94.  Cic. 
de  nat.  D.  II,  45.  Strab.  IC.  44.  IIC.  4 4 0.  Plin.  h.  n.  II,  30.  Lactant.  III, 
24,  7.  Simplic.  in  Ar.  de  coel.  II,  4 3 ed.  Karst,  p.  238b  42  (T.  u.  ö. 

3)  Ptol.  geogr.  I,  4 , 9 (7) : A z r-g  e’tyuzrnzai  xni  xai.X(atr;i  lati  9c<o- 
qta e,  iiziäeixyiyin  iiit  tiöy  uci9tj[iüio>y  zaJs  ny9qioniynte  xcttuXrtyFOi 
löy  uit*  olqnyov  aiijöy  wy  tyn  (pvatms,  nn  dvvatat  tpniyeafrai  rteqi- 
xo).tiy  zjuäs,  x'rjy  (fi  yijy  tfi«  riyf  eixoyot,  du  f r V &Xt;9iyijy  x«i  ueyiazrjy 
olntzy  x«i  u'ij  ncqiiyovarcy  r,fiäs  oize  ä&qdrty  ovxe  xazä  /ufoo?  vrto  tüjy 
aizü>y  mhv 9r yru  th-i’tnov. 
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bei  jeder  Ortsveränderung  wechsele,  die  Erde  also  rund  sei 
so  braucht  man  die  Worte  nicht  eben  zu  pressen,  um  aus  ihnen 
entnehmen  zu  können,  er  tadle  nicht  die  Unkenntniss,  sondern 
die  Vernachlässigung  der  Phänomene  Wenn  wir  nun  aber  auch 
weder  jene  Vermuthung  noch  diese  aristotelische  Bemerkung 
auf  die  Stellung  Anaximanders  zur  llorizontbeobachtung  an- 
wenden können,  so  müssen  wir  dafür  um  so  bestimmter  darauf 
hinweisen , dass  seine  Erkenntniss  der  Weltkugel  gleich  von 
Anfang  an  in  noch  unmittelbarerer  Verbindung  zu  Gedanken 
über  die  Erdgestalt  führen  konnte  und  geführt  hat.  Das  lässt 
sich  erkennen  und  belegen. 

Bestimmte  Forderungen  waren  an  die  Annahme  der  Welt- 
kugel gebunden.  Die  Erde  musste  gelöst  sein  vom  Himmel,  um 
seine  vollendete  Kreisbewegung  nicht  zu  hemmen.  Das  geschah 
sofort  und  zog  weitere  Forderungen  nach  sich.  Die  Frage  nach 
dem  Stützpunkte  der  freiliegenden  Erde  musste  beantwortet, 
das  Verhältniss  der  Erde  zum  Mittelpunkte  des  Himmels  mit  Be- 
rücksichtigung der  Erscheinung  des  sichtbaren  Himmels  als 
Halbkugel  musste  untersucht  werden.  Das  sind  nun  aber  im 
Wesentlichen  schon  die  Fragen,  die  man  späterhin  an  die  Spitze 
aller  Geographie  zu  stellen  pflegte2),  die  Fragen  nach  der  Lage, 
Grösse  und  Gestalt  der  Erde. 

Dass  sich  Anaximander  mit  diesen  Fragen  beschäftigte,  ist 
leicht  darzuthun;  wie  er  sie  behandelte  und  löste,  ist  leider  nur 
unvollständig  zu  erkennen.  Eine  der  dunkelsten  Stellen  seiner 
Lehre  ist  und  bleibt  die  Vergleichung  des  Erdumfangs  mit  den 
Rädern,  die  Sonne  und  Mond  um  die  Erde  führen3  . Scharfsin- 
nige Versuche  zu  ihrer  Erklärung  sind  zuletzt  von  Neuhäuser 
und  Sartorius  gemacht  worden4),  aber  sie  sind  eben  nur  als 
Versuche  hingestellt  und  können  nicht  befriedigen.  Das  Einzige, 
was  wir  aus  den  kurzen  und  schwankenden  Angaben  zu  ent- 
nehmen im  Stande  sind  und  hier  besonders  zu  entnehmen  haben, 

t)  Arist.  meteor.  II,  7 p.  365*  26  f. 

2)  Plat.  Phaed.  p.  97  D.  t08C.  Aristot.  de  coel.  II,  13,  1 p 293»  4 5. 
U,  (6  p.  298“  15.  Strab.  IC.  8.  Plot,  geogr.  t.  1,  8 (6). 

3)  Plac.  phil . II,  24  2t.  Stob.  ecl.  I,  25,  1 26,  1 (Diels  dox.  354 
355  Hippolyt,  philos.  I,  6,  5 fdo\.  560).  Galen,  hist.  phil.  62.  67  (dox. 
625.  627). 

4 Neuhaeuser  Anaximander  Mil.  p.  398  f,  Sartorius  a.  a.  0.  s.  S.  1 8 
A.  3j  S.  221  f. 
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isl  die  Thatsacbe,  dass  Anaximander,  wenn  er  das  Sonnenrad 
siebenundzwanzig  Mal  so  gross,  als  das  Mondrad,  dieses  aber 
neunzehn  Mal  so  gross  wie  die  Erdscheibe  annahm  >),  sich  na- 
mentlich in  Vergleichung  mit  seinen  jonischen  Nachfolgern  die 
Erde  klein  und  in  weitem  Abstande  vom  Himmel  gedacht  haben 
und  dass  er  auf  die  Abstande  der  Geslimspbären  zwischen  dem 
Mittelpunkte  und  dem  Umfang  der  Welt  anfmerksam  geworden 
sein  müsse2).  Die  Thatsache  ist  wichtig  genug  und  der  Milesier 
trat  schon  damit  in  überraschender  Weise  aus  seiner  Umgebung 
heraus. 

Mehr  können  wir  nicht  Uber  die  Vorstellung  von  der  Grösse 
der  Erde  sagen.  Sie  zog  aber  die  Nothwendigkeit  nach  sich, 
eine  haltende  Gewalt  zu  suchen.  Hier  tritt  nun  die  oben  er- 
wähnte Andeutung  des  Aristoteles  ein.  Gleichmassiger  Abstand 
von  der  Himmelskugel,  der  keine  Bewegung  in  irgend  welcher 
Richtung  zuliess,  muss  nach  Anaximander  der  Grund  des  Sehwe- 
bens  der  um  den  Mittelpunkt  der  Weltkugel  liegenden3)  und  aus- 
gedehnten Erde  gewesen  sein.  Plato  spricht  in  der  Parallelstelle 
natürlich  gleich  von  der  Kugelgestalt  der  Erde4,.  Das  lässt 
Aristoteles  in  seiner  Erwähnung  bei  Seite.  Der  Gnind  der  That- 
sache, den  er  durch  die  Worte  dtlt  tu  bfioiiog  tytiv  ;ighg  rct 
toyata  ausdrückt  und  in  dem  eigentlich  etwas  mehr  als  die 
Vorstellung  des  gleichmässigen  Abstandes,  der  weiterführende 
Gedanke  an  die  Aehnlichkeit  der  Gestalt  liegt,  ist  so  an  Platos 
Fassung  und  an  dessen  Ausführung  imTimäus5)  angeschlossen, 
dass  wir  ihn  in  seinem  vollen  Umfange  nicht  mit  aller  Sicherheit 

4)  Vgl.  Zoller,  Phil.  d.  Gr.  I5  S.  2i4  A.  2. 

2)  Simpl.  In  Ar.  de  coel.  II,  10,  i p.  291“  3t  (Scliol.p.  497“  10.  Eudem. 
fr.  95).  Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I5  225  Anm.  i. 

3)  S.  Eudem.  hei  Theo  Smyru.  p.  198  ed.  Hill.  Ayn^ifini’itQOi  oti 
la ric  ij  yrj  ftetiuigoc  xa't  xelini  TteQi  tn  tnv  xoofiov  ttiaoy.  xfimi  für 
xiyiircu  nach  Montucla. 

4)  Plat.  I*haed.  p.  108  E f:  nimiauui  tolyvy — — s i iaiiy  (r,  yq) 

iv  uitfo i rif>  ni'fiai'öi  7t  TQitpi <> > s'  ovaa,  7Utdl >'  avii,  d'tt»'  u r.u  aifios  n qos 
ri>  ur,  Titaeh’  u i-ie  «Äiijf  dynyx'K  /iryftutä?  toiavtr/f,  ttXXli  ixayqy  eh'ni 
«iir;y  loytir  T r: y b/ioidjrjut  i ob  ovQitrov  nvjnv  inv Tip  nttyifr  x«i  X7}S 
yri;  a VXrc  Tri'  loooon^iiif  ‘ tooQQOTtoy  yÜQ  7J oiiyita  ofiotov  uro ,•  l i'  uiam 
rt9iy  ohy  i'fet  uuXXoy  ot'd’  rx  Im'  obtfctftoae  xXi9^ytu,  duo'ttai  d iyor 
xtxXiyls  fttvtl.  Dass  die  Bedeutung  kugelförmig  habe,  sieht 

man  aus  Arist.  de  coel.  II.  14,  4 4 p.  297*>  30  f.  — metoor.  I,  4 2,  9 p.  348*  36. 
Vgl.  Plut.  quaest.  Plat.  p.  I003C. 

5)  Plat.  Tim.  p.  33  li  IT.  62  D 11.  Vgl.  Parmcnid.  fr.  v.  4 03  IT.  Karsten. 
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auf  Anaximander  zurUckfuhren  dürfen.  Gleichwohl,  da  der 
eigentliche  Wortlaut  doch  nicht  vorlicgt  und  nicht  weit  abge- 
legen haben  kann  und  da  das  Suchen  des  alten  Forschers  nach 
einer  passenden  Gestalt  der  Erde  nicht  zu  verkennen  ist,  wird 
es  begreiflich,  wie  Fries1)  ohne  weiteres  jenem  die  Kenntniss  der 
Erdkugel  zuschrieb  und  wie  Neuhiiuser'2'  auf  die  Frage  kommt, 
warum  Anaximander  nicht  den  letzten  Griff  nach  der  Lehre  von 
der  Kugelgestalt  gethan  habe.  Unsere  Nachrichten  belehren  uns 
indess  unabweisbar  darüber,  dass  er  vor  einem  letzten  Schritte, 
der  zur  Erkenntniss  oder  der  Annahme  der  wahren  Gestalt  der 
Erde  fuhren  konnte,  dann  aber  gleich  weiter  zur  Antipodenfrage 
geführt  haben  würde,  stehen  blieb,  mochte  ihm  nun,  was  wohl 
nie  zu  entscheiden  sein  wird,  dieser  Schritt  noch  dunkel  sein, 
oder  durch  seine  Folgen  abschreckend.  Er  gab,  wie  bekannt3  , 
der  Erde  die  Gestalt  eines  Cylinderabschnitts,  dessen  Höhe  sich 
zum  Durchmesser  verhielt  wie  1:3;  dessen  im Verhöltniss  zum 
Himmel  sehr  massig  vorgestellte  Ausdehnung  den  Bewohnern 
der  oberen  Flüche  den  Anblick  der  sichtbaren  Halbkugel  nicht 
beeinträchtigte;  dessen  symmetrische  Form,  wenn  sie  auch  den 
Begriff  des  allseitig  gleichen  Abstandes  von  der  umgebenden 
Kugel  streng  genommen  nicht  zuliess,  doch  mit  einem  für  die 
Weiterbildung  bei  Plato  anzunehmenden , die  Hauptsache  ent- 
haltenden Grundgedanken  vereinbar  gewesen  sein  muss.  Dass 
Anaximander  nahe  an  die  Annahme  der  Kugelgestalt  der  Erde 
herangekommen  sei,  wird  sich  nicht  leugnen  lassen  und  muss 
im  Auge  behalten  werden. 

Vollkommen  aufgegeben  finden  wir  diesen  für  alle  Zeit  denk- 
würdigen Fortschritt  in  der  Frage  nach  den  allgemeinen  Ver- 
hältnissen des  Erdkörpers  bei  einer  Reihe  späterer  Physiker. 
Anaximenes,  der  jüngere  Landsmann  des  Anaximander,  dem 
Aristoteles  in  der  Hauptstelle  als  spätere  Parteigenossen  den 
Anaxagoras  und  Demokrit  beigesellt,  suchte  und  fand  eine  an- 

1)  J.  F.  Fries,  Gescb.  der  Philos.  Halle  1837  1 |S.  98.  106.  Vgl.  Ab- 
handl.  der  Fries’schen  Schule  I.  Heft,  Leipz.  1847.  S.  41  f. 

8)  Neuhaeuser,  Anaxini.  Milos,  p.  353  ff.  Fr.  Decker , de  Thalete 
Mil.  Hai.  1865  p.  56  war  geneigt,  schon  dem  Tbalcs  die  Kennlniss  der  Erd- 
kugel zuzuschreihen. 

3)  Plac.  phil.  III,  10  (Dox.  p.  376).  Hippolyt,  philos.  6 (Dox.  559). 
Plut.  ström.  8 (s.  Euseh.  praep.  Ev.  I,  8,  i,  vgl.  XV,  56.  Dox.  Gr.  579).  Vgl. 
Diels  dox.  Gr.  p.  418  und  weilere  Stellen  in  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr. 
I,  8 Anm.  4. 
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dere  Erklärung  der  Lage  der  Erde  und  wird  eben  dadurch  zu 
einer  andern  Ansicht  von  der  Grösse  derselben  geführt  worden 
sein.  Von  bedeutenden  Abständen  des  Mondes  und  der  Sonne 
im  Welträume  ist  hier  keine  Rede  mehr.  Der  Urstoff  des  Anaxi- 
menes,  die  Luft,  die  erfahrungsmässig  flächenartig  ausgedehnten 
Gegenständen  in  ihrer  Bewegung  Widerstand  leiste,  sollte  auch 
der  Träger  der  Erdscheibe  sein.  Auf  Andeutung  von  Unter- 
schieden im  Laufe  der  Entwickelung  der  neuen  Lehre  lässt  sich 
Aristoteles  nicht  ein,  gleichmässig  schreibt  er  allen  drei  genann- 
ten die  Annahme  zu,  die  von  der  flachen  Erde  im  unteren  Theilc 
der  Welt  eingeengte  Masse  der  Luft  habe  nicht  genug  Platz  zum 
Entweichen  und  müsse  daher  die  Erdscheibe  wie  einen  Deckel 
tragen.  Er  weist  auch  darauf  hin.  dass  sie  sich  Mühe  gaben,  die 
Tragfähigkeit  der  Luft  an  Beispielen  zu  zeigen1].  An  sie  wird 
man  denken  dürfen,  wenn  Kleomedes  von  Leuten  berichtet,  die 
da  glaubten,  die  Sonne  werde  beim  Auf-  und  Untergang  im 
engen  Raume  zwischen  Erde  und  Himmel  von  der  Luft  zusam- 
mengepresst und  erscheine  daher  aufgehend  und  untergehend 
grösser2).  Wie  in  Folge  der  summarischen  Fassung  des  aristote- 
lischen Berichtes  die  Bildung  einer  genauen  Vorstellung  von  der 
Ansicht  des  Anaxiroenes  beeinträchtigt  ist,  so  müssen  wir  ins- 
besondere vor  ihm  in  der  Verfolgung  einer  anderen  Frage  Halt 
machen.  Sicherlich  war  Demokrit,  der  jüngste  der  drei  Genann- 
ten3), gezwungen  gegen  die  seiner  Zeit  in  Griechenland  schon 

1)  Aristot.  de  coel.  II,  13,  10  p. 394b  13f. : Aya^i/xiyrjg  di  xni  Av«£a- 
ybgng  xni  Atjuoxih log  t»  nXntog  (Trf  yr: g\  nixiov  elvai  tpaiti  rot  uiveiy 
nvxfy  o v ybg  xluyety,  ctXX  imn niunriCt i f r bv  dtlga  xov  xotu)9fv  • onen 
ipaivexui  ro  nXntog  fyovi«  rwv  auiunuoy  noieiv  xnvxa  yag  xni  n gbg 
xovg  äveuovg  i) (er  dvaxivryxtog  dtn  x'rjv  dvxlgtiaiv.  Tavxo  dr  xovxo 
noieiv  x St  nXnxei  cpnoi  rije  yrjv  ngog  lov  vnoxeifitvov  nigu  1 xov  d1  oix 
iyovxn  /Jtxaoxrvai  xonov  ixnyoy,  dSgoov  rw  xäno'hr  rjgfutic  (baneg  xb 
ly  raig  xXeipidnaig  vdtog ' oxi  di  dvvaxai  noXb  ßägog  tpegeiv  änoXau- 
iavbuevog  xoi  ftlvojy  o aijg  xex/irjgiu  nnXXn  Xiyovai.  Vgl.  Plut.  Strom.  3 
(Dox.  580).  Achill.  Tat.  Uranol.  p.  127  Df. 

2)  Cleomed.  cycl.  theor.  met.  II,  1 p.  66  Balf. : * Evtoi  dl  tpaatv 
nbiäv,  oxi  uii£u)y  r/ftly  dviaywv  xoi  dvoftevog  ipavtaCexat,  nXaxvvo/ilvov 
rot  TTt’pof  avxov  vnb  xov  aigog  xaxn  xi jv  rify  nvbdov  gv/nrjv.  Tovxo 
de  iaxnirjg  Ij/etat  nncudevoiug.  ’ TI  yag  yrj  fieaaixaxrj  xov  xoauov  xtt- 
uivrj  xni  xiyxgov  Xoyov  inlyovaa  nnb  navxog  ulgovg  xb  roov  dniyrt 
xljg  rjXiaxgg  aepnigitg  — 

3,  Leber  die  Zeit  seines  Wirkens  verweise  ich  auf  Diels,  I.eukippos 
und  Diogenes  von  Apollonia,  Rhein.  Mus.  42.  Bd.  1.  Heft  S.  3 ff. 
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verbreitete  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  aufzutreten, 
wahrscheinlich  wenigstens,  wie  ich  glaube,  schon  Anaxagoras. 
Mich  bestärkt  in  letzterer  Vermuthung  besonders  die  Kritik  Platos 
gegen  Anaxagoras  im  Phädo.  Geflissentlich  wird  hier  auf  den 
Streit  Ober  Gestalt  und  Lage  der  Erde  und  auf  die  ungenügend 
genannten  Lösungen  durch  Hinweis  auf  Wirkungen  der  Luft  und 
des  Aethers  aufmerksam  gemacht !).  Einem  der  beiden  konnte 
wohl  der  Einwurf  gehören,  den  Aristoteles  vorbringt  und  ab- 
weist. die  Berufung  auf  die  geradlinige  Begrenzung  der  unter- 
gehenden Sonne  durch  den  Horizont2).  Für  die  Haltung  des 
Anaximenes  aber  lassen  sich,  wie  für  die  Vorstellung  von  den 
Vorlagen  und  Gedanken  Anaximanders,  keine  befriedigenden 
Gründe  entdecken.  Sollten  wir  aber  auch  nur  annehmen  dürfen, 
dass  er  sich  gegen  die  Kühnheit  der  Lehre  seines  Vorgängers 
von  der  Lage  der  Erde  gewendet  habe,  so  würde  Anaximenes 
doch  schon  damit  an  die  Spitze  einer  Partei  gestellt  sein,  welche 
der  Entwickelung  der  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  in 
den  Weg  trat. 

Uebcr  die  Ansicht  des  Anaximenes  von  der  Gestalt  des 
Himmels  haben  wir  kein  unmittelbar  sprechendes  Zeugniss.  Die 
mittelbar  verwendbaren  sind  in  mancher  Hinsicht  schwer  zu 
vereinigen,  bestätigen  aber  vollauf  die  Annahme,  er  habe  wie 
alle  andern  an  der  Begrenzung  und  Kugelgestalt  des  Himmels 
festgehalten.  Das  eine  dieser  Zeugnisse  überträgt  auf  ihn  die 
Lehre  von  der  Krystallsphäre  des  Himmels1*),  das  andere  lässt 
ihn  für  den  Himmel  den  Ausdruck  Umschwung,  Kreislauf  ge- 

I)  Plat.  Pliaed.  p.  97  D:  lavta  tfij  XoyiZoficyos  ätX(tevoc  evQijxit'Ui 

i!>ur,y  dufaaxaXoi'  l r g alrlag  "Tfrtf  tüv  nvTciiy  xarä  » ’ovr  Ittavt ij  , tov 
XfaiayoQtty,  xai  (tot  (pniuuir  nniinoy  fiix  rin nonr  r yr  nXaieia  iain' 

i/  OTQoyyvXr) xai  el  <V  (tiaio  tpaitj  eli'at  avtt;y, p.  98  U 

’4ti'o  dij  9av[ia<ni;„-  IXni&og,  to  iiatQt,  <;>/«« r r tpefö/utyog,  innifi;  nnniiar 
*«i  ctvaytyi'lüirxiür  hotü  oodp«  toi  uir  nn  oiitfXv  yinnuernr  ovtSi  tli'at 
ahiac  Inamti/Jtvor  tis  to  äiaxoauth'  to  ngayitara , alQas  di  xai  al- 
!H(iae  xai  vdaia  ai innut  ror  xai  aXXa  noXXä  xai  aio  na 

8)  Aristol.  de  coel.  II,  18,  5 p.  493t>  38  : flaQartXr,(rtu>s  i ti  xai  rtC(ii  tov 
ayr-ftaiot  a(icftoßrjTtiiar  mig  /itr  yap  elxat  ifoxri  atyaiQoetdr^ , joig  di 
nXarrin  xai  in  rsyrua  i runuroflih  * * rloinvnal  di  if X(t rQt nr  öti  dvyaty 
xai  ärniiXXiov  ö ijXtog  f i’&elay  ttXX’ oi<  TteQitftQ^  nj v ännxom/’ii'  tpaiverai 
noioifitvog  vno  tijg  yf(‘  <Jv  di»»’,  ei.tin  rr  aif  atoon  rtr\' , ntQiqitnr;  yin  nfha 
xai  i*;r  änot ou i r — 

8)  Plac.  phit,  II,  1 4 : /deofiutVijf  inXoiy  dixijr  xaiamnt-ylratiiu  aat(tr< 
rip  xavataXXocufel.  Vgl.  Stob.  1,  24.  Dos.  3t  S 
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brauchen1).  Seine  Bemerkung  Uber  den  Lauf  der  Gestirne,  die 
rege  Theilnahme  an  der  Entwickelung  der  astronomischen  Be- 
griffe erkennen  lilsst,  verdient  aber  besondere  Beachtung.  Die 
Gestirne,  sagte  Anaximenes,  drehen  sich  um  die  Erde  wie  der 
Hut  um  den  Kopf,  sie  gehen  nicht  unter  die  Erde,  sondern  um 
die  Erde2).  Was  gemeint  sei,  lässt  sich  errathen , die  Neigung 
der  Sternkreise  zum  Erdhorizonte,  die  man  im  Verlaufe  der 
Beobachtungen  der  Circumpolarsterne,  der  Sonnenwenden  und 
der  Mittagshöhen  wahrgenommen  hatte.  Erklärung  bedürfen 
nur  die  Ausdrücke.  Den  ersten  habe  ich  zu  erklären  versucht 
durch  den  Hinweis  darauf,  dass  der  Rand  des  Hutes,  wenn  die- 
ser den  Kopf  von  der  oberen  Stirn  bis  zur  Nackengegend  bedeckt, 


1)  Plac.  pliil.  II,  tt,  t (Dox.  339)  : 14r<i$tukrr,g  i'/jr  :u  qi rpoQvr  j'rjt’ 
igtarrttot  rr,g  yr.t  eirat.  Stob.  I,  93,  1 'Dox.  339):  UraStfiirtjg  xt!t  UtiQueri- 
t frg  x'r;r  neatefOQur  i'qr  Istuittim  rijf  yrtg  eirat  tbr  aigaror.  Galen,  hist, 
pliil.  54  (Dox.  623):  SdrttStfkirrjg  jijr  neftttpoQnr  r r r H-uiidtto  yrtr  elrat. 
Das  yr,r  der  letzten  Stelle  weist  auf  eine  Variante  der  ersten,  ytjtr^r  für 
njf  yr,g , hin,  die  nach  der  glatten  mittleren  corrigirt  ist.  In  der  zweiten 
Stelle  sind,  wie  es  scheint  lediglich  des  Anklangs  der  Worte  halber,  die 
beiden  Männer  zusammengestcllt.  Die  nächstliegende  Erklärung  für  Par- 
menides  würde  dann  die  sein,  dass  sich  die  Notiz  ursprünglich  auf  die 
Folge  seiner  Sphären  oder  Kronen  (s.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  31  f. 
bezogen  habe,  und  dass  yijf  als  Genitiv  des  Lagenverhältnisses  zu  {{oniirto 
gehöre.  Eine  Erinnerung  an  diese  könnte  noch  in  der  Lesart  r »;$■  tgto  Starr, g 
für  tijv  l$wtaia>  xr-g  yrjg  in  der  ersten  Stelle  liegen.  Nur  erinnern  will  ich 
an  die  Möglichkeit,  Parmenides  habe  die  pythagoreische  Bezeichnung  ov- 
Qttrig  für  die  nächste  Eingebung  der  Erde  (Böckh  Philolaus  S.  94).  für  den 
Bereich  der  Erde  unter  dem  xdauog  der  Gestirne , dem  später  die  plato- 
nische Lufterde  und  die  aristotelische  Atmosphäre  (Gesch.  d.  wiss.  E.  d. 
Gr.  II,  97.  400.  138)  entsprach,  gebraucht.  Bei  der  Krage  nach  dem  Antheil 
des  Anaximenes  scheint  mir  die  Andeutung  Zeller’s  (1  4 S.  226  A.  t),  die  er 
freilich  1 5 S.  247  A.  1 fallen  lässt,  über  die  Lesart  yijirtjr  sehr  beherzigens- 
werth.  Es  könnte  dadurch  die  Festigkeit  des  Himmelsgewölbes  ausgedrückt 
sein,  die  dem  Anaximenes  auch  anderwärts  (Plac.  II,  1 4 Stob.  1,24  Dox. 34  4 
freilich  mit  dem  Empedokleischen  Begriffe  der  krystallsphüre  beigemessen 
ist.  Die  Erklärung  von  Alessandro  Chiappelli  (Sopra  una  opinione  fisiea  di 
Senofane.  Rendiconti  della  R.  accademia  dei  Lincei  etc.  vol.  IV  fase.  4, 
2°  semestre  1888  p.  91),  es  sei  die  unmittelbare  Begrenzung  der  Erdscheibe 
durch  den  Himmel  gemeint,  ist  nicht  zu  vereinen  mit  der  Thatsachc,  dass 
die  Erdscheibc  des  Anaximenes  wegen  der  Sternbewegung  und  nach  dem 
ob.  S.  2 3 A.  4 angeführten  Zeugnisse  des  Aristoteles  mit  dem  Himmel  gar 
nicht  verbunden  sein  konnte. 

2)  Hippolyt,  phil.  7,  6 Dox.  561  ob  xtrel<i9at  de  veio’y^r  tlt  Hatott 
Xiyet,  xa9itgejeqoi  imtiXr)tpa<tir,  äXXrt  Tteot  yqr,  üantnt't  jrepi  i'tjr  ^,uetk(tar 
xetpaXi-r  tnnitptutt  tb  ntXior.  Vgl.  Plac.  II,  16  Stob.  I,  24  (Dox.  346). 
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wie  Kränze  und  Diademe  von  den  auf  Mtlnzen  Abgebildeten  ge- 
tragen werden,  eine  gewisse  Neigung  zur  Längenaxe  des  Kopfes 
erhalt ').  Ich  weiss  auch  heute  noch  keine  passendere  Erklärung 
zu  finden.  Der  zweite  der  genannten  Ausdrücke  ist  besser  zu 
begreifen  und  Zeller  hat  auf  den  rechten  Weg  zum  Verständniss 
geführt2).  Hecht  eigentlich  unter  die  Erde  konnte  ein  Gestirn 
nur  kommen,,  wenn  sein  oberer  und  unterer  Culminationspunkt 
senkrecht  über  oder  unter  irgend  einem  Punkte  des  Durch- 
messers der  Erdscheibe  stand.  Die  Bezeichnung  der  Bewegung 
um  die  Erde  war  auch  für  diese  Art  der  Bewegung  zulässig,  sie 
konnte  aber  als  gewühlter  Gegensatz  auf  Gestirne  angewandt 
werden,  die  nie  eigentlich  unter  die  Erdscheibe  kamen.  Bei  der 
Vorstellung  der  parallelen  Sphärenlage  war  sie  nur  für  die  we- 
nigen Gestirnkreise  brauchbar,  deren  Durchschnittsfläche  mit 
der  Erdfläche  zusammenfiel,  denn  der  arktische  Kreis  war  die 
äusserste  Grenze  ihrer  Anwendbarkeit.  Für  die  Bewegung  der 
Gestirne  mit  grösserer  Declination  in  dieser  Sphiirensteilung 
griff  Anaxagoras  zu  dem  Vergleiche  mit  einem  Kuppelgewölbe 
(&o).nndiö$) 3),  andere  zu  dem  mit  der  Bewegung  der  Mühlsteine 
(/.ivlotidiug)*}.  Nahm  man,  wie  es  geschehen  musste,  die  schiefe 
Sphärenstellung  an , so  kam  es  also  auf  den  Winkel  des  Stern- 
kreises mit  dem  Horizonte,  auf  die  Grösse  des  Erddurchmessers 
im  Vergleich  zu  dem  Durchmesser  des  Sternkreises,  auf  die  De- 
clination des  Gestirns  an  bei  der  Wahl  des  Ausdrucks  für  die 
wirkliche  Bew  egung,  namentlich  bei  der  Frage  nach  der  Mög- 
lichkeit einer  Bewegung  unter  die  Erde.  Für  Anaximander  z.  B., 
dessen  Erdumfang,  wie  wir  oben  sahen,  im  Verhältniss  zum 
Umfang  der  Sonnenbahn  sehr  gering  war,  hätte  der  Ausdruck, 
die  Sonne  gehe  unter  die  Erde,  nur  eine  scheinbare  Stellung 
bezeichnen,  nur  eine  bildliche  Bedeutung  haben  können. 

Dass  nun  solche  Ueberlegungen  den  Anaximenes  geleitet 
haben,  sieht  man  aus  dem  Berichte  des  Hippolvtus.  Die  Sonne. 


1)  Gcsch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I S.  53. 

*)  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I»  *48  A.  4. 

8)  Diog.  L II,  3,  4 (9) : tn  cTnaiga  xnr’  rtQynf  ftit'  thiXontfüf  Irtyfr^vai, 
«lim  xnrn  xoQVifrr  tt;i  yij f rö*'  nei  (f  nivofiBvov  clrm  tioXoi',  itatCQOy  rff 
itjr  {yxAioix  ’Aajifh’. 

4}  Theodorel.  Graec.  aff.  cur.  IV,  16  (Dox.  p.  3*9  und  proleg.  p.  46) 
vgl.  Paraphras.  Dionys,  perieg.  580  Geogr.  Gr.  min.  cd.  Mueller  11  p,  417b 
Cleomed.  cycl.  llieor.  met.  1,  7 p.  34  Balf. 
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sagte  der  Milesier  nach  dieser  Angabe,  geht  nicht  unter,  weil 
sie  unter  die  Erde  kommt,  sie  wird  vielmehr  nur  von  den  hoher 
gelegenen  Theilen  der  Erde  verdeckt,  dem  Blick  entzogen,  und 
durch  den  eintretenden  grösseren  Abstand  von  uns').  Um  die 
Bemerkung  von  den  höheren  Theilen  der  Erde,  die  so  oft  miss- 
verstanden worden  ist,  recht  zu  verstehen,  muss  man  an  eine 
dem  Anaxagoras  und  Diogenes  Apolloniates,  Archelaus,  Empe- 
dokles,  I.eucipp  und  Demokrit  zugeschriebene1 2),  gewiss  aber, 
wie  schliesslich  auch  unsere  Stelle  zeigt,  unter  den  alten  Phy- 
sikern allgemein  verbreitete  Lehre  denken , die  zwar  in  den 
Berichten  arg  versttlmmelt  und  verwirrt  ist , aber  Eins  klar  er- 
kennen lasst,  dass  man  sich  nämlich  die  erkannte  Thatsache  der 
geneigten  Lage  des  Horizontes  zur  Weltaxe  durch  eine  einseitige 
Senkung  der  Erdscheibe  oder  eine  entgegengesetzte  Senkung 
des  Himmelsgewölbes  erklärte.  Anaximenes  meinte  also  nicht 
etwa  sehr  hohe  Berge  des  Nordens,  sondern  einen  nördlichen, 
zwischen  dem  Auf-  und  Untergangspunkte  der  Sonne  gelegenen 
Abschnitt  des  ebenen  Erdkreises,  der  in  Folge  der  Senkung  nach 
Süden  die  höchste  Lage  erhalten  hatte , er  will  die  Stellung  der 
Sonne  unter  der  Erde  als  eine  scheinbare  Stellung  kennzeichnen. 
Die  letzten  Worte  des  Berichtes  aber,  die  von  der  Entfernung 
der  Sonne  von  uns  reden,  verknüpfen  nur  in  etwas  harter  Weise 
eine  andere  Vorstellung  mit  der  eben  besprochenen.  Sie  sollen 
darauf  bimveisen,  dass  das  Maass  der  Verdeckung  der  Sonne  mit 
dem  Abstand  der  dem  südlichen  Wendekreise  zustrebenden 
Sonne  von  dem  Zenilh  unseres  Erdhorizontes  zunehme.  Man 
sieht  also,  wie  es  kam,  dass  Anaximenes  in  Rücksicht  auf  diese 
wichtige  und  hervorstechende  Eigenschaft  der  Lage  der  Gestirn- 
bahnen  die  bevorzugte  Bezeichnung  einer  Bewegung  um  die 
Erde  angewandt  wissen  wollte. 

Erwägen  wir  nunmehr  die  Bedeutung  dieser  Berichte , so 
müssen  wir  zu  der  Annahme  kommen , dass  Anaximenes  einer- 
seits zwar  mit  der  Entwickelung  der  Erdkugeltehre  nichts  zu 
thun  hatte,  dass  er  anderseits  aber  weit  entfernt  davon  war,  die 
Lehre  von  den  Gestirn  kreisen  und  der  Weltkugel  anzutasten, 

1)  Hippolyt,  philos.  7,  6 Dox.  561:  XQVxztoSat  di  i öy  tjXioy  niy  vnö 
)'ry  yivout  vny , iXX  vizii  ttöi'  ttjs  yr;f  vtyrjXoiloutv  ft t Q ui y oxeno/itvoy  xni 
di«  z i/y  izXtioyu  tjfttäy  avzov  ytyofityijv  ünoaiaaiy. 

2)  Vgl.  ob.  S.  28  A.  3.  Plac,  II,  8.  Stob.  I,  15  (Dox.  337  f.1.  Hippolyt, 
pbil.  9,  t (Dox.  563).  Galen,  bist.  phil.  51  (Dox.  623).  Plac.  III,  12  (Dox.  377). 
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dass  er  diese  Lehre,  die  ersten  astronomischen  Sätze  des  opat- 
yixbg  Xüyog , im  Gegentheil  zu  fördern  bestrebt  war.  Sie  war 
seit  Anaximander  nicht  mehr  zu  verwischen.  Selbst  Heraklit 
hat  nach  einem  unbezweifelten  Fragment  bei  Strabo  die  Ge- 
legenheit wahrgenommen . den  Einfluss,  den  die  Neigung  des 
Horizontes  auf  die  Betrachtung  des  Sternenzeltes  ausübt,  in 
seiner  dunkeln  Sprache  wieder  einzuschärfen.  Er  sagt:  Das 
Ende  von  Abend  und  Morgen  (d.  i.  von  Aufgang  und  Untergang' 
ist  der  Bär,  ihm  gegenüber  aber  ist  die  Grenze  des  hellen  Zeus 
(d.  i.  des  sichtbaren  Himmels)  *).  Die  Verbindung  der  Gegen- 
sätze weist  unbedingt  auf  den  Begriff  des  arktischen  Kreises 
und  auf  den  südlichen  Theil  des  Horizontes,  unter  dem  im 
antarktischen  Kreise  Sterne  liegen  mussten,  die  im  Gegensätze 
zum  Bären  nie  zum  Aufgang  kommen  konnten.  Dass  Parmenides 
zu  unserm  Erstaunen  in  seinen)  Gedankenfluge  plötzlich  Halt 
macht  und  dem  gewonnenen  Begriffe  des  reinen  unwandelbaren 
Seins  die  Gestalt  der  durchaus  gleichen  Kugel  beilegt,  zeigt  am 
deutlichsten,  welche  Gewalt  die  Kugellehre  und  ihre  tiefsinnige 
Auffassung  zu  seiner  Zeit  bereits  gewonnen  hatte. 

Nun  soll  es  aber  doch  unter  den  ältesten  griechischen  Philo- 
sophen einen  gegeben  haben,  der  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
des  Himmels,  die  astronomischen  Grundlehren  des  aipai^ixug 
köyog  schlechterdings  verachtete,  den  Kolophonier  Xenophanes. 
Seine  kosmologische  Ansicht  soll  kurz  folgende  gewesen  sein: 
Die  Erde  ist  nach  unten  hin  unendlich  ausgedehnt,  ebenso  nach 
oben  hin  die  Luft.  Ueber  verschiedene,  entlegene  Theile  der 
unendlichen  Erdoberfläche  laufen  viele  Sonnen  und  Monde  hin 
in  geraden  Linien,  die  uns  nur  wie  Halbkreise  erscheinen.  Sie 
sollen  aber  auch  verlöschen  beim  Untergang  und  beim  Aufgang 
neu  entzündet  und  manchmal  einen  ganzen  Monat  lang  ver- 
finstert werden.  So  lehren  mit  anderen  Sartorius  und  Tannery  2). 

Die  wesentlichsten  Stützen  dieser  erstaunlichen  Annahmen 
sind  Achtung  gebietend,  ein  Ausspruch  des  Aristoteles,  der  eben 
die  Ansicht  des  Kolophoniers  von  der  unendlichen  Ausdehnung 

t)  Strati.  I C.  3 : i;ove  xai  ianlqrts  tigfittta  i;  apxtof , xai  aviiov  rivc 
ünxiov  ovQof  "I&qiov  Jiog.  Wegen  der  Bezeichnung  des  Himmels  durch 
Zevi  braucht  wohl  nur  auf  Kurip,  Troad.  89*  f.  u.  b.  Stob.  1,  2,  2 hin- 
gewiesen zu  werden. 

2)  Sartorius,  Zeitschrift  für  Philos.  u.  philos.  Kritik  N.  F.  Bd.  83, 
Halle  <883  S.  <2f.  Tannery,  pour  l’histoire  de  la  Science  Hellöne  p.  I3if. 
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des  Erdkörpers  nach  unten  hin  zu  bezeugen  scheint1),  und  eine 
bestimmte  AussageTheophrast’s,  nach  der  erst  Parmenides  lehrte, 
die  Erde  sei  kugelförmig  und  liege  im  Mittelpunkte  der  Welt  2 . 
Das  Auftreten  einzelner  Theile  der  Erklärung  im  Alterthum  steht 
den  Hauptstützen  zur  Seite,  auch  andere  Zeugnisse  der  Doxo- 
graphen,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  deuten  lassen,  doch  finden 
sich  in  diesen  schlimme  Widersprüche  und  dazu  auch  einige 
wenig  oder  gar  nicht  beachtete  Wendungen,  die  doch  beachtet 
sein  wollen,  nur  durch  Willkür  ohne  Weiteres  zu  beseitigen  sein 
würden,  und  die,  wenn  man  sie  einmal  in’sAuge  fasst,  geeignet 
sind,  auch  ihrerseits  schwere  Bedenken  gegen  die  hergebrachte 
Annahme  zu  erwecken.  Wenn  wrir  den  Weg  dieser  Andeutungen 
verfolgen  und  dabei  die  Hauptstützen  noch  einmal  prüfen,  so 
zeigt  sich  die  Möglichkeit,  den  Elcaten  von  dem  Vorwurfe  einer 
unbegreiflichen  Verachtung  der  Lehren  aller  seiner  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  zu  befreien,  und  es  mag  daher  nun  weiterhin 
gestattet  sein,  diese  Bedenken  vorzulegen  und  weiterer  Beur- 
theilung  zu  empfehlen. 

Aus  den  verschiedenen  Annahmen  über  die  Lebenszeit  des 
Xenophanes  lassen  sich  wirklich  entscheidende  Gründe  für  seine 
Haltung  in  einer  oder  der  anderen  Frage  nicht  ableiten.  Tannery 
greift  zu  der  Datirung,  die  den  Kolophonier  älter  als  den  An- 
aximander  machen  würde3),  nicht  ohne  Grund,  denn  eine  zwei- 
mal gleichmässig  wiederkehrende  Angabe  Apollodor’s 4 5)  ist  sein 
Anhalt.  Man  halte  früher  angenommen Ä),  dass  in  einem  Verse, 
in  dem  Xenophanes  vom  Einfall  der  Meder  sprach6),  die  Perser- 
kriege unter  Darius  gemeint  wären.  Dazu  stimmte  die  Angabe 
des  Timäus,  er  sei  ein  Zeitgenosse  des  Hiero  von  Syrakus  ge- 
wesen7;, und  da  er  über  92  Jahre  alt  wurde,  verlegte  man  seine 


I)  Arist.  de  cod.  II,  1 3,  7 p.  294»  ZI . 

Z)  Diog.  Laert.  IX,  24f.  Vgl. VIII,  48  (I)ox.  p.  482  492'. 

3)  S.  p.  41.  419. 

4)  Apollod.  bei  Clem.  Alex,  slromat.  I p.  301D  und  bei  Sext.  Einpir. 
adv.  Grammat.  I,  257. 

5)  Vgl.  Karsten,  Xenoph.  p.  fi. 

6)  Xenopb.  bei  Athen.  II  p.  54  E:  Httg'  nvQt  xyh  romvrrt  Myeir  /£<- 

iiüyo>  Iv  ÜQfi  I iv  x/.iri,  ftaXaxij  xttinxiiuevor , tii  tto&tv 

tli  lU'iSfi we;  Ttoau  toi  tu;  tat} , tftonut;  / rtrktxi'^  T a ,7  <J,9‘  h Mrjdof  titf  i- 
xtto  • 

7)  S.  Clem.  Alex.  a.  a.  0. 
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Lebenszeit  zwischen  die  Jahre  570  und  470  v.  Chr.  Ungefähr 
dasselbe  Resultat  gewinnt  neuerdings  Unger '}  nach  anderen 
Grundlagen.  V.  Cousin2]  machte  darauf  aufmerksam,  dass  unter 
jenem  Einfall  der  Meder  der  Feldzug  des  liarpagus  gegen  die 
jonischen  Städte  gemeint  sei , stutzte  sich  weiter  auf  die  eben 
erwähnte  Augabe  Apollodors,  Xenophanes  sei  um  die  vierzigste 
Olympiade  geboren,  und  rUckte  somit  dessen  Lebenszeit  um 
50  Jahre  höher  hinauf,  wie  Tannery,  zwischen  die  Jahre  620  und 
520.  Gegen  Cousin  aber  wandte  sich  zuerst  Karsten  3)  in  aus- 
führlicher Untersuchung  und  wies  auf  den  bedenklichen  Umstand 
hin,  dass  eine  nicht  geringe  Anzahl  anderer  für  die  Bestimmung 
der  Lebenszeit  des  Xenophanes  wichtiger  Angaben  sich  nicht 
oder  doch  nur  schwer  mit  dem  Geburtsjahre  nach  Apollodor 
vereinigen  liessen.  Diels  führte  diese  Untersuchung  weiter,  er- 
klärte eine  bei  Diogenes  Laertius  befindliche  Angabe,  welche  die 
BlUthe  des  Xenophanes  in  die  sechzigste  Olympiade  verlegt,  auch 
fUr  apollodorisch  und  corrigirte  danach  die  Angabe  Uber  das 
Geburtsjahr  als  ein  gleicherweise  von  Clemens  Alexandrinus 
und  von  Septus  Empirikus  aus  einem  Handbuche  entnommenes 
Versehen,  indem  er  statt  der  40.  die  50.  Olympiade  Verwechse- 
lung der  Zahlen  M und  N)  annahm  4j.  Dafür  entschied  sich  auch 
Zeller5).  Man  wird  sich  dem  festen  Gefüge,  das  Diels  im  All- 
gemeinen der  Karsten’schen  Datirung  gegeben  hat,  und  der 
Autorität  Apollodor’s  nicht  entziehen  können , wenn  es  aber 
möglich  sein  sollte,  die  apollodorische  Angabe  über  die  Blttthe 
des  Xenophanes  damit  zu  vereinigen,  so  würde  ich  am  liebsten 
der  früheren  Ausführung  Duncker's  folgen , der  zu  den  eigenen 
Zahlangaben  des  Sängers  im  fragm.  XXIV  nur  das  Eine  hinzu- 
nimmt, dass  ihn  eben  die  Eroberung  des  Harpagus  in’s  Elend 
getrieben  habe11).  Die  Frage  Uber  das  Alter  des  Gastes  bei  An- 
kunft der  Meder  (s.o.31  Anm.6  kommt  in  hellere  Beleuchtung. 


1)  Philolog.  Bd.  43  (1884)  HeftS  S.ZIOf. 

t)  Viel.  Cousin,  Nouveau*  fragm.  philos.  Paris  1828  p.  12  f.  (Oeuvres 
de  V.  C.  tom.  II  Bruxelles  1841  p.  278). 

3)  Karsten,  Xenoph.  p.  BIT. 

4)  Diels,  Chronol.  Untersuchungen  über  Apollodors  Chronik«.  Rhein. 
Mus.  f.  Philol.  N.  F.  Bd.  31.  1876.  S.  6ff.  21IT. 

5)  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  I5  S.  B2I  Anm.  1. 

6)  Dunoker,  Gescb.  des  Alterth.  IV*  1860.  S.  573.  Vgl.  Kern,  l'eber 
Xenoph.  v.  Kolophon,  Programm  Stettin  1874  S.  4. 
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Xenopbanes  würde  dann  die  wehinüthigen  Verse,  in  denen  es 
heisst,  wenn  er  sich  recht  zu  erinnern  im  Stande  sei,  so  sei  er 
25  Jahre  alt  auf  seine  siebenundsechzigjährige  Wanderung  ge- 
zogen ') , etwa  um  das  Jahr  der  Thronbesteigung  Hiero's  478 
verfasst  haben,  ja  es  wäre  dann  nicht  undenkbar,  dass  er  sie 
an  den  Fürsten  selbst  gerichtet  und  sich  die  für  ihn,  den  Homer- 
verächterI) 2 *), so  bittere  Antwort  geholt  hätte  ;i),  die  wieder  an  den 
Einfluss  des  gleichzeitig  auftretenden  ersten  Homervertheidigers 
Theagenes  von  Rhegiuin4 5)  erinnern  könnte. 

Diese  zuletzt  besprochenen  Datirungen  sind  nun  nach 
unserer  Ansicht  am  besten  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  Ver- 
bindungen, in  denen  Xenophanes  genannt  wird , und  mit  seinen 
Leistungen.  Wäre  man  aber  auch  gezwungen,  mit  Tannery  und 
Cousin  seine  Lebenszeit  um  40  bis  50  Jahre  höher  hinaufzu- 
rilcken , so  würde  doch  damit,  wie  andererseits  seine  Bezug- 
nahme auf  Pythagoras  sicher  bezeugt  ist&),  die  Annahme  seiner 
Bekanntschaft  mit  Anaximander6),  den  er  auf  alle  Fälle  überlebt 
hat,  nicht  beeinträchtigt. 

Da  zeigt  sich  denn  gleich  zuerst,  dass  Xenophanes  in  dem 
Gedichte  tregl  rpvoews  für  seine  Meinung  von  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Sonne  und  Erde,  von  der  Entwickelung  der 
Erde  und  der  Entfaltung  ihres  Lebens  dieselben  Grundlagen 
hatte,  wie  Anaximander.  Die  Betrachtung  dieser  Grundlagen 
und  Ansichten  wird  für  die  spätere  Behandlung  unserer  Haupt- 
aufgabe von  grossem  Nutzen  sein.  Aristoteles  setzt  im  Anfänge 
seiner  Untersuchungen  Uber  das  Meer  den  alten  Theologen , die 
von  Quellen  des  Meeres  reden , die  Vertreter  der  menschlichen 
Weisheit,  also  die  Physiker,  entgegen  und  berichtet  kurz,  dass 
ihre  Ansicht  gewesen  sei,  das  Meer  habe  ursprünglich  die  ganze 
Erde  bedeckt,  die  Sonne  habe  aber  ihre  trocknende  Wirkung 
entfaltet,  Dünste  emporgezogen  und  diese  seien  zur  Ursache  der 
Luftströmungen  und  der  Breitenbewegungen  der  Sonne  und  des 

I)  Diog.  Laerl.  IX,  8,  19  : “H9r,  iPtnr«  % inat  xai  JfiJxoeT l vinvioi  / 
ßXi;ai Qi'CovTii  ifjr/v  fp^ovjif  uv  'EXXctdu  yijv/ix  ysveiiji  c ft  idit;auv  ieixooi 
nivii  ie  agok-  tote,  / ti'it  i>  iyu  7i£()i  jüivtf“  oldu  Xiyttv  livfiüx. 

8)  S.  Fragm.VIl  Karsten  p.  43f. 

3j  l’lut.  apophlhegm.  p.175C.  Vgl.  Kern  a.  n.  0.  S.  3. 

4)  S.  Bergk,  Literoturgesch.  I S.  889 f. 

5)  Diog.  Laert.  VIII,  36. 

6}  Diog.  L.  IX,  3,  84  (Dos.  488i. 

1894.  3 


Mondes  geworden;  der  liest  sei  das  Meer,  und  auch  das  werde 
durch  weitere  Vertrocknung  immer  geringer,  um  schliesslich 
einmal  vollkommener  Aufzehrung  anheimzufallen ').  Alexander 
von  Aphrodisius  w iederholl  diese  Angaben  und  fügt  hinzu,  nach 
dem  Zeugniss  des  Theophrast  wären  das  die  Lehren  des  An- 
aximander  und  des  Diogenes  Apolloniates3).  Andere  Zeugnisse 
bestätigen  seine  Bemerkung3),  lu  offenbarem  Zusammenhang 
steht  damit  Anaximander's  Hinweis  auf  die  allmähliche  Ent- 
wickelung der  höheren  Landthiere  und  endlich  des  Menschen 
aus  den  niederen  Geschöpfen  des  Meeres4),  die  erste  Vorahnung 
der  Theorie  Darwins').  Diese  Grundlehre  des  Milesiers  ent- 
faltete sich  nun,  wenn  nicht  schon  bei  ihm  selber,  so  doch,  wie 
wir  aus  wiederholten  Bemerkungen  des  Aristoteles  schliessen 
müssen6),  bei  seinen  nächsten  Nachfolgern  bis  zu  der  Annahme, 
dieGestirne  und  der  ganze  Himmel  wären  von  den  Ausdünstungen 
der  Erdgewässer  gebildet  und  würden  durch  sie  erhalten.  Diese 
Lehren  aber  milsammt  ihren  Grundlagen  finden  wir  bei  unserem 
Xenophanes.  Nach  ihm  zieht  die  Sonne  als  anfängliche  Ursache 
aller  atmosphärischen  Bewegung  die  Feuchtigkeit  des  Meeres 

4)  Arisl.  uieleor.  11,4,  a p.  333b  5 IT. : Ol  di  amfvniuot  ttjy  ity'hiumiy^y 
aotfiuv  notovaiy  a v I / f yiveoiv  elf  ui  yitQ  i b noujtoy  byqoy  itrutyttt  töy 
nt tti  t r,v  yi;y  tonov,  vno  di  tov  r, / iov  $r  (tat  yttttiyoy  tu  uiy  diaiutaay  IX rti  - 
utittt  xtti  iQonicg  ijXiov  xtti  ai’Ar;yr-g  tfttai  ixoteiy,  io  di  intf,!Aiy  >ty.At: t tut- 
tifta  diö  xtti  iidttto  yiyiaifttt  otortttt,  xtti  i iXog  ioeaiAtti 

nun  $1,(11: y. 

i)  Alex,  in  Arisl.  meteor.  fol.  91  eil.  Idel.  vol.  1,  Z68  (Dox.  49t): 
Ttti'ltg  lig  di>$r;g  iyiynytn  cif  ittrooti  » Hedtftjttaiog  ilyttSiuttrdoog  ti  xtti 
Jtnyit't,g. 

3)  IMac.  ph.  III.  16, 1 (Dox.  381) : 7 ytt$ttt(tyd(iog  xbjy  &tt\ttotstty  tf  t aty 
i Ifttt  l r/f  7i(itüii;g  iy(ttttjiag  fattpttyoy,  ig  tu  uiy  nXeioy  ttiuog  üye$i;pttyi  ti> 
nro,  to  di  vno'Aeitp&iy  dtic  i!,y  ixxttvaty  fiexißaXey.  Hippolyt,  phil.  I,  6,  7 
(Dox.  560):  ttviuovg  di  yiviaiAut  n uv  Xeniottiitav  ätfi&y  nov  t'tinog  ttno- 
xtnyoftivtuy  xtti  oxay  itHgotaihötn  xtynvui vtov , i’txoy  di  ix  lr~g  ctXfiidog 
ti;g  ix  tüiy  btp  ij.toy  itvudtdouiyr,g.  Vgl.  zu  ilen  letzten  Worten  Diels, 
a.  a.  O.  Z.  40. 

4)  l'lac.  ph.  V,  19,4  (Dox.  430).  Hippolyt,  phil.  I,  6,  6 (Dox.  360)  l'lut. 
slroui.  in  Euseb.  Pr.  Ev.  I,  7 :Dox.  579  vgl.  4 35)  Censor.  de  d.  n.  4,  7 
(Dox.  4 89). 

5)  Zeller,  über  die  griech.  Vorgänger  Darwin  s.  Abh.  d.  Kgl.  Akad. 
d.  Wiss.  Berlin  4 878  p.  4 (4  IT. 

6)  Arist.  meteor.  1,  4 4 , 47  p.  35Z»,  4 7 f . 11,8,  6 ff.  p.  354  6,  33ff. 
inetaph.  I,  7 p.  989  b,  34  f.  de  coel.  11,  4 3,  4 4 p.  Z93»,  4 3f.  Vgl.  N'euhaeuser 
Anax.  Mil.  p.  345.  402  ff. 
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empor  und  bildet  aus  den  süsseren  Bestandteilen  Wollten, 
Kegen  und  Winde1).  Das  Meer  ist,  wie  die  neu  gefundene  Fort- 
setzung eines  seiner  Fragmente  sagt,  Quelle  alles  Wassers,  der 
Wolken  und  der  Winde2).  Die  Wirkung  dieser  Vorgänge  auf 
die  Erde  bestand  natürlich,  wie  bei  Anaximander,  in  allmäh- 
licher Vertrocknung  des  Meeres.  Den  Nachweis  für  die  Thnt- 
sächlicbkeil  der  Vertrocknung  fand  Xenophanes  in  seinen  Be- 
obachtungen der  Reste  von  Seethieren  mitten  im  Lande  und  auf 
Bergen,  in  Paros,  Melite  und  Syrakus.  Er  erklärte  das  Vorkom- 
men solcher  Versteinerungen  durch  die  Annahme  eines  ver- 
gangenen Zustandes,  in  dem  Erde  und  Wasser  zu  Schlamm 
gemischt  waren,  der  die  Seethiere  umschloss3)  und.  wie  eine 
andere  Stelle  an  die  Hand  gibt,  sich  unter  dem  Einflüsse  von 
Feuer  und  Luft  verhärtete4).  Wenn  er  nun  aber  weiter  lehrt, 
das  Menschengeschlecht  werde  zu  Grunde  gehen,  sobald  die 
Erde  im  Meer  versinke  und  sich  in  Schlamm  auflöse,  es  werde 
dann  wieder  eine  neue  Zeugung  kommen,  und  solchem  Wechsel 
seien  nach  einander  alle  Welten  unterworfen3),  eine  Angabe,  in 


1)  Jo.  Duinasc.  e inse.  Florent.  in  Stob.  ecl.  Vol.  IV  p.  t5t  (Dox.  37t,: 
Eivu<püvrtg  un'o  li,g  iov  rjXtov  9tQfioirliog  big  noxrixr g ailiug  lltv  Kn-,' 
utiuooioig  ovfißatvttv.  üveXxofii vov  yitQ  ix  rrg  9aXinti;g  i«v  vyqov  tu 
yXvxv  diä  ir v Xtninuiqtinr  difixinyoiit  vov  vitp r tt  avviouivtiv  o/jtyXo v- 
utvov  xtu  x tan  trinkt ty  bfißQovg  iuto  niXi-atuig  xui  dita/tÜt  < v jh  nvtvuuuc 
yqurpt i ynq  duiQorift  y • nr^yi-  ä“  iaii  9aXuoa  vifuiog. 

Sj  Los  scolies  GCnev.  de  l'IIiade  por  J.  Nicole,  Genf  1891  zu  II.  XXI, 
196:  Stvocfuv^g  Ix  tot  ntqi  cpvaeiof  nryrg  &’  lat i 9aXuoa’  väatog , nt.yi 
if  äviuoio ' / ovit  yitq  ly  vitpeai  x üvifioio  nvotvto]  / [Ixnvelovtog] 

taut  »Vf  y üytv  noyjov  utyuXoio  , oi'il  qoui  noiitttüiv  ovj  ai9iqog  dußqtti  y 
vßuiQ,  / itXXit  fttyug  novxog  ytviiMq  vtxpiutv  üviuuiv  tt ; xui  noxuuütv.  Die 
Krgänzung  nach  Diels,  Abli.  d.  Kgl.  Akad.  d.  W.  Berlin  1891  S.  580.  Vgl. 
Archiv  für  Gescb.  d.  Pliilos.  IV.  1891  S.  652  f. 

3)  Hippolyt,  phil.  I,  14,  5f.  (Dox.  566,:  o ifi  Stvotpuv^g  [xi$iv  ri;g  yi/g 
Tiiioi  ir,y  9<iXnaauv  yivtti9ut  doxti  xui  xtö  ynovtii  vnb  tov  vytiov  Xvto9ui, 
tf  uaxut y intuvtug  iyttv  ünoifet^eig , oxt  iy  u i at<  yij  xui  oqeotv  ti'gtoxovxui 
xöyyui , xui  ly  Evqnxovouig  dt  iy  xuXg  Xutofxiutg  Xiyet  ti’qrjo9ui  tvnoy 
iy9vog  xui  <f  oixtöv,  iy  di  Uuqio  xi’txoy  ütpvt;g  Ir  im  ßa9ti  toi'  Xi9ov,  iv  di 
McXiip  nXtixng  avunuvtutv  9uXuaatu>v.  xavxu  Si  <pt,ai  ytvits9at , int 
ntiyxu  lntjXu>9r;oav  nuXai,  r oy  dt  tvnoy  iy  litt  n tj X m ftiQuyfrijvut. 

4)  l’lac.  ph.  III,  9,  4 {Dox.  376):  «f'por  xui  nvnbg  avunayi;y«i  (r \v 

yrv).  Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I»  S.  542  Anm.  3. 

5)  S.  Forts,  des  Fragni.  in  Anm.  3:  üvut(ttia9ui  di  xo'vg  dv9qumovg 
nüvtag  öt uv  i;  yij  xuu  vtyiHiciu  tig  i v 9uXuaauv  m,Xbg  yivr,uu  , t t la 
tittXtv  uqyto9ut  rrg  ytviattog , xui  ruvrrv  nun i toig  xnauotg  yivto9ui 

3* 
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der  er  abermals  mit  Anaximander  zusammentrifl't'),  so  sehen 
wir,  dass  er  eine  Wiederkehr,  einen  immer  w ieder  beginnenden 
Ablauf  dieses  Processes  annahm , der  die  Erde  mit  allen  ihren 
Bestandtheilen,  mit  allem,  was  sie  unter  dem  Einfluss  der  Sonne  -) 
entspriessen  liess5),  immer  neugestaltele  und  umgestaltete,  und 
der  auf  dem  zeitweilig  wechselnden  Uebergewicht  des  Wassers 
oder  der  Erde,  der  Feuchtigkeit  oder  der  Trockenheit  beruhte. 
Die  Bemerkung  von  der  eintretenden  Einschliessung  der  Seethiere 
im  Schlamme  zeigt,  dass  sich  Xenophanes  über  die  Mischung  von 
Wasser  und  Erde  hinaus  noch  ein  höheres  Ueberwiegcn  der  Nasse, 
wie  Aristoteles  sagt,  eine  vollständige  Ueberdeckung  der  Erde 
durch  das  Meer4)  gedacht  habe,  nicht  ganz  zweifellos,  aber  wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  seine  Erklärung  des  Ueberganges  von  den» 
Zustande  höchster  Trockenheit  zum  entgegengesetzten  doch  auf 
die  mehrfach  bezeugte  und  nach  dem  Vorhergehenden  wohl  be- 
greifliche Annahme  des  Wassers  und  der  Erde  als  der  Grund- 
elemente5 stützte,  dass  er  meinte,  nach  langer  Verzehrung  des 
feuchten  Stoffes  müssten  die  von  dessen  Ausdünstungen  gebil- 
deten und  genährten  himmlischen  Feuerkörper  aus  Mangel  er- 
löschen, init  ihrem  Verlöschen  aber,  mit  dem  Aufhören  ihrer 
verzehrenden  Wirkung,  gelange  das  Urelement  des  Wassers 
durch  Rückbildung  wieder  zu  Fülle  und  lieberfülle,  bis  es  end- 


fitTttßoXijv.  Vgl.  Plut.  ström,  in  Euseh.  Pr.  Ev.  I,  7 (Dox.  580,  llf.) : äno- 
tf  «creme  cf*  x«c  7<[  ygoyrg  xttTocpcgofti  yijy  cvvt % cüf  xni  xt'i  dXiyrty  i rj y yiy 

elf  i>,i'  dttXaoartv  ytogriy.  Vgl.  Diog.  L.  IX.  <9:  </>>  ai  di xdauov; 

umtgov;,  TiugaXXrtxiovs  di. 

4)  S.  Anax.  bei  Tbeoplir.  Simplic.  in  pliys.  fol.  6 (Dox.  476,  7 f.)  Plut. 
ström,  in  Euseb.  Pr.  Ev.  I,  7, 16  (Dox.  579,  9f.). 

2)  Stob.  1,  26  (Dox.  362,  14f.). 

3)  Sext.  Empir.  adv.  math.  X,  313  (Dox.  prol.  92)  ix  yaiijs  ydg  närta 
x«i  ecy  yi/y  nnyta  ttXevtg.  Vgl.  Hippolyt,  phil.  1, 14,3  (Dox.  565)  Plut.  Strom. 
Euseb.  Pr.  Ev.  I,  7 (Dox.  580,  3 f.  18.)  Stob.  ecl.  I,  10.  12.  Theodoret.  gr. 
alt.  cur.  IV,  5 (Dox.  284). 

4)  S.  o.  S.  34  Anm.  1 . 

5)  Sext.  Empir.  adv.  math.  IX,  361  : — £tyatprcyr,i  di  vdtog  xni  yitv 
nnyrci  yrtg  yaitjf  re  xai  ücfnrcv  ixycvductsiln.  Vgl.  Eustath.  in  lliad.  VII 
p.  668,  62.  Dicls  dox.  92.  Epiphan.  III,  9 (Dox.  590  . Galen.  18  (Dox.  610, 
1 4).  Porphyr,  bei  Jo.  Philop.  zu  Arist.  phys.  Schol.  in  Ar.  p.  339 a 5 f. : 
o Ilogtf  vgiot  tpijat  70 y Styotfdv^v  io  {qgöy  x«i  T«  vygdy  do;  dorrt  ttgyde, 
uv  yi. y Xiyut  xni  ro  vdtog.  xui  gi^aty  ni/tov  aeegem  (ferne  iovto  drjXovatty 
yij  xni  öcfwp  nityi  ia8>'  oou  rpvoytai  i;di  yivovtai.  Vgl.  Simplic.  a.  a.  O. 
p.  338 b 30  f.  Karsten  p.  46  f.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  1 5 S.  341  f. 
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lieh  von  neuem  im  Stande  sei,  durch  Ausscheidung  hinreichender 
feuerhaltiger  Bestandteile  zu  neuen  Entzündungen  zu  fuhren. 

So  und  nicht  anders  wird  man  sich  nach  den  vorliegenden 
Zeugnissen  die  eigenthümliche  Meinung  des  Xenophanes  Uber 
die  Bildung  und  das  Leben  der  Erde  im  Umrisse  vorstellen  kön- 
nen Mit  dem  Wasser  verbunden  war  sie  zuerst 2)  da,  wie  ein 
Wort  in  päter  zu  betrachtenden  Fragmenten  andeutet,  und  aus 
ihr  entsteht  Alles.  Gewiss  war  er  unter  denen,  die  Aristoteles 
meint,  wenn  er  sagt:  die  nur  auf  einzelne  Erscheinungen  sehen, 
nehmen  als  Ursache  solcher  Vorkommnisse  (nämlich  der  Ver- 
sumpfung, Abtrocknung  und  Austrocknung)  die  Umwandlung 
des  ganzen  Weltalls  an . nach  der  Meinung,  dass  der  Himmel 
erzeugt  werde3  . Plato  und  Aristoteles  haben  dieselben  Grund- 
lagen benutzt,  um  aus  ihnen  die  wechselnden  Umgestaltungen 
der  Erdoberfläche  in  ihren  einzelnen  Theilen  zu  erklären , die 
Stoiker  haben  sie  in  weiterem  Anschluss  an  Heraklit  zu  den 
Vorstellungen  des  Wellbrandes  und  der  Weltfluth  ausgebildet, 
die  alten  Jonier  aber,  voran  die  Milesier,  haben  diese  Grund- 
lagen geschaffen  unter  dem  Einfluss  der  Beobachtungen,  die 
sich  in  Aegypten  und  dessen  nächsten  Grenzgebieten,  in  Klein- 
asien und  in  den  Nordländern  am  Pontus  ihnen  aufdrängten4). 

Anstatt  gleich  von  hier  aus  zur  Frage  nach  der  Erdgestall 
Uberzugehen , mit  dem  naheliegenden  Bedenken , ob  sich  die 
Vorstellung  einer  nach  allen  Richtungen  ihrer  Oberfläche  und 
nach  unten  hin  unendlichen  Erde  mit  ihrem  Versinken  im  Meere5) 
und  ihrer  darauf  folgenden  Abtrocknung  im  Denken  verbinden 
lasse,  wollen  wir  erst  unsere  Bedenken  ttber  die  berichteten  An- 
sichten des  Xenophanes  von  den  Gestirnen  vorlegen.  Der  Vor- 
theil der  Einzelbetrachtung  der  Fragen  und  Angaben  mag  den 
Missstand  entschuldigen,  der  daraus  entsteht,  dass  diese  Einzel- 


t)  Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I5S.  5*2 f. 

Sj  Plac.  ph.  III,  II,  2 iDox.  377):  Strnxpctvtis  nponijc,  eff  i'tntiQoy 
yrif  /oQuitiir 'hu  E.  om.  G[A]BC  Dicls).  Vgl.  Galen.  83  (Dox.  633  . 

3)  Meteor.  I,  14,  17  p.  352“  17  f. : nl  /iiv  ovy  ßXinoyxts  bll  fUXQny 
nhiny  oinyxru  xm y rotnvuay  I li’at  nafhj/it'atov  j r/y  xov  nXov  ufxaßnXrjy  wf 
yivafiivov  xov  ovfxuyov • iftö  xni  ii;r  fräXatxay  IXntxut  yiyyto9al  cpaaiy 
u)f  tr,Qaiyoiityy;y , öxt  nXelov f rpalt'oyitti  innoi  tnvxo  nenoy&öxcc  yi’y  Tt 
xonxtQoy. 

4)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  der  Gr.  I,  104.  120  IT. 

5)  S.  S.  35  Anm.  5:  öxay  t;  yrj  xatsytyStiott  e/f  xrjv  9nXaxiav  xrL 
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fragen  vielfach  verschlungen  und  Wahrscheinlichkeit  oder  Un- 
vvahrscheinlichkeit  einer  Annahme  oft  von  der  der  anderen  ab- 
hängig ist. 

Wir  finden,  wie  nach  dem  oben  Angeführten  zu  erwarten 
war,  durch  Theophrast  bestätigt,  dass  der  Kolophonier  glaubte, 
die  Sonne  sei  aus  Feuertheilchen . die  aus  der  feuchten  Aus- 
dünstung zusammenströmten  , zusammengesetzt ').  Dasselbe 
finden  wir  an  einer  anderen  aus  Aetius  entlehnten  Stelle  wieder, 
nur  ist  mit  unveränderter  Vorstellungsweise  der  poetische 
Ausdruck  beigefügt,  sie  bestehe  aus  Wolken , die  zu  Feuer  ge- 
worden wären2 . Es  ist  die  alte  jonische  Vorstellung,  Anaxi- 
menes  z.  B.  lehrte  dasselbe3).  Es  gilt  auch  für  die  sternartigen 
Erscheinungen,  wie  das  Elmsfeuer'),  und  für  alle  Gestirne  über- 
haupt. Zu  diesen  einfach  klaren  Angaben  treten  nun  aber  in 
den  doxographischen  Abschnitten  Uber  die  Sterne  und  über  die 
Finsternisse  weitere  Bemerkungen,  die  von  Anstoss  zu  Anstoss 
bis  in  den  offenbaren  Zustand  des  Missverständnisses  und  der 
Verwahrlosung  führen.  Das  Recht,  solche  Verderbnis  anzuneh- 
men, darf  nicht  ohne  weiteres  beansprucht  werden,  es  kann 
aber  auch  nicht  verweigert  werden,  wenn  falsche  Anordnung 
der  Angaben  und  offenbare  Verstümmelung  als  Thatsache  vor- 
liegen. Kein  Mensch  hat  es  beispielsweise  Möllenhoff  verdacht, 
dass  er  die  Angaben  der  Doxographen  über  Ebbe  und  Fluth 
nach  Pytheas  und  Timäus  für  falsch  erklärte,  denn  jeder  sieht, 
dass  sie  den  Zusammenhang  mit  dem  Monde  falsch  verstanden 
und  die  Stauung  der  Flüsse  durch  die  Fluth  mit  Erzeugung  der 
Fluth  durch  die  Flüsse  verwechselten5).  Niemand  wird  es  uns 
verargen , wenn  wir  dem  Excerpt  aus  Aetius  nicht  glauben, 
Xenophanes  habe  neben  einander  gelehrt,  die  Sonnenfinsternis 
entstehe  durch  Verlöschen  der  Sonne  und  eine  neue  Sonne  ent- 
stehe dann  im  Osten fi  . Die  viermal  wiederholte  gedankenlose 

t)  Stob.  1,  45,  ( (Dox.  348.  494):  Seyotfityrji  ix  yecpäiy  nenvqiofiivuty 
tlvm  roy  rjXioy  . . . fiedtpQninof  {y  rois  ‘l'vaixolf  ytyatcff  t y . ix  moiöiujv 
tüjy  <ivyti&Qot$otiii'<ay  uir  ix  r r vyqäi  itvndvfuäaitat , avyn&Qoi'dyuoi' 
di  t'oy  rjXiiH’. 

4)  S.  die  vorige  Anmerkung. 

3)  Hipp'ol) t.  phil.  I,  7,  5 (Dox.  561  . 

4)  Plac.  ph.  II,  48,  4 Stob.  I,  44,  1 (Dox.  347).  Galen.  60  (Dox.  645,. 

5)  MiillcnhoIT  D.  A.  I S.  865  f. 

6)  Plac.  11,  44,  4 Stob.  1,  43,  3.  Scho!.  Plat.  in  remp.  p.  489A  (Dox. 
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Verbindung  nicht  zusammen  gehöriger  Bestandteile  ist  hier 
eben  nicht  zu  leugnen , wer  Sonnenfinsternisse  erlebt  hatte, 
musste  wissen,  dass  Verfinsterung  und  Klärung  der  Sonne  an 
den  der  Tageszeit  entsprechenden  Orten  ihrer  Bahn  vor  sich 
gehe.  Nicht  anders  können  wir  uns  verhalten,  wenn  bei  dem- 
selben Aetius  vor  der  richtigen  Angabe  Uber  die  totale  Sonnen- 
finsternis die  weiter  unten  zu  besprechende,  hier  sinnlose  Notiz 
eingeseboben  ist,  Xenophanes  habe  nebenbei  von  einer  Sonnen- 
finsternis berichtet,  die  einen  ganzen  Monat  dauere1.  Nach 
kurzer  Unterbrechung  wird  in  demselben  Kapitel  Uber  die  Son- 
nenfinsternis, eingeschlossen  von  zwei  nicht  hierher  gehörigen 
Notizen,  dem  Philosophen  eine  ganz  andere  Erklärung  der  Ver- 
finsterung beigemessen -i) , von  der  auch  später  die  Rede  sein 
wird.  Ich  denke,  mit  dem  Hinweis  auf  solche  Unmöglichkeiten 
und  Verwirrungen  sind  wir  nicht  nur  befugt,  sondern  verpflich- 
tet, auch  den  weiteren  Zusammenhang  der  Ueberlieferung  auf 
solche  Missverständnisse  hin  zu  prüfen  und  unsere  Bedenken  zu 
äussern . 

Zu  der  oben  angeführten  kurzen  Zusammenfassung  der 
Ansicht  des  Xenophanes  aber  die  Gestirne  nach  Theophrast  fugt 
Hippolytus  eine  neue  Bestimmung  in  drei  Worten  hinzu.  Er 
sagt  , die  Sonne  entstehe  nach  Xenophanes  durch  Ansammlung 
kleiner  Feuertheilchen  Tag  fUr  Tag3).  Gerade  so  bemerkte  Hera- 
klit,  die  Sonne  sei  von  Tag  zu  Tage  neu.  Aristoteles  verbesseri 
seinen  Spruch  und  meint,  es  müsse  heissen,  die  Sonne  sei 
immer  und  unaufhörlich  neu4),  nur  um  den  Process,  den  sieb 
die  Jonier  bei  ihrer  Annahme  der  Ernährung  der  Sonne  vor- 
stellen mussten,  prosaisch  genauer  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Plato  bezieht  sich  auf  denselben  heraklitischen  Ausspruch  Uber 


35t):  3evo<füv>n  [txXtttjiiy  di  yivcoitai]  xettrr  aßiaiy  itSQoy  dt  n fO.it’  tiqoc 
Ulf f ayatoXiäg  yiveo&at.  Vgl.  Galen.  66  (Dox.  6S7). 

1)  Plac.  und  Stob.  a.n.O.:  n U(tiazb(t7ixe  di  xai  ixXnil’iy  iXiov  ItpoXo y 
ftf.yu  xai  naXty  txXettpty  iyieXr;  wan  itjf  rjfii{>ny  yvxt«  epuy^ym. 

1)  Plac.  11,  St,  9.  Slob.  1,  25,  3 (Dox.  355):  — xutit  dt  uya  xatnnr 
ixnimtiv  tby  itlaxoy  sig  Ttya  anotoftijv  Tfjg  yrjg  ovx  oixnvuivr(g  vtp  iaati' 
xai  ovton  uiantQci  xtysfißatovvt«  IxXsnpty  vnoftiveiv  ;raoi ptdytiy). 

3)  Hippolyt.  1,  1t,  3 ,'Dox.  565):  i ov  dl  rjXiov  Ix  fuxnüiy  nvQtdiioy 
rt$Qoi{ofiiyo>v  yiytaüai  xrr.V  ixtuntjy  rj/xigay. 

t)  Arislot.  meteor.  11,  2,  9 p.  355»  12f.  — Inst  iQstpofiiyov  ye  tby 
ttinoy  iQanoy,  löantQ  ixeiyoi  iftcoi,  irjXoy  btt  xai  o rjXtog  ob  uovov  xn&anfQ 
b IhuxxXmo,  rprjot  vios  itp  r/ftiQi;  laziv,  ttXX'  äst  viog  ovyey £>i. 
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die  Sonne  und  redet  dabei  nur  von  Verlöschen  und  Wiederent- 
zünden derselben1).  Beide  Stellen  würden  nicht  verbieten  an- 
zunehmen,  Heraklit  sei  allein  durch  seine  poetische  Ausdrucks- 
weise bewogen  worden , dem  Gedanken,  den  Aristoteles  meint, 
durch  Herausgreifen  des  Aufgangs  als  eines  wiederkehrenden 
Hauptpunktes  aus  dem  ganzen  Verlaufe  der  Neubildung  eine 
drastische  Färbung  zu  verleihen.  Aber  die  späteren  Erklärer 
wussten  mehr.  Alexander  von  Aphrodisias  erläutert  die  aristo- 
telische Stelle  und  spricht  dabei  von  einer  andern  sich  entzün- 
denden Sonne,  die  anstatt  der  beim  Untergange  erloschenen 
aufgehe,  ähnlich  der  Scholiast  des  Plato2).  Nach  ihnen  war  also 
für  Heraklit  jeder  Untergang  Verlöschen,  jeder  Aufgang  Ent- 
zündung. 

Diesen  Gedanken  erwähnt  und  bestreitet  nun  schon  Eude- 
rnus.  ln  dem  Fragmente,  in  dem  er  nach  der  kurzen  Zusam- 
menfassung des  Theon  die  Grundsätze  der  Astronomie  darlegt, 
verbietet  er  unter  anderem,  den  Aufgang  und  Untergang  der 
göttlichen  Gestirne  ein  Verlöschen  und  Entzünden  zu  nennen, 
weil  ein  solcher  Vorgang  sich  mit  der  ewigen  Regelmässigkeit 
der  Erscheinungen  nicht  in  Einklang  bringen  liesse3'.  Seinen 
Grund  des  Verbots  bekämpfen  Lucrez  und  der  Verfasser  des 
zweiten  Briefes  Epikurs4))  der  sich  öfter  gegen  das  Eudemus- 
fragment  wendet 5),  und  der  nach  der  Weise  seines  Meisters  die 
von  jenem  zurückgewiesene  Erklärung  des  Auf-  und  Untergangs 
neben  andern  als  möglich  hinstellt.  Auch  Kleomedes  schreibt 
nach  Posidonius  dem  Epikur  dieselbe  Erklärung  zu  und  fügt  bei, 


4)  Plat,  rep.  VI  p.  498  A:  TtQng  ifi  j'o  yrjqrt s ixt'og  irj  ttvoiv  iXiyotv 
unooßivvvvttu  noXv  fiäXXov  toi  ' HftuxXenetov  tjXtnv,  6 tjov  uv9tf  ovx  i(et- 
njovjai. 

8)  Alex.  Aphrod.  ad  Ar.  meteor.  p.  93a  f.:  oi  ubvov , iog'IJQaxXettif 
tprjot,  vio(  Itp’  tJutQH  er  ijv,  xn9'  Ixtttrttjv  rjfjfQov  iiXXng  i^antofievog , roi 
itQbtov  iv  Ti ) ifvaet  aßevvvulvov  — Vgl.  Schol.  Plat.  In  J.Bekkeri  cororoent. 
crit.  p.  409. 

3)  Eudem  bei  Theo  Smyrn.ed. Hill,  p.t  99  f.:  ii'o  u'tj  dtir  tpitvai 

devttQoi'  eft  ü>g  ov  afllaet  xal  nvnipei  tiöv  9siu>v  otoftnuov  ui  1 1 avatoXai 
xtti  ivoetf  nXXu  ynQ  ei  ftt]  iidtoe  rovttov  rj  imfiovr;,  ovx  nv  i;  iv  i<ji  navti 
T«f<r  i fvXny9etri  • — 

4)  Eucret.V,  665 f.  Epicur.  cp.  II  bei  Diog.  I.acrt.  X,  98.  Vgl.  Usener 
Epicur.  p.  43,  9. 

5)  Vgl.  mit  Theo  Smyrn.  a.  a.  0.  Diog.  L.  X,  88. 98  f.  (43  Usener  Epic. 
p.  37,  9f.  39,  4 0 f.  40.  SS,  41. 
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er  bähe  sich  auf  eine  iberische  Fabel  berufen,  die  besagte,  das 
Untergehen  der  Sonne  im  Ocean  verursache  ein  Geräusch  wie 
das  Eintauchen  eines  glühenden  Eisens  im  Wasser1  . Ganz 
dem  entsprechend  knüpft  Lucrez  an  seine  Erwähnung  der  An- 
sicht das  Gerücht,  man  könne  vom  Idagebirgc  aus  sehen,  wie 
die  Sonne  von  zusammenlaufenden  Flammen  gebildet  werde2). 

Fragen  wir  nun,  wen  Kudemus  gemeint  haben  könne,  so 
wird  man  wohl  zuerst  auf  Hernklit  rathcn.  man  darf  aber  auch 
an  den  Demokriteer  Metrodor  von  Chios  denken,  der  diese  An- 
sicht vom  Aufgange  und  Untergange  gehabt  haben  soll 3 , um  so 
mehr,  als  Eudemus  unmittelbar  vorher  gegen  eine  Vorstellung 
von  der  Welt  spricht,  die  auf  I.eucippus  zurückgeführt  wird4 5). 
Die  Doxographen  geben  noch  eine  andere  Antwort.  Sie  berich- 
ten, Xenophanes  habe  gelehrt,  dass  der  Aufgang  Entzündung, 
der  Untergang  Verlöschen  sei,  dass  die  Gestirne  nach  dem  Unter- 
gänge nur  noch  glimmten,  wie  Kohlen,  um  wöhrend  der  Nacht 
zu  neuem  Brande  entfacht  zu  werden4).  Diese  Auskunft,  mag 
sie  auch  nur  auf  die  Sterne  bezogen  sein  und  nicht  wie  die  auf 
Eudemus  weisenden  epikureischen  Stellen  auf  alle  Gestirne, 
müsste  genügen,  wenn  sie  nur  nicht  in  so  offenem  Widerspruche 
mit  andern  Angaben  über  Xenophanes  stünde  und  also  wieder 
Irrthum  vermuthen  liesse.  Die  Vorstellung  einer  wie  Kohlen 
glimmenden  und  flammenden  Unterlage  der  Gestirne,  die  ganz 


1)  Cleomed.  cycl.  Iheor.  met.  II,  I p.  89  Balf.  (Usencr  Epic.  35t): 
!4XXit  yiiQ  /jv&ctQtto  yQauxfet  moxft'attf,  dir  xöty’Ißr^ioy  imoQovyitor  iftni- 
nxoyxa  x'nv  qXxoy  Tin  tnxrttyin  tpötpoy  iitnouir  fffif  v yvpif  yny  <J>r  tfxttTXVQOv 
ttirbjQov  iv  v&rtu,  ini  X rt  r r r y rjX9s  xr/y  ddf«»'  o Iinyn^  X((i  n o tu  riK  ftvfhiw 
rttoy  xity  äXi;9etny  l£ fvQtir.  Vgl.  Posid.  bei  Strah.  III C.  138. 

8)  Lucret.  V,  639 IT.  Vgl.  Hiod.  Sic.  XVII,  7,  4. 

3)  Plut.  ström.  H in  Euseb.  pr.  Ev.  I,  8,  t(  (Dox.  588,  25 i.  Vgl. 
Uscner  Epic.  p.  382.  413». 

4)  Eudem.  bei  Theo  Smyrn.  p.  199  Hill.:  tfrb  firt  «feie  tpnvnt  xov 
xoauov  tijf  rtfittifiae  btftetos  ix  iov  iaxxtQOv,  irXXit  xttxn  neQiyQaff  '^y  elvai. 
Vgl.  Diog.  IX,  3t  (Usen.  Epic.  381):  yivto9tct  dt  zove  xöa/xovs  oiiznr  tpifti- 
o9m  xax'  anoxou\v  ix  xov  nneiQov  nnXXit  ouifiaxtt  xxX.  Vgl.  Epic.  episl.  II 

Diog.  X,  88  (Usen.  Epic.  37) : Knafioi  iaii  ntQinyi,  xt{  ovQctvov nnn- 

loury  i^nvaa  itixo  xov  itnxioov xrti  txXftoyyüX^y  rj  rotytu yoy  ij  niav 

Jr  ttoxe  nfQiyQatprjv. 

5)  Plac.  II,  13,  14  Stob.  I,  24  : Ztvotptivr;f  Ix  vtrpiäv  fiiv  nenvQto- 
/tivuiv  tsflevvvuivov;  dt  xrc9‘  ixrtmrjv  i/fxiftny  nyaCtonv(tetv  vvxxmq  xrc9 rr- 
nt(>  xovf  itv9(ittx<t{.  xä(  yito  ävazoXhf  xrti  zrtf  Jvocif  iitttpeif  clvat  xrti 
oßioeif.  Vgl.  Achill.  Tal.  Uranol.  p.  133.  Theodoret.  IV,  19  (Dox.  343). 
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rinderen  Leuten,  dem  Anaxagoras,  Demokrit,  Metrodor,  Epikur, 
beigelegt  wird  '),  passt  nicht  zu  dem  Zeugniss  Theophrasts  von 
der  Sonne  des  Xenophanes  s.  oben  S.38Anm.4),  das  eine  solche 
Unterlage  nicht  nennt,  und  der  Gedanke  an  tägliches  Verlöschen 
muss  fallen  vor  der  andern  Nachricht  des  Aetius , Xenophanes 
habe  den  Verlauf  der  Mondphasen  ftlr  allmähliches  Anhrennen 
und  Auslöschen  erklärt2).  Die  Stelle  des  Lucrez  von  der  vom 
Ida  aus  sichtbaren  Bildung  der  Morgensonne  stimmt  im  Aus- 
druck mit  der  theophrastischen  Angabe  über  die  Sonnenbildung 
des  Kolophoniers  im  Allgemeinen  überein,  das  zwingt  uns  aber 
nicht,  alle  Bestandtheile  der  in  ihr  enthaltenen  Aussage  als  von 
diesem  entlehnt  zu  betrachten,  denn  wir  müssen  berücksichti- 
gen, dass  die  Lehre  von  der  Bildung  und  Ernährung  der  Sonne 
nach  Aristoteles  s.  oben  S.  33  f.)  unter  den  Physikern  verbreitet 
war  und  dass  die  Epikureer  mögliche  und  gleichberechtigte  An- 
schauungs-  und  Krklärungsarten  der  Phänomene  geflissentlich 
von  allen  Seiten  her  zusammensuchten,  neben  einander  stellten 
und  mit  Gründen  und  Beispielen  ausstatteten.  Nach  alledem 
kann  die  von  Aetius  herzuleitende  Auskunft,  die  Annahme,  Eu- 
demus  habe  mit  seinen  gegen  die  falsche  Erklärung  des  Auf- 
und  Untergangs  gerichteten  Worten  nicht  an  Heraklit,  an  keinen 
Atomistiker,  sondern  an  Xenophanes  gedacht,  nicht  als  befrie- 
digend betrachtet  werden.  Dass  aber  aus  der  Lehre  des  Xeno- 
phanes von  der  wiederkehrenden  Umbildung  der  Welt  's.  oben 
S.  34  f.)  der  Gedanke  an  gleichfalls  wiederkehrendes  Verlöschen 
und  Wiederaufleuchten  der  Gestirne  hervorgebe,  dass  vielleicht 
auch  der  Gedanke  an  zeitweilige,  Finsterniss  erzeugende  Störung 
in  der  Ernährung  der  Gestirne  mit  jener  Lehre  vereinbar  sei, 
ist  klar,  die  Gleichsetzung  dieser  Vorgänge  mit  dem  täglichen 
Auf-  und  Untergang  würde  sich  aber  kaum  mit  ihr  verbinden 
lassen.  Wie  von  den  Lehren  der  Skeptiker,  eben  so  mag  es 
schwer  gewesen  sein,  die  wahren  Lehren  des  Xenophanes  von 
ähnlichen  Bemerkungen  der  Atomistiker  und  Epikureer  rein  zu 
halten.  Es  ist  mit  Grund  darauf  hingewiesen  worden,  dass  man 

1)  IMac.  II,  20,  6.  <4  Stob.  I,  *5  (Uol.  349.  350). 

2)  Stob.  1,  2ß,  4 {Don.  360)-  EtfntpavrjS  xni  ti;r  uqvtaiav  anoxQvxlHV 

xi<iic  aßton'.  Vgl.  die  a.  a.  0.  gleich  vorhergehenden  Worte:  tü>v  <fi  vtioti- 
tto) v eiiri  Ttxef  xar  imviurau'  tpXoyof  xrttit  f» ixvöv  fern Toutt'r.' 

rt  r teyut  j ■<(),',  tuts-  er  i r y ttXtiay  nayaiX^yny  ännd ij>,  xni  nitXiv  v.vuXiyats 
fit,iovuivr]>  ui/Qi  ir<  avvotiov,  xa!f  ry  ttXtiioe  aßiyyvtat. 


Digitized  by  Google 


43 


ihm  nicht  ohne  Anlass  doch  mit  Unrecht  die  skeptische  Lehre 
von  dem  Zurückhalten  des  Urtheils  zugesprochen  habe1).  Auch 
in  der  hier  vorliegenden  Frage  war  offenbar  genug  Anlass  zu 
Verwechselungen  und  Missverständnissen  zumal  von  dichte- 
rischen Ausdrücken  für  Aufgang  und  Untergang  der  Gestirne 
vorhanden,  und  wir  haben  Verwechselungen  gröbster  Art  ken- 
nen gelernt,  die  auf  diesem  Wege  herbeigeführt  und  hinterlassen 
worden  sind. 

Unvereinbar  würde  die  besprochene  Deutung  des  Aufgangs 
und  Untergangs  der  Gestirne,  das  Wiederaufflammen  derselben 
in  der  Nacht  nur  noch  glimmenden  Gestirne  auch  sein  mit  einer 
andern  Stelle  aus  demselben  Kapitel  des  Aetius,  besonders  nach 
der  bis  jetzt  gültigen  Auffassung.  Es  heisst  da,  Xenophanes 
habe  gelehrt,  dass  es  viele  Sonnen  und  Monde  nach  den  Kli- 
maten,  Horizonten  und  Zonen  der  Erde  gebe,  Hippolytus  scheint 
die  Angabe  mit  einem  anderen  Zusatze  nur  zu  wiederholen  und 
Aetius  führt  nach  Einschaltung  einer  nicht  hierher  gehörigen 
Bemerkung  fort:  Derselbe  (Xenophanes)  meint,  die  Sonne  gehe 
ins  Unendliche  vorwärts  und  scheine  nur  in  Folge  der  Entfer- 
nung Kreise  zu  beschreiben1).  Erwähnen  müssen  wir  noch 
dazu,  dass  PtolemUus  im  Almagest,  ohne  einen  Namen  zu  nennen, 
sich  gegen  die  Thorheit  derer  ausspricht,  die  meinten,  die  Sterne 
würden  in  geraden  Linien  ins  Unendliche  fortgeführt3). 

Die  Worte  Klimate , Abschnitte  (d.  i.  Horizonte,  s.  unten), 
Zonen  habeu  die  meisten  Erklärer  der  Worte  des  Aetius , ohne 
auf  ihre  Bedeutung  und  ihre  Unverträglichkeit  mit  der  Vorstel- 
lung einer  unendlichen  horizontalen  Ebene  einzugehen,  einfach 
für  die  Bezeichnung  entlegener  Theile  der  unendlichen  Erdober- 
fläche genommen  und  so  unerklärt  benutzt,  um  die  wörtliche 
Auffassung  der  Angabe  von  den  vielen  Sonnen  und  Monden  zu 
ermöglichen.  Wir  werden  später  von  ihnen  reden,  für  die  be- 
ll Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I&  S.  5*8  f. 

2)  Plac.  II,  24,  9.  Stob.  I,  25,  3 (Dox.  355):  Stvofpuvr,;  noXXobf  einen 

’,Xiov(  xni  aeXr^yae  xee r«  xXtuaru  yije  xeei  ecnotofeece  x«i  Cibnete 

o (E  avi'oi  eoy  rjXtov  eie  aneioon  fj'ir  nooityai,  etoxeln  «ff  xvxXein9eee  tfiri 
r r,y  anotnaoiy.  Hippol.  phil.  I,  14,  3 (Do\.  565):  xni  aneigove  iiXiove  ei  net  i 
xni  <nXrvae,  i«  eff  navxn  einen  Ix  yijs. 

3j  Ptol.  Alma",  l,  2 vol.  I p.  8 Halma  : eplae  }'«(),  ei  t(f  iinbOono  tijy 
a<ne(t«)y  epogeev  in’  ebiXeiae  yirnuiyrjy  in  aneiqnr  epioeaSat , xa&anen 
naiy  trfojt  — 
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stehende  Erklärung  der  Angaben  haben  sie  sonst  nur  in  so  fern 
Gewicht,  als  sie,  wie  Zeller  richtig  gegen  Karsten  hervor- 
hebl1),  die  Beschränkung  des  Gedankens  auf  die  Annahme 
hinter  einander  herlaufender  Sonnen  derselben  Bahn  verhindern 
würden. 

Unter  dem  Einflüsse  anderer,  auch  später  zu  besprechen- 
der Bemerkungen,  aus  denen  man  eben  schliesst,  Xenophanes 
habe  die  Erde  für  unendlich  ausgedehnt  gehalten , ist  nun  die 
Erklärung  der  übrigen  Worte  des  Aetius  entstanden,  die  wir 
oben  S.  30  angeführt  haben.  Aus  ihr  würde  sich  also  ergeben, 
dass  nach  dem  Eleaten  der  Tag  anbreche,  wenn  irgend  eine  der 
vielen  Sonnen  aus  unendlicher  Ferne  herkommend  für  uns 
sichtbar  würde,  die  Nacht,  wenn  dieselbe  Sonne  in  unendlicher 
Ferne  verschwände  — nicht  verlöschte  — und  dass  diese  Er- 
scheinung mit  derRegelmässigkeit  wiederkehrte,  die  der  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  und  des  Sonnenstandes,  die  Verschiedenheit 
der  Tageslänge  erfordern.  Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  den 
Folgen  der  wunderlichen  Annahme  weiter  nachzugehen,  Plole- 
mäus  bringt  das  Wichtigste  vor.  Auf  den  Gedanken,  dass  Xeno- 
phanes noch  nach  Anaximander  an  Vorstellungen  aus  der  Kind- 
heit der  Astronomie  festgehalten  habe,  wird  man  sich  nicht 
berufen  dürfen,  denn  diese  kindlichen  Vorstellungen  und  Bilder 
hallen  sich  immer  an  die  augenfällig  gegebenen  Erscheinungen, 
das  Auf-  und  Absteigen  der  Gestirne,  das  Verschwinden  hinter 
Bergen , das  Versinken  im  Meere,  während  die  Ansicht  der  an- 
genommenen Auffassung  sich  gerade  über  diese  nächslliegenden 
Erscheinungen,  besonders  des  Aufgangs  und  Untergangs,  in  auf- 
fällig kecker  und  gekünstelter  Weise  hinwegsetzt.  Sie  erinnert 
vielmehr  an  die  Leute,  die  sich  wiederholt  Uber  die  lästigen 
Fesseln  der  astronomischen  Klügelei  beklagen  - . Man  hat  darum 
auch  schon  lange  die  Notbwendigkeit  gefühlt,  sich  von  der 
widersinnigen  Vorstellung  frei  zu  machen.  V.  Cousin  hat  die 
Worte  von  den  vielen  Sonnen  und  Monden  als  prosaische  Wieder- 
gabe eines  poetischen  Ausdrucks  betrachtet  Zeller  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Gestirne  sich  in  geneigter  Lage  um  einen 


1)  Phil.  d.  Gr.  I5  S.  5t5  Anm.  2. 

2)  Diog.  I,.  X,  93.  (13  Uscner  Epic.  p.  48,  (8.  53,  (2. 

3)  Oeuvres  de  V. Cousin,  Bruxelles  18t  I tom.  II  p.  286 ».  Vgl.  Karslen, 
Xenoph.  p.  (67f.  Gesell,  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  20  u.  Msnil.  astr.  IV,  171. 
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in  unendliche  Tiefe  reichenden  Erdcylinder  bewegen  könnten1); 
Deichmann  hat  sich  neuerdings  gegen  die  Erklärung  ausge- 
sprochen2), vor  Allem  aber  hat  Wyttenbach  durch  einen  nach 
meiner  Ansicht  vorzüglichen  Emendationsversuch,  der  sich  an 
die  Ueberschrift  der  Stelle  hält  und  auch  die  beigefüglen  Worte 
berücksichtigt,  dem  Xenophanes  die  klare  Erkenntniss  zuge- 
schrieben, dass  viele  Verfinsterungen  der  Sonne  und  des  Mondes 
nach  Verhiiltniss  der  Länge  und  Breite  in  verschiedener  Weise 
zur  Erscheinung  kommen  müssten3).  Der  stärkste  Ein  wand 
gegen  seinen  Vorschlag  besteht  im  Grunde  genommen  in  der 
Vorstellung,  die  man  sich  von  der  Erdansicht  des  Eleaten  ge- 
bildet bat,  denn  die  Angabe  des  Hippolytus  von  den  unzähl- 
baren Sonnen  und  Monden  des  Xenophanes  kann  für  sich  be- 
stehen und  einen  ganz  anderen  Sinn  haben.  Die  beigefüglen 
Worte,  Alles  habe  aus  der  Erde  seinen  Ursprung  (s.  oben  S.  43, 
Anm.  8)  weisen  auf  Zusammenhang  mit  der  oben  S.  34  f.  be- 
sprochenen Lehre  von  der  Weltbildung  hin , und  es  ist  daher 
sehr  wohl  denkbar,  dass  die  vorhergehenden  Worte  nur  einen 
Ausspruch  des  Dichters  von  der  in  unzählbaren  Wandelungen 
der  Well 4)  wiederkehrenden  Bildung  der  Gestirne  wiedergeben 
sollten.  Wenn  der  Vorschlag  Wyttenbachs  nicht  annehmbar  sein 
soll,  und  wenn  man  sich  um  die  Bedeutung  der  Worte  von  den 
Zonen  u.  s.  w.  einmal  nicht  zu  kümmern  braucht,  so  würde  sich 
am  Ende  doch  auch  für  die  Angabe  des  Aetius  von  der  Sojinen- 
menge  vor  jener  abenteuerlichen  diese  näher  liegende  Erklärung 
empfehlen. 

Betrachten  wir  weiter  die  letzten  Worte  unserer  Stelle  aus 
Aetius,  die  von  einer  Bemerkung  des  Xenophanes  Uber  die  Son- 
nenbewegung berichten  und  mitbestimmend  geworden  sind 
für  die  Auffassung  der  ersten  Worte  von  der  Vielheit  der  Sonnen 
und  Monde,  so  kann  die  hergebrachte  Deutung  mit  einem  Be- 
griffe fallen,  der  in  diese  Worte  erst  hineingelegt  worden  ist, 
mit  dem  Begriff  der  geraden  Linie.  Es  ist  hier  von  keiner  ge- 


• t)  Zeller  a.  a.  0. 

3)  C.  Deichmann,  das  Problem  des  Raumes  in  der  griech.  Philos.  bis 
Aristoteles.  Leipz.  1893  S.  30. 

3)  Er  liest  in  der  Stelle  ob.  S.  43  Anm.  3:  n oXi.it;  tlvai  i/Xiov  xai 
aiXr;yrji  sc.  txAei'iptif.  Dox.  355.  Plut.  mor.  ed.  D.  Wyttenbach,  Tom.  IV 
pars  * p.  587. 

tj  Vgl.  Diog.  L.  IX,  19.  S.  o.  S.  35.  A.  5. 
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radlinigen  Bewegung  der  Sonne  die  Bede,  sondern  von  einer 
endlosen  Vorwärtsbewegung  (elg  u.tuqov  ngoilvcu),  die  auch 
auf  anderen  Linien  vor  sich  gehen  kann.  Als  ihr  Gegentheil 
nennt  derselbe  Satz  die  Beschreibung  eines  Kreises  (xvxleio&at). 
Gab  man  nach  der  Erkenntniss  der  Kugelgestalt  des  Himmels 
der  Sonne  eigene  Bewegung  und  liess  sie  einen  in  sich  zurück- 
laufenden  Kreis  beschreiben,  so  war  die  jährliche  Bewegung 
zwischen  den  Wendekreisen  noch  zu  erklären.  Man  konnte  die 
Schwierigkeit  nur  lösen,  wenn  man  neben  der  die  Sonne  täglich 
von  Osten  nach  Westen  führenden  Kraft  eine  zweite  meridional 
wirkende  an  nahm,  die  das  Gestirn  zur  Abweichung  von  der 
Kreisbahn  zwang').  Die  Folge  dieser  Verbindung  war  eine  auf- 
und  alllaufende  Spiralbewegung '*).  Nur  die  Kenntniss  von  den 
Sonnenwenden,  die  Eudemus  schon  dem  Thaies  von  Milet  bei- 
legt3), und  von  der  Kugelgestalt  des  Himmels,  die  Anaximander 
lehrte,  war  für  Entstehung  dieser  Vorstellung  nöthig , und  dass 
sie  wirklich  alt  war,  lässt  sich  aus  zwei  anderen  Angaben 
schliessen.  Es  heisst,  dass  man  sich  zweierlei  Vorstellungen 
von  der  Spiralbewegung  gebildet  hatte.  Die  Einen  gaben  ihren 
einzelnen  Windungen  nach  der  Mitte  hin  zunehmende,  nach  den 
Grenzen  hin  abnehmende  Weite,  so  dass  sie  sich  an  die  Kugel- 
gestalt anschloss,  andere  nahmen  die  Weite  der  Windungen 
durchaus  gleich  an,  als  ob  sie  um  einen  Cylinder  geschlungen 
wären1).  Der  letzteren  Ansicht  war  aber  schon  Empedokles, 
denn  er  lehrte,  dass  die  Weiterbewegung  der  Sonne  an  den 
Wendekreisen  von  der  Himmelskugel  verhindert  werde5).  War 
die  Sonne  wie  bei  Anaximander  an  einen  bewegten  Träger  ge- 
bunden, so  konnte  eine  mehrfach  vorstellbare  Doppelbewegung 

t)  Vgl.  lies.  Theo  Stnyrn.  p.  203, 15  IT.  ed.  Hilter  Auch  Epicur.  ep.  II 
(Diog.  L.  X,  93.  Usener,  Epicur.  p.  40). 

2)  S.  Gesell,  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  24  Anm.  1.  Gomperz. 
griech.  Denker  S.  92. 

3)  S.  Theon.  Smyrn.  p.  198  cd.  Hill. 

4)  Stob.  1,  25,  3 (p.  1 45,  24  Mein.):  avyxaxaiftQtalhti  di  ioy  i4Xtor 
xtvoiutyov  i'Xixa  Iv  xjj  atfutQit  itTtö  xov  lar^ucQixov  inl  xt  ägxxov  xar 
vbxov,  antQ  ioxi  nioaxa  xr/t  iXixoi ' äXXot  di  $7i  evöeiat  avxby  xtniafXui 
xrjy  i'Xixa  ob  ncQi  0(pait>av  noiovvia,  uepi  di  xvXwd(toy.  Vgl.  Slob.I,  41,  44 
{p.  285  Mein.)  und  Diels  dox.  349.  353  u.  Addend.  p.  853. 

5)  Stob.  a.  a.  0.  (p.  145,  6f.  Mein.):  jQOnrjy  di  yiyyead-at  vnb  rijy 
s ntnuyovaiit  avxby  ocpainac  xtoXvoftivov  «/>><  nuyxot  ibftvjtoQciy  xai  vno 

tüiy  inontxbjy  xvxXujr.  (Dox.  353'. 
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des  tragenden  Kreises  dieselbe  Wirkung  erscheinen  lassen.  Dass 
Xenophanes  diese  Schraubenbewegung  gemeint  habe , halte  ich 
für  möglich  und  wahrscheinlich,  und  ich  glaube  demnach  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  wir  nicht  gezwungen  sind,  die  Ansicht 
von  der  geradlinigen  Bewegung  der  Gestirne  bei  Xenophanes  zu 
suchen.  Plolemäus  bezeugt  allerdings,  dass  diese  Ansicht  im 
Alterlhum  schon  vorhanden  war.  Ich  habe  sie  bisher  nicht 
weiter  erwähnt  gefunden  und  wage  nicht  zu  untersuchen,  wo- 
her sie  stamme.  Nur  eines  ist  klar  und  muss  zugegeben  wer- 
den. Sie  kann  am  ehesten  entstanden  sein  als  weitere  Folgerung 
der  dem  Xenophanes  allein  in  der  pseudoaristotelischen  Schrift 
de  Xenophnne  Zenone  et  Gorgia  (s.  u.)  zugeschriebenen  Lehre, 
die  Luft  und  die  Erde  seien  neben  einander  als  unendlich  aus- 
gedehnte Körper  zu  betrachten.  Diese  Auffassung  aber  beruhte 
nach  meiner  Ansicht  auf  falscher  Deutung  eines  aristotelischen 
Ausdrucks  und  mit  ihr  besonders  scheint  mir  das  Missverständ- 
niss  der  Lehren  des  alten  Philosophen  schon  im  Alterthum  um 
sich  gegriffen  zu  haben. 

Eine  Stütze  der  beengenden  Nothwendigkeit,  sich  den 
Xenophanes,  den  ja  nach  einer  Hauptstellc  des  Aristoteles  ge- 
rade die  Betrachtung  des  Himmels  zur  Erkenntniss  seiner  gött- 
lichen Einheit  geleitet  haben  soll'),  als  Gegner  der  Kugelgestalt 
des  Himmels  zu  denken,  füllt  mit  der  Möglichkeit  der  vorstehen- 
den Erklärung.  Es  sind  aber  noch  andere  Stützen  der  Ansicht 
vorhanden  und  diese  führen  vins  zu  der  Frage  nach  der  Lehre 
des  Eleaten  über  die  Gestalt  der  Erde.  Gerade  hier  mehren  sich 
die  Schwierigkeiten.  Wir  wollen  nun  bei  der  Betrachtung  dieser 
Frage  erst  diejenigen  Stellen  vorfuhren,  die  als  Zeugnisse  für 
die  Annahme,  Xenophanes  habe  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  gekannt  und  behandelt,  erwogen  werden  müssen, 
darnach  diejenigen,  die  sich  dieser  Annahme  entgegenstellen 
lassen. 

In  dem  Kapitel  des  Aetius  über  die  Sonnenlinsterniss  wird 

4)  Arist.  metaph.  I,  S p.  986b21f. : Seyotpavtje  cfi  tiquioc  iovuov 
IVtaas  [o  yixQ  ITaQ/ievidtje  iovtov  Xlysrat  [AttdijTrjf]  ov&kv  öuaatptjvwBv 
{dteouxprjae),  ovö'i  trjg  xpvartof  jovrußy  ovdcilQa?  toixe  &tyeiy,  itXX  c<V  tov 
oXoy  ovfict'bv  itnofiXlipa?  16  tV  elvut  (prtai  roy  &eov.  Für  die  Echtheit  des 

Wortlautes  der  Stelle  vgl.  Zeller,  Phil.  d.Gr.  I4 5  54  3 Anm.4  z.  E.  Mann  kann 
noch  vergleichen  Ar.  de  coel.  1,5,3  p.  272*  5:  toy  <F  ovQxxrny  oQ&u$y 
xvxXtp  TifntcpFQoufyoy. 
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nach  der  sinnlosen  Verknüpfung  von  Verfinsterung  und  Auf- 
gang die  Bemerkung  eingeschoben,  Xenophanes  habe  beiläufig 
von  einer  monatlangen  Verfinsterung  der  Sonne  gesprochen. 
Wenige  Zeilen  weiter  heisst  es,  er  habe,  wie  wir  eben  sahen, 
geglaubt,  dass  es  nach  Massgabe  der  verschiedenen  Breiten, 
Horizonte  und  Zonen  der  Erde  viele  Sonnen  und  Monde  gebe ; 
dass  die  Sonnenscheibe  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  unter 
einen  Abschnitt  der  nicht  von  uns  bewohnten  Erde  falle  und  so 
wie  durch  einen  Fehltritt  Finsterniss  erleide  oder  herbeiftthre 
s.  o.  S.  39,  Anm.  f,  2 und  S.  i3,  Anm.  2). 

Nehmen  wir  einen  Augenblick  an,  es  sei  nicht  von  Xeno- 
phanes  sondern  von  Parmenides  die  Rede,  so  würde  der  Er- 
klärung aller  dieser  Angaben  mit  ihren  Ausdrücken  nicht  das 
Mindeste  entgegenstehen.  Bei  Parmenides,  welcher  nach  Theo- 
phrast  selbst  lehrte , dass  die  Erdkugel  concentrisch  mit  der 
Himmelskugel  im  Mittelpunkte  der  Welt  liege1),  würden  wir 
also  endlich  die  folgerichtige  Fortsetzung  des  Weges  finden,  den 
Anaximander  eingeschlagen  und  den  Anaximenes  verlassen 
hatte.  Auf  diesen  Weg  führte,  wie  wir  gesehen  haben,  nächst 
der  Erkenntniss  der  Kugelgestalt  des  Himmels  und  des  Kreis- 
laufs der  Gestirne  eine  gew  isse  Vorstellung  von  den  verschie- 
denen Abständen , in  denen  sich  zwischen  der  Erde  und  dem 
Himmel  die  Wandelsterne  bewegen.  Von  Anaximander  wissen 
wir  nur,  dass  er  die  Entfernungen  der  Sonne  und  des  Mondes 
ins  Auge  gefasst  hatte.  Bei  Parmenides  findet  sich  eine  Reihe 
von  Planeten  erwähnt,  deren  mittelsten  Platz  die  Sonne,  die  Er- 
zeugerin und  Regiererin  alles  Lebens  auf  der  Erde,  einnimmt1). 
Zur  Ahnung  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  konnte  man  stations- 
weise gelangen,  erstens  durch  die  Nothwendigkeit.  die  Grösse 
des  Erdkiirpers  in  Rücksicht  auf  den  Raum,  den  die  Abstände 
der  Planetenreihe  brauchten,  bedeutend  einzuschränken ; dann 
durch  allmählich  sich  anbahnende  Vergleichung  dieses  kleinen, 
schwebenden  Erdkörpers  mit  den  wichtigsten  und  auffallend- 
sten Himmelskörpern  der  Planetenreihe,  der  Sonne  und  dem 
Monde;  endlich  durch  allmähliche  Entwickelung  und  Wirkung 


I)  Diog.  Laert.  IX,  41  (Dox.  *84,  17):  apwiof  outo »-  «nitprvE  t rjr 

yiiV  a(f(U(wuitr<  xiti  Iv  iiiaoi  xtiadai.  Vgl.  VIII,  <8  (Dox.  494,  9). 

4)  f'lac.  II,  7,  ) Stob.  I,  44,  I (Dox.  335).  Vgl.  Wiss.  Erdk.  der  Gr. 
II,  31  ff. 
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der  Lehren  des  ospatQixbg  h'jyog.  Mit  der  Erkenntniss  der 
Kugelgestalt  der  Erde  war  die  Antipodenfrage  verkettet.  Wer 
sich  nicht  von  ihr  abschrecken  Hess,  den  musste  sie  mit  Gewalt 
zu  neuen  Untersuchungen  treiben.  Wir  wissen  nicht,  wie  sich 
die  ersten  Vertreter  der  neuen  Lehre  dieser  Frage  gegentlber 
verhielten,  wie  viel  ihnen  schon  zukommen  möge  von  den  Ge- 
danken, durch  die  Plato  und  Aristoteles  ihren  Weg  ebneten,  ob 
von  ihnen  vielleicht  der  Hinweis  auf  die  unmerkbare  Rundung 
des  Bodens  und  Abweichung  der  Scheitellinien  *},  die  einzige  Spur 
eines  Versuches,  die  Möglichkeit  der  Antipodenvorstellung  ge- 
radewegs begreiflich  zu  machen,  herstammen  könne.  Sie  muss- 
ten den  Begriff  aber  halten  und  haben  ihn  gehalten,  gerade  so, 
wie  sie  weiter  gezwungen  waren,  ihr  Augenmerk  auf  die  Ver- 
hältnisse der  Sonne  zu  dem  von  ihr  schraubenartig  umkreisten 
Erdenballe  zu  richten.  Dass  dies  Alles  geschehen  sei,  erweist 
sich  eben  aus  der  ohne  solche  Vorstufen  nicht  denkbaren  Zonen- 
lehre des  Parmenides,  über  die  wir  so  gut  unterrichtet  sind. 
Bis  über  die  beiden  Wendekreise  hinaus  reichte  die  vor  Hitze 
unbewohnbare  und  unnahbare  Tropenzone,  und  zwischen  ihr 
und  den  erstarrten  Polarzonen  blieben  nur  zwei  schmale  ge- 
mässigte Gürtel  für  die  Entfaltung  des  Erdenlebens  J).  Sie  war 
nicht  einfach  eine  Uebertragung  der  Wendekreise  und  der  ark- 
tischen Kreise  des  Himmels  auf  die  Erdkugel,  sie  war  vielmehr 
in  physisch- geographischer  Betrachtung  neu  begründet  mit  Hülfe 
eingehender  Erörterung  der  nach  Ort  und  Zeit,  nach  Breite  und 
Sonnenstand  verschiedenartig  auftretenden  Erleuchtung  und 


4)  Vgl.  Manil.  astr.  I.  237  f. : — pars  ojus  (terrae)  ad  arctos  j Eminet, 
austrinis  pars  est  habitabilis  oris,  / Sub  pedibusque  jacet  nostris,  supraque 
videtur  / Ipsa  sibi,  fallente  solo  dcclivia  longa,  / Et  pariter  surgcnle  via, 
pariterquc  cadente.  Ein  schwacher  Nachklang  der  Verse  findet  sich  bei 
Censor.  d.  d.  nal.  fragen.  II  de  coeli  posit.  § 4:  videntur  humiles  atque  de- 
pressi  quibusque  antipodes  infra  sunt;  quod  ut  posse  videatur,  efliciunt 
flexus  obliquitatesquo  terrarmn.  Vgl.  Strnb.  IC.  7 z.E.  Plin.  11,4  61.  M8crob. 
somn.  Scip.  II,  5. 

2)  Plac.  phil.  III,  44.  Galen,  hist.  phil.  83  (Dox.  377.  638):  ITagfieyidtjs 
npoiiof  t:  ff  «Mit fIF  ifjs  yr: s Toi’f  nixovutro ly  xönnvs  vno  r reif  ifvai  Ztufius 
rais  Tp omxais.  Posid.  bei  Strab.  II  C.  94:  'l'tjai  tir  o Unaeitfoinos  tfjs  eiV 
Jltne  Ztovttt  thaigioetos  t'tQyrybi’  yevioihti  HaQutviärjy  «W  ixeiroy  uir 
nxedoyji  dmXaniay  ünoipaivety  r i;i'  dtaxtxavfiinjv  tr;s  utiasv  iuir  TQom- 
xtör,  vntoniniovoay  ixrttioinf  nor  igonixö»'  eis  tö  ixröf  xat  tiqos  i ttls 
evxQcctois  Achill.  Tat.  Uranol.  p.  4 57  C:  Ugütos  &i  Ifagfjtevidrjs  negi  tär 
Coiytür  ixirr/tre  Xoyoy.  Vgl.  die  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  37  IT. 
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Erwärmung.  Wie  die  Anhänger  des  Anaximenes  und  er  selbst 
für  ihre  Lehre  von  der  Senkung  der  Erdseheibe  klare  Vorstel- 
lungen von  der  rechtwinkligen,  parallelen  und  schiefen  Sphären- 
stellung haben  mussten  (s.  o.  S.  28  f.).  so  mussten  die  Entdecker 
oder  Vertheidiger  der  Kugelgestalt  der  Erde  sich  Klarheit  ver- 
schaffen Uber  die  mannigfachen  Veränderungen,  die  der  Wechsel 
der  Horizonte  nach  sich  zog.  Ein  nächster,  unvermeidlicher 
Schritt  z.  B.  musste  zu  der  Erkenntniss  führen,  dass  auf  dem 
Standpunkte  des  Erdpoles  die  parallele  Sphärenstellung  er- 
scheine, der  Aequator  den  Horizont  bilde,  halbjähriger  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  eintrete  ')•  Ich  glaube  mit  gutem  Grunde 
annehmen  zu  dürfen,  dass  gerade  diese  Erkenntniss  ausgedrückl 
gewesen  sei  in  der  Stelle,  aus  der  uns  die  den  poetischen  Ur- 
sprung noch  verrathenden  Worte  des  Aetius  übrig  geblieben 
sind,  die,  wie  so  oft  Untergang  und  Verfinsterung  verwechselnd, 
von  einem  zu  gewisser  Zeit  eintretenden  Hinunterfallen  der 
Sonne  unter  einen  Abschnitt  der  nicht  von  uns  bewohnten  Erde 
reden.  Wie  bei  Aristoteles  das  Stück  des  Erdhorizontes,  das 
den  sichtbaren  Theil  der  auf-  oder  untergehenden  Sonne  von 
dem  unsichtbaren  abschneidet,  wie  ebenso  in  der  Schrift  /rep? 
\pv%ätj  y.ooiao  der  Horizont  unotouij  heisst2),  so  wird  der  kun- 
dige Berichterstatter  auch  hier  irgend  welchen  Ausdruck  des 
Dichters  für  die  Kreislinie,  als  welche  der  Horizont  die  sicht- 
bare Halbkugel  begrenzt,  so  genannt  haben,  und  nur  aus  der 
Annahme,  dass  hier  der  Aequator  gemeint  gewesen  sei,  kann 
ich  mir  die  Beziehung  auf  eine  andere  bewohnte  Zone  erklären. 
Die  Bezeichnungen  Klimate  und  Zonen  gehörten  in  eine  Darstel- 
lung der  Lehren  des  Pannenides,  wenn  wir  auch  die  Wahl  der 
Worte  den  Berichterstattern  zuzuschreiben  haben  werden,  die 
Bemerkung  über  die  monatlange  Sonnenfinsterniss  aber  bleibt 
unbegreiflich,  w enn  man  nicht  bedenkt,  dass  die  Verfolgung  der 
Betrachtungen  über  den  Wechsel  des  Horizontes  auch  zur  Er- 
kenntniss des  nothwendigen  Eintritts  einer  monatlangen  Nacht 
führen  musste. 

Nun  werden  aber  alle  diese  Bemerkungen  und  Ausdrücke, 
die  Kenntniss  der  Kugelgestalt  der  Erde  und  Erörterung  der 


1)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Krdk.  d.  Gr.  II,  24  ff. 

2)  Vgl.  Arist.  de  eoel.  II,  43,  5 p.  294 1 I f.  Tim.  Locr.  : rtpi  «i< vgäf 
xoafiui  p.  97  ß.  Philo  de  opif.  mundi  38  ed.  Colin  p.  42,  4 3. 
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Folgen  dieser  Lehre  voraussetzen,  nicht  dem  Schüler  Parme- 
nides,  sondern  dem  Lehrer  Xenophanes  zugeschrieben.  Daraus 
würde  ohne  Hinzulritt  besonderer  Umstände  als  ganz  wahr- 
scheinliche Annahme  hervorgehen,  der  Kolophonier  habe  die 
Kugelgestalt  der  Erde,  die  Folgen  des  Horizontwechsels  und  die 
Antipodenlehre  gekannt,  und  in  seinen  Werken  seien  schon  ge- 
wisse Anfänge  der  später  von  Parmenides  weiter  ausgebildeten 
Lehren  zu  finden  gewesen.  Nur  ganz  unzweideutige  Gegenzeug- 
nisse würden  zur  Verwerfung  dieser  Annahme  berechtigen,  das 
Recht,  sie  zu  empfehlen,  kann  man  aber  in  Anspruch  nehmen, 
wenn  diese  Gegenzeugnisse  eine  andere  Erklärung  zulassen. 

In  der  Schrift  »de  Xenophane  Zenone  et  Gorgiau,  die  auf 
Grund  eingehender  Zergliederung  des  Gedankenganges  fast  ein- 
stimmig sowohl  dem  Aristoteles  als  dem  Theophrast  abge- 
sprochen worden  ist '),  tritt  als  Beleg  für  die  Möglichkeit  der 
Annahme  von  zwei  neben  einander  bestehenden  unendlichen 
Körpern  die  Angabe  auf,  Xenophanes  habe  die  Tiefe  der  Erde 
und  der  Luft  für  unendlich  erklärt,  und  drei  Verse  des  Empe- 
dokles  werden  dieser  Angabe  als  Zeugniss  beigefügt'2).  Der 
Verfasser  der  Schrift  hat  diese  Stelle  aber  weder  aus  Xeno- 
pbanes  uoch  aus  einer  Zusammenstellung  seiner  Lehren  ent- 
nommen. sondern  aus  Aristoteles3).  Das  zeigt  die  eigenartige 
Verbindung  der  beiden  Glieder  der  Stellen,  der  Angabe  über 
die  Ansicht  von  der  Erde  und  des  aus  aller  Verbindung  gerisse- 
nen tadelnden  Zeugnisses  des  Empedokles  in  drei  für  uns  wenig 


4)  Zeller,  Phil.  ü.  Gr.  l4 5  540  f.  C.  Vermehren,  die  Autorschaft  der  dem 
Aristoteles  zugeschriebenen  Schrift  ntgi  Scyotpüyovg,  ntgi  Zr,v<ovos  u.s.w. 
Jena  4 864.  Diels  do*.  Gr.  p.  4 08  f.  41 S. 

2}  De  Xenoph.,  Zen.  et  Gorg.  2 p.  976»  34  ff.:  Ti  xtoXvci  xni  nkiito 
öyia  iybg  utyÜht  (incton  ttrt« ; tüf  xni  Si yospnyrjf  ünuQoy  jö  n ßu&og 
ir,S  yr,i  xni  tov  iiiqog  <pr;oiy  slxai . dijJ.ot  di  xni  b ’E/xnedoxXi;c  (TUT mit 
yttg  uif  Xcyoyjuty  Ttrtür  rotnvin  itävvaut  slynt , oiirtof  iynyrtoy  Svußaiyciy 
nvtrt ' r tniQ  iensigoyu  yi f re  ßi<9t;  xni  SuifnXog  (( i ih, q / elf  di«  n oi.i.iay  tfi, 
ßooli ui y er ,7 irre  untniüjg  / ixxiyvtai  aroftnitoy . AXiyoy  inv  nnytog 
idbyicjr. 

3)  Arist.  de  coel.  II,  43,  7 p.  294»  24  II. : oi  uiv  yitg  dt«  rnvra  uns i- 
itoy  To  xujto  Irf  yrjf  slynt  (pnatv , in  anstgoy  nvtrjy  iggigtbalim  Xlyoyjsg. 
ütsnsg  Siyo(pnyt]i  o KnXotptiyioi  , tyn  u rj  n gnyunt  iyioot  CqlovyTef  rl;r 
niiiay  Aio  xai'E/inedox).rti  ovxtoi  ininXrjS-sy , sinvty  uif  sinsg  unsigoy« 
yijg  re  ßäth]  xni  A'mptXbg  ntlh.Q  J big  dt«  noXXüiy  di;  yXtbaatji  gr!Hyt« 
unxnitog  j ixxiyvxm  OToucntur , AXiyoy  xov  nnvx'og  itfornoy. 
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sen.  Zeller  und  Vermehren  ’)  machen  auf  die 
nfügung  der  Verse  in  der  spateren  Schrift  auf- 
d Kern,  der  eifrige  Vertheidiger  der  Schrift,  wagt 
,.i  nicht  zu  widersprechen2),  er  wagt  aber  auch  nicht, 
jn  er  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam  macht,  sie  ftlr  ein  in 
.u  Text  gekommenes  Glossem  zu  erklären.  Er  hatte  auch  dar- 
auf hinweisen  können,  dass  Simplicius,  was  bei  der  Frage  nach 
seiner  Vorlage  zu  beachten  wäre,  die  ganze  Stelle  nicht  gekannt 
oder  nicht  berücksichtigt  haben  muss,  da  er  ja  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  sowohl  nach  den  Ausdrücken  des  Aristoteles  als 
nach  den  Versen  des  Empedokles  zweifelhaft  bleibe,  ob  der 
untere  Theil  der  Erde  oder  die  Luft  unter  der  Erde  gemeint 
sei3).  Die  Wiederholung  in  der  Schrift  »de  X.  Z.  G.«  würde  ihm 
aber  darüber  keinen  Zweifel  gelassen  haben.  Sie  ändert  für 
ihren  besonderen  Zweck  den  ersten  Theil  der  aristotelischen 
Bemerkung,  aber  wie  man  sieht  auch  das  nicht  etwa  nach  an- 
deren Vorlagen,  sondern  einzig  und  allein  durch  Einsetzung  der 
Worte  des  ersten  empedokleischen  Verses.  Nach  alledem  haben 
wir  uns  bei  unserer  Betrachtung  an  das  Urbild  der  Angaben 
bei  Aristoteles  zu  halten  und  weitere  Vergleichungspunkte  zu 
suchen. 

Von  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Urstelle  der  dem  Xenophanes 
bestimmt  zugesprochene  Ausdruck,  die  Erde  habe  ihre  Wurzeln 
im  Unendlichen,  den  die  Wiederholung  fallen  lässt.  Zwei  doxo- 
graphische  Notizen  über  den  Eleaten  bringen  ihn  wieder  mit 
einem  ebenso  wichtigen  Zusatze,  durch  den  wir  willkommenen 
Anschluss  an  die  erkennbarste  Partie  seiner  Lehre  finden,  an 
die  Ansicht  von  dem  Leben  der  Erde  und  dem  Einfluss  der  Erde 
auf  die  Bildung  des  Himmels  s.  o.  S.  33  f.  37).  Es  heisst  da4), 


1|  Zeller  I,  t5  S.  519  Antn.  t.  Vermehren  a.  a.  0.  S.  2t.  29  bes. 
Anrn.  48. 

2)  lieilrag  zur  Darstellung  der  l'hilosopheme  des  X Danzig  4 871 
S.  1 4 Anm. 

3)  Simplic.  in  Arisl.  de  coel.  ed.  Karsten  p.  233  ll  22  (T. : hyynär  di 
lyür  xois  sEvotfftyovt  Imai  wie  nun  wvtov  fii j ly it’/tby.  notEQoy  in  xnrio 
Ire  yre  II  i n o e hneifior  Xiyuir  ifiic  tovto  u Ir' Eli'  nvrt’y  ff  It  nt  r , t:  jbr  vnnxiciw 
Ire  yrjt  wnor  xni  ibr  rciülnu  aneiQoy,  xni  liiit  wi’in  ln'  iineifioy  xtfltt- 
<pH>Oftiyr  v ti'y  yrr  JoxEtl’  i;fJEuEir ' nvxe  y&p  b . 1 [II  n toll X r e ()V f Olaf  r nr  y 
ovte  lit  'E finEäoxXlovs  tny  &iogi(ei  nnqibe  ' yi,e  yitQ  ,inih;  Xiyoixn  n y xni 
Ixr.Jyn  eie  n xateiau'. 

4)  1‘lac.  III,  H . 2 (Dox.  377):  Sernrpiu’ie  nntörri  Trjy  yijy),  eff  nirei- 
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nach  Xenopbanes  sei  die  Erde  zuerst  da  gewesen  und  sie  habe 
ihre  Wurzeln  im  Unendlichen.  Zur  Nolh  könnte  man  auch  diese 
Stellen  so  verstehen,  wie  sie  der  Verfasser  der  pseudoaristote- 
lischen Schrift  verstanden  hat,  aber  besser  anders.  Man  wird 
sich  viel  eher  und  befriedigender  eine  Vorstellung  von  den 
Wurzeln  der  Erde  im  Unendlichen  bilden  können,  wenn  man 
nicht  an  eine  Erstreckung,  mit  der  das  ünetQoi'  zur  Eigenschaft 
der  Erde  wird , sondern  an  einen  Punkt  im  Unendlichen  denkt, 
wie  es  die  orphische  Erwähnung  der  Erdwurzeln,  die  des  Pseu- 
dotimäus  und  andere  thun '),  und  das  um  so  mehr,  wenn  man 
darauf  achtet,  dass  diese  Vorstellung  mit  der  Erklärung  Anaxi- 
manders  von  dem  Schweben  der  Erde  in  Folge  allseitig  gleichen 
Abstandes  von  der  Himmelskugel  (s.  o.  S.  20.  23.)  eine  unver- 
kennbare und  leicht  begreifliche  Aehnlichkeit  hat.  Man  könnte 
geneigt  sein,  in  beiden  einen  und  denselben  Gedanken  zu  lin- 
den, man  könnte  daran  denken,  wie  ausführlich  Aristoteles 
gegen  einen  unendlichen  Körper,  insbesondere  gegen  eine  un- 
endliche Kugel  spricht2),  wie  er  dem  Anaximander  gegenüber 
die  Möglichkeit  des  Stillstandes  der  Erde  im  leeren  Raum  zuge- 
steht (s.  o.  S.  20.),  allein  trotz  aller  Aehnlichkeit  der  Vorstel- 
lung, trotz  aller  Wahrscheinlichkeit  des  Zusammenhanges  der 
Erklärung  Anaximanders  mit  dem  von  Aristoteles  berichteten 
Ausdruck  des  Xenophanes  wird  man  in  diesem  doch  zuletzt 
einen  Verzicht  auf  jene  und  alle  Erklärung  überhaupt  linden 
müssen,  eben  das,  was  Aristoteles  tadelt. 

Das  Wort  von  den  Wurzeln  der  Erde  im  Unendlichen  findet 
sich  wieder  an  einer  anderen  Stelle.  In  der  Darlegung  seiner 
Ansicht  von  dem  richtigen  Begriff  der  Geographie  kommt 
Slrabo  auf  die  unerlässlichen  Vorarbeiten  der  Mathematik  und 


ooy  J'äp  ifiQlZwoVttl.  (ialcn.  83  l)ox.  633  : Etvntfüvr;  rtnioloy  Iry  yry  elf 
nnftuoy  tiuii  ~u>a  ,'tru. 

4)  Procl.  in  Tim.  p.  ZI  IC.:  — rtvuict);  ite  ßttaic  x!h>vbi  !y<to!h  ni£ctt,  j 
Tupinutc  d-'  tvQmytn  xni  tayntn  neiQtnrt  ynitji.  Vgl.  p.  95  E f.  Hyinn. 
Orph.  4 8,  4 0.  Tim.  .-repi  t ynf  xoauui  p.  97  U f. : /«  dJ  tV  filam  ttfpti— 

«*'»■« tourt  ( UZ«  nttyitoy  xni  ßriute  n yn  in/)pttumi  tni  iä(  nvrnf 

joTi«,-.  Vgl.  Ilesiod.  theog.  719  IT.  Op.  49.  Lucret.  V,  555  und  das  auf  die 
Mondbewegung  angewandte  Atitinftt  bei  Plot,  de  fac.  lun.  p.  9Z3  C.  Auch 
Aescbylus  redet  im  Promelli.  vinct.  4 0 * 6 f . von  den  Wurzeln  der  Erde  und 
gleich  daneben  von  den  Durchgängen  der  natürlich  kreisend  gedachten 
Gestirne. 

ä Arist.  de  coel.  I,  5 p.  274*>  4 ff.  vgl.  phys.  Iil,  5 p.  SOt*  8 f. 
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Astronomie  zu  sprechen.  Im  Auge  hat  er  dabei  natürlich  den 
Eratosthenes  und  dessen  aristotelische  Grundlagen.  Sie  müssen 
benutzt  werden,  meint  er,  doch  soll  in  der  geographischen  Dar- 
stellung nur  das  nächstliegende  und  sinnfälligste  Aufnahme 
finden1).  Auf  zwei  Fragen  geht  er  beispielsweise  ein , auf  die 
nach  der  Kugelgestalt  des  Himmels  und  die  nach  der  Kugelge- 
stalt der  Erde2).  Um  die  letztgenannte  zu  beweisen,  soll  man 
nicht,  bis  auf  die  Lehre , dass  jeder  Körper  einen  seiner  Natur 
entsprechenden  Malz  habe  und  dass  alle  schweren  Körper  nach 
dem  Mittelpunkte  sircben'1)  zurückv.ehcn,  es  genügt,  auf  die 
leicht  zu  erprobende  Wahrnehmung  tun  dem  allmählichen  Auf- 
lauchen enil’ti  nler  (b  '-nstände  über  den  Horizont  hinzuweisen. 
Darauf  geht  er  zur  andern  jener  \oi gelegten  F,.i.en  über  und 
sagt  kurz  Uber  diese:  Und  der  Kreislauf  des  Himmels  ist  er- 
kennbar an  sich  und  durch  guomonische  Beobachtung,  und 
daraus  erhebt  sich  sofort  der  Gedanke,  dass,  wenn  die  Erde  im 
Unendlichen  gewurzelt  wäre,  ein  solcher  Umlauf  wohl  nicht 
slattfinden  könnte  4).  Eratosthenes  hatte  sich  offenbar  streng 
an  den  aristotelischen  Beweis  der  Unmöglichkeit  einer  unend- 
lichen, im  Kreisläufe  befindlichen  Kugel  angeschlossen5)  und 
auch  Strabo  bleibt  ^janz  richtig  in  diesem  Zusammenhänge.  Er 
halt  die  beiden  Fragen  nach  der  Himmelskugel  und  nach  der 
Erdkugel  gehörig  aus  einander,  was  man  besonders  daraus  er- 
sieht, dass  die  bemerkbare  Drehung  des  Himmels  kein  nahe  lie- 
gendes und  an  sich  genügendes  Beweismittel  für  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  gewesen  wäre.  Als  Stoiker,  der  näv  und  fikov, 
All  und  Weltkugel  trennte6),  stand  für  ihn  der  Annahme  der 
eratosthcnisch-aristotelischen  Lehre  nichts  im  Wege,  wohl  aber 
würde  er  gegen  die  barbarische  Vorstellung  von  einer  unend- 


I)  Strob.  t C.  II  f. 

8)  A.  a.  0.:  — h'iiivihi  eff  vno&i(j\hti  dei  xai  maievaat  xois  ixti  dei- 

X&ehnv vn o9ia9eti  tff  xai  arpatQoeidf;  ui  r rov  xdoftox,  atpaigoeidrj  ifi 

xni  x tjv  imtpayetax  x i;(  yr/i oiov  oxt  ij  yxj  ocpatQoeidr;^  xxX.  — 

3)  S.  Arist.  de  coel.  II,  1t  p.  896“  84  IT.  Gesch.  der  wiss.  Erdk.  der 
Gr.  II,  89  f.  III,  68 f. 

t)  Strah.  I C.  12  xüiv  x t oiiqut'itav  r;  ntQt(fO(id  ivaoyrjf  faxt  xai 
äXXuf  xai  Ix  Tiir  yi'iofioytxüv  ix  de  xovxiov  evdvf  vnoxtivn  xai  i;  exvoia. 
oxt  eQQitwftit'TK  in  anetQov  xr;f  yijc  oix  af  ij  xniavxr  nfOKponri  avvtßaivt. 

5)  S.  o.  S.  53  Anm.  8. 

6)  Plac.  phil.  II,  1,  7 Stob.  1,  31,  * (Dox.  828)  Cleomed.  1 , 1 f.  Vgl. 
Ivo  Bruns,  inlerprelaliones  variae,  Kil.  1893  p.  4. 
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liehen  Erde,  gegen  die  Verachtung  des  atpaiQixbe  Adyog  ein 
schärferes  Wort  gehabt  haben,  als  den  vorsichtigen  Ausdruck 
ovx  fiv  rt  Totavrt]  7te()i(fo()a  ovvißatvt.  Die  Stelle  wird  damit 
zu  einer  Bestätigung  der  Richtigkeit  der  vorgeschlagenen  Auf- 
fassung des  Ausdrucks  von  den  Wurzeln  der  Erde. 

Wie  bei  den  oben  S.  52,  Anm.  i angegebenen  Worten,  so 
führt  uns  der  Anschluss  an  die  geophysischen  Lehren  des  Xeno- 
phanes  zur  Erklärung  einer  anderen  Stelle,  die  hierher  gehört, 
weil  sie  sich  zugleich  mit  der  aristotelischen  auch  gegen  die 
Annahme,  jener  habe  die  Kugelgestalt  der  Erde  angenommen, 
zu  wenden  scheint.  Es  heisst,  die  Erde  sei  nach  Xcnophanes 
unendlich  und  werde  weder  von  der  I.ufl  noch  von  dem  Himmel 
umschlossen  V.  Was  hier  urreiyog  als  Beiwort  der  Erde  bedeutet 
habe,  will  ich  nicht  entscheiden.  Ich  begnüge  mich  mit  dem 
Hinweis  durauf,  dass  man  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Worte  bei 
Hesvchius  z.  B.  zugeschriebenen  Bedeutungen  und  auf  die  Ansicht 
des  alten  Philosophen  von  der  Erde  als  der  in  allen  Wandelungen 
bleibenden  Erzeugerin  unzählbarer  Welten  nicht  gezw  ungen  ist, 
das  Wort  einzig  und  allein  ftlr  den  Ausdruck  einer  räumlichen 
Erstreckung  zu  halten.  Die  folgenden  Worte  bedingen  diese 
Auffassung  nur  scheinbar.  Man  muss  darauf  achten,  dass  in 
dem  massgebenden  Wortlaute  des  Hippohlus  die  Luft  und  der 
Himmel  sorgsam  von  einander  geschieden  sind  ftfjTt  vn ’ &tQog 
UTjTt  vxb  rov  ovqavov).  Das  hätte  gar  keinen  Zweck,  ja  es 
wäre  thörichl,  wenn  bloss  von  der  Unumschiiessbarkeit  einer 
räumlich  unendlichen  Erde  die  Bede  sein  sollte.  Wir  wissen 
aber  aus  dem  vorher  betrachteten  Fragmente  und  aus  den  geo- 
physischen Ansichten  des  Eleaten  im  Allgemeinen,  dass  es  nach 
ihm  eine  Zeit  geben  musste,  in  der  die  Erde  allein  da  war,  weil 
sich  die  Luft  mit  ihren  Wolken  und  W inden  und  auch  der  Him- 
mel mit  seinen  Feuerkörpern  noch  nicht  aus  ihr  entwickelt  hatte. 
Hier  war  Grund,  die  Atmosphäre  und  das  Himmelsgewölbe  aus 
einander  zu  hallen,  und  aus  der  Darstellung  dieser  Thatsache, 
meine  ich,  wird  die  Notiz  des  Hippolytus  herstammen , die  nun 


t)  Hippolyt,  phil.  1 , 14,  3 (l)ox.  565j : i/,*'  di  yi,a  aneiQov  einet  xai 
ur,te  in  äiqoi  ui,n  vn'o  Toi  avqctrov  neqii/eadae.  Verdorben  ist  die 
Stelle  bei  riut.  Strom,  in  Euseb.  pr.  Ev.  1 , 8,  4 (Dox.  580):  dnoepaivnat 
di  xai  lijy  yrjv  <t:uuu>t'  elvat  xai  xaiet  nur  ttenos  uij  neqieye attai  vn'o 
aiqof.  Vgl.  die  Noten  von  Diels. 
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bei  Eusebius  missverstanden  ist  und  darum  nur  noch  die  Luft 
nennt. 

Wir  müssen  uns  nun  w ieder  zur  Angabe  des  Aristoteles 
wenden.  Er  hat  auf  die  allgemein  empfundene  Rathlosigkcit  in 
der  Frage  nach  dem  Stutzpunkte  der  Erde  und  auf  die  Wunder- 
lichkeit der  Lösungsversuche  hingewiesen  und  bringt  nun  eine 
Reihe  solcher  Lösungsversuche  vor,  um  sie  zu  widerlegen  mit 
Ausnahme  des  ersten,  den  wir  oben  S.  51.  Anm.  3 mitgetheill 
haben  , und  den  er  keiner  Widerlegung  würdigt.  Dass  diese 
Stelle  anders  aufgefasst  werden  konnte,  als  sie  der  Verfasser 
der  Schrift  »de  Xenophane  etc.«  und  die  neueren  Erklärer  auf- 
gefasst haben,  sehen  wir  aus  der  oben  S.  52,  Anm.  3 angeführten 
Aeusserung  des  Simplicius,  der  es  für  möglich  erklärt,  dass  so- 
wohl Aristoteles  als  auch  Kmpedokles  die  Tiefe  unter  der  Erde 
gemeint  hätten.  Wir  sehen  dazu,  dass  ein  Mann,  der  doch  unter 
allen  Umständen  einer  unserer  Hauptzeugen  auch  über  Xeno- 
pbanes  ist  und  bleibt,  Neigung  verspürte  und  die  Möglichkeit 
sehen  musste , den  Eleaten  von  dem  Vorwurfe  einer  seiner  Zeit 
und  Umgebung  so  fremdartigen,  einer  so  rohen  Weltanschauung 
zu  befreien.  Die  Annehmbarkeit  der  vorgeschlagenen  Auffas- 
sung ist , so  viel  ich  weiss , noch  nicht  mit  Gründen  angegriffen 
oder  beseitigt  worden.  Darum  wird  man  sich,  gestützt  auf  an- 
dere Erklärung  der  weiteren  Angaben , immer  wieder  auf  Sim- 
plicius berufen  dürfen  und  müssen,  wenn  man  auch  nichts 
weiter  von  ihm  entnimmt,  als  das  Bedenken.  Seine  Auffassung 
auf  die  Worte  des  Aristoteles  anzuwenden,  macht  keine  Schwie- 
rigkeit, eben  so  wenig  die  Anwendung  auf  den  ersten  Vers  des 
Empedokles , denn  man  muss  bedenken , dass  man  es  hier  mit 
einer  poetischen  Wortverbindung  zu  thun  hat  und  dass  der  Vers 
gänzlich  zusammenhangslos  dasteht.  Es  gibt  noch  einen  an- 
deren Vers  des  Empedokles  mit  einer  seltneren  Genitivverbin- 
dung, die  sehr  leicht  missverstanden  werden  könnte,  wenn  der 
Zusammenhang  fehlte '). 

Ich  habe  früher  vermutliet,  Aristoteles  meine  eine  Volks- 
ansicht, die  den  Kolophonier  nichts  angehe,  weil  nirgends  ge- 

t)  S.  v.  78  (Karst.)  106  (Sturz)  Plac.  I,  30  (Dox.  326)  die  Worte  : — oitfi 
tu  ovXofiivov  9avütoio  leltvrr.  Ohne  Zusammenhang  würde  sich  die 
richtige  l'ebersetzung  — Vergehen  in  Folge  des  Todes  — schwer  finden 
lassen. 
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sagt  wird,  dass  die  Verse  des  Kmpedokles  gegen  jenen  gerichtet 
waren  und  weil  streng  genommen  die  Worte  üontQ  =.tvo<pä 
b Kolofpiurins  nur  von  Xiynvn^  abhängig  zu  sein  brauchen,  so 
dass  nur  die  Benutzung  des  Ausdrucks  Iri  tiiceiqov  iqqiCüa'tai 
für  ihn  bezeugt  sein  und  ein  ungenaues  Citat  des  Aristoteles, 
veranlasst  durch  diesen  Ausdruck,  vorliegen  würde,  wie  es  in 
der  kurz  vorhergehenden  Anführung  des  platonischen  Timäius 
wirklich  vorliegt ').  Das  gebe  ich  nach  weiterer  Ueberlegung 
auf.  Ich  kann  und  muss  mich  streng  an  das  Bedenken  des  Ari- 
stoleleserklärers  halten.  Ich  bin  auch  weiter  zu  der  Einsicht 
gekommen,  dass  Aristoteles  hier  an  keine  Volksansicht  denkt, 
und  dass  unter  den  Männern,  die  er  erwähnt  oder  im  Auge  hat, 
keiner  war,  dem  man  die  Ansicht  von  unendlicher  Erstreckung 
der  Erde,  die  Leugnung  der  Himmelskugel,  Zutrauen  könnte.  Sie 
kommt  eben  nur  als  der  nebensächliche  Einwurl  der  Schrift  »de 
Xenophane  etc.«  vor,  und  sie  könnte  nur  noch  unter  die  epiku- 
reischen Hinweise  auf  verschiedene  Möglichkeiten  der  Erklärung 
der  Erscheinungen  passen,  sonst  hat  sie  ihres  Gleichen  nirgends 
unter  den  Himmel  und  Erde  betreffenden  Vorstellungen  und 
Hypothesen  der  Griechen.  Sie  wird  auch  nicht  erträglicher  durch 
die  Annahme  eines  nach  unten  hin  unendlichen  Cylinders  (s.  o. 
S.  44  f.)  oder  durch  die  Annahme  Gruppes,  der  nur  die  untere 
Halbkugel  der  Welt  von  der  Erde  erfüllt  sein  lässt,  ohne  sich 
erst  mit  dem  hier  vorliegenden  Begriffe  des  ÜTteiqov  abzu- 
finden 2) . 

Ich  halte  es  für  möglich , auch  die  nahe  liegende  Frage  zu 
lösen,  wen  Aristoteles  unter  denen , die  er  mit  Xenophanes  hier 
zusammenstellt,  gemeint  habe.  Die  ganze  Haltung  des  Kapitels, 
das  sich  nur  gegen  wissenschaftliche  Forscher  wendet,  die  An- 
gabe über  eine  gemeinsam  gebrauchte  Formel  der  Lehre,  die 
Einreihung  des  Eleaten,  die  Anlehnung  an  das  Zeugniss  des 
Kmpedokles  und  dessen  Bemerkung  über  die  Menge  der  An- 
hänger deuten  nicht  auf  eine  wenig  greifbare  Volksansicht,  son- 
dern auf  eine  Secte , die  eben  zur  Zeit  des  Kmpedokles  stark 
verbreitet  gewesen  sein  muss  und  mit  der  die  Eleaten  Fühlung 
hatten.  Beachtet  man  diese  nothwendige  Annahme,  dazu  den 


4)  S.  de  coel.  II,  4 3,  4 p.  293  6 30  u. 4 4,  4 p.  296*  26.  Plat.  Tim.  p.  40  B. 
Zeller  II,  4 S.  683.  Böclfh,  kosm.  Syst,  des  Plato  4 852  S.  80. 

i)  0.  F.  Gruppe.  Die  kosm.  Systeme  der  Gr.  Berlin  4 851  S.  95. 
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Tadel  des  Aristoteles,  die  Genannten  hätten  die  Frage  nach  der 
Ursache  des  Schwebens  der  Erde  gar  nicht  in  Angriff  genommen, 
bertlcksichtigt  man  den  ihnen  zugeschriebenen  Begriff  der  Un- 
endlichkeit, so  liegt  meines  Erachtens  nichts  näher,  als  der  Ge- 
danke an  ältere  Pythagoreer.  Sie  werden  in  der  folgenden  Reibe 
der  bestrittenen  Ansichten  Uber  die  Stutzen  der  Erde  nicht 
mehr  erwähnt,  ihre  Ansicht  vom  Unendlichen  bespricht  Aristo- 
teles '),  ihnen  wird  Willktlhr  der  Annahmen,  Mangel  des  strengen 
Anschlusses  an  die  Phänomene,  Neigung  zu  Analogieen  und  Un- 
klarheit vorgeworfen  *)  und,  was  mich  besonders  im  Glauben 
an  die  Richtigkeit  dieses  Gedankens  bestärkt,  das  ist  der  Um- 
stand, dass  Plato  bei  seinen  Aeusserungen  Uber  das  Schweben 
der  Erde  nicht  nur  im  Ph.doJ(,  sondern  auch  in  dem  so  viel- 
fach von  pythagoreischen  und  eleatischen  Lehren  abhängigen 
Timäus4)  gleich  auf  die  alle  Erklärung  Anaximanders  zurück- 
greift,  doch  wohl  darum,  weil  von  Pvthagoreern  und  Eleaten 
keine  neue  zu  entnehmen  und  zu  gebrauchen  war. 

Die  von  uns  bestrittene  Auffassung  der  aristotelischen  An- 
gabe Uber  Xenophanes  konnte,  wenn  sie  einmal  Halt  gewonnen 
hatte,  Unterstützung  erhalten  durch  einen  anderen  Ausspruch 
des  Kolophoniers,  der  wahrscheinlich  wie  die  Übrigen  zusammen- 
hangslos s)  im  Umlauf  war.  Zwei  seiner  Verse  sagen  wörtlich : 
Dieses  Ende  der  Erde  sehen  wir  zu  unseren  Fussen  dem  Aether 
zugewandt,  das  untere  erstreckt  sich  in  die  Unendlichkeit  (oder 
in  das  Unerkannte) 6) . Der  Ueberlieferer  Achilles  Tatius  schliesst 


I Vgl.  Arist.  ph\s.  111,4  p.  203»  4 IT.  5 p.  204»  32  f.  I \ , G p.  S 1 3 1»  22  f. 
Was  Arisl.  de  coel.  II,  43,  4 p.  2B3»  49  durch  die  Beschränkung  in  den 
Worten  öam  ibv  nXor  ovqk vor  xrl.  nur  andeutel,  führt  Siniplic.  z.  d.  St. 
p.  229»  9 f.  aus  mit  den  Worten:  nQÜnor  dt  jregi  fHaetae  Xlyti,  Sri  oi 
uiv  nneiQoi'  rbr  xoauny  Xiynt'ir;  oe<P  iiv  ir^ojex  ii;v  iv  tiö  ini'ti  ttimr 
ab  rtf  — . 

2)  Arisl.  de  coel.  II,  4 3,  4 p.  293»  23.  metuph.  1,5  p.  986»  3 f.  Vgl 
Zeller,  Phil.  d.  Gr.  i4  S.  406.  Diels,  Silzungsber.  d.  Kgl.  Pr.  Acad.  XIX. 
1884  S 332,  Gomperz,  Griech.  Denker  S.83.  90. 

3)  Pbaed.  p.  408  E. 

4)  Tim.  p.  62  E f.  ei  ya{t  it  xai  aitgeox  tir;  xarii  uiaov  tob  nanos 
iannaXig,  tif  obdif  ar  noie  nüc  iayaitoy  Ivey^eirj  d th  ii;v  Ttavn;  bf/oiö- 
n;m  tibjwv  ‘ — 

5)  Vergl.  Vermehren , die  Autorschaft  des  dem  Arist.  zugesebr. 
Buches  etc.  S.  38  f.  Anm.  63.  Karsten,  Xenoph.  p.  26.  Diels  dox.  4 4 2. 

6i  Achill.  Tat.  liranol.  p.  1 27  E f. : Etvoepavrjf  dt  nix  ohzat  ftiteujoor 
elra i ir;y  yr,v  «II«  xano  elf  «newin*  xa&rjXBlV  ipriai  >'«(>'  yairjt  ft  'tv  Tode 
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aus  diesen  Worlen,  Xenophanes  habe  das  Schweben  der  Erde 
geleugnet,  und  ftlhrt  sofort  den  Komiker  Aristophanes  gegen  ihn 
in’s  Feld.  H.  Martin  hat  auf  Grund  dieser  Verse  den  Versuch 
des  Simplicius  zur  Reinigung  des  Xenophanes  abgewiesen '), 
Chiappelli  hat  sie  benutzt,  dem  Letzteren  die  Ansicht  des  Ana- 
xitnenes  von  der  Erdgestalt  zuzuschreiben  (s.  o.  S.  27  Anm.  I). 
Ueber  die  Arbeitsari  und  Geltung  des  Achilles  gibt  Diels  hin- 
reichende Aufklärung2).  Er  steht  hier  unter  dem  Banne  der 
einmal  verbreiteten  Auffassung  der  Bemerkung  des  Aristoteles 
und  der  Verse  des  Empedokles  und  hat,  wie  es  scheint,  noch 
das  abschliessende  Wort  von  der  Leugnung  des  Sehwebens  der 
Erde  beigefltgt,  wie  er  anderwärts  eine  aller  Ueherlieferung 
widersprechende  Erklärung  des  anaxitnandrischen  Sonnenrades 
vorbringt3).  Den  beiden  trefflichen  Gelehrten  kann  man  ent- 
gegenhalten, dass  sie  die  Verse  zu  einseitig  betrachtet,  nicht  auf 
die  entgegenstehenden  Aeusserungen  der  Ueberlieferung  und 
nicht  auf  einen  möglichen  Zusammenhang  Rücksicht  genommen 
haben.  Wir  müssen  wieder  daran  denken,  dass  eine  den  Ver- 
hältnissen nach  durchaus  begreifliche  und  wahrscheinliche 
Nachricht  dem  Xenophanes  Kenntniss  der  Erdkugellehre  zu- 
spricht, und  damit  an  die  Betrachtung  des  Ausspruchs  heran- 
treten. Es  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  mit  den  Worten  cts’ 
Stuiqov  ixavei  oder  rxvütcti  nicht  ein  Mass  der  Erstreckung 
angegeben  sein  muss,  sondern  ebenso  gut  bloss  ihre  Richtung 
oder  Lage  bezeichnet  werden  kann,  wie  man  sagt,  dass  ein 
Gebirgszweig  in  ein  Land  komme , wenn  er  dessen  Grenze  auch 
nur  um  weniges  überschreitet.  Wir  sind  auch  nicht  gezwungen, 
das  Wort  tirteiQov  hier  mit  Unendlichkeit  zu  übersetzen.  Wir 
können  dem  Gegensätze  des  sichtbaren  zum  unsichtbaren  Him- 
mel nacbgehen,  den  wir  bei  Heraklit  gefunden  haben  (s.  o.  S.  30), 


Jifi ()af  atrut  tiuqu  noaa'if  oqüku,  j aittiQi  n^otjnXdior,  tii  xntiu  rf’  l{  Znei- 
nor  ixdyei  [ixvehai).  Das  Wort  ai9i( ti  ist  von  Karsten  eingesetzt  für  das 
unverständliche  x«i  ( Sei . Roper  leett.  Abnlphar.  Danzig  1844  vermuthete 
xriaiot}. 

I)  H.  Martin  , Memoire  sur  les  hypothöses  astronomiques  des  plus 
anciens  phil.  de  la  Grüce  etc.  in  den  Möm.  de  l'instit.  nat.  de  France  (Acad. 
des  inscr.  et  belles-lettres)  4 879  tom.  29.  pari.  2 p.  1*0. 

2'  Dox.  Gr.  p.  22  IT. 

3)  Achill.  Tat.  Uranol.  p.  138  E.  Vgl.  Diels,  Dox.  p.  25  f.  348.  Sar- 
torius, die  Entwickelung  der  Astr.  b.  d.  Gr.  etc.  Zeitschr.  f.  Philos.  und 
philos  Kritik,  Neue  Folge  Bd.  82.  88.  Halle  1883  S.  219. 
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und  das  Sneigov  auf  die  untere  Hälfte  der  Welt  beziehen,  die 
man  nicht  vor  Augen  hat,  wie  es  von  der  oberen  ausdrücklich 
gesagt  wird.  Chiappelli  (s.  o.  S.  27  Anm. 4)  nimmt  an,  bei  Xeno- 
phanes  liege  wie  bei  Anaximenes  die  Vorstellung  einer  runden 
Erdscheibe  vor,  die  mit  ihrem  Rande  den  Himmel  erreiche. 
Einen  Theil  dieser  Erklärung  halte  ich  ftlr  richtig.  Von  dem, 
was  wir  zu  unseren  Ftlssen  sehen , geht  die  Anschauung  aus, 
von  unserem  Standpunkte  würden  wir  sagen,  aber  das,  was  wir 
sehen,  braucht  nicht  als  wirkliche  Erdscheibe  gedacht  zu  sein, 
es  kann  ebenso  gut  unser  scheinbarer  Horizont  der  Erdkugel 
sein  sollen,  der  sich  als  ä.r orofirj,  als  Grenze  der  sichtbaren 
Halbkugel  des  Himmels  zeigt  s.  o.  S.  50}  und  dessen  Kenntniss 
dem  Xenophanes  bei  Aetius  zugesprochen  wird.  Nach  alledem 
muss  ich  für  möglich  erklären,  dass  die  beiden  Verse  als  ein- 
leitender Hinweis  auf  die  zu  allererst  gegebene  sinnliche  An- 
schauung am  Anfang  der  Lehren  von  der  Erde  gestanden  haben, 
schon  der  nächste  Vers  konnte  weitergehen  zur  Erklärung,  wie 
diese  Erscheinung  mit  der  anzunehmenden  Kugelgestalt  der 
Erde  Zusammenhänge.  Auch  sie  nöthigen  uns  nicht  zu  der  An- 
nahme , der  erste  Eleate  habe  Erde  und  Luft  als  räumlich  un- 
endlich neben  einander  gelegt  und  damit  die  Kugelgestalt  des 
Himmels  und  der  Erde  verworfen. 

Es  bleibt  uns  noch  das  Zeugniss  des  Theophrast  übrig.  Er 
sagt:  dieser  (Parmenides  hat  zuerst  gezeigt,  dass  die  Erde 
kugelförmig  sei  und  im  Mittelpunkte  liege  (s.  o.  S.  48  Anm.  I). 
Nehmen  wir  an,  nach  diesem  Zeugnisse  sei  die  Entdeckung  der 
Kugelgestalt  der  Erde  vor  Parmenides  zu  leugnen,  denn  die  Lage 
im  Mittelpunkte  lehrte  nach  ebenbürtigen  Zeugen,  nach  Aristoteles 
und  Theophrast's  Mitschüler  Eudemus,  schon  Anaximander  (s.  o. 
S.  20  u.23  Anm.  3),  so  würde  sich  folgender  Sachverhalt  ergeben. 
Während  nach  der  Annäherung  Anaximanders  an  die  Lehre 
von  der  Erdkugel  sein  Nachfolger  Anaximenes,  dann  Anaxagoras 
und  Demokrit  (s.  o.  S.  24  f.  sich  der  Annahme  einer  flachen  Erd- 
scheibe mit  Gründen  zuwandten,  während  Pythagoras  und  seine 
älteren  Schüler  für  diese  Frage  nichts  thaten,  findet  plötzlich 
der  jüngere  der  Eleaten  die  Kugelgestalt  der  Erde,  die  jüngeren 
Pythagoreer  gehen  gleich  auf  seine  Entdeckung  ein  und  führen 
sie  sofort  weiter  bis  zur  Versetzung  der  kreisenden  Erdkugel 
unter  die  Planeten . 

Das  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Wir  gehen  selbst  von  der 
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Ansicht  aus,  dass  eine  astronomisch -geographische  Gedanken- 
reihe, die  zusammenhüngenden  Erörterungen  des  Einflusses  der 
Sonne  auf  die  Beleuchtung  und  Erwärmung  der  Erdkugel,  schnell 
abgelaufen  sei.  Auch  die  Entdeckungsreihe,  welche  die  Griechen 
von  der  Bewegung  der  Erde  bis  an  das  kopernikanische  System 
führte,  entwickelte  sich  verhiiltnissroassig  schnell  genug,  doch 
zeigt  sich  ihr  Fortschritt  erst  in  Stationen  von  Jahrhunderten, 
wie  man  aus  dem  Auftreten  ihrer  Förderer,  der  jüngeren  Pytha- 
goreer  im  fünften,  der  Schüler  Plato’s  im  vierten,  des  Aristareh 
im  dritten,  des  Babyloniers  Seleukus  im  zweiten  Jahrhundert 
ersieht.  Die  philolaische  Lehre  von  der  Erdbahn  und  der  Gegen- 
erde setzt  aber  doch  eine  lange,  vielleicht  noch  ein  Jahrhundert 
beanspruchende  Gewöhnung  an  den  Gedanken  des  Schwebens 
und  der  Kugelgestalt  der  Erde  voraus.  Der  Kampf  der  Hypo- 
thesen hielt  hier  die  Entwickelung  auf,  und  wie  man  aus  einer 
Bemerkung  des  Aristoteles  sieht,  hatten  auch  die  jüngeren  Pytha- 
goreer  zu  kämpfen . Sie  mussten  gegen  Vertheidiger  einer  alteren 
geocentrischen  Ansicht  nachweisen,  dass  die  Entfernung  der  Erde 
vom  Mittelpunkte  die  Phänomene  der  Sternbewegungen  nicht 
störe.  Sie  stützten  sich  darauf,  dass  auch  unsere  einen  Erdhalb- 
messer ausmachende  Entfernung  vom  Mittelpunkte  keine  solche 
Störung  verursache').  Es  ist  eher  denkbar,  dass  sie  sich  mit 
ihrer  Vertheidigung  gegen  einen  Eingriff  des  Parmenides  in  das 
Gebiet  ihrer  Vorlagen  wendeten , als  dass  sie  erst  von  ihm  die 
uranfltnglichste  Voraussetzung  ihrer  Hypothesen  erhalten  haben 
sollten.  Der  Zusammenhalt  der  pythagoreischen  Schule,  das 
lebendige  Interesse  der  jüngeren  Pythagoreer  an  der  Lehre  von 
der  Erdkugel,  das  ihr  Gedankenflug  erkennen  lasst,  der  Rück- 
schluss, den  man  von  ihren  Lehren  Uber  die  Erde  auf  den  Gründer 
der  Schule  zu  machen  hat,  die  dem  Pythagoras  selbst  die  Kennt- 
niss  der  Erdkugel  beilegende  Tradition  sind  auch  zu  berück- 
sichtigen 1 2j . Diese  Tradition  muss  doch  durch  Aristoxenus  z.  B., 

1)  Arist.  de  coel.  II,  1 3 p.  293  *>  25  f. : inti  yitQ  ovx  intiv  i;  yij  xeyiQoy, 

riXX’  ftniyei  in  •JifitacfitiQini’  rtvtijt  bXoy,  ovdiy  xioXveiy  oioyjni  tit  (pttivb- 
utva  avfißttivtiv  bfioiiog  ftij  xttxoixnvttiv  T](Aiv  Ini  lov  xiv iqov,  uianeo  xdv 
ei  ini  tov  uiaov  rjy  i yi, ■ ovdiyyitg  ovde  yvy  noteiy  inidrjXoy  jr/y  rj/iiaeiny 
unixorxat  äiauei(tny.  Deo  Einwurf  der  Gegner  scheint  Aristoteles 

als  bekannt  vorausgesetzt  zu  haben. 

2)  Vgl.  Alex.  Polyhist.  hei  Diog.  I.aert.  VIII,  25  und  Favorin.  ehend. 
VIII,  48. 
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der  einen  Pythagoreer  zum  Lehrer  hatte  '),  auch  in  vielen  Stücken 
besser  bedient  gewesen  sein , als  durch  die  Fälschungen  der 
spateren  Zeit.  Sie  bringt  in  unserem  Falle  ja  auch  keine  fabel- 
hafte, unglaubliche  Nachricht,  sondern  eine  an  sich  ganz  annehm- 
bare und  begreifliche  Angabe,  denn  sie  schreibt  dem  Pythagoras 
nichts  weiter  zu,  als  eine  kühne  und  entschiedene,  dabei  aber 
naheliegende  Wendung  der  grossartigen  Vorarbeit  Anaximanders. 
Sie  würde  nicht  auf  ein  Worthin  ganz  verworfen  werden  können. 

Betrachten  wir  die  Worte  des  theophraslischen  Zeugnisses, 
so  fällt  zweierlei  auf.  Der  nach  einer  wie  ich  glaube  richtigen 
Vermuthung  von  Diels  dreimal  wiederholte  Hinweis  darauf,  dass 
Theophrast  Nachrichten,  die  andere  auf  Pythagoras  und  die 
Pythagoreer  bezogen,  erst  für  Parmenides  gelten  Hess2),  der 
Nachdruck,  mit  dem  diese  Ansicht  in  der  Uauptslelle  aus- 
gesprochen ist,  zeigen,  dass  er  sich  im  Gegensatz  zu  anderen 
Historikern  befand.  Der  Streit  kann  sich  nur  um  die  Bedeutung 
der  historischen  Unterlagen  gedreht,  Theophrast  muss  die  Tra- 
dition von  den  Leistungen  der  Pythagoreer  angesichts  des  klaren 
Zeugnisses  der  vorliegenden  Werke  des  Eleaten  zurückhalten- 
der behandelt  haben.  Wenn  wir  nach  seinen  Gegnern  fragen 
Wollten,  so  würden  die  herantretenden  Vermuthungen  zuerst 
auf  seine  Mitschüler  deuten.  Er  erwähnt  den  Pythagoras  nicht. 
Aristoxenos  aber  hinterliess  ein  in  manchen  Punkten  von  der 
späteren  Ueberlieferung  stark  abweichendes  Werk  über  Pytha- 
goras3) und  Eudemus  lehrte,  während  Theophrast  auch  die  An- 
nahme von  der  Einheit  des  Morgen-  und  Abendsterns  auf  Par- 
menides  zurückgeführt  zu  haben  scheint  s.  Anm.  2),  dass 
Anaximander  zuerst  auf  die  Lehre  von  den  Grössen  und  Ent- 
fernungen der  Wandelsterne  aufmerksam  gemacht  habe,  die 
Festsetzung  der  aus  den  Entfernungen  hervorgehenden  Reihen- 
folge derselben  schrieb  er  aber  den  Pythagoreern  zu 4). 

4)  Fragil),  hist.  Gr.  ed.  Mucll.  II,  209. 

2)  Die  Hauptstelle  s.  o.  S.  48  Anm.  t.  Dazu  Diog.  Laert.  VIII,  48  Dov 
492,  7):  Tovjov  b <J>aßoQii’6{  tfrtatv  — xni  lov  ovoayny  77t>!010 v uyountttu 
xoauov  xrti  17, v yi-y  a iQoyyv'Ar;  y ütc  ifi  f’ieotpQaarof  /Jaofieyi&tjy  {zu 
atQoyyvfojv  vgl.  Plat.  Phaed.  p.  97  D).  Diog.  L.  VIII,  4 4 : nftöttov  9’  iVarpor 
x«t  (f  u)a<pbf>or  r ov  aitoy  tlntlv,  ni  dt  tpnai  1/iujui  Wt)/  r vgl.  ehend.  IX,  23. 
Diels  (Dox.  492  Note  zu  7)  vermuthet  mit  Recht , dass  unter  dem  ol  dt  der 
letzten  Stelle  auch  Theophrast  gemeint  sei. 

3)  Fragm.  hist.  Gr.  II,  272  f. 

4)  Simplic.  in  Ar.  de  coel.  II,  1 0 ed.  Karst,  p.  242  ■>  42  : //•'«fi^neJpor 
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Zweitens  kann  der  Ausdruck  der  Hauptstelle  (/rgibrog 
d’ oörog  rijv  y^v  &rtlcpr\vt  arpuiQOtidq),  der  an  sich  nur  be- 
sagt, Parmenides  habe  zuerst  die  Kugelgestalt  der  Erde  bestimmt 
gelehrt,  also  die  Auffassung  des  Wortes  d/reyijw , durch  Ver- 
gleichung mit  dem  Wortlaute  von  zwei  anderen  Stellen  eine 
bestimmende  Beschränkung  erhalten.  Für  die  Aeusserungen 
des  Parmenides  Uber  das  ewige  Sein  der  Eleaten  braucht  Theo- 
phrast  den  Ausdruck  u7to<paiveicti,  für  die  des  Xenophanes  das 
Wort  vrtori&eofrai ').  Wir  finden  denselben  Gegensatz  einmal 
recht  klar  wieder  bei  Plutarcb.  Er  erwähnt  die  hehre  von  der 
Axendrehung  und  Bahn  der  Erde  und  sagt  dazu  wörtlich:  das 
haben  später  Aristarch  und  Seleukus  gelehrt,  der  eine  als  Hypo- 
these. Seleukus  aber  auch  mit  Gründen2).  Wenn  wir  diesen 
Gegensatz  auf  unsere  Angabe  und  auf  das  Wort  unitprjve  an- 
wenden, so  würde  also  Theophrast  dem  Parmenides  die  Haltung 
zugewiesen  haben,  die  Plutarch  von  Seleukus  rühmt.  Wir  dürften 
darum  annehmen , Parmenides  habe  zuerst  die  Kugelgestalt  der 
Erde  nachzuweisen  unternommen,  wir  wären  aber  nieht  befugt, 
die  Kenntniss  und  die  hypothetische  Annahme  dieser  Lehre  vor 
Parmenides  zu  leugnen  Der  Sinn,  den  die  Aussage  Theophrast’s 
erhält,  wird  damit  zu  einem  Seitenstück  der  oben  S.  51  Amu.  3 
angeführten  Bemerkung  des  Aristoteles,  in  der  dem  Xenophanes 
und  seinen  Genossen  vorgeworfen  wird,  sie  hätten  sich  gar  nicht 
auf  eine  Erklärung  des  Schwebens  der  Erde  eingelassen , und 
auch  die  zweite  Bemerkung  im  Ausspruch  des  Theophrast  von 
der  Lage  der  Erde  im  Mittelpunkte  kommt  bei  dieser  Auffassung 
vor  Aristoteles  und  Eudemus  (s.  o.  S.  60  erst  wieder  zu  Recht 
und  Geltung. 

Ich  bin  hiermit  am  Ende  meiner  Bedenken  und  meiner  Er- 
klärungsvorschläge angekommen  und  empfehle  sie  weiterer 
geneigter  Begutachtung.  Werden  sie  für  stichhaltig  befunden, 


notitov  ihr  7T£p<  fisyc ■7cü<'  xrti  ünnai  ruuTOJ  y Xuyov  eVQrjxoiOf , uic  AV'(JY/( n, 
rar oQti,  ir: v !Hacu>i  tn^iy  eis  xove  ITv9ayoQeiov(  iixatpiQiax. 

4)  Kragm.  Theophr.  ed.  Wimmer  XL1V  IDox.  482,  7)  — lh<Qficvidi,< 

f/vftytos  b'EXttn^i in  ä/jipoiigaf  X ritf  bdovf  xai  yi(Q  tii, 

iii&tor  ian  t'o  näv  anotpatmai — . Fragm.  XLV  (Dox.  480,7):  Miuv  di 

irr  uQy'^r  i;tot  iV  i'o  or  xni  näv Stvotpamj  x'ov  KoXoipibvior  Tor 

l/auut yltfor  didüaxttXor  vnott&eo&ni  iprjaiv  o 

2)  Flut.  quaesl.  Fiat.  p.  1006  C:  ots  voiepor  /liiiatieQyoi  xai  XiXevxoi 
irntfoixrvany  o iiir  vnoulHurrnf  uovny  n iti  2iXevxo{  xii'i  inntpan-ö- 

Uf  KO,'. 
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so  sind  wir  von  einer  drückenden  Annahme  befreit,  die  einen 
liefen  Denker  aus  aller  Verbindung  mit  der  Entwickelung  der 
griechischen  Lehren  von  Himmel  und  Erde  herausreisst.  Wir 
können  dann  vielmehr  getrost  annehmen,  dass  neben  der  die 
Lehre  von  der  Erdscheibe  vertheidigenden  Partei  des  Anaximenes, 
Anaxagoras  und  Demokrit  in  den  Pythagoreern  und  Eleaten  eine 
andere  Richtung  von  Anaximanders  Anfängen  ausgegangen  sei, 
die  ohne  Unterbrechung  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
annahm  und  sie  in  rascher  Folge  zu  der  schnellen  Entfaltung 
brachte,  die  uns  aus  den  Werken  des  vierten  Jahrhunderts  v . Chr. 
entgegen  leuchtet. 


Digitized  by  Google 


SITZUNG  VOM  5.  MAI  1 894. 


Herr  Hauch  sprach  »lieber  den  Uber  decretorum  Burchard' s 
von  Worms«. 

Der  Uber  decretorum  des  Bischofs  Burchard  von  Worms  ist 
bisher  überwiegend  nach  seiner  Bedeutung  als  Quelle  der 
jüngeren  Sammlungen  des  kanonischen  Rechts  untersucht  wor- 
den. Weniger  Beachtung  hat  der  historische  Werth  dieses 
kirchenrechtlichen  Sammelwerks  gefunden.  Weder  Hirsch  in 
den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reichs  noch  Giesebrecht  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  erwähnen  es.  Der  erste, 
der  aus  dieser  Quelle  schöpfte,  war  Gfrörer.  Um  ihren  histori- 
schen Gehalt  zu  erkennen,  fragte  er  nach  der  Tendenz  Burchards. 
Er  hielt  den  Wormser  Bischof  für  »einen  alten  Sylvestrianer«. 
und  urtheilte  demgemäss,  seine  Ziele  seien  einfach  die  Pseudo- 
Isidors:  er  schreibe  im  Blick  auf  die  Zukunft,  um  dem  welt- 
heherrschenden  Papstthum,  dem  die  Gegenwart  nicht  gehöre, 
den  Weg  zu  bahnen  (Gregor  VII.,  Bd.  VI,  S.  16  ff. ; vgl.  Kircben- 
gesch.  IV,  1 S.  177).  Sodann  zog  Nitzsch  in  seinem  Werk  über 
Ministerialität  und  Bürgerthum  Burchards  Dekret  in  Unter- 
suchung. Auch  er  fragte  nach  dem  Zweck,  dem  die  Sammlung 
dienen  sollte,  verlegte  ihn  aber  aus  dem  Bereich  der  Weltpolitik 
der  Kirche  auf  das  engere  Gebiet  der  Fttrstenpolitik  eines  deut- 
schen Bischofs:  Burchards  Bestreben  sei  gewesen,  die  Bevölke- 
rung in  möglichster  Abhängigkeit  von  dem  Einfluss  des  Bischofs 
zu  erhalten;  um  dies  Ziel  zu  erreichen,  habe  es  gegolten,  die 
kirchliche  und  die  weltliche  Gewalt  möglichst  vollständig  zu 
trennen,  die  geistliche  Gewalt  ganz  in  der  Hand  des  Bischofs  zu 
vereinigen  und  die  bischöfliche  Givitas  zu  dem  anerkannten 
Mittelpunkt  eines  geschlossenen  Pfarrsystems  zu  machen  (S.  1 29 
bis  132).  Die  von  Nitzsch  ausgesprochenen  Gedanken  wurden 
von  Grosch  in  seiner  Untersuchung  über  Burchard  I.,  Bischof  von 
Worms,  wiederholt  (S.  63  ff.).  Zuletzt  äusserte  sich  J.  v.  Pllugk- 
«894. 


5 


Harttung  über  Burchards  Absichten  und  den  Zweck  der  Wormser 
Sammlung.  Seine  Ansicht  berührt  sich  mit  der  von  Nitzsch.  Auch 
er  findet,  Burchards  Bemühen  sei  gewesen,  straffe  Ordnung  des 
Sprengels  vom  Bischof  aus  durchzuführen ; das  Amt  des  Bischofs 
habe  er  im  weitesten  Sinne  zu  heben  und  sicher  zu  stellen  ge- 
sucht gegen  Papst,  König  und  Metropolit;  erkenne  er  auch  die 
Provinzialsynode  als  höhere  Instanz  an,  so  hüte  er  sich  doch,  sie 
übermächtig  zu  machen ; nach  unten  unternehme  er  es,  auf  Grund 
scharf  gefasster  Satzungen,  einer  streng  centralisirenden  Dis- 
ciplinarhoheit  und  eines  möglichst  beträchtlichen  Kirchenver- 
mögens die  gesammte  Gewalt  innerhalb  der  Diöcese  in  seiner 
Hand  zu  sammeln,  v.  Pflugk-Harttung  bemerkt  schliesslich,  die 
Verwandtschaft,  sowie  auch  der  Gegensatz  zwischen  den  Ab- 
sichten Burchards  und  der  Richtung  Nikolaus1  I.  liege  auf  der 
Hand  (Forsch,  z.  d.  Gesell.  XVI  S.  589  f.  . 

Sowohl  Gfrörer  als  Nitzsch  und  v.  Pflugk-Harttung  beweisen 
ihre  Anschauungen,  indem  sie  an  einzelne  Kapitel  erinnern, 
welche  Burchard  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat.  Nicht 
in  Rücksicht  gezogen  ist  der  Umstand,  dass  Burchard  nicht  nur 
aus  dem  ihm  vorliegenden,  keineswegs  immer  übereinstimmen- 
den kirchenrechtlichen  Material  das  auswähllc,  was  seinen  An- 
schauungen entsprach,  sondern  dass  er  auch  in  nicht  ganz 
unerheblichem  Maasse  die  von  ihm  aufgenommenen  Stellen  ver- 
änderte. Burchard  war  nicht  nur  Sammler,  er  war  zugleich 
Bearheiler.  Es  ist  sofort  klar,  dass  in  den  Abänderungen, 
Streichungen  und  Zusätzen  die  Absicht  Burchards  viel  deut- 
licher zu  Tage  kommen  muss,  als  in  der  Auswuhl  allein.  Denn 
in  jenen  schafft  er  selbst  dasjenige,  was  er  als  kirchliches  Recht 
anerkannt  haben  will.  Die  Frage  ist  demnach:  was  ergeben  die 
von  Burchard  vorgenommenen  Änderungen  der  älteren  Satzungen 
in  Bezug  auf  die  Absicht,  die  er  bei  seinem  Werk  verfolgte? 

Wir  kennen  das  Material,  das  er  benützte,  wenn  nicht  voll- 
ständig, so  doch  zum  grossen  Theil.  Seit  Richters  bahnbrechen- 
der Untersuchung  (Beiträge  zur  Kennlniss  der  Quellen  des  canon. 
Rechts,  Leipzig  1 834)  steht  fest,  dass  Burchard  zwei  Hauptquellen 
hatte : Reginos  Schrift  <ie  synodalibus  causis  et  disciplinis  ecclesia- 
sticis,  und  die  noch  ungedruckte  collectio  Anselmo  dedieata '). 

t)  Ich  gebrauche  von  der  letzteren  die  im  Besitze  unserer  Univer- 
sitätsbibliothek befindliche  llSncl’sche  Abschrift. 
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Richter  überschätzte  jedoch  die  Bedeutung  dieser  beiden  Werke 
für  Burchard,  indem  er  annahm,  dass  er  fast  den  ganzen  Inhalt 
seiner  Schrift  aus  ihnen  entlehnt  habe.  Dem  gegenüber  führte 
Maassen  den  Nachweis,  dass  Burchard  eine  Menge  Stellen  direkt 
aus  der  Dionysio-Hadriana,  andere  aus  Pseudo -Isidor  und  dem 
Registrum  Gregors  entnahm  (Krit.  Vierleljahrsschr.  von  Pözl 
V S.  4 90  ff.) . Wie  Maassen  zugleich  bemerkte,  ist  damit  die  Zahl 
seiner  Quellen  nicht  erschöpft.  Es  lässt  sich  vor  Allem  zeigen, 
dass  er  eine  Sammlung  fränkischer  und  deutscher  Concilien- 
beschlüsse  besass,  welche  ältere  fränkische,  wie  karolingische 
und  naclikarolingische  Synoden  umfasste.  Denn  er  excerpirte: 

die  1.  Synode  von  Orleans  i.  J.  511,  s.  III,  190 — 192; 
VIII,  67.  Zwar  fand  er  die  Kanones  dieser  Synode  bei  Pseudo- 
Isidor;  allein  die  Einleitung  von  III,  190  zeigt,  dass  ihm  eine 
zweite  Quelle  neben  Pseudo-Isidor  zur  Verfügung  stand ; 
die  Synode  von  Giermont  i.  .1.  535  s.  I,  58; 
die  5.  Synode  von  Orleans  i.  J.  549  s.  I,  1 86  (hier  die  falsche 
Bezeichnung  conc.  Avern.  und  die  verschriebene  Nummer  13 
für  12  ; 

die  Synode  von  Mäcon  i.  J.  581  s.  IV,  88; 
die  Synode  von  Mainz  i.  J.  813  s.  111,  232  f. ; VIII,  57  f.  89; 

die  Synode  von  Rheims  i.  J.  813  s.  I,  96; 

die  Synode  von  Chalons  i.  J.  813  s.  1,  120:  II,  235. 

die  Synode  von  Paris  i.  J.  829  s.  VIII,  17; 

die  Synode  von  Ruuen  z.  d.  .1.  81  i u.  840  s.  1 , 22  u.  81, 
VIII,  33; 

die  Synode  von  Worms  i.  J.  868  s.  VI,  34; 

die  Synode  von  Mainz  i.  J.  888  s.  II,  236 ; III,  56 ; 

die  Synode  von  Hobenaltheim  i.  .1.  916  s.  I,  52;  162  u.  ö. 

Ferner  benützte  er  die  mit  Pseudo-Isidor  zusammenhängen- 
den Fälschungen,  die  Kapitel  Angiiram’s  und  die  Sammlung 
Benedicts  Levita.  Die  ersteren  werden  regelmässig  als  decretum 
Iladriani  citirt : s.  II,  39  (=  c.  15);  II,  200  (=  c.  37);  III,  199 
(=  c.  6);  XV,  8 (=  c.  16,  so  richtig  citirt;  jedoch  ist  die  Stelle 
aus  Ps.  Isidor  ep.  Marcell.  II,  4 S.  222 f.  genommen);  XV,  9 
(=  c.  36  als  Kapitel  von  Tribur  citirt),  XVI,  6 (=  c.  1);  XVI,  14 
(=  c.  49).  Benedikt  Levita  ist  seine  Quelle  I,  83  (=  III,  148); 

II,  155  (=  III,  147);  11,  207  (=  Add.  III,  31);  XV,  10  (=  Add. 

III,  18),  wahrscheinlich  auch  IX,  47  (=  1, 18).  Zwar  steht  diese 
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Stelle  auch  bei  Regino  (11,125).  Aber  Burobard  gestaltete  die 
Überschrift  nach  Benedikt,  hat  also  diesen  verglichen ; sie  lautet 
bei  Regino : mutier  sine  licentia  mariti  velttm  accipial ; bei 

Benedikt : De  mutiere  quae  sine  licentia  viri  sui  velum  in  caput 
miserit;  bei  Burchard:  De  mutiere , si  sine  licentia  viri  sui  velum 
sibi  imposuerit. 

Nicht  minder  besass  Burchard  kaiserliche  und  päpstliche 
Aktenstücke.  Allerdings  entnahm  er  weitaus  die  meisten  Kapi- 
tularien, die  er  seinem  Werke  einfügte,  aus  Regino.  Aber  es 
finden  sich  auch  solche,  die  bei  Regino  fehlen ; so  Karls  Kapitulare 
v.  796  I,  218),  das  er  als  solches  anführt,  so  zwei  Stellen  aus 
den  Kapiteln  von  Selz  v.  803 — 804  (c.  6 f.  = Burchard  VIII,  99  f.'. 
Von  päpstlichen  Urkunden  hat  er,  abgesehen  von  den  Stellen, 
die  er  aus  seinen  bekannten  Quellen  herübernahm,  den  Rei- 
nigungseid Leo  s III.  (I,  198),  den  Brief  Nikolaus’  I.  an  Ratold 
von  Strassburg  (VI,  46  s.  Jaffe -Wattenbach  2850),  die  Synode 
Johann  s VIII.  zu  Ravenna  877  (I,  25  = c.  1f.). 

Möglicherweise  hatte  Burchard  den  einen  oder  anderen  der 
älteren  SvnodalbeschlUsse  sogar  im  griechischen  Texte  vor  sich. 
Auf  diese  Vermuthung  führt  die  eigentümliche  Art,  wie  er 
einige  Kanones  von  Antiochia  anfuhrt.  Es  ist  sicher,  dass  er  sie 
in  doppelter  lateinischer  Übersetzung  kannte:  in  der  des  Dionysius 
und  in  der  des  Pseudo-Isidor.  Gewöhnlich  folgt  er  der  ersteren ; 
aber  es  kommt  vor,  dass  er  auch  von  ihr  abweicht  und  sich  dem 
griechischen  Texte  nähert.  Nach  Dionysius  citirt  er  c.  4 (1, 199); 
c.  5 (II,  1 93  : c.  7 (II,  437);  c.  II  (II,  177);  c.  12  (II,  180);  c.  13 
(I,  108);  c.  14  (I,  150);  c.17  (I,  37);  c.  18  (I,  41);  c.  20  I,  44); 
c.  21  (I,  72);  c.  23  (I,  185);  dagegen  lautet  der  16.  Kanon: 

griechisch:  hoi  Dionysius:  hei  Burchard  1, 39 : 

Ei  m iniaxonoi  Ufo-  Si  quis  episcojius  t u-  Si  quis  episcopus  va- 
Xit£u>y  im  a/oXitCovaur  cans  in  ecclesiam  iacan-  cans  in  ecclesiam  nun 
ixxXr/otay  Itutby  Img-  lern  prosiltat,  sedemque  habentemepiscopum  s ur- 
Qtifuti  i(f  (iQ7t«Zsi  ior\pervadal  absque  in-  ripiens  populos  sine 
ttqövov  avyötfov  tegro pcrfectoque concilio,  concilio  integri  ordinis 

isktiae,  tovror  icno-  hie  abiiciatur  necesse  irruerit,  etiam si populus, 
ßXfjioy  elyui,  x«i  ei  est,  etsi  cunctus  populus  j quem  seduxit,  deside  ret 
7täf  i>  Xabf,  oy  v(pt;g-  quem  diripuit  cum  ha-  illum,  alienum  eum 
naatv,  IXoixo  avxoy  bere  delegerit.  Per-  ab  ecclesia  esse  oportet. 
xtXtiry  di  ixtiyrv  e]y  ui  fcctum  vero  concilium  Integrum  aulem  et  per- 
avroifoy,  ;;  ovumtQeoit  itlud  est,  ubi  interfuit  fectum  concilium  dicimus 
xni  b i7(  fxritiiKtbX.ftOi.  metropolitanus  antistes.  itlud,  cui  melropolilanus 

episcopus  inlerfuerit. 


Digitized  by  Google 


69 


Die  Abweichungen  Burchard’s  von  Dionysius  erklären  sich  nicht 
aus  der  Benützung  des  pseudo  - isidorischen  Textes.  Sie  sind 
also  nur  verständlich,  wenn  er  eine  dritte  lateinische  Ueber- 
setzung  oder  den  griechischen  Text  besass.  Dass  sein  Mitarbeiter 
Olbert  von  Gembloux  griechisch  verstand,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  c.  22.  Burchard  folgt 
hier  (1,71)  derüeberselzung  des  Dionysius;  aber  er  streicht  den 
bei  Dionysius  hinzugefügten  Satz : Nam  si  ordinäre  non  polueril , 
nullatenus  iudicabit.  Dass  der  Satz  auch  bei  Pseudo-Isidor  fehlt, 
würde  ihn  schwerlich  veranlasst  haben,  denselben  wegzulassen, 
da  er  ihn  auch  in  der  coli.  Ans.  ded.  II,  111  fand;  dagegen  ist 
die  Streichung  verständlich,  wenn  er  auch  den  griechischen  Text 
kannte. 

Die  Masse  kirchenrechtlichen  Stoffes , die  Burchard  verar- 
beitete, war  demnach  nicht  so  gering,  wie  Richter  annahm.  Sie 
bleibt  kaum  hinter  dem  Quellenverzeichniss  der  Vorrede  zurück : 
Corpus  canonum,  canon  apostolorum,  transmarina  concilia,  con- 
cilia  Germanica,  Gallica,  Hispanica,  decreta  Romanorum  ponti- 
ficum,  evangelium,  vetus  Testamenten i,  apostotus,  dicta  Gregorii, 
Hieronymi,  Augustini,  Ambrosii,  Benedicti , Isidori.  Basilii,  Poeni- 
tentiale  Romanum,  Theodori,  Bedae.  Von  dem  Vorwurf  der  Gross- 
sprecherei, den  Richter  (S.  53)  ihm  machte,  wird  man  demnach 
Burchard  entlasten  dürfen.  Um  so  schlimmer  steht  es  jedoch 
mit  der  Versicherung  der  Vorrede:  Nihil  addidi  de  meonisi  laborem. 

Freilich  der  labor  Burchard’s  trägt  nicht  die  Schuld  an  allen 
Veränderungen,  welche  die  Quellenstellen  in  seiner  Sammlung 
erfuhren.  Ein  nicht  geringer  Theil  derselben  erweist  sich  auf 
den  ersten  Blick  als  Frucht  der  Leichtfertigkeit:  als  Schreib-  oder 
Lesefehler.  Man  möchte  gelegentlich  zweifeln,  ob  die  seltsamen 
Irrthümer,  denen  man  begegnet,  nicht  erst  den  Herausgebern 
unserer  Drucke  zur  Last  fallen.  Das  ist  jedoch  in  der  Regel  nicht 
der  Fall.  Ich  war  durch  die  Liberalität  der  Freiburger  Univer- 
sitätsbibliothek in  den  Stand  gesetzt,  die  dortige  zwischen  1034 
und  1046  geschriebene  Abschrift  des  Dekrets  einzusehen.  Sie 
liegt  dem  bei  Migne  T.  1 40  wiederholten  Pariser  Druck  nicht  zu 
Grunde,  sie  stimmt  aber  in  unzähligen  Fehlern  mit  ihm  überein. 
Die  Fehler  sind  also  älter  als  die  Freiburger  Handschrift:  es  ist 
möglich,  dass  sie  auf  Rechnung  Burchard’s  oder  seiner  Mitarbeiter 
zu  setzen  sind.  Beispiele  von  Lese-  oder  Schreibfehlern  begegnen 
überall.  Ich  hebe  zum  Beleg  das  33.  Kapitel  des  1.  Buches  her- 
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vor,  indem  ich  die  Lesarten  des  codex  Frib.  notire.  Es  enthält 
den  4.  Kanon  der  12.  toletanischen  Synode  und  ist  aus  Pseudo- 
Isidor  entnommen.  Der  Text  beginnt  mit  einem  Fehler:  Maiori- 
bus  institutionibus  für  maiurum  inslit.  Es  folgt  auf  Z.  4 prae- 
ceptionis  für  praesumptionis,  Z.9  convellenda  für  evellenda , Z.  10 
pravitalis  nostrae  noscitur  ausu  für  privatis  noscitur  ausibus, 
Z.  12  in  qua  für  Aquis,  Z.  13  Punenii  ftlr  Pimenii  (c.  Fr.  Pirminii ); 
Z.  17  perledionem  fllr  praeelectionem  (c.  Fr.  praelectionem),  Z.26 
aliquis  für  Aquis , Z.  34  exempla  ftlr  ex  epistola  u.  s.  w.  Hier  ist 
Überall  der  Lese-  oder  Schreibfehler  sicher.  Vielleicht  gehört 
ein  Theil  der  falschen  Inscriptionen  zu  diesen  nicht  beab- 
sichtigten Aenderungcn.  Wenn  statt  ex  canon.  aposl.  I,  38  an- 
gegeben wird  ex  conc.  arel.,  oder  statt  ex  conc.  antioch.  I,  40 
ex  conc.  aurel .,  so  macht  der  gleiche  Wortanfang  einen  Irrthum 
im  Lesen,  zumal  wenn  ursprünglich  stark  abgekürzt  war,  nicht 
unwahrscheinlich;  vollends  bei  den  Zahlenangaben  war  ein  Ver- 
sehen ausserordentlich  leicht.  Doch  wage  ich  keine  Vermulhung 
hierüber.  In  der  Freib.  Handschrift  sind  die  Inscriptionen  regel- 
mässig von  anderer  Hand  und  mit  anderer  Tinte  geschrieben  als 
der  Text:  sie  sind  ersichtlich  von  verschiedenen  Händen  nach- 
getragen, nachdem  die  Abschrift  des  Textes  vollendet  war. 
Sollten  die  ersten  Schreiber  sie  weggelassen  haben,  wenn  die 
Vorlage  sie  enthielt?  Das  ist  jedenfalls  nicht  wahrscheinlich. 
Und  es  wird  vollends  unwahrscheinlich  durch  Burchard’s  Wid- 
mungsbrief an  Brunicho.  Denn  sagt  er  hier:  Unde  illum  (sein 
Buch)  collegcrim , volo  ul  audius , und  zählt  er  dann  seine  Quellen 
auf,  so  that  er  etwas  völlig  Ueberflüssiges,  wenn  neben  jedem 
Kapitel  bereits  die  wirkliche  oder  vorgebliche  Quelle  geschrieben 
stand.  Es  ist  demnach  möglich,  dass  die  Inscriptionen  dem 
Werke  Burchards  erst  nachträglich  beigefügt  wurden,  möglich 
also,  dass  die  unzähligen  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Irr- 
thümer  in  denselben  nicht  Burchard  zur  Last  fallen.  Doch  wage 
ich  diese  Annahme  nicht  als  Vermuthung  auszusprechen.  Be- 
denklich macht  der  Umstand,  dass  an  ein  paar  Stellen  der  Text 
in  solcher  Weise  verändert  ist,  dass  er  die  falschen  Citate  voraus- 
setzt ; z.  B.  VIII,  4 8 entnommen  aus  Hegino  II,  1 75 ; hier  bezeichnet 
als  ex  concilio  Africano,  bei  Burchard  dagegen  ex  decrclis  Pii 
papae]  dem  entsprechend  sind  im  Text  die  Worte  »ul  Gelasius 
papa  di  cito  gestrichen.  Klarheit  kann  hier  nur  weitere  hand- 
schriftliche Forschung  bringen. 
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Doch  gibt  es  andere  Aenderungen  in  Menge,  bei  denen  es 
keiner  Frage  unterliegt,  dass  sie  nicht  dem  Spiel  der  Nachlässig- 
keit und  des  Zufalls  entstammen,  sondern  dass  sie  von  Burchard 
und  seinen  Mitarbeitern  in  bewusster  Absicht  vorgenommen 
wurden. 

Am  leichtesten  verständlich  sind  die  nicht  seltenen  Kürzun- 
gen. Dabei  ist  die  Absicht  entweder  nur,  eine  knappere  und 
durchsichtigere  Fassung  zu  erlangen,  oder  Burchard  streicht, 
weil  er  den  betreffenden  Gegenstand  an  einer  anderen  Stelle  zu 
behandeln  gedenkt.  Ein  Beispiel  für  das  erste  Verfahren  bietet 
die  Gestalt  des  22.  Kanons  von  Antiochia  (1, 71).  Indem  Burchard 
die  Worte  » super  ordinatione  cuiusquam  nec  constituat  presbyteros 
aut  diaconos  allevi  subiectos  episcopo « durch  den  Salz  ersetzt 
» nec  ordinationem  ibi  facere  praesumat«,  zieht  er  zusammen,  ohne 
den  Sinn  zu  ändern.  Für  das  letztere  Verfahren  mag  als  Beispiel 
das  4.  Kapitel  des  ersten  Buches  angeführt  %verden.  Es  enthält 
eine  pseudo- isidorische  Stelle,  welche  bereits  in  die  colleclio 
Anselmo  dedicata  aufgenommen  war  (IV,  1)  und  die  Burchard 
von  dort  entnahm,  da  sein  Text  genauer  mit  der  colleclio  als  mit 
Pseudo-Isidor  stimmt ').  Burchard  streicht  die  Sätze  : Et  episcopus 
non  ab  uno  sed  a pluribus  debel  episcopis  ordinari  et,  ul  dictum 
est,  non  ad  modicam  civitatem,  ne  vilescat  nomen  episcopi , aut 
alicubi,  sed  in  honorabilem  urbem  titulandus  et  denominandus  est. 
Presbitei'  vero  ad  qualemcunque  locurn  vel  ecclesiam , quae  in  eo 
conslituia  est,  praeficiendus  atque  in  eu  diebus  vitae  sitae  durandus 
est.  Einen  sachlichen  Grund , diese  Sätze  wegzulassen , hatte 
Burchard  nicht.  Die  Streichung  erklärt  sich  jedoch,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  er  von  der  Ordination  c.  15  ff.  und  von  den 
Priestern  im  2.  Buch  handelt.  Er  wollte  nichts  vorausnehmen. 

Schon  durch  solche  Kürzungen  wurde  der  Text  bearbeitet. 
Burchard  ging  indess  weiter:  er  änderte  auch  an  dem.  was  er 
beibehielt.  Dabei  sind  zu  unterscheiden  Aenderungen  bloss 
redaktioneller  Art  und  solche,  welche  den  Sinn  berühren.  Zu 
den  ersteren  rechne  ich  1.  Verbindung  zweier  Texte,  2.  Er- 
läuterungen, 3.  Beseitigung  lokaler  Beziehungen,  4.  Ersetzung 


1)  Die  Quellenangabe  ist  aus  Pseudo-Isidor  ergänzt.  In  der  coli.  Ans. 
ded.  lautet  sie  nur.  Anacleti  papae  cap.  XXVIII-,  bei  Burchard  : Ex  epistola 
Anacleli  papae  missa  omnibus  episcopis  et  reliquis  sacerdotibus , cap.  XVIII. 
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veralteter  Bestimmungen  durch  solche,  welche  der  Gegenwart 
entsprachen.  Für  diese  Falle  einige  Beispiele. 

Ad  1 . Burchard  gibt  VIII,  29  eine  Stelle  aus  dem  Brief  des 
Papstes  Siricius  an  Himerius  von  Tarragona.  Er  fand  sie  bei 
Regino  und  bei  Pseudo-Isidor  (S.  521 ).  Das  Verhältniss  der  Texte 
ist  dieses: 


Pseudo-Isidor : 


Regino : 


Burchard : 


Monachorum  quosdam 
atque  monachnrum  ab- 
iecto proposito  sanctitatis 
in  lantum  protestaris  de- 
mersos  esse  lasciviam, 
ut  prius  clanculo  velut 
sub  monasteriorum  prae- 
textu  illicita  ac  sacrilega 
se  contagione  miscuerint, 
postea  vero  in  abru- 
pt um  con  scie  nliae 
de sp e r alion  e per- 
ductideillicitiscom- 
plexibus  libere  filios 
p rocreav er  in  I , . . a 
monasteriorum  coetu  etc. 


Impudicasdetesta- 
bilesque  personas, 
monachorum  scilicet 
atque  monachnrum. 
quae  abiecto  propo- 
sito sanc tilatis , illi- 
cita ac  sacrilega  con- 
tagione se  miscue- 
runt . a monasteriorum 
coetu  etc. 


Impudicas  detestabiles - 
que  personas , monacho- 
rum scilicet  atque  mona- 
l charum , quae  abiecto 
proposito  sanctitatis,  illi- 
cita ac  sacrilega  conta- 
gione se  miscuerunl  et  in 
abruplum  conscientiae 
desperatione  perductae  de 
iUicitis  complexibus  libere 
(fohlt  im  c.  Fr.;  /tlios 
| procreaverunt , a mona- 
steriorum coetu  etc. 


Aehnlich  verfahrt  Burchard  mit  dem  20.  Kanon  von  Antiochia. 
Er  entnimmt  ihn  I,  ii  aus  der  Dionysiana.  Aber  er  ersetzt  den 
Satz:  Ut  quarta  septimana  Pentecostes  conveniat  synodus,  durch 
den  aus  Pseudo-Isidor  entnommenen:  Ut  in  quarta  septimana, 
quae  consequitur  i.  e.  medio  Pentecostes  conveniat  synodus. 

Ad  2.  Die  Absicht  zu  erläutern  zeigt  sich  in  der  Gestaltung 
des  16.  antiochenischen  Kanons  (1,39),  wo  die  Wendung  ecclesia 
vacans  bei  Dionysius  aus  Pseudo-Isidor  durch  die  verständlichere 
ecclesia  non  habens  episcopum  ersetzt  ist.  Desgleichen  in  der 
Fassung  der  Ueberschrift  11,7.  Burchard  fand  den  4.  laodiceni- 
schen  Kanon,  den  er  hier  anführt,  in  drei  seiner  Quellen,  bei 
Dionysius,  in  der  coli.  zins.  ded.  IV,  8 und  bei  Pseudo-Isidor.  In 
den  beiden  ersten  Sammlungen  hat  er  die  Ueberschrift  de  tempore 
nrdinationum.  Um  sie  richtig  zu  verstehen,  muss  man  die  Schei- 
dung der  missa  fidelium  von  der  tnissa  catechumenorum  im  Sinn 
haben:  sie  war  also  nicht  sofort  verständlich.  Deshalb  hatten 
schon  die  Verfasser  der  pseudo  - isidorischen  Sammlung  jene 
Ueberschrift  durch  die  andere  ersetzt:  Non  licere  coram  catechu- 
menis  clericos  fieri.  Burchard  erklärt  ebenso,  nur  bleibt  er  dem 
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Wortlaut  des  Kanons  naher,  indem  er  dem  Satz  die  Fassung 
gibt:  Quorf  sub  aspectu  audientium  ordinationes  celebrari  non 
debeant.  Ebenfalls  eine  Erläuterung  ist  es,  wenn  Burchard  dem 
26.  Kanon  von  Tribur,  den  er  VIII,  22  aus  Regino  II,  180  ent- 
nimmt, die  Worte  einftlgt  » propter  districtiorem  vitnm «.  Denn 
dadurch  wird  die  Bestimmung,  dass  den  Nonnen  der  Uebergang 
von  einem  Kloster  in  ein  anderes  pro  lucro  animae  suae  gestattet 
sei.  erklärt,  freilich  zugleich  verengert. 

Ad  3.  Burchard  entnimmt  I,  45  den  15.  Kanon  der  11.  tole- 
lanischen  Synode  aus  Pseudo -Isidor.  Dort  werden  die  Bischöfe 
der  Kirchenprovinz  von  Karthagena  genannt  ; er  strich  Cartha- 
ginis  und  ersetzte  es  durch  die  Worte  eiusdem  provinciae. 

Ad  4.  Hier  ist  die  Veränderung  des  14.  Kanons  von  Mileve 
höchst  bezeichnend.  Burchard  entnahm  ihn  (II,  46)  aus  Pseudo- 
Isidor;  er  fand  ihn  auch  in  der  coli.  Ans.  ded.  II,  17,  hier  jedoch 
als  conc.Afric.cap.  56.  In  beiden  Quellen  lautete  die  Anordnung 
über  den  Ordinationsschein  übereinstimmend : Litteras  accipiat 
ab  ordinaloribns  suis  manu  eorum  subscriptas.  continentes  con- 
sulem  et  diem.  Das  war  eine  veraltete  Datirungsweise,  Burchard 
setzte  für  sie  die  neue  Weise  zu  datiren  ein  und  verordnete: 
Continentes  annum  domini  et  diem. 

Man  kann  diese  Behandlung  des  Textes  unmöglich  eine 
Fälschung  nennen.  Aber  mit  dem  letzten  Beispiel  stehen  wir  doch 
an  der  Grenze,  wo  die  Bearbeitung  aufhört  und  die  Umgestaltung 
anfängt.  Und  zeigt  es  nicht  bereits,  dass,  wenn  Burchard  sich 
berechtigt  glaubte,  den  Text,  den  er  vorfand,  zu  ändern,  er  die 
Aenderung  vornahm,  um  die  kirchlichen  Rechtsbestimmungen 
mit  dem  kirchlichen  Zustand  in  Uebereinstimmung  zu  setzen? 

Oh  diese  Annahme  richtig  ist,  muss  sieb  an  den  Stellen  er- 
weisen, an  welchen  Burchard  den  Sinn  änderte.  Hier  kann  man 
drei  Fälle  unterscheiden  : 1 . Er  passte  ältere  Sätze  den  jüngeren 
kirchlichen  Anschauungen  an,  2.  er  gestaltete  sie  um  gemäss 
den  politischen  und  rechtlichen  Zuständen  Deutschlands,  3.  er 
veränderte  sie.  damit  sie  der  kirchlichen  Lage  seiner  Zeit  ent- 
sprächen. 

Ad  1 . Zum  Belege  dient  hier  seine  Behandlung  des  6.  apo- 
stolischen Kanons  (1, 78).  F)r  las  ihn  bei  Dionysius,  Pseudo-Isidor 
und  in  der  coli.  Ans.  dedic.  II,  78.  An  der  letzteren  Stelle  ist 
das  ursprüngliche  fj  didxovog  im  Texte  erhalten ; in  den  beiden 
ersteren  Sammlungen  dagegen  ist  es  beseitigt.  Burchard  folgte 
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wie  gewöhnlich  dem  Text  des  Dionysius.  Aber  er  verstand  die 
Vorschrift  anders,  als  sie  gemeint  war:  er  verstand  sie  allego- 
risch. Bei  der  uxor  propria  episcopi  aut  presbyteri  dachte  er 
nicht  an  die  Ehefrauen  der  Kleriker,  sondern  an  deren  Diözese, 
bezw.  Parochie.  Und  dieses  Verstiindniss  nölbigte  er  seinen 
Lesern  auf,  indem  er  dem  Kanon  die  Ueberschrift  gab:  Deeadem 
re.  Die  vorausgehende  Stelle,  aus  Pseudo-Isidor  stammend,  ist 
gegen  die  mutatio  sedis  gerichtet.  Den  gleichen  Sinn  hat  fllr 
Burchard  und  seine  Leser  der  6.  apostolische  Kanon:  seine  ur- 
sprüngliche Meinung  ist  beseitigt.  Dass  die  Zeitgenossen  in  der 
Thal  Burchard  so  verstanden,  zeigt  der  Freiburger  Codex,  liier 
ist  Uber  uxorem  proprium  das  Wort  ecclesiam  übergeschrieben. 

Ad  2.  Die  politische  Lage  erscheint  maassgebend  bei  der 
Aendening  des  ersten  Kapitulare  Karls  d.  Gr.  (I,  218).  In  dem 
Erlass  des  Kaisers  heisst  es:  Unurn  vel  duos  episcopos  cum  capel- 
lanis  presbyteris  princeps  secum  habeat  et  unusquisque  pruefectus 
unum  presbyterum.  Hier  ist  die  Monarchie,  wie  sie  unter  Karl 
bestand , vorausgesetzt.  Bei  Burchard  sind  die  Worte  unum  — 
presbyteris  zum  vorhergehenden  Satz  gezogen.  Der  Rest  des 
Satzes  lautet  nun : Kl  unusquisque  princeps  unum  presbyterum 
secum  habeat , qui  peccata  etc.  An  die  Stelle  des  einen  Fürsten 
und  seiner  Beamten  sind  die  Fürsten  getreten.  Wenn  man  be- 
weisen will,  dass  die  Zeitgenossen  völlig  klar  darüber  waren, 
dass  das  Reich  Heinrichs  II.  etwas  anderes  war  als  das  Karls  d.  Gr., 
dann  muss  man  diese  Stelle  citiren.  Das  weltliche  Recht  ist  mass- 
gebend bei  der  Aenderung  des  zweiten  Kanons  der  ersten  Synode 
von  Orleans.  Er  handelt  von  der  Bestrafung  der  Entführung  und 
bestimmt,  dass,  wenn  der  Entführer  mit  der  Jungfrau  in  eine 
Kirche  geflohen  ist,  raptor  mortis  vel  poenarum  impuni  täte  con- 
cessa  aut  serviendi  condilione  subieclus  sil  aut  redimendi  se  liberam 
habeat  facultatem.  Statt  dessen  sagt  Burchard  (III,  1 91):  Liberum 
habeat  eundi  facultatem.  Man  versteht  die  Aenderung.  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  Childebert  II.  die  Bestimmung  von  Orleans 
durch  die  andere  ersetzt  hatte,  dass  der  Entführer  mit  Ver- 
bannung zu  bestrafen  sei  ( Decr . Childeb.  v.  596  c.  4). 

Ad  3.  Weitaus  am  zahlreichsten  sind  natürlich  diejenigen 
Aenderungen,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  kirchlichen  Zustände 
vorgenommen  sind.  Sie  betreffen  wichtige  und  unwichtige  Dinge, 
die  kirchliche  Lage  und  das  kirchliche  Recht.  Mit  fast  komischer 
Deutlichkeit  tritt  das  Motiv  der  Aenderungen  Burchards  an  den 
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Tag  bei  der  Korrektur  des  16.  Kanons  der  ersten  Synode  von 
Mäcon  (583)  und  des  2.  Kanons  von  Sardica.  Burchard  fand  dort 
die  Juden  als  perseculores  der  Christen  bezeichnet.  Das  waren 
sie  längst  nicht  mehr;  er  schrieb  also  statt  dessen  blasphemi 
christianae  religionis  (IV,  88):  so  entsprach  die  Vorschrift  den 
Verhältnissen.  Hier  wird  der  Fall  gesetzt,  pruemio  et  mercede 
paucos,  qui  sinceram  /idem  non  habent,  potuisse  corrumpi.  Das 
war  zu  hoch  gedacht  für  das  von  der  auri  sacra  fumes  beherrschte 
Zeitalter.  Burchard  änderte:  Potuisse  plures  praemio  et  mercede 
corrumpi  eorum,  qui  sincernm  /idem  non  habcnl  (1, 19). 

Demgemäss  änderte  Burchard  am  Text  bald  durch  Ein- 
schaltungen, bald  durch  Umgestaltungen.  Fllr  das  Asylrecht 
der  Kirchen  nimmt  er  den  ersten  Kanon  der  ersten  Synode  von 
Orleans  auf  (111, 190).  Nach  der  Fassung  bei  Pseudo-Isidor  ver- 
bietet er,  einen  Flüchtling  ab  ecclesiae  utriis  vel  domo  episcopi 
wegzuftlhren.  Burchard  batte,  wie  oben  gezeigt,  wahrscheinlich 
noch  einen  zweiten  Text  vor  sich.  Hier  wird  er  gelesen  haben : 
Ab  ecclesiae  atriis  vel  domum  ecclesiae  vel  domum  episcopi  (s.  Mon. 
Germ.  Concil.  S.  2).  Er  folgte  ihm,  indem  er  die  Kirche  selbst 
eigens  nannte;  aber  er  fügte  auch  noch  das  claustrum  hinzu 
und  schaltete  überdies  einen  Satz  ein,  der  diese  Beifügung  recht- 
fertigte, so  dass  der  Text  folgende  Gestalt  erhielt:  Ul  ab  ecclesia 
vel  ub  ecclesiae  atriis,  vel  a domo  episcopi,  vel  a cluustro,  quin 
haec  pro  emunitate  habentur,  eos  abstrahi  omnino  non  liceat. 
Buch  I c.  120  liest  man  den  43.  Kanon  von  Ghalons  (813).  Er 
beginnt:  Sunt  in  quibusdam  locis  Scolti,  qui  se  dicunl  episcopos 
esse  et  multos . . ordinent.  Schottische  Wanderbischöfe  gab  es  im 
beginnenden  elften  Jahrhundert  in  Deutschland  nicht  mehr. 
Burchard  gibt  dem  speciellen  Satz  allgemeine  Bedeutung,  indem 
er  nach  Scotti  die  Worte  »et  alii  erronei « einfUgt.  Er  wiederholt 
VIII,  15  l)  aus  der  coli.  Anselm,  dedic.  VI,  43  oder  aus  Dionysius 
exiguus  das  decr.  Gelas.  XII , in  welchem  bestimmt  wird , dass 
die  Verschleierung  der  Jungfrauen  für  gewöhnlich  nur  an  ge- 
wissen Festtagen  zu  geschehen  habe.  Er  fügt  in  den  Text  die 
Worte:  Et  non  ante  XXV  annos  ein.  Diese  Bestimmung  stammt 
aus  dem  93.  afrikanischen  Kanon  des  Dionysius  exiguus,  den 
Burchard  auch  bei  Regino  fand  (II,  1 75)  und  den  er  sofort  (VIII,  1 8) 


t)  Zu  lese»  ist  am  Schluss  nach  dem  Cod.  Frib.  -.  Ne  sine  hoc  mimere 
iit  hoc  saeculo. 
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wiederholt.  Werth  aber  hatte  sie  ftlr  Burchard,  da  sie  in  Deutsch- 
land geltendes  Recht  war.  Karl  d.  Gr.  hatte  ihre  Beobachtung 
in  dem  Frankfurter  Kapitular  von  794  gefordert  (c.  46  S.  77). 
Ganz  ähnliche  Falle  liegen  1, 15  und  16  vor.  Die  erste  Stelle  ist 
pseudo -isidorisch.  Der  angebliche  Anaklet  fordert,  dass  die- 
jenigen Comprovincialbischöfe , welche  an  einer  Consekration 
nicht  theilnehmen  können,  assensum  tarnen  suis  precibus  prae- 
beant,  ut  ab  ipsa  ordinatione  animo  non  desint.  Burchard  schob 
nach  » precibus « ein  »et  scriptis « und  forderte  also  den  schrift- 
lichen Consens  der  Comprovincialen.  Dadurch  war  die  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Vorschrift  der  zweiten  arelatensischen 
Synode  (c.  5).  welche  später  wiederholt  wird  (1,27),  hergeslellt. 
Im  1 6.  Kapitel  wiederholt  er  den  Schlusssatz  des  1 . Kanons  der 
3.  arelatensischen  Synode.  Statt  ante  praemissam  conversionem 
sagt  er:  ante  ani  conversionem  *).  Er  fordert  also,  dass  der  Ver- 
zicht auf  die  Ehe  der  Ordination  mindestens  ein  Jahr  vorher- 
gehe, eine  Bestimmung,  die  dem  6.  Kanon  der  3.  Synode  von 
Orleans  entnommen  ist  (Al.  G.  Concil.  S.  75).  Als  Anerkennung 
einer  in  Deutschland  üblichen  Gewohnheit  wird  man  die  sonst 
räthselhafte  Veränderung  des  4.  apostol.  Kanons  zu  betrachten 
haben,  der  V,  6 nach  Dionysius  angeführt  wird.  Er  verbietet, 
dass  in  der  Messe  auf  dem  Altar  etwas  dargebracht  werde,  als 
Aehren,  Trauben,  Oel  und  Weihrauch.  Bei  Burchard  ist  hinzu- 
gefügt  »et  fabas«.  Da  die  Uebereinstimmung  der  Freiburger 
Handschrift  mit  dem  Pariser  Druck  zeigt , dass  ein  Schreibfehler 
nicht  vorlicgt,  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  in  Deutschland 
gewisse  Bohnen  oder  dergl.  als  Ersatz  des  Weihrauchs  gebraucht 
wurden. 

Nicht  minder  bezeichnend  als  diese  Zusätze  sind  die  Kor- 
rekturen, die  Burchard  vornimmt.  So  seine  Bearbeitung  des 
2.  Kanons  von  Sardica  (I,  19).  Es  wird  in  ihm  der  Uebergang 
von  einem  Bisthum  auf  ein  anderes  schlechthin  verboten.  Das 
spätere  kirchliche  Recht  hielt  an  diesem  Verbot  nur  bedingungs- 
weise fest:  es  gestattete  im  Nothfall  den  Tausch.  Dem  entsprach, 
wie  der  bekannte  Fall  Gisilers  von  Merseburg  zeigt,  die  in 
Deutschland  herrschende  Rechtsanschauung.  Burchard  trägt  ihr 
Rechnung  in  seinen  Excerpten  1, 77 — 79.  Um  den  Widerspruch 

1)  Conversationcm  ist  ein  offenbarer  Schreibfehler.  Die  Freib.  Hand- 
schrift liest  richtig  conversionem. 
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des  4 . u.  2.  snrdic.  Kanons  zu  beseitigen , löst  er  den  zweiten 
Kanon  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  ersten,  stellt  ihn  in 
anderen  Zusammenhang  und  versieht  ihn  mit  der  Ueberschrift : 
Ut  laicam  communtonem  non  accipiut,  qui  per  ambitionem  episco- 
patum  acceperü : der  Kanon  ist  nun  eine  Verordnung  gegen  die 
Erschleichung  eines  Bisthums  überhaupt.  Ein  zweites  Beispiel 
bietet  die  Umgestaltung  des  4 9.  Kanons  der  4.  Synode  von 
Orleans  (VIII,  67).  Der  ursprüngliche  Beschluss  fordert,  dass  in 
jedem  Jahr  eine  Synode  der  Aebte,  die  von  dem  Bischof  anzu- 
sagen ist,  abgehalten  werde.  Diese  Einrichtung  war  längst  ab- 
gekommen, vielleicht  niemals  wirklich  durchgeführt  worden, 
dagegen  hatte  sich  das  bischöfliche  Aufsichtsrecht  Uber  die 
Klöster  behauptet.  Demgemäss  änderte  Burchard:  aus  dem  Satz: 
Qui  — die  Aebte  — semel  in  anno  in  loco,  ubi  episcopus  eleyeril, 
accepta  vocatione  conveniant , wird  der  andere : Non  semel  setl 
saepius  in  anno  episcopi  visilent  monasleria  monachorum , et  si 
quid  corrigendum  fuerit,  corrigant.  Weniger  tief  geht  die  Um- 
arbeitung des  5.  Kanons  der  zweiten  Synode  von  Arles  (I,  27). 
Er  verbietet : Ut  episcopum  sine  metropolitano  vel  epistola  metro- 
politani  vel  tribus  comprovincialibus  non  liceal  ordinari.  Burchard 
macht  daraus:  Nullus  episcopus  sine  metropolitani  permissu  nee 
episcopus  metropolitanus  sine  tribus  episcopis  comprovincialibus 
praesumat  episcopum  ordinäre.  Die  Forderung  ist  gemildert:  an 
die  Stelle  des  Erlaubnisscheins  tritt  die  formlose  Erlaubnis  des 
Metropoliten.  Man  weiss,  dass  es  in  Deutschland  vorkam,  dass 
nicht  der  Erzbischof  konsekrirte.  Dieser  Gepflogenheit  entsprach 
die  Aenderung. 

Aehnlich  in  Kleinigkeiten.  Im  27.  Kapitel  des  8.  Buchs  liest 
man  den  aus  Pseudo-Isidor  übernommenen  5i.  Kanon  der  vierten 
toletanischen  Synode.  Er  handelt  von  Mönchen,  welche  ihr  Ge- 
lübde brechen;  dabei  werden  solche,  die  das  Gelübde  freiwillig 
in  erwachsenem  Alter  abgelegt  haben,  und  Kinder,  die  von  den 
Eltern  für  das  Mönchsleben  dargebracht  wurden,  oder  die  in 
Folge  des  Todes  ihrer  Eltern  in  das  Kloster  gingen,  gleichgestellt. 
Von  den  Oblati  heisst  es:  Non  aliter  et  hi,  qui  detonsi  a paren- 
tibus  fuerint.  Dass  die  Eltern  selbst  das  dem  Kloster  dargebrachte 
Kind  schoren,  entsprach  nicht  mehr  der  kirchlichen  Uebung; 
vielmehr  opferte  der  Vater  das  Kind,  indem  er  dessen  Hand  mit 
der  Altarpalla  umwand  (s.  Formal,  extravag.  32  S.  570).  Darauf- 
hin ertheilte  ihm  der  Abt  die  Tonsur.  Demgemäss  änderte 
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Burckard:  Non  aliler  et  lii,  qui  tonsi  coliatidantibus  parentibus 
fuerinl,  se  ipsos  religioni  (levoverunt  et  postea  etc. *). 

Bemerkenswerth  sind  die  Abänderungen  von  Strafbestim- 
mungen. Nach  einem  von  Pseudo-Isidor  aufgenommenen  Beschluss 
der  II.  toletanischen  Synode  unterlagen  alle  Provinzialbischöfe 
der  kirchlichen  Disciplin,  wenn  ein  Jahr  ohne  Provinzialsynode 
vorüberging : Quod  si  deinceps  absque  celebratione  concilii  anm 
unius  metas  transierit,  omnes  in  commune  ponti/icum  (1.  pontißces, 
so  die  Hispana)  Curthaginis  provinciae  superioris  censurae  sententia 
(Exkommunikation  auf  ein  Jahr)  retinebit.  Wie  hätte  diese  Vor- 
schrift in  Deutschland  durchgeftlhrt  werden  können  ‘l  Burchard 
änderte  also  und  gab  ihr  folgende  Fassung  (I,  45):  Omnium  in 
communione  pontißcum  eitisdem  provinciae  sententiam  obnoxius 
retinebit  i.  e.  si  nullu  sibi  impedienle  principis  potestale  vel  in- 
fimiitate  aut  inevitabili  causu,  sed  solius  propriue  voluntatis  libitu 
sese  ad  celebrandum  concilium  non  collegerit.  Hier  ist  nur  der 
Metropolit  mit  einer  nicht  näher  bestimmten  Strafe  bedroht,  und 
wird  die  Verhängung  derselben  von  so  vielen  Bedingungen  ab- 
hängig gemacht,  dass  die  Anwendung  der  Vorschrift  in  Deutsch- 
land möglich  war.  ln  ähnlicher  Weise  verfuhr  Burchard  in  Bezug 
auf  die  Bestrafung  der  rechtswidrigen  Ordination.  Er  führt  1, 30 
Araus.  I c.  21  nach  coli.  Ansei.  dedic.  II,  21  an.  Im  Original  fand 
er:  Ut  sicubi  contigerit  duos  episcopos  invitum  facere,  auctoribus 
damnatis  unius  eorum  ecclesiae  ipse,  qui  vim  passus  esl,  sub- 
stituatur,  si  tarnen  vita  rcspondeat,  et  alterius  deiecli  loco  nihilo 
minus  [a/ter]  ordinetur.  Si  autem  voluntarium  duo  fecerint,  et 
ipse  damnabilur.  Hier  waren  Verhältnisse  vorausgesetzt,  die  in 
Deutschland  besonders  wegen  der  Concurrenz  der  fürstlichen 
Macht  bei  Besetzung  der  Bisthtlmer  unmöglich  waren.  Demgemäss 
strich  Burchard  alles,  was  auf  Deutschland  nicht  passte,  und 
schrieb  nur : Ut  sicubi  contigerit,  duos  episcopos  tertium  consecrare 
et  ipse  et  auctores  damnabuntur . Die  Strafe,  bei  der  nach  deut- 
schen Verhältnissen  der  König  mitzureden  hatte,  bleibt  völlig 


4)  Die  Freiburger  Handschrift  hat  einen  abweichenden  Text.  Sie 
liest:  Quod  si  aliqui..  nec  admonili  se  vertuntur,  vere  ut  apostatae  anathematis 
sententiae  subiciantur.  Die  beiden  nächsten  Sätze  bis  zu  dem  wiederholten 
anathematis  sententiae  subiciantur  fehlen.  Es  scheint  mir  indess  kein  Zweifel, 
dass  der  Pariser  Druck  die  bessere  Lesart  hat.  Der  gleiche  Salzschluss 
erklärt  den  Ausfall  der  beiden  Sätze. 
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unbestimmt;  zugleich  ist  die  Uebereinstimmung  mit  Aret.  II,  42 
(S.  135  Bruns)  hergestellt. 

Diese  Aenderungen  sind  Milderungen.  Man  bemerkt  die 
Neigung  zu  solchen  auch  sonst1):  Burchard  wiederholt  VIII,  1 
aus  Pseudo-Isidor  Tolet.  X,  6,  macht  aber  aus  der  ueterna  districtio 
lediglich  strenua  districtio.  Er  ersetzt  VIII,  27  (=  Tolet.  IV,  54) 
den  Satz:  Si  reverti  non  possuni  durch  den  andern:  Si  reverli 
nolunt.  Er  vertauscht  XVI,  6 (=  Cup . Angil.  4)  senlentia  cupitalis 
mit  finitiva.  Er  verändert  1, 48  (=  Conc.  Tarr.  1 3 aus  coli.  Ansei. 
dedic.  III,  18)  die  Vorschrift:  Aliquos  de  filiis  ecclesiue  saecularibus 
secum  adducere  debeant  in  die  andere : Adducere  stiuleant.  Eine 
individuelle  Ansicht  liegt  schwerlich  in  diesen  Korrekturen , sie 
werden  vielmehr  der  Durchschnittsnnschauung  entsprochen 
haben. 

Das  ist  auch  der  Fall , wenn  Burchard  neue  Bestimmungen 
hinzuftlgt.  So  geschieht  es  I,  51.  Hier  ist  aus  dem  pseudo-isido- 
rischen  Brief  Felix’  I.  die  Bestimmung  wiederholt,  dass  der  durch 
Krankheit  oder  einen  anderen  Grund  am  Besuch  der  Synode  ver- 
hinderte Bischof  einen  Stellvertreter  zu  senden  hat.  Dazu  fugt 
Burchard  den  Satz:  Suscepturus,  sulvu  fidei  verdate,  quidquid 
synoilus  stutuerit.  Er  spricht  die  herrschende  Anschauung  aus- 
drücklich aus,  dass  Synodalbeschltlsse  auch  den  Abwesenden 
verpflichten,  und  dass  nur  dogmatische  Bedenken  das  Recht  zur 
Ablehnung  geben.  Man  wird  auch  IV,  88  so  zu  betrachten  haben. 
Hier  ist  der  4 6.  Kanon  von  Mäcon  (583)  wiederholt.  Er  handelt 
von  christlichen  Sklaven  jüdischer  Herren  und  von  dem  Recht 
der  ersteren  auf  Loskaufung.  Burchard  vermisst  eine  Bestim- 
mung über  jüdische  Sklaven , die  zum  Christenthum  übertreten 
wollen,  und  schiebt  deshalb,  nicht  ganz  geschickt,  den  Satz  ein: 
Et  si  Christianum  fieri  desiderat  et  non  permittitur,  similiter  fuciat. 
Das  ist  ein  neuer  Rechtssatz,  gebildet  nach  der  Analogie  des 
gütigen  Rechts;  es  ist  schwer  anzunehmen,  dass  Burchard  ihn 
zuerst  ausgesprochen  hat. 

Nach  allem  Gesagten  werde  ich  die  beiden  Sätze  als  be- 
wiesen ansehen  dürfen:  4.  dass  Burchard  nicht  nur  sammelte, 


i ) Nicht  hierher  gehört  die  Beseitigung  der  körperlichen  Züchtigung 
der  Nonnen  VIII,  60  = ltegino  II, <65.  Denn  wie  die  Freiburger  Handschrift 
zeigt,  sind  die  Worte  » aeriter  verberihus  coherceatur « nur  im  Pariser  Druck 
oder  dessen  Vorlage  ausgefallen. 
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sondern  auch  in  nicht  ganz  unerheblichem  Maasse  bearbeitete, 
und  2.  dass  er  bei  seiner  Bearbeitung,  ohne  ersichtliche  kircben- 
politische  Tendenz,  die  Absicht  verfolgte,  das  kirchliche  Recht 
und  den  thatsächlichen  Zustand  in  Uebereinstimmung  zu  setzen, 
so  jedoch , dass  nicht  der  letztere  nach  dem  ersteren  reforrairt, 
sondern  das  erstere,  soweit  es  ohne  Verletzung  feststehender 
kirchlicher  Ueberzeugungen  möglich  war,  dem  letzteren  an- 
gepasst wurde.  Das  war  ein  Gedanke,  der  dem  Zeitalter  nicht 
fremd  war.  Einige  Jahrzehnte  vor  Burchard  stellte  Abbo  von 
Fleury  eine  Kanonessammlung  zusammen.  Hier  liest  man  einen 
Abschnitt,  der  überschrieben  ist:  De  eo  quod  necessitas  esccludil 
leges  et  canones  (c.  8 iligne  139  S.  481).  Abbo  spricht  hier  den 
Gedanken  aus , dass  nicht  alle  Kanones  nothwendig  beobachtet 
werden  müssten;  sein  Grundsatz  ist:  Considerandus  est  terrarum 
situs,  gua hlas  temporum,  mfirmitas  hominutn  et  aliae  necessitates 
rerurn , quae  solenl  muture  regulas  diversarum  provinciarum.  Er 
weist  darauf  hin,  dass  potestate  — ich  verstehe:  durch  die  staat- 
liche Gewalt  — multa  mutata  sunt  pro  communi  utilitate  ecclesia- 
rum,  quae  nemo  reprehendit  fidelium.  Er  erinnert,  dass  jener 
Grundsatz  nothwendig  sei,  wegen  des  nicht  seltenen  Wider- 
spruchs zwischen  den  Kanones.  Er  hebt  schliesslich  (c.  9)  her- 
vor, dass  consuetudo  pro  lege  succcdit.  Ich  zweifele,  ob  Burchard 
die  Sammlung  Abbos  gekannt  hat.  Es  ist  aber  klar,  dass  er  bei 
seinem  Werke  nach  ähnlichen  Gesichtspunkten  verfuhr.  Sie 
waren  in  der  That  durch  die  Verhältnisse  an  die  Hand  gegeben. 

Die  zweite  Frage,  die  wir  zu  untersuchen  haben,  ist,  ob  die 
Anschauung,  welche  sich  aus  den  von  Burchard  vorgenommenen 
Veränderungen  ergiebt,  sich  bewährt,  wenn  man  die  Sammlung 
als  solche  betrachtet,  also  auch  die  Stellen  herbeizieht,  die 
Burchard  nicht  geändert  hat. 

Ich  greife,  um  Burchards  Verfahren  zu  charakterisiren,  zwei 
Punkte  heraus:  die  Priesterehe  und  die  Verschleierung  der 
Witlwen.  Die  erstere,  weil  hier  ein  klaffender  Zwiespalt  zw  ischen 
dem  allgemein  anerkannten  kirchlichen  Recht  und  dem  augen- 
blicklich herrschenden  Zustand  vorhanden  war ; die  zweite,  weil 
sie  in  der  fränkischen  und  deutschen  Kirche  eine  Art  Geschichte 
hatte. 

lieber  die  Priesterehe  entnimmt  Burchard  aus  Regino  I,  85 
das  Verbot,  dass  ein  Priester  oder  Diakon  ein  Weib  nehme 
(II.  108).  Er  fügt  aus  Dionysius  eine  Stelle  aus  Leos  Brief  an 
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Anaslasius  hinzu,  durch  v^.  he  das  Verbot  der  Heirath  auch  auf 
die  Subdiakonen  ausgedehnt  wird  (11,4  48).  Aus  Regino  1,89 
und  90  bringt  er  ferner  zwei  Stellen  aus  den  Briefen  Innocenz  I., 
wonach  Presbyter  und  Diakonen,  w’elche  incontinentes  sind,  ihrer 
kirchlichen  Würden  entsetzt  werden  sollen  (11,  4 4 71.)*).  Dazu 
tritt  aus  der  collect.  Ansei.  dedic.  IV,  88  die  Anordnung  Leos,  nach 
welcher  Priesterehen  nicht  getrennt  werden  sollen,  aber  auch 
nicht  ausgeübt  werden  dürfen  (11,  4 4 4).  Endlich  findet  man  III, 75 
den  4.  Kanon  von  Gangra , nach  welchem  derjenige  mit  dem 
Anathema  belegt  wird , der  sich  vom  Gottesdienst  eines  verhei- 
ratheten  Priesters  ferne  hält.  Burchard  gieht  den  Satz  in  der 
Form , die  er  bei  Pseudo-Isidor  fand.  Wie  wichtig  er  ihm  ist, 
sieht  man  daraus,  dass  er  ihn  111,  207  nach  dem  Text  des  Dio- 
nysius noch  einmal  bringt.  Es  scheint  mir  klar,  dass,  wenn  in 
dieser  Zusammenstellung  irgend  eine  Tendenz  liegt,  sie  nicht  die 
Tendenz  der  Männer  der  Reform  ist.  Wohl  wiederholt  Burchard 
das,  was  Rechtens  war  und  an  dessen  Berechtigung  niemand 
zweifelte.  Aber  er  stellte  Bestimmungen  daneben,  die  die  Tole- 
ranz des  augenblicklichen  Zustandes  möglich  machten  (II,  4 4 4) 
und  den  ungestörten  Fortgang  des  Kultus  trotz  der  Verfehlung 
der  Priester  gewährleisteten  (III,  75  und  207).  Man  braucht  sich 
nur  an  die  späteren  Vorgänge  zu  erinnern,  um  den  Unterschied 
wahrzunehmen. 

Von  der  Verschleierung  der  Wittwen  handelt  Burchard 
VIII,  33 — 36.  Es  ist  bekannt,  dass  dem  römischen  Gebrauch 
gemäss  nur  die  Jungfrau,  nicht  die  Wittwe  verschleiert  werden 
durfte  (s.  den  Brief  des  Gelasius  Jaffe- Wattenbach  636).  Dagegen 
war  es  im  fränkischen  Reich  üblich,  dass  auch  die  Wittwe  ver- 
schleiert wurde.  Die  Synode  von  Tours  (84  3)  erkannte  diese 
Uebung  an,  verfügte  nur,  ut  iuvenes  viduae  cito  nequaquam  velentur 
(c.  27).  Seit  Ludwig  d.  Fr.  suchte  man  die  römische  Sitte  einzu- 
führen. Nachdem  der  König  sich  848  oder  84  9 noch  darauf  be- 
schränkt hatte,  die  voreilige  Verschleierung  zu  untersagen  (Cap. 
438,  24  S.  278),  beschlossen  die  Bischöfe  auf  der  Pariser  Synode 
von  829  c.  40:  Comperimus,  quod  quidam  presbyterorum  incaute 
et  extraordinarie  velum  viduarum,  inconsultis  episcopis  suis  con- 


4)  Die  beiden  Kapitel  gehören  zu  denjenigen,  bei  welchen  die  Qucll- 
angabe  im  cod.  Frib.  und  im  Pariser  Druck  abweicht.  Dort  richtig  Inno 
centius  papa,  hier  falsch  ex  canone  npostoloium  äi. 
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secrarent,  et  ob  id  eidem  religioni  macula  ingerebatur,  quia  eisdem 
velatis  per  diversa  vagandi  occasio  pruebebatur.  Ut  autein  nullus 
pontificum  viduas  velare  uttentet,  canotiica  auctoritas  inhibel.  Quod 
vero  presbyteri,  inconsultis  episcopis  suis,  velum  viduarum  con- 
secrare  non  praesumant,  prorsus  interdicimus . Dem  entsprechend 
äusserten  sie  sich  auch  in  ihrer  Relation  an  Ludwig  den  Fr. 
(Capit.  <96,  13  S.  42).  Man  sieht:  seitdem  die  Bischöfe  die  Ver- 
schleierung der  Witlwen  aufgegeben  hatten,  war  der  Brauch 
aufgekommen,  dass  Priester  ohne  ihr  Vorwissen  den  Schleier 
benedicirten.  Auch  dies  wurde  verboten,  denn  die  Wittwe 
sollte,  der  römischen  Gewohnheit  gemäss,  überhaupt  keinen 
Schleier  erhalten.  Dieselbe  Stellung  nahm  die  Synode  von  Rouen 
(814 — 840)  ein,  s.  c.  9 S.  270  Bruns.  Das  absolute  Verbot  der 
Verschleierung  der  Wittwen  Hess  sich  aber  in  Deutschland  nicht 
durchführen:  die  Wormser  Synode  von  868  erkannte  den  früheren 
deutschen  Gebrauch  wieder  als  berechtigt  an.  Sie  bestimmte  c.21 : 
Vidua  quae  sacrum  capiti  velamen  imposuerit  et  inter  celeras 
velatas  feminas  in  ecclesia  oraverit . . , si  professa  est  in  eodem 
habilu  permanere , spondens  nunquarn  religionis  deponere  velamen, 
a religionis  observantia  discedere,  non  praesumat.  Die  Mainzer 
Synode  von  888  aber  ging  im  Wesentlichen  auf  die  Bestimmung 
des  27.  Kanons  von  Tours  zurück,  indem  sie  verordnet : De  viduis 
praecipimus , ul  nequaquum  cito  velentur,  sed  in  potestate  earum 
maneat , consentiente  episcopo,  utrum  nubeant  an  professionem 
castitatis  assumant  (c.  26).  Schliesslich  wurde  in  Tribur  die 
Verschleierungsfrage  erwähnt.  Hier  suchte  man  einen  Mittel- 
weg. Man  wiederholte  c.  25  die  Bestimmung  des  Gelasius  und 
fügte  hinzu:  Qua  aucloritale  puternae  suffulti  sententiae  in  hoc 
sacro  conventu  sancimus  et  libere  iudicamus,  quod,  si  sponte  vela- 
men quamvis  non  consecratum  imposuerit,  et  in  ecclesia  inter 
velatas  obtationem  Deo  obtulerit,  velit  nolit,  sanctimoniae  habitum 
ulterius  habere  debebit.  Dass  die  Wittwe  den  Schleier  trägt  wie 
die  Nonne,  ist  zulässig,  nur  eigens  geweiht  darf  er  nicht  werden. 

Das  war  das  Material,  das  Burchard  vorlag.  Er  wählte  aus 
diesen  nicht  übereinstimmenden  Bestimmungen  für  seine  Samm- 
lung vier  Stellen:  1.  den  9.  Kanon  von  Rouen.  Derselbe  erhalt 
jedoch  bei  ihm  eine  Fassung,  nach  der  er  das  Gegentheil  dessen 
sagt,  was  er  ursprünglich  sagte.  Aus:  Statutum  est , viduas  non 
debere  velari  wird : Statutum  est,  viduas  non  debere  velare  se  in- 
consullo  suo  episcopo : nicht  verboten,  sondern  erlaubt  ist  es,  dass 
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die  Wittwe  den  Schleier  nimmt.  Auch  liegt  ain  Tage,  woher  die 
Veränderungen  stammen.  Die  Worte  »velare  se«  anstatt  velar 
sind  aus  dem  Kapilulare  von  818 — 819  genommen;  die  Worte 
»inconsulto  suo  episcopo«  stammen  aus  der  bischöflichen  Itelation 
von  829  (a.  a.  0.  S.  42).  Durch  beide  Aenderungen  ist  bewirkt, 
dass  der  Beschluss  von  Rouen  dasselbe  sagt,  wie  der  von  Trihur. 

2.  wiederholt  Burchard  das  Dekret  des  Gelasius  aus  der  collect. 
Anselmo  dedic.  VI,  51 , indem  er  es  jedoch  mit  einer  neuen  Ueber- 
schrift  versieht.  Sie  lautet  bei  dem  Anonymus  wie  bei  Pseudo- 
Isidor:  Quod  viduae,  ut  snpra  dictum  est,  nnn  velentur,  sed  si 
pro/'essam  continentiam  etc.,  dagegen  bei  Burchard:  Quod  viduae 
sub  nulla  benedictione  sinC  velandae.  Die  Einfügung  der  Bene- 
diktion zeigt,  was  allein  nach  Burchard  untersagt  sein  sollte. 

3.  und  4.  gibt  Burchard  den  25.  Kanon  von  Tribur,  zuerst  nach 
Regino  II,  1 78,  wo  als  Uebung  vorausgesetzt  ist,  dass  die  Wittwe 
am  Altar  den  Schleier  nimmt:  Viduae,  quae  spontanen  voluntate 
ab  altari  sacrae  conversationis  velamen  suscipiunt  etc.,  sodann  in 
ursprünglicher  Fassung.  Ein  Widerspruch  zwischen  den  Be- 
stimmungen ist  nun  nicht  mehr  vorhanden;  einleuchtend  ist 
aber,  dass  die  Ausgleichung  erfolgte  auf  Grund  des  in  Deutsch- 
land herrschenden  Zustandes. 

In  beiden  Fällen  bestätigt  Burchards  Verfahren  das  obige 
Resultat. 

Es  erübrigt  noch  die  Frage,  ob  nicht  Burchard,  mag  auch 
im  Allgemeinen  seine  Absicht  gewesen  sein,  das  gütige  Recht 
zusammenzustellen,  doch  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Papstes 
in  der  Kirche  oder  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Bischofs  in  der 
Diöcese  Tendenzen  huldigte,  die  mit  dem  Rechsstand  des  elften 
Jahrhunderts  sich  in  Widerspruch  befanden. 

Das  Erstere  ist,  wie  erwähnt,  die  Ansicht  von  Gfröfcr.  Aber 
mit  gutem  Grunde  hat  sich  Grosch  dagegen  erklärt  'a.  a.O.  S.  62  f.). 
Wenn  man  erwägt,  wie  leicht  es  für  einen  Mann,  der  die  Briefe 
Nicolaus’  I.  und  die  falschen  Dekretalen  kannte,  war,  die  päpst- 
liche Macht  fast  schrankenlos  erscheinen  zu  lassen , so  ist  ein- 
leuchtend, dass  für  Burchard  dasjenige,  was  er  über  sie  nicht 
sagt,  viel  charakteristischer  ist,  als  dasjenige,  was  er  sagt  Er 
sagt  nichts  von  der  Erhabenheit  der  päpstlichen  Gewalt  über 
die  weltliche,  nichts  von  der  unbeschränkten  Herrschaft  des 
Papstes  in  der  Kirche.  Vielmehr  wiederholt  er  lediglich  An- 
schauungen, an  denen  in  Deutschland  schwerlich  irgend  jemand 
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zweifelte:  das  Gesetz  Gottes  ist  die  höchste  Regel;  es  steht  also 
auch  über  dem  kaiserlichen  Gesetz  (XV,  1 0 aus  Bened.  Lev.,  add. 
111, 1 8) ; also  sind  kaiserliche  Anordnungen,  die  wider  die  gött- 
lichen Gebote  verstossen,  unverbindlich  (XV, 8 aus  Cap.  Angilr.  1 6 
und  Ps.  Jsid.  Calixt.  6 S.  1371,  ebenso  Constitutionen,  die  dem 
kanonischen  Recht  und  den  guten  Sitten  widersprechen  (XV,  9 
aus  Cap.  Angilr.  36  oder  Bened.  Lev.  III,  346).  Als  Nachfolger 
des  Petrus  entscheidet  der  Papst  Uber  die  causae  maiores  (1, 4f. 
aus  coli.  Ansei.  ded.  1 , 2 u.  7) ; besonders  steht  es  angeklagten 
Bischöfen  frei,  nach  Rom  zu  appelliren  (I,  144  aus  Ps.  Is.  decr. 
hil.  XII);  die  Absetzung  von  Bischöfen  ohne  Zustimmung  des 
Papstes  ist  nichtig  (I,  1 75  f.  aus  coli.  Ansei.  ded.  I,  8 u.  15)  und 
der  Papst  ist  berechtigt,  sie  zu  restituiren  (I,  192  aus  Ps.  Isid. 
decr.  Sisrti  VII). 

Alle  diese  Sätze  waren  unwidersprochen.  Doch  gab  es 
auch  Fälle,  in  denen  die  kurialistische  Theorie  und  die  deutsche 
Rechtsgewohnheit  auseinandergingen.  Am  offenkundigsten  war 
der  Zwiespalt  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Papstes  zu  den 
Concilien.  Denn  die  kurialistische  Theorie  forderte  die  Autori- 
sirung  der  nicht  regelmässigen  Synoden  durch  den  Papst  (vgl. 
z.  B.  Ps.  Isid.  decr.  JuliiX I,  Dam.  IX),  in  Deutschland  dagegen 
hatte  man  niemals  Zweifel  an  der  Berechtigung  der  von  dem 
König  berufenen  Synoden.  Burchard  theilte  diese  Ansciiauung; 
er  entnahm  demgemäss  XV,  20  aus  der  coli.  Ansei.  ded.  VII  cap. 
Greg.  5 den  Brief  Gregors  an  Theuderich,  der  das  Recht  des 
Königs,  Synoden  zu  berufen,  anerkennt.  Den  Widerspruch  der 
kurialistischen  Theorie  beseitigte  er.  indem  er  in  die  bekannte 
Stelle  aus  der  Vorrede  Pseudo-Isidors:  Nec  ullani  synodum  ratam 
esse  legimus,  quac  eins  non  fuerit  auctoritate  congregata  vel  fulta , 
nach  synodum  das  Wort  tgeneralem « einschob  (I,  42).  Ebenso 
bezeichnend  ist,  dass  er  sich  das  Urtheil  über  die  Person  des 
jeweiligen  Papstes  völlig  wahrt.  Er  citirt  I,  207  aus  Hiero- 
nymus: Non  fucile  est  Stare  in  loco  Petri  et  Pauli  et  teuere 
cathedram  regnantium  cum  Christo , quia  hinc  dicitur : Non 
sanctorum  filii  sunt,  qui  lenent  loca  sanctorum,  scd  qtti  exer- 
cenl  opera  eoruni,  und  unterlässt  nicht,  den  Reinigungseid 
Leos  in  seine  Sammlung  aufzunehmen  (I,  198).  Es  ent- 
spricht dem,  dass  er  von  bedingungsloser  Anerkennung  der 
päpstlichen  Erlasse  nichts  weiss : er  w iederholt  den  30.  Kanon 
von  Tribur,  der  das  Recht  der  Remonstration  dagegen  wahrt 
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(I,  220}  l).  Ja  selbst  in  Bezug  auf  den  römischen  Titel  ist  er 
bedenklich:  er  bezieht  den  26.  Kanon  der  3.  karthag.  Synode 
auf  den  römischen  Bischof  und  will  ihn  demgemäss  weder  sum- 
mus  sacerdos  noch  princeps  sacerdotum  genannt  haben . sondern 
nur  primae  sedis  episcopus  (I,  3). 

Bei  dieser  Sachlage  scheint  mir  die  Annahme  einer  kirchen- 
politischen Tendenz  ausgeschlossen.  Sie  erweist  sich  vollends 
unmöglich,  wenn  man  beachtet,  dass  der  Einfluss  des  Königs 
auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten  anerkannt  wird.  Er  beruft 
Synoden  (s.  o.  , nimmt  an  der  Beschlussfassung  derselben  An- 
theil  (XI,  77)  und  promulgirt  den  Beschluss  (III,  172).  Er  hat 
Recht  und  Pflicht,  gegen  ungetreue  Priester  einzuschreiten 
(XV,  19);  die  Appellation  an  den  König  in  kirchlichen  Angelegen- 
heiten ist  zulässig  VIII, 3).  das  königliche  Gericht  gilt  als  höhere 
Instanz  über  der  Synode  (VIII,  57).  Auch  in  die  kirchliche  Ad- 
ministration greift  der  Fürst  ein,  wie  z.  B.  die  Vertauschung  von 
Kirchengut  der  königlichen  Genehmigung  bedarf  (111,172),  und 
die  Translation  von  Reliquien  nur  mit  königlicher  Erlaubniss 
stattfinden  soll  (III,  232).  Man  darf  wohl  urtheilen , dass  durch 
die  Rechtssammlung  Burchards  die  Rechte  des  Königs  in  der 
Kirche  so  wenig  beschränkt,  als  die  des  Papstes  ausgedehnt 
wurden. 

Steht  nun  das  Werk  Burchards  etwa  im  Dienst  specifisch 
bischöflicher  Interessen?  Die  Bemerkungen  von  Nitzsch  und 
von  Pflugk-Hnrttung  sind,  wie  mich  dünkt,  nicht  völlig  unzu- 
treffend. Burchard  wollte  wirklich  straffere  Ordnung  des 
bischöflichen  Sprengels.  Das  spricht  er  in  seinem  Brief  an 
Propst  Brunicho  mit  aller  Deutlichkeit  aus:  er  verfasste  sein 
Werk  im  Hinblick  auf  die  herrschende  Rechtsunsicherheit  und 
die  daraus  sich  ergebende  Unordnung.  Allein,  wenn  es  nun 
bei  Nitzsch  den  Anschein  gewinnt,  als  habe  Burchard  für  die 
Bischöfe  Rechte  erstrebt,  die  ihnen  bisher  fehlten,  so  scheint 
mir  das  irrig.  Die  geistliche  Gewalt  des  Bischofs  in  seiner  Diö- 
cese  war  iin  11.  Jahrhundert  bereits  vollständig  durchgebildet, 
nicht  minder  war  die  FUrstenstellung  des  Bischofs  im  Wesent- 


1)  Der  Pariser  Druck  liest:  Vel  aliud  quid,  quod  inde  (von  Rom)  non 
convenerit  falsa  fide  et  non  integra  circa  aposlolicum  humilitate ; dagegen 
bezeugt  die  Freiburger  Handschrift  den  herkömmlichen  Text  des  Trih. 
Beschlusses. 
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liehen  erreicht.  An  möglichst  vollständige  Trennung  der  kirch- 
lichen und  der  weltlichen  Gewalt  aber  hat  Burchard  nicht 
gedacht.  Das  zeigt  das,  was  ich  soeben  Uber  die  kirchlichen 
Rechte  des  Königs  bemerkte.  Nitzsch  ist  hier  durch  eine  richtige 
Beobachtung,  aus  der  er  einen  unrichtigen  Schluss  zog,  irre 
geführt  worden.  Er  bemerkte,  dass  verschiedene  Stellen  Reginos, 
in  denen  die  misst  des  Königs  erwähnt  werden,  bei  Burchard 
fehlen:  I,  28  und  214  sind  von  ihm  nicht  aufgenommen,  1,381 
in  veränderter  Gestalt.  Nitzsch  urtheilte,  hier  liege  die  Absicht, 
jeden  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  weltlichen  Gewalten 
abzuschneiden,  deutlich  zu  Tage.  Allein  die  Beseitigung  der 
misst  erklärt  sich  doch  sehr  einfach  daraus,  dass  das  Institut 
ausser  Gebrauch  gekommen  war.  Dass  die  Absicht  nicht  war, 
deu  Zusammenhang  mit  der  weltlichen  Gewalt  abzuschneiden, 
zeigt  gerade  die  Aenderung  von  Regino  1,381  (=  Burchard 
III,  172).  Regino  führt  hier  c.  12  das  Kapitulare  Karls  II.  von 
Soissons  (853)  an:  Ul  missi  noslri  omnibus  per  tllorum  missati- 
cum  denuntient , ne  commutationes  . . quilibel  praesumat  facere. 
Burchard  machte  aus  dem  Kapitulare  einen  Synodalbeschluss 
und  sein  Text  lautet  nun:  A sancta  synodo  decreiurn  est  et  im- 
per iulis  auctoritas  denuntiat,  ne  commutationes  etc.  Das  Zusam- 
menwirken der  geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt  ist  hier 
offenbar  ebenso  direkt  als  dort.  Ebenso  wenig  ist  daraus  zu 
folgern,  dass  Burchard  Regino  11.,  279 — 282,  nicht  aufgenommen 
hat.  Denn  auch  hier  liegt  die  Erklärung  darin , dass  die  Kapitel 
eine  abgekommene  Einrichtung  voraussetzten  , das  Sendgericht 
wurde  nicht  mehr  durch  den  Bischof  und  den  Grafen  abge- 
halten. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Bischofs  kann  man 
demnach  von  einer  ausgeprägten  Tendenz  Burchards , die 
wesentlich  über  den  bisherigen  Stand  hinausgeführt  hätte,  nicht 
reden.  Und  das  gilt  von  seinem  Werk  überhaupt.  Obgleich  er 
sich  für  berechtigt  hielt,  an  den  älteren  kirchlichen  Satzungen 
die  mannigfachsten  Veränderungen  vorzunehmen , so  steht  er 
doch  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkt  als  die  Fälscher  des 
neunten  Jahrhunderts.  Denn  er  erstrebte  keine  Neubildung  des 
Rechts:  sein  Werk  beweist  sich  in  jeder  Hinsicht  als  eine  Samm- 
lung, deren  Z%veck  nur  war,  den  gegenwärtigen  Rechtsstand 
wiederzugeben. 
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Ferner  trugen  vor  die  Herren 

Ratzel:  lieber  das  Problem  des  Ursprungs  der  Völker; 

Sohm:  Ueber  den  Ausdruck  «terra  Salicat ; 

Socin : Ueber  den  marokkanischen  Dialekt  der  arabischen  Sprache; 

Windisch : Ueber  die  Bedeutung  von  Aräda  Käläma's  Sätikyalehre 
in  Asvaghosa's  Buddhacar ita. 
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SITZUNG  VOM  14.  JULI  1894. 


Der  Secretär  legte  folgenden  Reisebericht  des  Dr.  Buresrh 
in  Athen  vor.  Mit  einer  Karte. 

Von  Ende  März  bis  Anfang  Juni  1 894  habe  ich  im  Gebiete 
des  alten  Lydien  abermals  eine  Heise  ausgeführt,  Uber  deren 
Hauptergebnisse  ich  um  so  lieber  sofort  berichte,  als  sie  meine 
früheren  Reisen,  besonders  die  des  J.  1891  (s.  den  Bericht  Uber 
die  Sitzung  dieser  Gesellschaft  am  28.  Mai  1 892  S.  42  f.)  wesent- 
lich ergänzen  und  mehrfach  früher  von  Andern  und  mir  ausge- 
sprochene Meinungen  Uber  wichtige  Fragen  der  Geographie 
Lydiens  berichtigen.  Meine  Reise  hat  sich  auf  dem  in  Sect.  VII 
und  besonders  VIII  der  neuen  Kiepert'schen  Karte  des  west- 
lichen Kleinasien  dargestellten  Gebiete  bewegt;  auf  den  bezeich- 
neten  Kartenblättern  mag  man  den  im  folgenden  beschriebenen 
Routen  nachgehen. 

Als  ich  am  31. März  Manissa  (Magnesia  a.  S.)  verliess,  war 
meine  erste  Aufgabe  eine  abermalige  Durchstreifung  der  einst 
so  städtereichen  Hyrkanischen  Ebene.  Hier  besuchte  ich 
zunächst  das  schon  1891  berührte  Mohadshir- Dorf  Tilki-Kiöi 
(vgl.  den  vorigen  Bericht  S.  45),  in  der  Hoffnung,  durch  glück- 
lichen Inschrift-  oder  Münzfund  den  Namen  einer  dem  Dorfe 
benachbarten,  durch  bedeutende  Lage  am  VV-Rande  der  Ebene 
ausgezeichneten  alten  Burg  (und  Stadt)  ermitteln  zu  können. 
Die  Hoffnung  erfüllte  sich  auch  diesmal  nicht:  doch  erwarb  ich 
wenigstens  eine  vom  Kusse  des  Burghügels')  stammende  Kupfer- 
münze des  Philetairos,  welche  immerhin,  zusammen  mit  den 
geringen  Spuren  der  Burgmauer,  für  das  Bestehen  der  Stadt  in 


4)  Derselbe  wird  von  den  Anwohnern  heute  Bos  JUriik  genannt' 
v.  Dicst’s  hara  t)juk  muss  auf  einer  Verwechselung  mit  der  nicht  weit 
entfernten  Berginsel  dieses  Namens  S bei  Akhissar-Thyateira  beruhen. 


Digitized  by  Google 


89 


hellenistischer  Zeit  zeugt.  Diese  Stadt  aber  möchte  ich  für  eine 
der  erst  in  hellenistischer  Zeit  zur  strategischen  Sicherung  der 
wichtigen  Ebene  gegründeten  Militärcolonien  halten. 

Nur  etwa  1 Meile  von  hier  entfernt  ist  das  grosse  Dorf 
Saritscham,  dessen  antike  Reste  (der  alte  Ort  lag  nicht  W 
sondern  SW  des  Dorfs!)  bisher  der  Gegenstand  einer  geogra- 
phischen Streitfrage  waren.  Meine  schon  früher,  a.  a.  0.  S.  45 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  alte,  nicht  unbedeutende 
Ortschaft  der  äolischen  Stadt  Aigai  unterstunden  habe,  hat  sich 
bei  meinem  diesjährigen  Besuch  durch  die  Auffindung  einer 
leider  fast  völlig  zerstörten  Basen-Inschrift  römischer  Kaiserzeit 
bestätigt,  welche  mit  den  Worten  n\  /mtoixoi  beginnt.  Es  darf 
hiernach  als  fast  gewiss  bezeichnet  werden,  dass  sowohl  die  geo- 
graphisch wichtige  Grabschrift  im  1 */2  Stunden  von  Saritscham 
entfernten  Dorfe  Mafullar  (s.  B.  G.  H.  XI,  391  f.  und  vgl.  Bohn- 
Schuchhardt,  Alterthümer  von  Aegae  S.  59  als  auch  die  bisher 
vaterlandslose  äolische  Inschrift  imMussaßeyTschiftlik  (1  Stunde 
von  Saritscham , im  Movaelov  xai  ßißXtofHjvir]  iv  ~u  vQV/t 
Evayyehxfjg  oyoXfjs  1886  S.  66  nicht  genügend  herausgegeben 
und  von  mir  jetzt  genau  kopirt)  der  alten  Ortschaft  bei  Saritscham 
angehören.  Ob  das  vor  Jahren  von  Saritscham  nach  Manissa  ge- 
schaffte, von  seinem  Besitzer  vor  Kurzem  leider  vernichtete 
Bruchstück  des  Briefs  eines  hellenistischen  Königs,  welcher  das 
Asylrecht  eines  alten  Tempels  der  Persischen  Artemis  (Mova. 
1886  S.  28.  B.  C.  H.  XI,  S.  81)  bestätigt,  zu  der  Voraussetzung 
zwinge,  die  in  Rede  stehende  alte  Ortschaft  sei  wenigstens  in 
hellenistischer  Zeit  eine  selbständige  Stadt  gewesen,  soll  später 
bei  Gelegenheit  der  Hiera  Kome-Frage  erörtert  werden. 

Meine  nächste  Aufgabe  war  die  Untersuchung  des  sich 
einige  Stunden  NO  von  Saritscham  erhebenden  Kara  Dagh. 
Von  dein  am  Fusse  des  Gipfels  dieses  Gebirgsstocks  gelegenen 
Dorfe  SeYdöbassv,  wo  sich  einige  Inschriften  und  andre 
Spuren  antiker  Besiedelung  linden,  stieg  ich  zum  Gipfel  selbst 
auf,  welcher  einen  prachtvollen  Blick  Uber  die  weite  Hyrkanische 
Ebene  gewährt.  Hier  oben  fand  ich  die  Ruinen  einer  höchst 
primitiven,  anscheinend  uralten  Ansiedelung  (Misnya?),  welche 
schwerlich  einen  andern  Zweck  als  die  Ueberwachung  der 
Ebene  gehabt  haben  kann. 

Dem  O-Fuss  des  Kara  D.  ist  ein  charakteristisch  geformter 
felsiger  Berg  vorgelagert,  welcher  die  Reste  einer  sehr  alter 


/' 
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thümlichen  Burg,  Ören  Kiöi  Kalessi  genannt,  trügt.  An 
ihrem  N-Fusse,  gegen  das  nahe  grosse  Dorf  Gjöktsche  Kiöi 
hin,  breitete  sich  noch  im  spülen  Alterthum  eine  Stadt  aus,  in 
welcher  ich  vielleicht  das  aus  Münzen  und  Städtelisten  bekannte 
Hermokapeleia  gefunden  habe:  denn  es  lassen  sich  gute 
Gründe  für  die  Ansicht  anführen,  dass  diese,  noch  in  byzantini- 
scher Zeit  bestehende  Stadt  eine  alte  lydische  Gründung  war 
und  dass  sie  in  der  llyrkanischen  Ebene  lag. 

Von  Gjöktsche  Kiöi,  in  dessen  Umgegend  einige  Inschriften 
abzuschreiben  waren,  durchquerte  ich  in  O-Richtung  die  Ebene, 
um  dann  das  an  ihrem  O-Rande  gelegene  Dorf  Ar pa ly  aufzu- 
suchen, wo  ich  eine  1891  von  mir  abgeschriebene  Inschrift  (s. 
vor.  Ber.  S.  45  zu  revidieren  hatte.  Die  in  derselben  mehr- 
fach erwähnte  xar oixici  stand,  wie  ich  diesmal  feststellte,  nicht 
auf  der  Stelle  des  Dorfs  (in  welchem  übrigens  neuerdings  ein 
römisches  Mosaik  blosgelegt  worden  ist),  sondern  */2  Stunde  enb- 
fernt in  der  Ebene,  zwischen  Burun  Ören  (in  dessen  Nähe  eine 
Reihe  sehenswerther  Felsengräber)  und  Papasl  y-Hyrkanis,  auf 
einer  Stelle,  wo  man  seit  Jahren  massenhaft  grosse  Marmorblöcke 
ausgräbt,  um  sie  überallhin  zu  verschleppen.  Am  folgenden  Tage 
konnte  ich  in  Koldere  feststellen,  dass  zwei  von  Herrn  Fontrier 
Mova.  1885  S.  76  f.  mitgetheilte  Weiheinschriften  einer  Tva- 
vwikeirütv  xaTonda  eben  von  jener  Stätte  stammen ; womit.diese 
als  die  Stelle  der  blühenden  Ortschaft  TvAvtokkog  (vgl.  Avu- 
Aog  des  Steph.  Byz.,  /fororwAAdg,  /2«xrwA<5g,  lauter  urlydische 
Namen),  gewiss  einer  xio/ii?  von  Hyrkanis,  bezeichnet  ist. 

Umstände  zwangen  mich  schon  von  hier  zur  Stadt  Kassaba 
im  Hermos-Thale  hinabzusteigen,  wo  ich  mich  für  meine  zweite 
Hauptaufgabe,  die  Untersuchung  der  Gegenden  Lydiens  zwi- 
schen Mermere  und  Kula,  zu  rüsten  hatte.  Zunächst  besuchte 
ich  von  Kassaba  aus  zum  dritten  Male  das  im  vorigen  Berichte 
S.  47 f.  genannte  Dorf  Assar  Tepe  N von  Orgamly  (so!),  wo 
ich  1891  eine  antike  Stadtanlage  festgestellt  hatte.  Wenn  auch 
die  Mitiheilungen  der  dem  berüchtigten  Stamme  der  Araply 
angehörenden  Dorfbewohner  nicht  fruchtbarer  als  früher  waren, 
so  glaube  ich  heute  doch  versichern  zu  dürfen,  dass  in  Assar 
Tepe  die  urlydische,  von  andern  und  mir  an  den  verschieden- 
sten Orten  gesuchte  (s.  vor.  Ber.  S.  45)  Stadt  Moste  ne  (ur- 
sprünglich gewiss  vielmehr  Mosta  oder  Moste  und  dann  durch 
das  Etbnikon  Moaxrtvol  hindurch  Mostene)  entdeckt  ist. 
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Ich  durchritt  von  Assar  Tepe  aufgebrochen  noch  mehrere 
Stunden  in  O-Richtung  die  sumpfige,  aber  fruchtbare  Hermos- 
Niederung,  überschritt  den  reissenden  Strom  bei  Dübek  Dere 
auf  guter  Fahre,  durchstreifte  die  lydische  Königs-Nekropole  am 
S-Ufer  des  Mermere  Gjöl  ( l'vyaiu  t-iuvi))  und  gewann  eilends 
noch  am  selben  Abend  das  N des  Sees  zwischen  der  Ebene  von 
Mermere  und  dem  Demirdshi  Tschai  sich  ausdehnende, 
bisher  völlig  unbekannte  Bergland,  welches  ich,  zur  Ergänzung 
der  1891  durch  das  selbe  Gebirg  weiter  nördlich  (von  Akhissar 
narb  Gjördis:  s.  vor.  Ber.  S.  4 5 f . ■ gelegten  Route,  abermals  zu 
durchqueren  gedachte.  Meine  seit  lange  gehegte  Vermuthung, 
dass  hier  eine  alte  Stadt  versteckt  sein  müsse,  bestätigte  sich: 
nach  eintägigem  Absuchen  entdeckte  ich  bei  dem  Jurukendörf- 
chen  Nardy  (oder  Narly),  in  der  Gegend  des  stadtähnlichen 
Basarorts  dieses  ganzen  Berglands  Kemer  (d.  h.  Bogen,  Ge- 
wölbe;, eine  bedeutende  antike  Ruinenstätte,  Nardy  Kalessi 
genannt,  welche  als  das  langgesuchte  Da I dis,  die  Vaterstadt 
desVerfassers  der’OvsiQoxQiTixü.  Artemidoros  mit  voller  Sicher- 
heit erkannt  zu  haben  ich  einem  glücklichen  Mttnzfunde  ver- 
danke (von  etwa  30  Stücken  gehörten  10  nach  dem  benach- 
barten ’lovkia  rdfjdog  u.  a.  Orten,  20  waren  dakdutvibv). 

Von  Kemer  aus  (wo  ich  eine  Reihe  nach  Daldis  gehöriger, 
sämmtlich  datirter  Grabschriften  abschrieb)  erreichte  ich,  in 
O-Richtung  ein  einsames,  auch  im  Alterthum  anscheinend  nicht 
besiedeltes  Bergland  durchquerend,  in  einer  Tagereise  den  be- 
deutenden Demirdhi  Tschai  (Hyllos  der  Alten?),  hart  über  dessen 
W-Ufer  der  heute  fast  verödete  und  nur  am  Freitag,  dem  Basar- 
tage belebte  Basarplatz  Borlü  (vulg.  Börla)  liegt.  Von  hier  aus 
unternahm  ich  einen  2 tägigen  Ausflug , dessen  Hauptziel  der 
OSO  von  Borlü  hart  über  dem  brausenden  II ge  Tschai  (so!) 
jäh  aufspringende  riesige  Berg  Toma  oder  Doma  war,  welcher 
wegen  der  auf  seinem  Gipfel  befindlichen  Alterthümer  weit  und 
breit  berühmt  ist  und  mir  schon  seit  1891  dem  Namen  nach 
bekannt  war.  Auf  der  Höhe  des  theilweise  mit  Pinien  bestan- 
denen Bergrückens,  auf  welchem  heute  nur  einige  Juruken- 
Hütten  zerstreut  liegen,  fand  ich  ausser  einer  der  drei  von 
Fontrier  Mova.  1886  S.  75  f.  nach  Papierabdrücken  mitgetheil- 
ten  Inschriften  und  dem  Torso  einer  grossen  Gewandstatue 
schöne  marmorne  Architekturslücke,  welche  einem  bedeuten- 
den Gebäude,  wohl  einem  Tempel,  angehört  haben  müssen; 
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ausserdem  sind  hier  massenhaft  antike  Münzen  gefunden  wor- 
den (unter  einigen  wenigen  mir  gezeigten  waren  2 Stücke  von 
Sardes  und  dem  nahen  Saittai; . Wenn  nun  auch  hier  oben  für 
eine  ausgedehnte  Stadt  kein  Platz  ist,  so  scheinen  doch  die  auf- 
geführten Reste  des  Alterthums  anzudeuten,  dass  hier  einst  ein 
durch  ein  bedeutendes  Heiligthum  ausgezeichneter  Ort,  viel- 
leicht ein  richtiger  Wallfahrtsort  bestand,  zu  welchem  der  Auf- 
gang unzweifelhaft  von  O(SO),  und  nicht  von  W NW)  her  (von 
wo  aus  ich  die  Bergwand  mit  grosser  Mühe  erklommen)  stattfand, 
l’ebrigens  erlaubt  der  immerhin  auffallende  Name  des  Orts, 
Torna,  vielleicht,  an  die  nur  durch  Münzen  {To^aq^viöv)  be- 
kannte Stadt  Tomara  zu  denken;  in  welchem  Falle  der  auf 
diesen  Münzen  erscheinende  Flussgott  Kiaaog  dem  Ilge  Tschai 
entsprechen  würde. 

Am  folgenden  Tage  auf  andrem  Wege  nach  Borlu  zurück- 
kehrend, fand  ich  etwa  1 Stunde  oberhalb  Torna  am  Ilge  Tschai, 
von  einer  Krümmung  des  sich  fast  auf  seinem  ganzen  Laufe 
durch  felsiges  Gebirge  gewaltsam  Weg  bahnenden  Flusses  fast 
rings  umklammert,  ein  spates  Kastell,  Topus  Damlar  Kalessi 
genannt  — und  besuchte  die  nur  von  Hamilton  gesehene  und 
kurz  beschriebene  (Researches  in  Asia  Minor  II,  148)  merkwür- 
dige und  ausserordentlich  feste  Burg  Jilan  Hissar  S von  Borlu, 
welche  den  einst  strategisch  wichtigen  Punkt  der  Vereinigung 
des  Demirdshi  Tschai  mit  dem  Gedis(-Hermos)  besetzt  halt.  Das 
Alter  dieser  auch  durch  ihren  eigenthümlichen  Mauerbau  merk- 
würdigen Burg  wage  ich  wie  Hamilton  nicht  zu  bestimmen,  kann 
aber  die  eine  ähnliche  Art  des  Mauerbaues  aufweisende  kleine 
Burg  von  Dere  Baschi  vergleichen,  w’elche  ich  1891  im  Kaystros- 
Thale  entdeckt  habe  (s.  den  vor.  Ber.  S.  51). 

Von  Borlii  stieg  ich.  der  längs  des  Demirdshi  T.  und  spater 
des  Gedis  führenden  Fuhrstrasse  folgend,  nach  Adala  hinab, 
nur  einmal  von  Evdshiler  aus  rechts  in  die  hübsche  kleine 
Ebene  von  Sandshajak  abbiegend,  in  welcher  ich  die  Lage 
der  in  einer  von  Fontrier  Mova.  1886  S.  73  nach  Papierabdruck 
mitgetheilten  t jetzt  von  mir  revidirten)  Inschrift  genannten 
’ lovödrjvCov  xator/.iu  feststellen  zu  können  hoffte.  Meine  Hoff- 
nung erfüllte  sich  nicht,  da  man  mir  weder  die  Herkunft  des  in 
einem  Hause  des  letztgenannten  Dorfes  vermauerten  Inschrifl- 
steins  noch  irgend  welche  sonstige  Reste  des  Alterthums  in  der 
Gegend  zu  nennen  wusste. 
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Auf  Adala  war  ich  neugierig,  sowohl  weil  es,  den  Austritt 
des  Hermos  aus  dem  Gebirge  in  die  Ebene  von  Sardes  be- 
wachend, eine  unstreitig  bedeutende  Lage  einnimmt,  als  auch 
weil  man  früher  in  seinem  Namen  den  des  alten  Attaleia  er- 
halten meinte.  Ich  fand  einen  zwar  grossen,  aber  fast  verödeten 
und  verfallenen  Ort,  dessen  moderne  Ruinen  — Adala  war  einst 
stark  befestigt  und  beherrschte  eine  wichtige  steinerne  Brücke 
Uber  den  Hermos  — von  seiner  grossen  Bedeutung  in  früheren 
türkischen  Zeilen  zeugen.  Dagegen  lässt  sich  für  die  Annahme 
antiker  Besiedelung  dieser  Stelle  (wie  sie  Radet,  La  Lydie  et  le 
monde  grec  au  temps  des  Mermnades,  Paris  1893,  S.  249  neuer- 
dings wieder  aufgestellt  hat  keinerlei  beweiskräftiger  Grund 
anführen;  vielmehr  darf  ich  nach  Untersuchung  der  Umgegend 
von  Adala  solche  Besiedelung  geradezu  verneinen. 

Zunächst  habe  ich  in  dem  3 km  O von  Adala  auf  den  Vor- 
hügeln  des  mäonischen  Bergplateaus  gelegenen  grossen  Dürfe 
DombaYly  eine  antike  Ortslage  aufgefunden;  wichtiger  aber 
war  die  Entdeckung,  dass  bei  dem  2 Stunden  S von  Adala 
mitten  in  der  Ebene  von  Sardes  gelegenen  Dorfe  Araply  Dys 
Mabalö  ein  ausgedehnter  und  nach  der  überraschenden  Masse 
und  der  Qualität  des  Baumaterials  sicher  nicht  unbedeutender 
alter  Ort  bis  in  byzantische  Zeit  bestanden  hat,  dessen  erste 
Gründung  in  lydische  Zeit  hinaufzudatiren  eine  Gruppe  impo- 
santer Tumuli  nahe  legt.  Die  Stätte  zu  taufen  wage  ich  nicht, 
will  aber  bemerken,  dass  die  Stadt  Thymbrara  (nicht  = Thy- 
barna  des  Diodor  XIV,  801),  welche  eine  Bolle  in  der  Schlacht 
zwischen  Krösus  und  Cyrus  546  spielte  und  von  Radet  a.  0.  auf 
der  Stelle  von  Adala  vermuthel  worden  ist,  nach  Xenoph.  Cyrop. 
VI,  2,  \ 1 und  VII,  1,  45  etwa  gerade  auf  der  oben  bezeichneten 
Stelle  gestanden  haben  könnte.  Ob  diese  Stadt  in  der  griechisch- 
römischen  Zeit  umgenannt  worden  oder  wie  so  manche  alt- 
lydische  Städte  zu  einer  abhängigen  /w/ii)  (von  Sardes  oder 
Philadelphia)  heruntergekommen  sei  — denn  weder  wird  ein 
Thymbrara  sonst  je  genannt,  noch  gibt  es  Münzen  Qv^tß^aqiiov 
oder  -aiijjv  — das  ist  eine  heute  nicht  entscheidbare  Frage. 

Wenn  man  sich  nun  nach  einem  weniger  problematischen 
und  passenderen  Namen  für  die  in  Rede  stehende  Ortslage  um- 
sieht, so  könnte  man  von  den  wenigen  hier  zur  Wahl  stehenden 
Städtenamen  am  ersten  Aureliopolis,  das  auf  Münzen  rö- 
mischer Kaiserzeit  und  regelmässig  in  den  byzuntischen  Listen 
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erscheint  — in  Betracht  ziehen.  Der  alte  Name  dieser  Stadt 
war  — wie  ich  schon  Klaros  S.  3 bemerkt  habe  — Tino  los 
(oder  vielmehr  ursprünglich  Ty’molös),  und  dieser  Name  sowie 
die  Münzen  seiner  Trägerin  weisen  deutlich  auf  eine  Lage  in  der 
Nachbarschaft  des  Tmolos  und  von  Sardes  hin.  Erwägt  man 
nun,  dass  unsere  Stätte  recht  eigentlich  vnal  vtrföevrt  Tv- 
utohi)  und  nur  wenige  Meilen  von  Sardes  entfernt  liegt,  so 
wird  man  den  Vorschlag  des  Namens  Tmolos-Aureliopolis  für 
dieselbe  nicht  zu  kühn  nennen.  Eine  früher  (Athen.  Mitth.  XIX. 
S.  128,  A.  2)  von  mir  geäusserle  Vermutbung  betreffs  der  Lage 
von  Tmolos  scheint  mir  heute  weniger  empfehlenswerlh  als  die 
hier  vorgetragene. 

Von  Araply  stieg  ich  Uber  die  schon  am  Sudrande  des 
mäonischen  Plateaus  schön  gelegene  ansehnliche  Ortschaft 
M endecho ra  (vulg.  Mendora),  welche  das  Erbe  eines  antiken 
Städtchens  (gewiss  y.wfit]  (biKadehf  utv , vgl.  übrigens  die  von 
Fontrier  Mova.  1886,  S.  86  milgetheilte  frühbyzantinische  In- 
schrift, welche  hierher  stammt  angelreten  hat,  zur  KaraxExatr- 
luvi]  auf,  und  besuchte  zunächst  das  grosse  Dorf  Meile,  welches 
seit  Keppel  und  Hamilton  Researches  II.  S.  139f.)  allgemein  als 
Nachkomme  der  alten  Stadt  Maionia  betrachtet  wird.  Der  Ort, 
welcher  dem  Geographen  schon  durch  seine  ausgeprägt  centrale 
Lage  auffallen  muss,  nimmt,  wie  ich  mich  an  Ort  und  Stelle 
habe  überzeugen  können,  in  der  That  den  Platz  einer  alten  Stadt 
ein,  welche  noch  im  Mittelalter  durch  ein  über  dem  Ostende  des 
heutigen  Ortes  ragendes  Kastell  befestigt  war.  Ich  halte  es  heute 
auch  für  sehr  wahrscheinlich  (was  ich  in  Anbetracht  meiner 
noch  kurz  vor  dieser  Reise  in  den  Mitth.  d.  K.  deutschen  Inst, 
zu  Athen  XIX,  S.  127  nicht  ohne  Berechtigung  ausgesprochenen 
Zweifels  bemerken  will  , dass  diese  alte  Stadt  Maionia  war,  nicht 
so  sehr  wegen  der  Aehnlichkeit  des  alten  Namens  mit  dem 
heutigen  — denn  diese  könnte  an  sich  eben  so  trügerisch  sein 
wie  beim  oben  erwähnten  Adala  — als  auf  Grund  des  an  Ort 
und  Stelle  gewonnenen  geographischen  Eindrucks  und  der  von 
Hamilton  bezeugten  Inschrift  MAI f2N ft N auf  einem  (seither 
verschwundenen)  Stein  in  Mene. 

Die  folgenden  beiden  Tage  wurden  der  genauen  Durch- 
forschung der  einst  wie  jetzt  dorfweise  (xu/n^dor)  dicht  be- 
siedelten Gegend  zwischen  Mefie  und  Kula  gew  idinet,  welche  mit 
Unrecht  von  den  neueren  Reisenden  nur  oberflächlicher  oder 
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gar  keiner  Beachtung  gewürdigt  worden  ist.  Hier  wurden  die 
auf  keiner  Karte  verzeichneten  Dörfer  Erare,  Aivadlar,  Hol- 
os,  Ajas  Oeren,  Saryschlar  besucht  und  festgelegt,  welche 
doch  schon  deshalb,  weil  in  ihnen  die  anerkannt  besten  der 
sogenannten  Kula-Teppiche  (haly)  gewirkt  werden,  ein  Interesse 
verdienen.  Hier  fand  ich  die  Stätte  einer  alten  Ortschaft  Jü(ta 
(oder  JÄQTjva) , welche  trotz  ihrer  ganz  einsamen  Lage  den 
antiken  Namen  in  ihrer  heutigen  Benennung  Duras  Jykyghy, 
d.  h.  Ruinen  von  Duras,  erhalten  hat  — eine  gewiss  merk- 
würdige Erscheinung,  zu  welcher  ich  nur  die  Erhaltung  des 
Namens  der  ebenfalls  mäonischen  Stadt  Verrat  [Satrrai,  -ui r- 
rat)  in  der  heutigen  Benennung  ihrer  ebenfalls  einsam  gelegenen 
Ruinenstiitte  Sidas  Kalessi(vgl.  das  vulgäre  .£<r«/  der  Hierokles- 
Handschriften !)  zu  vergleichen  wüsste. 

Ajas  Oeren  und  die  beiden  großen  Flecken  Gjölde  und 
Sandal  sind  die  3 Hauptorte  dieser  Gegend  und  wohl  sämmllich 
alte  Ortslagen.  Den  alten  Namen  des  ersten  Ortes,  der  auf- 
fallend reich  an  beschriebenen  Steinen  ist,  verrälh  eine  Mova. 
4 886,  S.  78  Nr.  (p£r)'  mitgetheilte,  jetzt  leider  verlorene  Weihein- 
schrift der  tv  Jlfioig xdrotxoz  nur  unvollständig;  zur  Ent- 

schädigung lernte  ich  dort  aus  einer  erst  vor  kurzem  zu  Tage 
gekommenen  Dedikation  einen  neuen  Beinamen  des  vielnamigen 
Men  kennen,  !UoTvlelTi]g. 

In  Gjölde  (vgl.  den  vor.  Ber.  S.  47)  vermochte  ich  diesmal 
ebenso  wenig  als  vor  3 Jahren  auszurichten,  da  hier  wie  in  Kula 
gerade  die  griechischen  Besitzer  von  Inschriftsteinen  in  krämer- 
hafter  Gesinnung  das  Abschreiben  derselben  nur  gegen  hohe 
Bezahlung  zugeben  wollen. 

In  Sandal  will  Ramsay  (Ilistor.  Geography,  S.  131),  auf  ein 
äusserst  schwaches  Argument  gestutzt,  das  alte  Satala  wieder- 
finden. Jedoch  muss  man  schon  aus  dem  trostlosen  Anblick  des 
in  einem  kleinen  verbrannten  und  wasserlosen  Thalkessel  ge- 
legenen, schier  verdurstenden  Ortes  den  Eindruck  gewinnen, 
dass  die  Stelle  für  eine  Stadtanlage  wenig  geeignet  ist;  dazu 
kommt  noch  die  grosse  Nähe  des  kaum  1 Meile  entfernten 
Maionia,  sowie  der  Umstand,  dass  bei  Ptolem.  V,  2,  21  (wo 
dudaltlg  aus  2ara).tig  verdorben)  Satala  zwischen  Settai  und 
Kadoi  als  eine  der  auf  dem  Grenzgebiete  Mysiens,  Lydiens  und 
Phrygiens  gelegenen  mäonischen  Städte  verzeichnet  wird,  wo- 
nach wir  die  Stadt  doch  wohl  beträchtlich  mehr  nordöstlich  zu 
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suchen  haben.  — Dass  Sandal  ziemlich  reich  an  antiken  Steinen 
ist  und  auch  einige  Inschriften  geliefert  hat,  ist  mir  natürlich 
bekannt;  ja,  es  besteht  bei  den  Leuten  sogar  eine  Art  Ueber- 
lieferung  von  einer  einst  auf  der  Stelle  ihres  Dorfes  gestandenen 
»genuesischen«  Stadt:  aber  alles  dieses  kann  doch  nach  unseren 
Erfahrungen  gerade  in  dieser  Gegend  zunächst  nichts  weiter 
als  die  Thatsache  irgend  einer  Besiedelung  der  Stelle  von  Sandal 
auch  in  alter  Zeit  erweisen. 

Als  ich  am  Vormittag  des  22.  April  von  Gjölde  aus  in  Kula 
eintraf,  hatte  ich  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  meiner  dies- 
jährigen Reise,  die  gründliche  Untersuchung  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  der  genannten  Stadt,  welche  heute  das 
Culturcentrum  der  mäonischen  haraxexavftivt}  ist,  schon  in 
Angriff  genommen  ; um  diese  Aufgabe  möglichst  vollständig  er- 
ledigen zu  können,  richtete  ich  nunmehr  in  Kula  mein  Stand- 
quartier auf  unbestimmte  Zeit  ein.  Das  Endergebniss  meiner 
von  hier  aus  in  diesem  Jahre  und  1891  nach  allen  Himmels- 
richtungen unternommenen  Ausflüge  sowie  der  überall  einge- 
zogenen  Erkundigungen  ist  die  schon  im  vorigen  Berichte  S.  47 
vgl.  auch  Ramsay,  Hist.  Geogr.  S 123.  432.  458  f.)  ausge- 
sprochene Ueberzeugung , dass  Kula  erst  im  Mittelalter  durch 
eine  Art  ovvoixioftöc;  entstanden  ist,  dass  aber  in  seiner  Um- 
gegend antike  Ansiedelungen  reichlich  nachzuweisen  sind. 

Von  der  Gegend  im  W ist  schon  oben  berichtet  worden.  Ein  in 
WSW-Richtung  unternommener  Ausflug  führte  mich  in  die  kleine 
G ürnei't-Ovassi  (d.  h.  Ebene  von  Gürneit,  nach  einem  an- 
nähernd mitten  zwischen  Kula  und  Mendechora  gelegenem  Dorfe 
dieses  Namens).  Der  westliche  Theil  dieses  hübschen  Thaies 
zeigt  deutliche  Spuren  antiker  Besiedelung,  deren  Hauptstätte 
heule  mit  dem  von  den  Türken  für  alte  Ruinenstätten  gern 
angewendeten  Namen  Assardshyk  ,d  h.  kleine  Ruine)  be- 
zeichnet wird,  ln  der  bei  den  Allen  so  beliebten  Lage  »im  Winkel 
der  Ebene«  erhebt  sich  hart  am  Russe  der  die  Gürneit -Ovassi 
abschliessenden  Hügel  ein  kleiner  Burgberg,  der  natürliche 
Beherrscher  des  Thaies,  an  dessen  N-Fuss  sich  einst  eine  durch 
die  in  den  Aeckern  überall  aufgepflüglen  Fundamente  bezeugte 
Stadt  ausbreitete.  Meine  Hoffnung,  in  dem  '/j  Stunde  entfernten 
Dorfe  Gürneit  aus  Inschriften  oder  Münzen  den  Namen  derselben 
zu  erfahren,  erfüllte  sich  nicht:  von  beschriebenen  Steinen  war 
dort  nur  ein  kleines  Bruchstück  einer  Dedikation  wohl  des 
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2.  Jahrh.  n.  Chr.  und  von  Münzen  nichts  aufzutreiben,  da  solche 
vor  Kurzem  von  einem  herumziehenden  Händler  hier  wie  in  den 
Dörfern  ringsum  waren  aufgekauft  worden.  Suchte  ich  Satala 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde  nicht  mehr  im  NO  des  mäoni- 
schen  Plateaus,  so  würde  ich  es  am  ersten  in  Assardshyk  ver- 
muthen. 

Eines  in  der  entgegengesetzten,  NO -Richtung  unternom- 
menen Rittes  Ziel  war  das  etwa  5 km  von  Kula  entfernte  Dorf 
Kör  es.  Hierher  stammt  ausser  einer  von  Herrn  M.  Tschakyroglu 
mit  falscher  Angabe  der  Herkunft  Movo.  1880  Nr.  rxe'  mitge- 
theilten  Weihung  des  Mäoniers  Admetos  an  ’AnühXiov  Tagaiog 
und  IUi]vt]Q  TaQrjvij  ein  heute  im  Konak  von  Kula  geborgenes 
Votivrelief,  welches  den  Men  (unter  dem  neuen  Namen  ra).).r/.6g) 
mit  Mantel  und  Speer,  die  Mondsichel  im  Nacken,  darstellt  und 
die  sonderbare  Unterschrift  tragt: 

I'aX/.ivuj  IdoY.XrjTiiäs, 

■/.iofx  tj  K e (>  v £ £ w v , 11a- 
dtoX’i  -dioyivov  (!) 

Xvtqov. 

Diese  zw«i;  KiqvZcc  stand  noch  inbyzantischer  Zeit  auf  dem 
Plateau  und  am  S-Abhange  eines  länglichen  Hügels,  welcher  das 
oben  genannte,  ihren  Namen  erhaltende  türkische  Dorf  überragt. 

Bei  weitem  am  meisten  lag  mir  an  einer  Untersuchung  der 
sich  nur  wenige  Kilometer  östlich  des  Kessels  von  Kula  aus- 
dehnenden Burtschak-ovassi  (d.  i.  Wicken-Ebene) , d.  h. 
etwa  des  mittleren  Szögtid  Tchai(Weidenfiuss)- Thals,  eines 
nicht  unbedeutenden  Nebenflusses  des  Gedis  (Hermos) , dessen 
Lauf  auf  Kiepert  s Karte  wesentlich  zu  berichtigen  ist.  Von 
hier  wurde  vor  Jahren  eine  mit  Inschrift  bedeckte  marmorne 
Säule  nach  Kula  geschafft,  wo  sie  sofort  in  i Stücke  zer- 
spalten wurde,  deren  unzusammenhängender  Text,  den  Be- 
mühungen der  Herrn  Charalampos  Alexiu  und  M.  Tschakyroglu 
verdankt,  in  den  Athen.  Mitth.  1891  S.  138  f.  ohne  Umschrift 
abgedruckt  steht.  Die  übel  verstümmelte  Inschrift,  deren  zer- 
streute Theile  ich  im  Tabak-hane  (Gerberei)  von  Kula  mit  Mühe 
wieder  zusammengelesen  und  abgeschrieben  habe,  redete  von 
einer  nicht  unbedeutenden  Angelegenheit  der  TtTQauvgytuvütv 
xuroi/Ua  oder  des  TetQa.cvQyeitior  Jf/fiog,  Uber  welche  ich 
später  vielleicht  mehr  w erde  berichten  können.  Vorläufig  habe 
4894.  7 
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ich  die  Lage  der  ausgedehnten,  sich  an  das  W-Ufer  des  Szögül- 
Tschai  lehnenden  Trümmerslätte  festgestellt. 

Von  hier  aus  zog  ich  in  SSO-Richtung  stromaufwärts,  um 
das  am  östlichen  der  beiden  Quellarme  des  Flusses  (ßebeklü 
Deressi)  schon  in  den  Vorbergen  des  gewaltigen  Omur  Baba 
Dagh  idyllisch  gelegene  Dorf  Bebekitt  (etwa  3 Stunden  SO  von 
Kula)  zu  besuchen,  wo  sich  das  Movg.  1 885  S.  53  No.  mit- 
getheilte,  von  einer  xi'ufti ] d)i/.adek(ptwy  Kaoxw  '/.kog  redende 
InschriftbruchstUck  befindet.  Schon  der  Herausgeber  dessel- 
ben, der  mehrgenannte , hochbegabte  Arzt  M.  Tschakyroglu 
hat  a.  0.  in  einer  kurzen  Anmerkung  dieses  von  Philadelphia 
abhängige  Landstädtchen  Kastolos  des  späteren  Alterthums  mit 
einer  von  Xenophon  mehrfach  (Anab.  1,  1,2.  9,  7.  Hell.  I,  4,  3! 
genannten  und  von  Steph.  Byz.u.  d.W.  ausdrücklich  als  lydisch 
bezeugten  Stadt  Kastolos  gleichgesetzt,  und  ich  darf  heute  nach 
Untersuchung  der  Ebene  des  Szögttd  Tschai  und  Festlegung  der 
Stätte  von  Kastolos  diese  Gleichsetzung  als  gewiss  zutreffend 
bezeichnen.  Ausführlich  hierüber  an  einem  andern  Orte;  es 
mag  ftlr  jetzt  nur  hervorgehoben  werden,  dass  wir,  indem 
wir  des  Xenophon  KaariuXov  .red/ov,  den  stehenden  Sammel- 
platz gewisser  persischer  Heeres-Gontingente,  mit  der  mittleren 
Szögttd  Tschai- Ebene  oder  der  Burtschak-ovassi  gleichsctzen 
dürfen,  dem  unscheinbaren  Inschriftchen  von  Bebekitt  eine  geo- 
graphische Erkenntniss  ersten  Rangs  verdanken.  — Am  oberen 
Laufe  des  westlichen  Quellarms  des  Szögttd  Tschai,  des  im  Winter 
stark  anschwellenden  llanDere,  habe  ich  ebenfalls  eine  kleine 
Ruinenstätte  aufgefunden,  welche  ich  auf  Grund  einer,  in  dem 
Nachbardorfe  von  Bebekltt  Basch  Böjük  befindlichen  Inschrift 
wohl  Sasotra  (—aoOTQtwv  xaxoixia)  taufen  darf. 

Von  allen  um  Kula  nachweisbaren  allen  Ansiedelungen 
liegt  diesem  am  nächsten  eine  etwa  2 km  SSW  von  ihm  entfernte 
Orts  läge  amS-Rande  der  kleinen  rundlichen  Kula-ovassi,  des 
einzigen  grtlnen  und  Feldfrucht  tragenden  Fleckens  Erde  im 
verbrannten  Kessel  von  Kula.  Es  ist  an  der  bezeichneten  Stelle 
heute  auch  nicht  das  Geringste  mehr  zu  sehen,  doch  glaubwür- 
dige, von  Einheimischen  erhaltene  Nachrichten  erlauben  den 
oben  vorgetragenen  Ansatz. 

Noch  eine,  so  zu  sagen  im  Bereiche  von  Kula  befindliche 
alte  Ortslage  bleibt  zu  erwähnen:  sie  wird  durch  das  2 '/2  Stunden 
NNO  von  dort  entfernt«!  Dörfchen  Ka  va  kl  y bezeichnet,  welches 
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reizend  und  in  völliger  Weltabgeschiedenheit  auf  einer  kleinen 
Bergterrasse  hart  über  dem  S-Ufer  des  Hermos  liegt.  Votivreliefs 
künden  uns  von  den  einst  im  Orte  einer  xaro/xf«)  gepflegten 
Gülten  der  MtjrrjQ  J'aLijvrj  und  des  Jltyug  Mbtv  Ih  TQatirtjg, 
doch  seinen  Namen  missgönnt  uns  der  bekannte  boshafte  Zufall, 
welcher  einen  Ebrenbeschluss  der  xaroixta  an  seiner  wichtig- 
sten Stelle  hat  zerbrechen  lassen. 

Endlich  noch  eine  nicht  unwichtige  Notiz,  bevor  wir  Kula 
verlassen.  Die  Kokoyvüv  xaroixla,  welche  zuerst  von  Wagener 
(Metnoires  couronnes  u.  s.  w.  de  l’academie  royale  de  Belgii|uo 
XXX  1859  S.  14  ff.)  als  Urahnin  des  heutigen  Kula  bezeichnet  und 
seither  viel  besprochen  und  umstritten  worden  ist  (s.  Ramsny, 
Hist.Geogr.  S.  123.432.  458 f. , auch  JUovaelov  I878S. 41),  kommt 
endlich  zur  Buhe.  Die  zuerst  von  Wagener  a.  0.  S.  3 herausge- 
gebene Inschrift,  welche  von  jener  Ortschaft  mit  dem  urlydischen 
Namen  berichtet,  stammt  weder  aus  Kula  selbst  noch  aus  Inds- 
hikler,  noch  auch  aus  dem  weit  entfernten  Distrikte  Karatasch  (w  ie 
Ramsav  ermittelt  haben  wollte)  , sondern  — nach  den  durch 
Namen  und  Daten  unterstützten  Versicherungen  eines  dem  heu- 
tigen Besitzer  der  Inschrift  verwandten , mir  als  glaubwürdig 
und  urtheilsfähig  bekannten  Mannes  aus  einem  Weinberge  beim 
Dorfe  Üschümüsch,  das  ich  im  J.  1891  auf  der  Reise  von  De- 
mirdshi  nach  Indshikler  etwa  6 km  N von  letzterem  Ort  berührt 
und  feslgelegt  habe. 

Am  1.  Mai  brach  ich  von  Kula  zur  Fortsetzung  meiner  Reise 
auf,  deren  nächste  Hauptstation  Seiend!  sein  sollte.  Nachdem 
ich  den  reissenden  Hermos  unter  Kavakly  überschritten,  ent- 
deckte ich  beim  Durchstreifen  des  einsamen  Berglands  zwischen 
diesem  Flusse  und  dem  Selendi  Tschai  S Uber  dem  Dorfe  Pa- 
patschlv  auf  weit  umschauendcm  Berghaupt  die  Reste  einer 
kleinen  Burg,  welche  den  augenfälligen  Zweck  hatte,  die  an 
ihrem  O-Fuss  vorüberführende,  noch  heute  wichtige  Strasse  zu 
überwachen,  die  das  nördliche  Mäonien  und  Ober-Phrygien  mit 
dem  Hermos-Thale  verbindet.  Dass  sich  hier  auch  eine  Ortschaft 
befand,  beweist  die  auffallende  Menge  der  in  die  Lehmhäuser 
von  Papatschly  verbauten  antiken  Bausteine  und  Säulen,  welche 
gewiss  nicht  von  Hammamlar  (s.  den  vorigen  Bericht  S.  47)  bie- 
her  geschleppt  worden  sind. 

Von  Papatschly  erreichte  ich  auf  der  soeben  genannten, 
schon  1891  von  Selendi  bis  Kula  benutzten  Strasse  das  am  Se- 
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lendi  T.  gelegene  Aschaghy  Tefen  (d.  i.  Unter-Tefen)  und  von 
dort  nach  manchen  Kreuz-  und  Querritten  am  Abend  des  2.  Mai 
Selendi.  Dieser  Tag  brachte  eine  interessante  Entdeckung. 
Da  ich  im  J.  1891  bei  meinem  Besuche  des  von  Alters  her  all- 
gemein mit  dem  antiken  Silandos  gleichgesetzten  Selendi,  ganz 
wie  Hamilton  (Researches  II,  !30i  vor  50  Jahren,  von  der  völ- 
ligen Abwesenheit  und  Kunde  antiker  Ruinen  sehr  enttäuscht 
worden  war,  so  hatte  ich  beschlossen,  diesmal  seine  Umgebung 
einer  kritischen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Nun  rühmten  mir 
Juruken  den  Ort  Kara  oder  Eski  Selendi  (Schwarz-,  Alt- 
Selendi)  als  »alte  Stadt«;  ich  fand  ihn  in  drei  Jurukenbütten, 
welche,  etwa  1 Stunde  W.NW  von  Selendi  entfernt,  einsam  in 
einer  schönen,  vom  kleinen,  aber  wasserreichen  Kara  Selendi 
Tscbai  N-S  durchflossenen  Thalebeno  liegen.  Hier  nun,  unter- 
halb der  Juruken-Hütten  hat  sich  in  der  Thal,  herrlich  und 
der  oben  bezeichneten  grossen  Strasse  im  Selendi  Tschai-Thale 
ganz  nahe  gelegen,  noch  im  späten  Allerthum  eine  ansehnliche 
Stadt  ausgebreitet,  an  dessen  Erbschaft  das  moderne  Selendi 
noch  heute  zehrt.  In  der  That  konnte  ich  hier  zweifellos  fest- 
stellen, dass,  was  an  antikem  Baumaterial  rings  in  den  Häusern 
der  grossen  Ortschaft  verbaut  ist  und  was  noch  jetzt  bei  jedem 
Hausbau  herbeigesehafft  wird,  sämmtlich  aus  Kara  Selendi  stammt. 
Dorther  stammt  denn  u.  a.  auch  die  folgende  Grabschrift  vom 
.1.  153  n.  Chr.,  welche  ihrer  merkwürdigen  Schlussworte  wegen 
hier  mitgetheiit  werden  mag : 

"Etovs  aoif  iiqvug  l'uQ/uaiov  ut  • llia/.uv- 
zij  ‘Ovilot(f'ü()uv  rbv  vibv  ^rjoavza 
teil  V.t  tZtillljOtV.  E'i  Tl$  äk  itu- 
()UtU(X(ITIi  cCü  zütplü  fitZU  z'ov  ih'ivuzuv 
pov,  zrtv  iivatiz  iv  z ij  v ästb  itQov  v- 
äazog  y.txo/.iofitv^v  e^ei. 

Wie  aber  sollen  wir  diese  alte  Stätte  benennen  ’ Etwa  Silandos? 
Gewiss  nicht,  meine  ich:  denn  die  von  Ramsay  (Hist.  Geogr. 
S.  f 22)  mit  vollem  Recht  gegen  die  übliche  Gleichsetzung Selendi- 
Silandos  vorgebrachten  Einwendungen  gelten  gleichzeitig  für 
Kara  Selendi  — d.  h.  der  mehrorts  vorkommende  türkische 
Ortsname  Selendi  hat  nichts  mit  —iÄardos  zu  schaffen  und  unsere 
beiden  Selendi  liegen  N vom  gleichnamigen,  nicht  unbedeutenden 
Nebenfluss  des  Herroos.  durch  beträchtliche  Entfernung  und  ein 
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ganzes  Hergland  von  diesem  getrennt,  wahrend  das  alte  Si- 
landos nach  seinen  Mttnzen  am  iiermos  oder  zum  mindesten  in 
dessen  Nahe  lag. 

In  solcher  Lage  befinden  sich  nun  wirklich  die  nicht  unbe- 
deutenden Ruinen  von  Hammamlar  (auch  Emir  Hammam 
genannt  SW  von  Seiend! , und  so  ist  es  weit  wahrscheinlicher, 
dass  diese  für  Silandos  in  Anspruch  zu  nehmen  sind;  fUr  Kara 
Selendi  aber  weiss  ich  zur  Zeit  keinen  besseren  Namen  als  Sa- 
tala  (s.  oben  S.  97). 

Von  Selendi  aus  war  mein  Plan  das  Hermos-Thal  wieder 
zu  gewinnen ; ich  erreichte  dasselbe  aber  nicht  auf  dem  kür- 
zesten Wege  (nämlich  nach  Sirghe  , sondern  auf  einer  zum  Zweck 
ungefährer  Aufklärung  des  völlig  unbekannten  Berglandes  zwi- 
schen Selendi  T.  und  Hermos  weit  nach  0 ausbiegenden  Route, 
welche  in  Jenischehir  (d.  h.  Neustadt)  am  Hermos  endete. 
Dieses  grosse  Dorf  hat  in  früherer  türkischer  Zeit  gute  Tage 
gesehen,  ist  aber  trotz  seiner  bedeutenden  Lage — es  vereinigen 
sich  hier  zwei  uralte , noch  heute  sehr  wichtige  Culturstrussen, 
die  NO  nach  Kotiaion-Kutahija  und  die  0 nach  Phrygia  Pacatiana 
(Uschak-Strasse !)  führende  — heute  traurig  heruntergekommen. 
Von  hier  aus  unternahm  ich  einen  zweitägigen  mühevollen  Re- 
kognoscirungsritt  nach  W,  auf  welchem  ich  1 St.  NO  von  dem 
zwischen  Selendi  und  Sirghe  gelegenen  Ada  na  im  Gebirge  eine 
Merrner  Direk  (d.  h.  Marmorsäulen)  genannte  unbedeutende 
Ruinenstätte  fand,  welche  schwerlich  die  Stelle  des  bisher  nicht 
nachgewiesenen  Bagis  (s.  Ramsay,  Hist.  Geogr.  S.  131  und 
meinen  vor.  Ber.  S.  47)  bezeichnet. 

Von  Jenischehir  strebte  ich,  der  oben  erwähnten  Uschak- 
Strasse  längs  des  Hermos  folgend,  der  O-Grenze  Lydiens  zu. 
Zwischen  J.  und  Gjüre  (bei  K.  unrichtig  Giöre  , beim  Tschiftlik 
Tekessian  springt  jäh  über  dem  S-Ufer  des  Hermos  ein  Fels 
empor,  Gerdek  Kaja  d.i.  Hochzeitsgemach-Fels  genannt.  Seine 
Kuppe,  welche  nach  W wie  nach  0 das  Flussthal  weithin  über- 
blickt, trägt  noch  geringe  Reste  einer  alten  Ummauerung,  die 
aus  grossen  roh,  aber  viereckig  behauenen  Steinen  gefügt  war. 
Im  Gelände  am  S-Fuss  der  Burg  zeigen  sich  mehrorts  alterthüm- 
liche  Züge  von  Grundmauern  und  sollen  viele  Gräber  gefunden 
worden  sein.  Der  gastfreie  Besitzer  von  Tekessian  erlaubte  mir, 
ein  im  benachbarten  Gebirge  N des  Hermos  gefundenes,  ausser- 
ordentlich roh  geformtes  und  mit  einer  mir  bisher  unverständ- 
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liehen  (griechischen?  Inschrift  versehenes  Marmor-Idol  zu  pho- 
tographiren,  über  welches  ich  demnächst  zu  berichten  gedenke. 

Nur  etwa  5 km  O von  Tekessian  nimmt  der  Hermos  mit 
entschlossener  Biegung  nach  NO  die  Richtung  aufOber-Phrygien ; 
seine  Fortsetzung  nach  0 und  zugleich  die  Weiterführung  der 
Uschak-Strasse  Übernimmt  hier  ein  Nebenfluss,  welcher  von  der 
an  seinem  Unterlaufe  gelegenen  nicht  unbedeutenden  Ortschaft 
Gjllre  den  Namen  Gjtlre  Tschai  führt.  Gjtlre  hat  eine  grosse 
Vergangenheit,  was  sowohl  aus  der  Zahl  und  Grösse  seiner  jetzt 
bis  auf  eine  in  Ruinen  liegenden  und  wohl  aus  byzantinischen 
Kirchen  hervorgegangenen  Dschami’s  als  aus  dem  Umstande 
hervorgeht,  dass  der  alttürkische  Geograph  Hadshi  Ghalfa  um 
die  Mitte  des  17.  Jahrh.'s  n.  G.  es  einen  durch  seine  Teppich- 
wirkerei berühmten  Ort  nennt;  dazu  kommt  noch,  dass  vor 
wenigen  Jahren  liier  ein  aus  mehreren  tausend,  und  zwar  an- 
scheinend zum  allergrössten  Theile  aus  spatrömischen,  byzan- 
tinischen und  alttürkischen  Münzen  sich  zusammensetzender 
»Schatz«  gefunden  worden  ist,  welcher  zu  einer  langen  Unter- 
suchung seitens  der  obersten  Verwaltungsbehörde  in  Manissa 
Anlass  gegeben  hat.  Kndlich  aber  strotzt  der  Ort  von  solchen 
Massen  Baumaterials  und  marmorner  Architeklurstücke  antiker 
und  byzantischer  Zeit  wie  ich  nur  selten  beisammen  gesehen 
habe.  Glücklicherweise  war  die  Lage  der  antiken  Stadt  sicher 
festzustellen:  nahe  dem  W-Rande  von  Gjtlre  beginnend,  breitete 
sie  sich  im  Thale  des  wenig  unterhalb  Gjüre  in  den  Gjttre  T. 
mündenden  Jyndshaly  Deressi  recht  wreit  nach  S aus;  über 
ihren  Namen  aber  habe  ich  trotz  aller  Bemühungen  an  Ort  und 
Stelle  nicht  das  Geringste  feststellen  können. 

Eine  neue  Uebcrrasehung  brachte  ein  Ausflug  nach  dem  2 
starke  Stunden  NO  von  Gjüre  gelegenen  Dorfe  A k Tasch.  Dem 
Dorfe  ist  sein  Name  »Weissenstein«  gewiss  nach  türkischer  Ge- 
wohnheit von  der  Masse  der  weissen  Marinorblöcke  und  Säulen 
beigelegt  worden,  welche  die  Gründer  desselben  hier  als  will- 
kommenes Baumaterial  vorfanden.  Es  muss  eine  blühende  Ort- 
schaft, ja,  wohl  eine  Stadt  gewesen  sein,  welche  hier  noch  in 
byzantinischer  Zeit  bestand:  die  einzige  Inschrift,  welche  ich 
auftreiben  konnte , ist  auf  einer  schönen  Säule  in  vertieftem 
Rahmen  sehr  sorgfältig  eingegraben  und  betrifft  die  Weihung 
einer  Säulenhalle  im  J.  83  n.  Chr. 

Die  nächste  Woche  7.  bis  13.  Mail  fand  mich  fortwährend 
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nach  S strebend,  bei  der  Durchforschung  des  Grenzgebiets  von 
Lydien  und  Phrygien.  Von  Gjttre  aus  stieg  ich  zunächst  südlich 
ins  unbekannte  Gebirge  auf  und  erreichte  die  türkische  »Post- 
Strasse«  Aluschehir-Uschak  ziemlich  halbwegs  zwischen  letz- 
terer Stadt  und  Takmak.  In  dieser  Gegend  war  vor  70  Jahren 
der  englische  Heisende  Arundell  auf  dem  Wege  nach  Uschak  an 
einem  Dorfe  Bev  Schehir  vorbeigekommen,  bei  dem  er  antike 
Ruinen  kurz  notirte.  Ich  fand  dies  Dorf  wenig  nördlich  der  ge- 
nannten Strasse  auf  luftigem  Bergplateau,  von  den  ziemlich 
ausgedehnten,  stark  verwitterten  Resten  einer  alten  Stadt  fast 
rings  umgürtet.  Leider  sind  diese  steinernen  Reste,  welche  in 
mehrerer  Beziehung  an  die  bedeutenden  Ruinen  der  Stadt  N 
von  Emir  Alem  iTeronos?)  und  die  von  Melampagos  im  Sipylos 
[Gjök  Kaja  im  Jamanlar  Daghj  erinnern,  ganz  und  gar  wortlos 
und  auch  die  wenigen  im  Dorfe  noch  Vorgefundenen  Münzen 
werden  uns  schwerlich  zum  Namen  der  Ruinenstätte  verhelfen. 
Ramsay,  welcher  Bey  Schehir  schwerlich  gesehen  hat,  sucht 
Hist.  Geogr.  S.  128  die  Verniuthung  zu  begründen,  die  kleine 
bdische  Stadt  Mysotymolos  sei  hier  zu  suchen.  Ich  wider- 
spreche nach  gewissen  Erwägungen  seiner  Combination,  die 
wohl  auf  richtigem  Wege  ist,  nicht  mehr  in  dem  Sinne,  wie  ich 
Athen.  Mitth.  1 894  S.  127  gethan  habe,  möchte  aber  Mysoty- 
raolos  vielmehr  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Blaundos 
suchen . 

Von  Bey  Schehir  brachte  mich  ein  halbtägiger  Ritt  durch 
öde  baumlose  Gegend  nach  Takmak  Hier  liegen,  zum  grössten 
Tbeil  nördlich  der  »Poststrasse«,  die  durch  den  Sammelnamen 
Harmandalv  zusaramengefassten  Dörfer  verstreut,  in  welchen 
noch  heute  nach  den  streng  vornehmen  alttürkischen  Mustern 
die  prächtige , kelim  genannte  Teppich-Art  hergestellt  wird. 
Die  Kelims  von  Harmandaly  und  besonders  Takmak,  mit  welchen 
nur  noch  die  ebenfalls  ausgezeichneten  Erzeugnisse  von  Ksiler 
und  einiger  anderer  Dörfer  im  NW  von  Gttnei  sich  messen  dür- 
fen, gelten  für  das  Vorzüglichste,  was  in  dieser  Art  heute  das 
gesummte  W-Klein-Asien  hervorbringt:  möge  die  edle  Kunst 
der  unaufhaltsam  vordringenden  europäischen  Kultur,  welche 
alles,  was  der  Osten  an  Schönem  besitzt,  zu  vernichten  droht, 
noch  lange  Widerstand  leisten! 

Takmak  (nach  einem  Jurukenstamm  dieser  Gegend  noch 
heute  vielfach  Eschme  genannt)  ist  erst  in  neuester  Zeit  aus 
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einem  elenden  Jurukendorf  zum  Kreis  -Städtchen  herange- 
waehsen,  welches  weiteres  Wachsthum  verspricht.  Seine  Lage  auf 
dem  ausserordentlich  gesunden  Bergplateau  ist  eine  bedeutende: 
von  allen  Himmelsrichtungen  münden  hier  begangene  Wegejcin, 
deren  wichtigste  die  von  Kula,  Alaschehir,  Uschak  und  Gjöbek 
sind.  Trotzdem  ist  weder  in  Takmak  noch  in  seiner  unmittel- 
baren Umgebung  irgend  eine  Spur  bedeutender  antiker  Besiede- 
lung vorhanden;  nur  bei  Kerner,  einem  etwa  5 km  SW  von 
ihm  am  NO-Fusse  des  Kerner  I)agh  gelegenen  Dorfe,  habe  ich 
am  NO-Hange  des  Gebirgs  eine  noch  in  byzantinischer  Zeit  be- 
stehende Ortschaft  festgestellt,  von  deren  heute  allein  augen- 
fälligem Ueberbleibsel,  einem  Stück  Schwibbogen  das  nahe  Dorf 
seinen  Namen  — Kerner  bedeutet  »Bogen,  Gewölbe*  — erhalten 
hat.  Dasselbe  ist  durch  die  Menge  geschnittener  Steine  (Gem- 
men), welche  die  über  ihm  gelegene  Ruinenstätte  geliefert  hat, 
zu  einer  gewissen  Berühmtheit  im  Lande  gelangt. 

Von  Takmak  aus  gedachte  ich  das  an  6 Stunden  OSO  ge- 
legene Inei  zu  erreiten;  jedoch  schon  von  der  ersten  Station 
aus,  dem  unter  dem  spitzen  Gipfel  des  Ahmadlar  Dagh  (nicht 
Ahmed  D.,  wie  bei  Kiepert)  liegenden  grossen  Dorf  Ahmadlar 
(bei  K.  in  unrichtiger  Lage  als  Ahmedkiöi)  bog  in  nach  O und 
dann  nach  NO  gegen  den  Kysch  la  Dagh  ab,  welcher  nach  mehr- 
fachen Aussagen  alte  Ruinen  bergen  sollte.  Ich  war  nicht  sehr 
hoffnungsvoll;  desto  freudiger  war  meine  Ueberraschung , als 
ich  auf  dem  schier  unersteiglichen  mittleren  Gipfel  des  sich  in 
3 Berghäuptern  N— S ziehenden  Gebirges,  dem  lladshet- 
Kalessi  (d.  h.  Kapellen-Burg,  von  einem  dort  befindlichen 
Heiligen-Grab)  Stücke  einer  aus  schönen  hellenischen  Quadern 
gefügten  Burgmauer  fand.  Nachdem  ich  von  der  weit  um- 
schauenden höchsten  Spitze  des  Burgfelsens  aus  genaue  Visuren 
aufgenommen,  kletterte  ich  mühsam  den  steilen  O-Abhang  des 
Bergs  hinab,  au  dessen  unterem  Theilc  ich  Stücke  kyklopischer 
Mauern,  und  noch  weiter  unterhalb,  schon  am  Fusse  des  eigent- 
lichen Burgfelsens,  das  Ruinenfeld  einer  alten  Stadt  entdeckte, 
welche  noch  in  christlicher  Zeit  hier  bestanden  hat. 

Glücklicherw  eise  lässt  sich  dieser  interessante  Komplex  von 
Resten  antiker  Besiedelung,  wie  ich  meine  mit  Sicherheit,  be- 
nennen , und  zwar  mit  Hilfe  der  offiziellen  römischen  Reichs- 
karte, der  sogenannten  tabula  Peutingeriana.  Dieselbe  ver- 
zeichnet auf  der  vom  Ivdischen  Philadelphia  Alaschehir)  nach 
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Acmonia  in  Phrygien  NO)  führenden,  90  römische  Meilen 
(=  135  km)  langen  Strasse  als  erste  Station  von  Philadelphia 
aus  die  Stadt  Clanudda  mit  35  römischen  Meilen,  d.  i.  52'/2 
km.  Nun  beträgt  1)  die  Entfernung  von  Philadelphia  bis  zu  der 
oben  genannten  Ruinenstätte  in  gerade  Linie  etwa  55  km, 
2)  kann  man  das  zwischen  beiden  gelegene  Gelände  in  der  That 
in  ziemlich  gerader  Richtung  durchkreuzen,  3)  liegt  die  Ruinen- 
stätte fast  genau  auf  dem  Philadelphia  und  Akmonia  verbinden- 
den idealen  geraden  Wege.  Wir  dürfen  also,  da  wir  von  der 
alten  Karte  bekanntlich  nur  annähernd  richtige  Distanzmessungen 
erwarten  dürfen  und  eine  andre  passende  Stelle  für  die  genannte 
Station  sich  in  dieser  Gegend  [wo  dieselbe  unzweifelhaft  zu 
suchen  ist)  überhaupt  nicht  findet,  in  unseren  Ruinen  das  Cla- 
nudda der  tab.  Peut.  erkennen. 

Es  ist  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Münzen  dieser  Stadt 
bekannt  geworden  ( Klavvovdiwv : s.  Head,  Hist.  num.  S.  5i9), 
und  dieselben  gehören  — was  ein  ebenso  bedeutsamer  als  sel- 
tener Fall  ist  — gerade  der  Zeit  an,  aus  welcher  wir  Uber  die 
Städte  eben  dieser  Gegenden  fast  gar  keine  Kunde  haben , der 
hellenistischen  Zeit.  Das  stimmt  vortrefflich  zudem  interes- 
santesten Bestandtheil  unserer  Ruinenstätte,  der  Burg. 

Am  NW-Rande  der  Ebene  von  Inet  lag,  ans  schützende 
Gebirge  gelehnt,  dos  Städtchen  Klannuda,  eine  uralte  lydische 
Gründung.  Ein  hellenistischer  König,  vermuthiieh  derselbe, 
welcher  in  das  benachbarte  feste  Blaundos  eine  makedonische 
Garnison  legte,  erkannte  die  bedeutende  Lage  des  Städtchens 
und  legte  über  ihm,  auf  dem  das  Land  ringsum  Meilen  weit 
überschauenden  Hadshet  D. , die  oben  kurz  gekennzeichnete 
Burg  an.  In  dieser  Epoche  gewann  Klannuda  naturgemäss  an 
Bedeutung  und  schlug  eigene  Münzen,  von  denen  einige  ver- 
sprengte Stücke  auf  uns  gekommen  sind.  In  römischer  Zeit  lag 
die  Burg  verfallen  und  Klannuda  sank,  von  der  grossen  Nach- 
barstadt Blaundos  völlig  in  Schatten  gestellt,  wieder  zur  Land- 
stadt hinab,  die  weder  Münzen  geschlagen  zu  haben  scheint  noch 
in  christlicher  Zeit  Sitz  eines  Bischofs  wurde. 

Noch  am  Abende  des  1 1 . Mai  erreichte  ich  von  dem  grossen 
Dorfe  Kyschla  aus,  welches  dem  Ruinenfelde  von  Klannuda 
benachbart  ist  und  I Stunde  N von  Inei  liegt,  den  letztgenannten 
grossen  Ort,  der,  in  eine  dumpfe  Thalmulde  eingebettet,  siüh 
nach  allen  Seiten  hin  versteckt  hält.  Ramsav  hat  vor  Jahren  den 
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Ort  gestreift  und  in  der  Nähe  des  grossen  alten  Chans  eine  auf 
einer  gewaltigen  Marmorsäule  eingegrabene,  unvollendet  ge- 
bliebene Weihung  der  »in  Naö  ansässigen  Römer«  und  anderer 
nicht  mehr  Genannter  ( ol  tv  Naei  xaroixovvreg  Puiialoi  re 
■/.ai  . . . .)  abgeschrieben.  Er  bemerkte  bei  Gelegenheit  der  Mit- 
theilung dieser  Inschrift  Journ.  Hell.  stud.  IV  S.  432  — un- 
zweifelhaft richtig  — , dass  im  Namen  IneY  der  antike  Name  der 
antiken  Ortschaft  IS lüij  weiterlebe.  Wenn  er  dann  später  Hist. 
Geogr.  S.  127,  ohne  seine  frühere  Aufstellung  auch  nur  zu  er- 
wähnen, bei  IneY  Klannuda  ansetzen  möchte,  so  gehört  das  zu 
den  Unbegreiflichkeiten,  von  denen  das  genannte  Buch  wimmelt 
Was  den  letztgenannten  Ansatz  selbst  nun  angeht,  so  verweise 
ich  auf  meine  obige  Ausführung,  bemerke  aber  ausserdem,  dass 
die  Lage  von  Naö,  welches  manches  schöne,  noch  heute  vor- 
handene Baustück  nach  IneY  geliefert  hat,  sich  noch  heute  etwa 
2 km  S von  letzterem  Orte  nachweisen  lässt- 

Von  IneY  aus  besuchte  ich  zunächst  die  über  das  heute 
völlig  verödete  und  kable  Plateau  weithin  sichtbaren  Ruinen 
des  einst  so  blühenden  Blaundos,  auf  welche  mich  Hamilton’s 
(Researches  IS.  127  ff.)  schöne  Beschreibung  gespannt  gemacht 
hatte.  Die  Ruinen  sind  in  den  seit  Hamilton’s  Besuch  verflossenen 
60  Jahren  zwar  schlimm  mitgenommen  worden  — eben  jetzt  lie- 
fern sie  die  grossen  Baustücke  für  eine  in  Takmak  zu  errichtende 
Kaserne  — machen  aber  noch  immer  einen  bezaubernden  Ein- 
druck. jenen  Eindruck  eines  Stückes  entschwundener  Märchen- 
welt, welchen  mir  nur  noch  die  Wunderstätte  von  llierapolis 
hinterlassen  hat. 

Südlich  SuleYmanly  Blaundos)  wird  die  fast  völlig  men- 
schenleere Landschaft  heiterer  und  zieht  hie  und  da  das  vor- 
nehme Kleid  rauschender,  duftiger  Pinienwäldcr  an.  Die  Bauern 
von  SuleYmanly,  welche  über  die  Gegend  südlich  ihres  Dorfes 
nur  sehr  schlecht  Bescheid  wussten,  da  sie  nach  N zu , nämlich 
nach  IneY  und  Gjöbek  zu  Markte  gehen,  wollten  einen  directen 
Weg  nach  GüneY,  meinem  nächsten  Reiseziel  (wie  ihn  Kiepert  s 
Karte  andcutet),  nicht  kennen;  ich  hatte  mich  zunächst  in  SW- 
Richtung  nach  dem  jenseits  des  Axas  Dere  (bei  K.  Aktscha), 
eines  bedeutenden  Nebenflusses  des  Menderes  (Maiandros),  auf 
grünem  Bergplateau  gelesenen  grossen  Dorfe  GüllU  (bei  K.  un- 
richtig Gölleri  zu  finden. 

Ich  habe  besonders  während  dieser  letzten  Reise  gelernt, 
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aufCultur-  oder  Verkehrsscheiden,  welche  sich  nicht  immer  mit 
den  Wasserscheiden  decken,  ein  waches  Auge  zu  haben.  Eine 
scharfe  Verkehrsscheide  liegt  zwischen  SuleYmanlv  und  Gülltt. 
Ks  ist  wahr,  der  letztere  Ort  liegt  augenfällig  bereits  im  Strom- 
gebiet des  Menderes;  doch  war  es  immerhin  interessant  zu  be- 
obachten, wiedas  abgelegene  Bergdorf  seine  Front  ausschliesslich 
nach  S , und  zwar  nach  Serai  Kiöi  gerichtet  hat,  einer  wich- 
tigen Station  der  Menderes-Thalbabn  nahe  der  scharfen  Beuge 
des  Stroms , welche  die  natürliche  Abgrenzung  von  Lydien, 
Pbrygien  und  Karien  besorgt.  Gülltt  steht  auf  der  Stelle  einer 
antiken  Ortschaft:  und  es  ist  kein  Zufall,  wenn  die  einzige 
griechische  Münze,  welche  .ich  unter  vielem,  am  Ort  gefun- 
denen römischen  Gelde  entdeckte,  nach  einer  Stadt  des  Mai- 
andros-Thals,  Attuda  (SW  von  Serai  Kiöi)  gehörte. 

Von  Gülltt  führt  eine  viel  benutzte  gerade  Strasse  nach 
GüneY.  Dieselbe  führt,  gegen  i km  S von  ersterem  Ort,  durch 
ein  ziemlich  ausgedehntes  Ruinenfeld,  in  welchem  sich,  rechts  am 
Wege , ein  charakteristisch  geformter  Hügel  erhebt.  Ich  durch- 
ritt die  Gegend  in  strömendem  liegen,  welcher  jedes  Unter- 
suchen und  Notiren  unmöglich  machte.  Ich  will  nur  bemerken, 
dass  ich  mir  etwa  hier  das  Blaundos  benachbarte  Mysotymolos 
(s.  o.  S.  103)  denken  möchte. 

Günei,  das  ich  am  Vormittage  des  13.  Mai  erreichte,  ist 
ein  aus  mehreren  (angeblich  6 — 8)  Tausend  Hausern  bestehender 
dorfarliger  Ort,  welcher  sich  an  steilem  Berghange  amphitheatra- 
lisch aufbaut  und  mit  seiner  Front  gegen  die  ungeheure  Schlucht 
des  nahen  Maiandros  gerichtet  ist.  Ich  suchte  ihn  lediglich  zu 
dem  Zwecke  auf,  um  ein  bedeutendes  Ruinenfeld  zu  durch- 
forschen. welches  Hamilton  (Researches  II  S.  37 1 f.)  im  Jahre  1 837 
etwa  5 km  (3  engl.  Meilen)  0 von  hier  getroffen  und  flüchtig 
durchmustert  hat.  Der  gefällige  Mudur  (etwa  so  viel  als  Land- 
rath zweiter  Klasse)  , an  welchen  ich  mich  wandte,  beschied 
mehrere  alte,  der  Gegend  angeblich  völlig  kundige  Leute  in  den 
Konak,  wo  sie  von  mir  auf  das  Beharrlichste  ausgefragt  wurden. 
Indessen  wollte  nicht  ein  Einziger  von  irgend  welchen  Ruinen 
in  der  bezeichneten  Gegend  wissen  noch  auch  je  den  Namen 
Kepejik  — so  wurde  nach  Hamilton  jene  SUItte  von  den  Ein- 
heimischen genannt  — gehört  haben.  Der  Fall  ist  merkwürdig: 
an  einen  Irrthum  Humillon’s  ist  sicher  nicht  zu  denken  — ebenso 
undenkbar  scheint  es  andrerseits,  dass  jene  Alten  von  GüneY 
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lluiuilton’s  Ruinenställe,  wenn  sic  noch  kenntlich  wäre,  nicht 
kennen  sollten,  reicht  doch  ihre  früheste  Jugend  noch  in  die 
Zeit  von  Hamilton’s  Besuch. 

Die  Sache  erklärt  sich  gewiss  folgendermasscn : die  schon 
1837  völlig  überpllügte  Stelle  der  alten  Stadt  ist  längst  flacher 
Acker  geworden  (der  immerhin  noch  manche  antike,  nur  den 
Eigentümern  bekannte  Steine  bergen  mag)  und  die  früher  sicht- 
bare Masse  der  grossen  Steinblöcke  ist  hier  und  dorthin  ver- 
schleppt; so  werden  mehrere  antike  Steinblöcke  und  Platten, 
welche  ich  in  Brunnenhäusern  (tschesine)  von  Günei  vermauert 
fand,  wohl  dorther  stammen.  Im  Uebrigen  kennt  jeder  erfahrene 
Beisende  eine  ungemein  bezeichnende  Eigenschaft  der  Türken, 
den  völligen  Mangel  an  bestimmten  Traditionen  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  Uber  alles,  was  die  sie  rings  umgebenden  Reste 
des  Alterthums  (der  »genuesischen  Zeit«,  wie  sie  es  benennen 
betrifft. 

Ich  war  von  den  Strapazen  der  Reise  in  Günei  zu  abge- 
spannt, um  auf  eigene  Handdie  Lage  von  Hamilton’s  alter  Stadt  auf- 
zuspüren;  aber  ich  glaube  versichern  zu  dürfen,  dass  sie  wie  un- 
gezählte andre  vom  Erdboden  verschwunden  ist.  Eine  angeblich 
1 ’/2  Stunde,  d.  h.  bekanntlich  allermindestens  2 starke  Stunden, 
von  Günei  im  Gebirge  gelegene  Ruinenstättc  Kilsze  Jyklyk 
d.  i.  Kirchenruine,  eine  sehr  beliebte  Bezeichnung  spätantiker 
Ruinen),  von  welcher  man  mir  berichtete,  ist  mit  llamilton’s 
Kepejik  — der  Name  scheint  übrigens  verhört  zu  sein  — doch 
wohl  schwerlich  identisch. 

Was  diese  letztere  selbst  nun  endlich  angeht,  so  möchte 
man  gern  wissen,  mit  welcher  Stadt  wir  es  bei  ihr  zu  thun 
haben.  Die  Wahl  ist  eine  sehr  enge:  es  können  eigentlich  nur 
die  beiden  in  den  Bischofslisten  stetig  neben  einander  aufge- 
führten , nach  mehreren  Anzeichen  in  SO -Lydien  nahe  bei 
einander  gelegenen  Städte  Tralla  (so,  und  nicht  Tralleis)  und 
Sala  in  Frage  kommen.  Die  erstere  Stadt  setzt  Ramsay  (Hist. 
Geogr.  S.  122),  ohne  Begründung  übrigens,  mit  Hamillon’s 
Ruinenstätte  gleich ; in  Anbetracht  ihrer  Bedeutung  bin  ich  weit 
mehr  geneigt,  in  ihr  Sala  zu  erkennen,  eine  Stadt,  welche  eigene 
Münzen  schlug  und  von  Ptolemaios  V,  2.  26)  den  phrygischen 
Städten  zugezäblt  wird,  was  bezeichnend  ist.  Ich  würde  be- 
stimmter reden  können,  wenn  ich  die  oben  erwähnte  Ruinen- 
stättc Kilsze  Jyklyk.  welche  hier  vielleicht  zunächst  in  Betracht 
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zu  ziehen  ist , besucht  oder  auch  nur  geographisch  annähernd 
festgelegt  hätte. 

Von  Gunel'  eilte  ich  Ober  At'das  Tschiftlik  (=  Afdöz 
bei  K.)  SO  nach  dem  Dorfe  Bös  Alan , wo  ich  nach  Erwägungen 
des  Ötudirzimmers  eine  wichtige  Wegekreuzung  vermuthete. 
Ich  hatte  mich  nicht  getäuscht:  das  unscheinbare  Dorf,  in  be- 
deutender Lage  am  SNV-Hande  des  grossen  ostlydischen  Tafel- 
landes gelegen,  ist  eine  Station  sowohl  der  (NO- SW)  Strasse 
Günei-Bulladan  als  auch  der  uralten  Gultur-  und  Hecrslrasse 
des  Kogamosthales,  welche  die  Ebene  des  Hermos  mit  der  des 
Maiandros  verbindet.  Etwas  abseits  der  letzteren  Strasse  (welche 
heute  am  besten  durch  die  beiden  Kopfstationen  Defiislü-Laodi- 
keia  und  Alaschehir-Philadelpheia  bezeichnet  wird),  liegt  etwa 
Vfo  km  OSO  von  Bös  Alan  in  herrlicher  Waldgegend  idyllisch 
versteckt,  eine  kleine  antike  Ruinenstätte.  Sie  lehnt  sich  an  ein 
flaches , S zum  Bulladan  Tschai  hinabfahrendes  Thal , Ober 
welches  hin  sie  die  Ebene  von  Laodikeia,  die  Denislü-ovassi 
weithin  überschaut.  Die  Ruinenstätte  ist  vielleicht  nur  der  Rest 
eines  von  den  hart  angrenzenden  Aeckeru  verschlungenen 
grösseren  Ruinenfeldes.  Es  sind  hier  mehrfach  allerhand  Sachen 
von  Werth  zu  Tage  gekommen,  welche  heimlich  verhandelt 
worden  und  wer  weiss  wohin  gerathen  sind.  Auch  Münzen 
haben  sich  des  öfteren  gefunden,  und  von  diesen  bekam  ich 
glücklicherweise  ein  zufällig  im  Dorfe  verbliebenes  Stück  zu 
sehen:  es  ist  ein  hübsches  pergamenisches  Kupfermünzchen 
hellenistischer  Zeit , mit  bärtigem  Asklepioskopf  und  dem 
schlangenumwundenen  Asklepiosstab  mit  der  Beischrift  yiay.Xrj- 
niov  aiurffttog  im  Revers.  Ich  bin  geneigt,  in  den  Ruinen  bei 
Bös  Alan  das  lydische  Städtchen  Apollonos  Hieron  zu  er- 
kennen , welches  nach  Plinius'  Liste  der  zum  sardianischen 
Gerichtsbezirk  gehörigen  Städte  wohl  zwischen  Philadelpheia 
und  Tripolis  zu  suchen  ist  (s.  Ramsay,  Hist.  Geogr.  S.  123  und 
Athen.  Mitth.  1894,  S.  127). 

Ich  stieg  von  Bös  Alan,  leider  wieder  bei  strömendem  Regen, 
nach  Bulladan  hinab,  einer  ziemlich  grossen,  rein  türkischen 
Stadt,  welche  sich  an  die  Wurzel  des  riesigen  Gebirgsstocks  der 
Mesogis  lehnt.  Radel  hat  neuerdings  (La  Lydie  S.  315)  mit  be- 
denklicher Kühnheit  die  Vennuthung  ausgesprochen , dass  hier 
der  Hauptort  der  Mysomakedonen  (betreffs  deren  ich  auf  meine 
Ausführungen  Athen.  Mitth.  a.  0.  S.  123  ff.  verweisen  darfi  zu 
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suchen  sei.  Ich  habe  hier  auch  nicht  die  geringste  Spur  antiker 
Itesiedelung  festzustellen  vermocht  und  halte  daher  die  ftlr 
Handel  und  Wandel  wenig  günstig  gelegene  Stadt  (welche  Hadshi 
Cbalfa  nicht  zu  erwähnen  scheint)  einstweilen  für  eine  rein 
moderne  Gründung. 

Von  Bulladan  aus  war  mein  ursprünglicher  Plan  gewesen 
quer  durch  das  hier  völlig  unbekannte  Bergland  der  Mesogis 
(wo  ich  die  Sitze  der  Mysomakedonen  vermuthe)  das  mittlere 
Kaystrosthai  bei  Baliamboli  zu  gewinnen,  um  das  hüßiavor  und 
das  Kavazffiavbv  tteölov  einer  abermaligen  (s.  den  vor.  Ber. 
S.  48  ff.)  Durchforschung  zu  unterziehen.  Indessen  nöthigten 
mich  mancherlei  Umstände  meinen  Reiseplan  zu  beschneiden, 
und  so  schlug  ich  vielmehr  den  Weg  nach  Alaschehir  ein.  Der- 
selbe mündet  an  1 */2  Meilen  N von  Bulladan  bei  dem  ansehn- 
lichen Dorf  Ky  rk  tschinar  Devrend  (d.h.  Vierzig  Platanen-De- 
vrend)  in  die  oben  (S.  1 00)  genannte  wichtige  Kogamosthal-Slrasse, 
gerade  am  S-Ende  des  langen  Engpasses  (Devrend-boghas,  d.  h. 
Engpass  von  Devrend),  welche  diese  Strasse  zwischen  Bös  Alan 
und  Ine  Gjöl  passirt.  Devrend  ist  also  ein  Punkt  von  ausser- 
ordentlicher strategischer  Wichtigkeit,  welche  noch  dadurch 
erhöht  wird,  dass  eben  hier  die  Kogamosthal-Strasse  von  der  aus 
SO-Lydien  (Günet  u.  s.  w.)  ins  Kaystrosthai  und  nach  Ephesos 
(Uber  Dcrbend-Keles-Odemisch)  führenden,  nachweislich  auch 
im  Alterthum  stark  begangenen  (s.u.S.  1 12)  Strasse  gekreuzt  wird. 

Es  wäre  fast  ein  Wunder  zu  nennen,  wenn  dieser  wichtige 
Punkt  im  Alterthum  von  der  Menschenhand  unberührt  geblieben 
wäre.  Nun,  die  Spuren  dieser  Hand  sind  noch  vorhanden.  Eine 
Viertelstunde  westlich  von  Devrend  erhebt  sich  ein  zwar  nicht 
grosser,  aber  steiler,  mit  seiner  Längsachse  etwa  NO-SW  ge- 
richteter Berg:  man  möchte  sagen,  die  Natur  habe  ihn  absichtlich 
zum  Träger  einer  Burg  geformt  und  als  Wächter  an  diese  be- 
deutende Stelle  gesetzt.  Beste  einer  spätantiken  Urnmauerung 
der  nicht  zu  geräumigen  Kuppe  des  Berges  und  Fundamente  von 
Häusern  auf  dieser,  reichliche,  über  die  Kuppe  und  die  Abhänge 
verstreute  Ziegel-  und  Topfscherben,  ein  am  SO-Abhang  zufällig 
aufgedecktcr  Sarkophag,  endlich  die  hier  gefundenen  römischen 
und  byzantinischen  Münzen  beweisen , dass  bis  ins  Mittelalter 
hinein  hier  Menschen  gewohnt  und  gewacht  haben. 

Ich  will  die  Frage,  ob  nicht  vielleicht  hier  die  geeignetste 
Stelle  für  das  vielbesprochene  Kallatehos  des  Herodot  (VII,  31) 
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sei,  nicht  erörtern ; aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  ist  die 
Burg  von  Devrend  identisch  mit  dem  Aötos  des  Mittelalters, 
welches  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  im  J.  1190  auf  seinem 
Marsche  von  Philadelphia  nach  Laodicea  berührte  (Nicet.  Chon. 
S.  539,  vgl.  Ramsay  a.  O.  S.  124.  130).  Sein  Reisegefährte 
Ansbertus  sowie  der  sog.  Anonymus  Canisii  lassen  bei  ihrer 
Beschreibung  des  Heerzugs  die  Station  Aölos  aus,  doch  gibt 
ersterer  (Font.  rer.  Austr.,  Abth.  1 [Script.],  Bd.  V,  S.  56  f.)  eine 
genaue  üatirung.  Darnach  brach  man  am  22.  April  von  Phila- 
delphia auf,  langte  am  24.  bei  den  Ruinen  von  Tripolis  und  am 
25.  bei  denen  von  Hierapolis  an,  von  wo  man  nach  Kämpfen  am 
27.  Laodicea  erreichte.  Wenn  wir  hiernach  die  Ankunft  des 
Kaisers  in  Aötos  am  23.  ansetzen,  so  lässt  sich  ausser  unserer 
Festung  bei  Devrend  eine  mit  den  gegebenen  Marschzeilen  in 
Einklang  zu  bringende  Oertlichkeit,  in  welcher  man  den  J/erog 
leydftevog  ytopog  des  byzantinischen  Geschichtsschreibers  er- 
kennen könnte , überhaupt  kaum  ausfindig  machen.  Dieselbe 
nun  besitzt  1)  als  im  fruchtbaren,  noch  beute  rings  gut  ange- 
bauten Thale  des  Bostan  Tschai  (an  seinem  oberen  Laufe  Kadikiöi 
Deressi  genannt,  welchen  Namen  allein  K.’s  Karte  kennt)  gelegen, 
die  für  eine  Marschstation  eines  Heeres  nöthigen  Eigenschaften, 
und  2j  die  für  unsere  Gleichsetzung  sehr  wichtige  Eigenschaft, 
mit  welcher  Herodot  die  Lage  von  Callatebos  kennzeichnet, 
nämlich  7taqiivai  näaa  äväyxrj  yivtrac,  d.  h.  wie  das  481 
v.  Chr.  vom  Hermosthaie  nach  der  Maiandrosebene  mar- 
schirende  Perserheer  nothwendig  Kallatebos  passiren  musste, 
so  konnten  1190  die  deutschen  Kreuzfahrer  die  Festung  von 
Devrend  nicht  umgehen. 

Nun  geht  endlich  aus  zwei  (wohl  dem  späten  12.  n.  G. 
angehörenden)  Bischofslisten  (Not.  X,  232.  XIII,  92  f.  Parth. 
b ti:i6k).iovog  isqov  fjtoi  Jierov)  die  schon  von  Ramsay  a.  0. 
S.  123  f.  bemerkte  Thatsache  hervor,  dass  Aötos  und  Apollonos 
Hieron  einem  und  demselben  Bisthum  angehörten:  ich  habe  oben 
(S.  1 09)  vermuthungsweise  Apollonos  Hieron  mit  der  von  Devrend 
Kalessi  1 '/2  Stunden  entfernten  alten  Ortslage  bei  Bös  Alan 
gleichgesetzt,  will  aber  die  Möglichkeit  offen  lassen,  dass  es  — 
unbeschadet  des  für  die  Deutung  des  fjroi  der  Beschofslisten  im 
Allgemeinen  geltenden  Kanons  — mit  Aülos  (d.  h. , wenn  die 
oben  vorgetragenen  topographischen  Ausführungen  das  Richtige 
treffen,  mit  Devrend  Kalessi)  identisch  sei. 
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Von  (Kyrk  tschinar-)  Devrend  aus  verfolgte  ich  nicht  die 
Strasse  nah  Philadelpheia,  sondern  schlug  die  oben  erwähnte, 
anfangs  im  Thale  des  Bostan  Tschai  W ins  Kaystros-Thal  füh- 
rende Strasse  ein,  1)  um  den  unteren  Lauf  des  genannten  Flüss- 
chens zur  Ergänzung  einer  Kiepertschen  Route  ungefilhr  festzu- 
legen, 2)  um  die  von  Kiepert  bezeichneten  Reste  einer  antiken 
Strasse  längs  des  heutigen  Wegs  zu  sehen,  3)  um  die  in  die  O- 
Flanke  des  Tmolos  eingebettete  kleine  Üsüm-ovassi  d.h.  Wein- 
trauben-Ebcne)  zu  durchqueren  und  dann  auf  einer  neuen  Route 
die  Kogamos-Thalstrasse  N des  vorhin  besprochenen  Engpasses 
(Devrend  Boghas)  wieder  zu  gewinnen. 

Die  Üsüm-ovassi , welche  heute  nicht  einen  einzigen  Reb- 
stock trägt,  aber  gut  angebaut  ist,  scheint  auch  im  Alterthum 
nur  kleine  Ortschaften  gehabt  zu  haben  (vgl.  K.’s  Karte).  Ihr 
llauplort  war  vielleicht  die  antike  Ansiedelung,  welche  ich  bei 
dem  am  NO-Rande  der  Ebene  schon  am  Hange  des  Sari  Ah- 
medlü  Dagh  (bei  Kiepert:  S.  Mehmedlü  D.)  gelegenen  Dorfe 
Dondarly  feststellen  konnte.  Dieselbe  hat  von  griechischer 
Zeit  bis  ins  Mittelalter  bestanden:  unter  einer  grossen  Menge 
römischen  und  byzantinischen  Geldes  fand  ich  eine  philadelphe- 
nische  Münze  hellenistischer  Zeit. 

Noch  am  Abende  des  16.  Mai  überstieg  ich  den  besonders 
an  seiner  O-Seite  ausserordentlich  abschüssigen  und  unweg- 
samen Sari  Ahmedlü  Dagh  und  erreichte  bei  Nacht  das  am  NO- 
Abhange  des  genannten  Gebirgs  gelegene  Dorf  Baharlar.  Hier 
hat  Radet  vor  mehreren  Jahren  die  B.  C.  H.  XV  (1891)  S.  374 
herausgegebene  Inschrift  abgeschrieben,  welche  ich  sowohl  ihrer 
Wichtigkeit  wegen  als  auch,  weilRamsay  in  einer  R6vue  archeol. 
XIX  (1892)  S.  126  abgedruckten  Notiz  Radel’s  Abschrift  als 
»offenbar  mangelhaft«  bezeichnet  hat,  einer  ganz  unabhängigen 
neuen  Lesung  zu  unterziehen  beabsichtigte.  Die  drei  ersten 
Zeilen  der  Inschrift,  welche  uns  hier  allein  inleressiren,  sehen 
nach  Radet’s  Abschrift  folgendermaassen  aus  : 

. . OY^  . . . THZKAIZAPOZ 
. . Kl  \NHMOY  A . OIKA 

. . IK ABOI ZETEIM  HZAN 

und  sollen  herzustellen  sein: 

' Et)  ovg  [.  . .]  Trjg  KuiactQog 

vi]x[i]g,  fxijvug  JIa]v^iwv  ö'.  Ol  xa[unxoi 

oi  tv]  /y[aiXar]üf{otg  htiurjaa[v  u.  s.  w. 
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Ich  bin  in  der  Lage,  Ramsay’s  leichtsinniges  Urtheil  Uber  Radet' s 
Abschrift  als  völlig  unhegrttndet  zu  bezeichnen,  halte  es  aber 
andrerseits  auch  für  meine  Pflicht,  auszusprechen,  dass  die 
Unbesonnenheit,  mit  welcher  Radet  den  lückenhaften  Text  der 
Inschrift  ergitnzt  und  zu  geographischen  Folgerungen  benutzt 
hat,  die  Grenzen  des  Verzeihlichen  weit  überschreitet.  Obgleich 
er  weiss  und  es  a.  0.  S.  375  selbst  fast  ausspricht,  dass  die  Er- 
gänzung oi  xd[rotxot  oi  lv\  K[aX).ar]äßoig  schon  an  den  Raum- 
verhältnissen in  Z.  2 f.  scheitert,  verzichtet  er  doch  nicht  auf  sie 
und  muthet  uns  gar  zu,  mit  ihm  dem  Herod.  VII,  31  vorliegenden 
lydischen  Stadtnamen  KaXXcitijßog  die  durch  den  neuen  In- 
schrifttext bezeugte  (1!)  Form  EaXXdvaßoi  zu  geben;  ja,  in  seinem 
neuen  geistreichen  und  anregenden  Buche  La  Lydie  u.  s.  w., 
welches  leider  an  ähnlichen  Leichtfertigkeiten  im  Identificiren 
alter  Oertlichkeiten  nicht  arm  ist,  bezieht  Radet  sich  (S.  313  f.) 
auf  seine  sophistischen  Ergebnisse  wie  auf  bewieseneThatsachen. 

Ich  habe  die  in  Rede  stehende  Inschrift,  welche  in  einer 
2 km  0 vom  S-Mahalle  des  Dorfs  Baharlar  gelegenen  Tschesme 
vermauert  ist,  genau  abgeschriehen  und  Messungen  an  ihr  vor- 
genommen, welche  die  Hinfälligkeit  der  Rndet’schen  Ergänzun- 
gen und  aller  aus  diesen  gezogenen  Schlüsse  zwingend  erweisen. 
Zunächst  die  nöthigen  Angaben.  In  Z.  1 sind  hinter  i'rovg  3 oder 
auch  nur  2 Zahlzeichen  weggefallen.  Z.  2 Anf.  ist  vor  dem  K 
noch  das  ganze  I hart  am  Bruchrande  erhalten;  zwischen  dem 
K und  dem  zur  Hälfte  erhaltenen  A sind  gerade  4 Buchstaben 

H 

vernichtet  worden,  nämlich  HZMTT,  während  die  Zeile  am  Ende 
unverstümmelt  zu  sein  scheint.  Z.  3 Anf.  fehlen  sicher  nur 
2 Buchstaben,  nach  dem  K kann  das  Loch  entweder  4 umfang- 
reiche (als  MTTH)  oder  zur  Noth  4 Buchstaben  von  Durch- 
schnittsbreite und  2 schmale  (d.  h.  I ) verschlungen  haben ; für 
das  von  R.  zwischen  K und  A ergänzte  AAAAT  ist  der  gege- 
bene Raum,  1 8 cm  in  Wirklichkeit,  nicht  ausreichend. 

Darnach  sind  die  ersten  drei  Zeilen  der  Inschrift  (welche 
ich  vollständig  nach  meiner  Abschrift  an  einem  andern  Orte 
mittheilen  werde)  nach  menschlichem  Ermessen  wohl  folgender- 
maassen  herzustellen : 

‘'Er)ovg  . . . ryg  Kaioaqog 

vj/x^g,  | urj[vbg)  ITjavfjftov  S • oi  x«- 

ro]tx[oz  oi  iv]  ’sißoig  irelfirjoav  u.  s.  w. 

1894.  8 
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Wer  unsere  Inschrift  mit  zugleich  aufmerksamem  und  un- 
befangenem Auge  betrachtete,  musste  eigentlich  von  vorn  herein 
auf  den  Gedanken  kommen,  in  ABO  IS  liege,  sei  es  verstüm- 
melt sei  es  ganz,  einer  der  in  W-Klein-Asien,  ganz  besonders 
aber  in  Lydien,  Karien  und  Lykien  sehr  beliebten,  auf  die  neu- 
trale Pluralform  -«  ausgehenden  Ortsnamen  vor.  Die  Liste 
solcher  in  Lydien  nachweisbarer  Ortsnamen  ist  eine  sehr  lange 
und  mag  zur  Erhöhung  der  Wahrscheinlichkeit  meiner  These 
hier  vor  Augen  geführt  werden:  HygdeiQa  ''Adqoxxu  yikkdtiqa 
JJvivexa  "ytqopu  yjrxukkvdu  'lAxxovdu  (auf  der  lydisch-karischen 
Grenze),  AiyaZa  (’y/kyiCa)  Üyaqaxa  Hupt nu  Uptovka  kti- 
yirda  (?)  z/tou  (?)  z!6qu  (oder  Jdpryva)  EVaLa  Gvaipu  (nach 
unedirter  Inschrift,  im  Kaystros-Thal),  Gvcixtipa  Gvßaqvu  Gvfi- 
ßpupu  Gvqci  (Ttipga  Telpa)  ‘Jßa  'IdtUpvxa  foväda  Kuqovqu 
KiQvta  KkAvovd  (d)a  Kvdpupu  Maaruvpa  lYIdzva  Miavva  (?) 
Naxpaoa  "Op^wixa  Xnka  Xtihvda  (nach  unedirter  Inschrift  , 
—dvduiva  XccOOXQa  Xäxaka  Xxpdyioka  Taßuka  Tu  Lu  Tuqqu 
Tqukka  Töfiaga  Tvävukka  (?)  Yäi}ka  (auf  der  lydisch-ka- 
rischen Grenze)  " Ytzaina  Xopdpia;  dazu  einige  aus  dem 
Mittelalter  bezeugte  Stadtnamen  als  Kokida  Kovi.ec  yliydu 
slinupa  Tpdxovka  (bkißia ; und  endlich  mag  noch  erwähnt 
werden,  dass  noch  heute  die  Griechen  dieser  Gegenden,  so- 
weit sie  griechisch  reden,  eine  Reibe  türkischer  Ortsnamen 
instinktmassig  als  Neutr.  Flur,  auffassen,  als  "Avx aka  Mjxdgka 
Kovka  ylvrLa  Jldpitupa  (barer. 

Der  Name Aßu  endlich  hat  nichts  Unwahrscheinliches:  ab- 
gesehen von  der  an  der  lydisch-phrygischen  Grenze  sich  aus- 
dchnenden  Landschaft  Aßa-tixtg  [Mvoo)  J/ßatixtu),  abgesehen 
von  der  lydischen  Ortschaft  7/? a (Steph.  Byz.  u.  d.  W.  ‘ Ißaiot : 
7 ßtjvo'i  dt  tiui  xai  y/vdla g)  ist  iV ßa  als  Name  einer  karischen 
Stadt  direkt  bezeugt  (Steph.  Byz.  u.  d.  W.  Aßu).  Dass  dies 
nicht  frt  ’l-kßa  sondern  xd  Aßa  ist,  wird  so  gut  als  erwiesen 
1)  durch  die  Erscheinung,  dass  die  ungemein  zahlreichen  ein- 
heimischen karischen  und  lydischen  Namen  auf  -«  regelmassig 
als  Neutr.  Plur.  aufgefasst  werden  (vgl.  auch  den  karischen 
Stadtnamen  der  Bischofslisten  tu  Mira  ßa),  2)  dadurch,  dass 
das  Ethnikon  des  phokischen  Stadlnamens  s/ßai  oder  (^)  y/ßa 
(Strab.  X S.  4i5)  Äßalog  lautet,  wahrend  Steph.  zum  karischen 
’y/ßa  ausdrücklich  anmerkt:  dtiraxai  di  Aßitig  ri>  hd-vtxuv 
did  Top  tiihouivov  xnig  liagtxoig  xviiov.  wozu  noch  die  wieh- 


Digitized  by  Google 


115 


tige  Notiz  u.  d.  W.  ’s/dgorra  kommt:  riov  elg  ü oiderfguv  rcagi't 
re  roig  vfvdoig  xai  r ijv  liagiav  oixovoi  yaigei  r fj  elg  tvg  ini 
twv  t&vixwr  . dvvarui  xai  Jf/dgarrijvdg,  xai  ydg  o zv/iog  rwv 
siuiavüjv  . xai  oVrwg  oi  Iniyügtot  Xiyovatv. 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  des  Slephanos,  welche 
schon  an  sich  durchaus  glaubwürdig  waren,  ist  uns  ja  durch 
die  epigraphischen  Funde  der  letzten  Jahrzehnte  überreichlich 
bewiesen  worden;  die  Einwohner  von  slßa  konnten  sich  ebenso 
wohl  stßfig  als  Jißrjvoi  nennen.  In  dem  Beschluss  unserer  ly- 
dischen  Landstadt  vißa  (welche  — vorausgesetzt,  dass  sie  rich- 
tig deduciert  worden  ist  — möglicherweise  mit  der  karischen 
des  Steph.  identisch  isti  heisst  es  nicht  J4ßi]voi,  sondern  n\ 
xaroixm  oi  iv  'sXßoig  gemäss  dem  stehenden  officiellen  Stil  der 
Inschriften,  welcher  die  Bezeichnung  des  politischen  Rangs  der 
Ortschaft  verlangt. 

Radet  sagt  kein  Wort  Uber  die  Herkunft  des  in  Rede  ste- 
henden Inschriftsteins;  und  doch  ist,  da  lediglich  der  auf  ihm 
genannte  Ortsname  unser  Interesse  verdient,  die  wichtigste 
Frage,  woher  dieser  Stein  sowie  seine  zum  Bau  der  oben  ge- 
nannten Tschesme  verwandten  ebenfalls  antiken  Genossen 
stammen.  Ja  Radet,  der  auf  diesem  Stein  KaXXättißog  oder 
vielmehr  »die  bessere  Orthographie«  haXXäraßoi  ermittelt  zu 
haben  meinte,  hätte  nur  dann  ein  gewisses  Recht  zu  seiner  so 
bestimmt  ausgesprochenen  Bestätigung  des  Hamilton’schen  An- 
satzes von  KaXXctxrjßog  beim  heutigen  Ine  Gjöl  gehabt,  wenn  er 
im  Stande  gewesen  wäre,  die  Herkunft  seines  marmornen  Zeugen 
von  einem  jene  Vermuthung  durch  seine  Lage  unterstützenden 
Orte  bestimmt  nacbzuw eisen. 

Es  ist  mir  gelungen,  auf  Grund  von  übereinstimmenden 
Aussagen  absolut  glaubwürdiger  Leute  die  Herkunft  der  Radel- 
schen  Inschrift  festzustellen.  NO  von  Baharlar,  jenseits  des 
Kogamos,  welcher  heute  in  dieser  Gegend  noch  nicht  Alaschehir 
Tschai,  sondern  Devrend  Tschai  genannt  wird,  dehnt  sich,  vom 
Fusse  des  Karagöl  (oder  Karagtls,  bei  Kiepert  Karindjaly)  Dagh 
bis  in  die  Nähe  des  Flusses  reichend  und  mit  ihrem  NW-Rand 
nicht  weit  vom  Dorfe  Bahadyr  entfernt,  ein  Trümmerfeld  aus, 
dessen  Durchmesser  gegen  \ '/5  km  betragen  mag.  Dasselbe, 
jetzt  meist  geackertes  Land,  liefert  den  Umwohnern  noch  heute 
ausser  römischen  und  byzantinischen  Scheidemünzen  trefflich 
gebrannte  Backsteine  und  behauene  Steine,  ein  ebenso  billiges 
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als  bequemes  Baumaterial;  von  hier  ward  vor  Jahren  auch  unser 
Inschriftstein  nebst  seinen  unbeschriebenen  Genossen  an  seine 
heutige  Stelle  geschafft,  etwa  '/2Stunde  Wegs.  Dieses  Trümmer- 
feld also  dürfen  wir  wahrscheinlich  — wenn  auch  nicht  lia).- 
Xaraßot  oder  Kaki.ürtjßos,  so  doch  l4[iu  taufen. 

Von  hier  aus  führte  mich  ein  schneller  ftitt  an  Bahadyr 
(nach  welchem  man  die  antike  Statte  öfters  Bahadyr  Jyklyk  be- 
nennt) vorbei  und  durch  das  auf  K.’s  Karte  noch  nicht  verzeich- 
nete  neue  sehr  grosse  Dorf  Kodshaklar,  wo  ich  das  breite  Bett 
des  Devrend  Tschai  überschritt,  nach  Ine  Gjöl  (d.  h.  Nadelsee  , 
welches  ich  am  17.  Mai  gegen  Mittag  erreichte.  Auf  wenige 
Stationen  meiner  Beisen  bin  ich  so  neugierig  gewesen  wie  auf 
diesen  Ort.  Es  ist  ein  türkisches  Städtchen  mit  lebhaftem  Ba- 
sar, in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  mitten  im  fruchtbaren, 
hier  schon  zur  weiten  Ebene  entfalteten  Kogamos-Tha.Ie  gelegen, 
welchem  es  den  Namen  Inegjöl-ovassi  giebt.  Die  Lage  des  Orts 
(welchen  lladshi  Ghalfa  als  Stadt  erwähnt)  ist  eine  für  Handel 
und  Wandel  von  Natur  günstige  und  er  würde  als  Station  der 
durch  das  wichtige  Thal  zu  legenden  Eisenbahnlinie  sicher  einen 
neuen  Aufschwung  nehmen.  Wie  aber  Jemand,  der  an  Ort  und 
Stelle  war,  die  Lage  von  Ine  Gjöl  als  »die  Verbindungsstrasse 
des  Hermos-  und  Maiandros-Thals  überwachend  und  beherr- 
schend« (so  Badet,  B.  C.  H.  XV  S.380)  bezeichnen  kann,  ist  mir 
nicht  verständlich,  da  der  Ort  vielmehr  selbst  von  allen  Seiten 
beherrscht  wird  und  in  Kriegszeiten  nur  schwer  oder  überhaupt 
nicht  zu  schützen  sein  würde. 

Ine  Gjöl  scheint  eine  durchaus  moderne  Gründung  zu  sein  : 
ich  habe  nur  wenige  an  Ueberbleibseln  des  Alterthums  so  arme 
Orte  wie  diese  gesehen.  Es  liegen  zwar,  hie  und  da  verstreut, 
antike  Bau-  und  Architekturstücke  umher,  ja  auf  der  Stelle  des 
Chans  ist  — wie  ich  feststellte  — derlei  zum  Vorschein  ge- 
kommen und  Anderes  ruht  dort  noch  im  Boden  — indessen, 
da  sonst  in  und  um  den  Ort  auch  nicht  die  geringste  Spur  von 
antiken  Fundamenten  oder  sonstigen  in  situ  befindlichen  Resten 
vorhanden  zu  sein  scheint,  so  muss  man,  glaub  ich,  einstweilen 
urtheilen,  wie  ich  oben  gelhan ; die  erwähnten  antiken  Steine 
werden  in  älterer  Zeit  aus  der  Umgegend  zu  Bauzwecken  hier- 
her geschafft  worden  sein,  und  da  bietet  sich  denn  schwerlich 
ein  besserer  und  näherer  Herkunftsort  als  eben  die  oben  kurz 
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beschriebene,  etwa  6 km  SO  von  Ine  Gjöl  gelegene  Trümmer- 
stiilte  bei  Bahadyr. 

Könnte  man  nun  etwa  diese  für  die  Stelle  des  herodoteiscben 
Kcdiärrj/iog,  der  unumgänglichen  Wegestation,  ansprechen?  Ge- 
wiss ist,  dass  man  jener  Statte  schon  weit  eher  als  Ine  Gjöl 
die  Eigenschaften  eines  als  »unumgänglich«  gekennzeichneten 
Punktes  zusprechen  könnte ; doch  ich  enthalte  mich  jeder  wei- 
teren Vermuthung,  weil  ich  der  Meinung  bin , dass  wir,  wenn 
wir  ehrlich  sein  wollen,  zur  Zeit  auf  jede  Bestimmung  der 
Stationen  des  von  Herod.  VII,  30  f.  so  undeutlich  beschriebenen 
Marsches  des  Xerxes  verzichten  müssen.  Es  ist  doch  wahrlich 
bezeichnend , wenn  Ilamsay  Kallatebos  nach  einander  an  zwei 
Orten  (in  llierapolis  und  ganz  neuerdings  — übrigens  in  Ueher- 
einstimmung  mit  den  Griechen  von  Alaschehirl  — in  Phila- 
delphia gesucht  hat,  welche  mehr  als  10  Meilen  von  einander 
entfernt  sind : das  darf  man  schon  unnützes  Rathen  nennen. 

Noch  am  Abende  des  17.  Mai  erreichte  ich  nach  schnellem 
Ritt  von  Ine  Gjöl  aus  Alaschehir,  die  Endstation  meiner 
Reise,  w o mich  ausser  dem  Verkauf  meiner  Pferde  eine  numisma- 
tologische  Frage  mehrere  Tage  beschäftigte. 

Ich  habe  dann  um  Anfang  Juni  von  Smyrna  aus  zur  Er- 
gänzung meiner  Untersuchungen  des  Jahres  1 891  (s.  den  vor. 
Ber.  S.  48  ff.)  noch  einen  einwöchentlichen  Ausflug  in  die  mitt- 
lere Kavstros- Ebene  unternommen.  Das  Kaystros-Thal,  im 
Altertburo  wie  heute  ausserordentlich  dicht  besiedelt,  bietet  dem 
Geographen  noch  heute  reichlichen  Stoff  zur  Forschung,  weit 
mehr,  als  ich  beim  diesjährigen  flüchtigen  Besuch  habe  er- 
schöpfen können  und  wollen.  Mein  Augenmerk  war  besonders 
auf  die  zwischen  BaYndyr  und  Tire  (gr.  Ovqcc}  sich  aus- 
dehnende, von  zahlreichen  nicht  unbedeutenden  Bergztigen  und 
jenen  für  das  Kaystros-Thal  so  charakteristischen  Berginseln 
unterbrochene  Ebene  gerichtet,  auf  welche  man  von  BaYndyr 
aus  eine  entzückende  Aussicht  hat.  Sie  war  das  Gebiet  des 
kavoi Qiuvü'i  dfjfiog,  von  dessen  Reichthum  ausser  seinen  auto- 
nomen Münzen  die  Menge  höchst  ansehnlicher  Ortschaften  zeugt, 
welche  ich  im  Jahre  1891  und  heuer  hier  zu  entdecken  das 
Glück  hatte. 

Ich  will  hier  nur  von  den  hauptsächlichen  Ergebnissen 
meines  diesjährigen  Ausflugs  berichten.  Die  unmittelbare  Um- 
gegend des  von  Franken  kaum  je  besuchten  BaYndyr  am  S-Hang 
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des  Tniolos,  welches  liadsbi  Chalfa  als  reiche,  mit  Moscheen, 
Basaren  und  Badern  geschmückte  Handel-  und  Industriestadt 
bezeichnet,  erwartet  noch  eine  sicher  lohnende  Einzelunter- 
suchung. SW  der  Stadt,  in  einer  Gegend,  in  welcher  bis  heute 
von  den  Griechen  ein  navrjvQt  ri )g  ayiag  Tqiiiöos  gefeiert 
wird,  ohne  dass  sich  dort  eine  Kirche  oder  Kapelle  befände, 
stand  in  alter  Zeit  eine  bedeutende  Ortschaft  (xwuij),  welche  in 
stattlichem  Tempel  irgend  einen,  gewiss  bedeutenden  einhei- 
mischen Cult  pflegte. 

Von  Batndyr  aus  suchte  ich  das  1 */j  Stunden  SO  gelegene, 
schon  1891  besuchte  Dorf  Falan  ga  auf.  Dasselbe  liegt  auf  der 
Stelle  einer  der  wenigen  alten  Ortschaften,  von  welchen  noch 
Kuinen  (wenn  auch  nur  byzantinische)  in  einiger  Höhe  aufrecht 
stehen;  doch  kommt  der  Name  l-Jvcttqa , welchen  ich  früher  s. 
a.  0.  S.  50)  derselben  nach  einer  Inschrift  zutheilen  zu  dürfen 
glaubte,  vielmehr  einer  andern,  nicht  weit  SSW  von  hier  fest- 
zustellenden Ortslage  zu. 

S vom  Dorfe  Falanga  und  diesem  in  geringer  Entfernung 
vorgelagert,  erhebt  sich  recht  eigentlich  »im  Winkel  der  Ebene« 
eine  NO-SW  gerichtete,  mit  ihrem  spitzen  Gipfel  weithin  herr- 
schende Berginsel,  Güselim  Tepe  genannt.  Die  Berghöhe, 
welche  zu  ersteigen  ich  leider  nicht  Zeit  hatte,  soll  Beste  alter 
Ummnuerung  tragen;  sicher  ist,  dass  an  seinem  SW-Hange  und 
am  Fuss  desselben  bis  in  byzantinische  Zeit  hinein  eine  Ort- 
schaft stand,  welche  nach  einer  hier  ausgegrabenen  Inschrift 
etwa  des  beginnenden  3.  Jahrhunderts  n Chr.,  wo  sie  sich 
selbst  als  leQa  xaroixia  titulirt,  eine  bedeutende  Cultstälte 
inne  gehabt  haben  muss.  Eine  sehr  merkwürdige  Bestätigung 
dieses  Schlusses  lebt  bis  zum  heutigen  Tage  fort.  Bei  einer  am 
SW-Hange  des  Berges  stehenden  byzantinischen  Kirchenruine, 
nach  welchem  jener  auch  gelegentlich  Kilsze  Tepe,  d.  h. 
Kirchberg,  genannt  wird,  begehen  die  umwohnenden  Griechen 
alljährlich  am  2 14.  Mai  ein  jcavrjyvQi  tov  aylov  Ji&ctruoiov. 
Wenn  hiernach  der  weitere  Schluss  erlaubt  ist,  dass  die  den 
oben  erschlossenen  antiken  Cult  ablösende  christliche  Kirche  in 
byzantinischer  Zeit  ein  besonderes  Ansehen  gehabt  habe,  so 
liegt  endlich  auch  die  Folgerung  nahe,  unsere  Ortschaft  (xaro<- 
%ia)  sei  in  jener  Zeit,  wie  mehrere  andere  der  früher  rühmlosen, 
wenn  auch  reichen  Orte  des  Kaystros-Thals  (z.  B.  Kolör,,  llu- 
XcuuitoXig,  Tilyu)  zum  Bischofssitz  erhoben  worden,  mithin 
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eine  der  von  Hierokles  (und  den  Bischofslisten)  verzeichneten, 
noch  nicht  bestimmten  Orte  A^YodioinoXig,  'AXyigu  (AVyaLct), 
Mulla,  BttQerxa.  Und  ich  glaube,  ein  gleiches  Schlussvcrfahren 
dürfte  man  auf  die  oben  erwlihnte  ym^ii]  bei  BaVndyr  anwenden. 

Die  Lage  des  sog.  ephesischen  Larisa,  welches  Strabo 
IX  S.  440  nennt  und  XIII  S.  620  ausführlich  bespricht,  war  bis- 
her vielleicht  das  interessanteste  Problem  der  Topographie  des 
Kajstros-Thals  — und  zwar  nicht  nur  etwa  deshalb,  weil  es  sich 
der  Lösung  hartnäckig  entzog.  Larisa  war  eine  uralte  jonische 
Stadlgrtlndung,  nach  Strabo  im  mittleren)  Kay stros-Thal  gelegen 
und  180  Stadien  von  Ephesos  entfernt.  Im  5.  Jahrh  v.  Chr. 
erscheint  die  Stadt  neben  Pygela,  Myessus  und  Termera  unter 
den  Athen  tributpflichtigen  Staaten  Joniens  (...  nvytXijg,  Ai]qi- 
a[aioi,  wenn  nicht  vielmehr  -tjvof],  Mvrjaitioi,  TeQuegfjg  u.  s.  w. 
C I.  A.  I 37  p.  19  t*);  noch  in  frühhellenistischer  Zeit  (nach 
Head,  Hist.  numm.  S.  500  im  3.  und  2.  Jahrh.  v.  Chr.)  schlug 
sie  Münzen,  welche,  in  der  Technik  den  Münzen  von  Kolophon 
ganz  gleich,  auf  der  einen  Seite  den  Kopf  des  uralten  Sladtgotts, 
des  von  Strabo  genannten  AntiXkiov  AaQiarjvög,  auf  der 
andern  einen  rennenden  behelmten  Reiter  mit  der  Beischrift 
Au(Qujrjväii')  darstellten  (vgl.  Imhoof-Blumer.  Monnaies  grec- 
ques  S 289).  Bald  darauf  muss  Larisa  seine  Selbständigkeit 
eingebüsst  haben,  denn  zu  Strabo’s  Zeiten  war  es  seit  lange  eine 
von  Ephesos  abhängige  Ortschaft  (-/«/ir;  rfjg  ’Erpeolag),  zur 
Unterscheidung  von  andern  Larisai  geradezu  'Efpeoia  Aitgtaa 
genannt. 

Ich  hatte  1891  in  einer  der  oben  erwähnten  topographischen 
Andeutung  Strabo’s  ungefähr  entsprechenden  Lage  eine  alt- 
griechische Burganlage  entdeckt,  welche  ich  im  vor.  Ber.  S.  50 
als  wahrscheinlich  mit  dem  ephesischen  Larisa  identisch  be- 
zeichnet. Seither  war  ich  von  dieser  Vermuthung  zurückge- 
kommen,  und  der  Hauptzweck  meines  diesjährigen  Ausflugs  in 
das  Kaystros-Thal  war  die  Auffindung  von  Larisa  Mein  hart- 
näckiges Suchen  ward  schliesslich  vom  Erfolge  belohnt.  Etwa 
5 km  NNW  von  der  Bahnstation  von  Tire,  nur  wenig  westlich 
der  Tire  und  Batndyr  verbindenden  geraden  Linie  liegen  einsam 
am  N-Fuss  eines  niedrigen  Bergzugs  die  wenigen  das  Landgut 
(tschiftlik)  des  Hadshi  Scherif  Oglu  (Shade)  Effendi  von 
Tire  markirenden  Hütten.  Das  hart  N an  diese  stossende  Acker- 
land hat  schön  behauene  grosse  Marmorblöcke  und  sonstige 
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Steine  in  Menge  geliefert  und  birgt  deren  noch  mehr;  nach  einem 
' über  die  Erde  ragenden  Stück  gemauerten  Gewölbes  [ihtlog) 
wird  der  Ort  von  den  türkischen  Bauern  merkwürdiger  Weise 
Tolos-jeri  d.h.  Ort  des  Gewölbes;  genannt.  Hier  ist  unlängst 
u.  a.  ein  grosser,  aber  niedriger,  einst  zu  einer  Base  oder  einem 
Gebäude  gehöriger,  zur  Zeit  meines  Besuchs  übrigens  schon  zer- 
spaltener  und  etwas  verstümmelter  Marmorblock  ausgegraben 
worden,  dessen  Front  die  folgende  Inschrift  etwa  des  2.  Jahrh.’s 
n.  Ghr.  trägt: 

JiQrifudi  Etpeoia  v.ai  r»J  ytaqeiarjvüv  xaroi[xta 

I'/.vxf  Qog  Jwwaiov  <Equnyivov  Jia6ovfitr[ov. 

Bei  einem  zweiten  Besuche  des  Tschiftliks,  bei  welchem 
leider  mein  grosser  Hand-Compass  plötzlich  jeden  Dienst  ver- 
sagte, erstieg  ich  aufs  Gerathewohl  die  sich  SSW  über  dem 
Tschiftlik  etwa  1 1 5 Meter  erhebende  Kuppe  des  schon  erwähn- 
ten Hügelzugs,  welche  nach  allen  Seiten  ausser  im  SO,  wo  sie 
nur  durch  eine  niedrige  Einsattelung  von  einem  fast  gleich 
hohen  Rücken  getrennt  wird,  steil  abfällt.  Ich  fand  die  Kuppe 
von  den  verstreuten,  sehr  verwitterten  und  nicht  sofort  als 
solche  erkennbaren  Trümmern  einer  aus  fast  ganz  unbehauenen 
Steinen  gefügten , sehr  starken  und  sicher  uralten  Mauer  ein- 
gefasst, deren  Lauf  sich  an  der  W-,  S-  und  O-Seite  noch  ungeftthr 
verfolgen  lässt;  vielleicht  war  einst  auch  die  SO  anschliessende 
Höhe  in  den  Mauerring  eingeschlossen.  Der  Blick  von  hier  ist 
prachtvoll.  Das  Auge  überschaut  schwelgend  das  weile  Kav- 
aiqiavöv,  bleibt  aber  unwillkürlich  an  dem  schroffen  Gipfel  des 
Güselim  Tepe  haften , welcher  NO  gegenüber  wie  ein  über- 
legener Nebenbuhler  herausfordernd  aufragt.  Hier  oben  stand 
windumweht  die  älteste  Larisa,  an  deren  N-Fuss  in  der  be- 
quemen Ebene  sich  die  späte  Enkelin  niederliess.  Die  Entfer- 
nung der  Stätte  von  Ephesos  entspricht  den  vod  Strabo  ange- 
gebenen 180  Stadien  (oder  321/j — 33  km)  fast  genau. 

In  Tire  (©öpa)  fand  ich  einige  epigraphische  Arbeit.  Vor 
Kurzem  war  dorthin  aus  nicht  zu  ermittelnder  Gegend  ein  In- 
schriftblock geschafft,  jedoch  von  ruchloser  Hand  sofort  in 
mehrere  Stücke  zerspalten  worden.  Ich  fand  an  verschiedenen 
Stellen  der  Stadt  drei  Stücke,  aus  welchen  wenigstens  so  viel 
erhellt,  dass  in  der  (wohl  dem  Anfang  des  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
angehörigen)  Inschrift  von  einer  mehrere  Ortschaften  der  huv- 
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OTQictvoi  betreffenden  Angelegenheit  die  Rede  war;  den  Namen 
einer  dieser  Ortschaften  habe  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit  als 
■/.arocxla  tCuv  iafAjtvdijvwi'  oder  — ctÄipSa  entziffert.  — Ferner 
erkundete  ich  hier,  dass  der  drei  im  Movoelov  1 886  S.  89  f.  mit- 
getheiite,  nicht  uninteressante  Inschriften  tragende  Marmorblock 
aus  einem  an  antiken  Steinen  reichen  Acker  bei  dem  1 */*  Stun- 
den OSO  von  Tire  am  Fuss  der  Mesogis  gelegenen  Dorfe  Kireli 
stammt,  hier  also  die  in  einer  der  Inschriften  genannte  Ortschaft 
Idipbyta  (fj  ’ldeirpvrrjvwv  v.axoiY.ia)  anzusetzen  ist. 

Von  Tire  aus  gelangte  ich,  theilweise  die  schon  1891  bis 
Böjtlk  Kadlfe  von  mir  begangene  grosse  Karawanenslrasse  be- 
nutzend, in  das  untere  Kaystros-Thal , wo  in  der  Bahnstation 
Kös  Bunar  meine  Reise  ihr  Ende  fand.  Zweck  dieser  Route 
war,  einer  interessanten,  das  antike  Strassennetz  dieser  Gegend 
betreffenden  Frage  näher  zu  treten.  Nach  der  sog.  Peutingerschen 
Karte  fand  zwischen  Smyrna  und  Ephesos  an  einer  gewissen, 
offenbar  Anagome  benannten  Stelle  die  Abzweigung  der 
Strasse  (Ephesos-)  Hypaipa-Sardes  von  der  Strasse  Smyrna- 
Ephesos  statt : 

Vacb  öar<te7^  l£?Pa. 

Smyrna  Meir°'u 

er  " 

Es  sind  hier  noch  heute  die  folgenden  Fragen  nicht  genügend 
beantwortet:  1)  Wie  ist  der  offenbar  verdorbene  Nameanagome 
herzuslellen?  2)  Wo  lag  dieser  Ort*/  3j  Was  ist  mit  der  unsinni- 
gen , zwischen  ypepa  und  anagome  eingetragenen  Zahl  VII II 
anzufangen  ? 

Schon  Le  Bas  bat  (Voyage  arch6ol.,  Asie  mineure,  Inscr., 
zu  Nr.  6)  die  Vermuthung  aufgestellt,  Anagonie  sei  aus  einem 
"Avo)  y.wpg  verdorben  und  dieser  Ort  mit  der  steilen  Burg 
Ketscbi-Kalessi  Uber  K<*>s-Bunar  gleichzusetzen;  auch  Ramsay 
sucht  ;Hist.  Geogr.  S.  16“)  den  alten  Kreuzungspunkt  in  der 
Nähe  von  K6s  Bunar.  Dagegen  hat  Fontrier  (in  seiner  verdienst- 
vollen Studie  über  Metropolis:  Movatiov  1878  S.  85),  indem  er 
den  verzeihlichen  Fehler  mochte,  eine  moderne  Kulturstrosse 
ohne  weiteres  mit  einer  antiken  glcichzusetzen,  jenen  Punkt  in 
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der  Nähe  der  heutigen  Eisenbahnstation  Torbaly  ansetzen  wollen, 
an  welcher  von  der  Linie  Smyrna-Ephesos  die  ins  Kay  stros-Thal 
fahrende  Nebenlinie  Baindyr-Odemisch-Tire  abzweigt. 

Die  Vermutung  der  beiden  erstgenannten  Gelehrten  trifft 
unzweifelhaft  das  Richtige.  Bei  Käs  Bunar  mündet  noch  heute 
eine  viel  benutzte  Karawanenstrassc  (. ..  Tire  — Kaja  Bunar  — 
Belevi  — Käs  Bunar  , welche  vor  Erbauung  der  Bahnlinie 
Smyrna  Torbali-Ephesos  einen  der  bedeutendsten  Handelswege 
in  diesem  Theile  von  W- Kleinasien  darsiellte,  in  die  längst  vom 
Schienenweg  verdrängteSlrasseSmyrna— Ajaszoluk  .=  Ephesos  : 
die  Stationen  dieser  Strasse,  unter  denen  auch  Käs  Bunar,  s.  bei 
Fontrier  a.  0.  S.  81  Anf.  Dass  aber  jene  erstere  Strasse  bis 
in  die  Nähe  von  Tire  mit  der  uralten  und  sehr  wichtigen  Strasse 
Ephesos  — Sardes  zusammenfällt,  wird  schon  dadurch  wahr- 
scheinlich, dass  Tire,  d.  i.  Tvgga  (Teiga,  in  ältester 

Zeit  ein,  vielleicht  der  Hauptort  Lydiens  war  (vgl.  Radel,  La 
Lydie  S.  16  f ),  ist  aber  durch  die  1891  von  mir  längs  jener 
Strasse  entdeckten  Burgen  s.  den  vor.  Ber.  S.  49 f.)  und  die 
in  der  Nähe  von  Belevi  neben  andern  bedeutsamen  Resten  des 
Alterthums  vorhandenen  deutlichen  Spuren  der  antiken  Strasse, 
wie  sie  G.  Weber  [Movaelov  1880  S.  92  ff.)  ausführlich  be- 
schrieben hat,  unzweifelhaft  erwiesen  worden. 

Die  Einmündung  der  von  Sardes  kommenden  Strasse  in  die 
Strasse  Smyrna — Ephesos  bei  Kös  Bunar  wird  nun  nach  Vor- 
nahme einer  ganz  leichten  Verbesserung  durch  die  t ib.  Peut. 
selbst  angedeutet.  Rücken  wir  die  zwischen  ypepa  und  ana- 
gome unmögliche  Zahl  V1I1I  nur  ein  ganz  Weniges  hinunter,  so 
dass  sie  hinter  Metropolis  zu  stehen  kommt,  mithin  nunmehr  die 
Entfernung  von  dieser  Stadt  bis  Anagome  angiebt.  und  messen 
wir  diese  9 röm.  Meilen  oder  1 3*/2  km  auf  der  bekannten  Linie 
der  alten  Smyrna — Ephesos-Strasse  ab,  so  kommen  wir  fast  ge- 
nau auf  die  Stelle  der  Eisenbahnstation  Käs  Bunar,  dem  Ein- 
mündungspunkt der  von  Tire  kommenden  Karawanenstrasse. 
In  dieser  Gegend,  d.  h.  etwa  in  dem  durch  die  Eisenbahn  und 
den  hier  ein  Knie  machenden  Kaystros  eingeschlossenen  Stück 
Flachland,  muss  die  alte  Wegstation  gelegen  haben,  deren  Name 
im  verdorbenen  anagome  der  tab.  Peut.  versteckt  ist. 

Lässt  sich  dieser  Name  ersehliessen?  Ich  meine,  mindestens 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit.  Im  Verzeichniss  der  Städte 
Asia’s  bei  Ilierokles  erscheint  gegen  Ende  einer  wahrscheinlich 
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ganz  oder  zum  grössten  Theile  dem  Kaystros-Thnle  zuzuweisen- 
den  Stildtegruppe  (nämlich  659, 1 0 — 660, 7 ''YnaiTtaAQ[xa)diov- 
a oXig  Aiog  leoov  Ehata  lioX/i(o)r]  “AXyiCa  NixAitoXig  IlaXatA- 
noXig  Bayer ra  AvXiov  xwjuij  NeavXrj)  gegen  Ende  ein  AiXiov 
xmiii),  welches  man,  da  gleich  darauf  in  fast  ganz  exakter 
geographischer  Ordnung  die  jonischen  Städte  KoXoipiov  Mtjtqö- 
ito  hg  Aißedog  Teog  folgen,  gewiss  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit — um  nicht  mehr  zu  sagen  — in  dem  hier  das  jonische 
Küstenland  begrenzenden  unterem  Kaystros-Thal  suchen  darf. 
Wenn  es  nun  1)  sicher  ist,  dass  Metropolis  und  Anagome 
benachbarte  Wegstationen  waren  und  2)  bei  Hierokles  ein 
AvXiov  xutfit]  — der  Name  ist  unanfechtbar,  da  er  durch  eine 
Liste  des  Concils  von  Chalcedon  bestätigt  wird  — nahe  bei 
M^ryAitoXig  aufgeführt  ist:  so  drangt  sich,  sollte  ich  meinen, 
der  Schluss  auf,  dass  das  Anagome  der  an  Verderbnissen  so 
reichen  lab.  Peut.  nichts  als  die  Entstellung  des  Namens  AvXiov 
xdtfirj  sei.  Wenn  Ramsay  a.  0.  S.  106  es  für  wahrscheinlich 
erklärt,  dass  der  zweimal  bezeugte  Name  AvXiov  xiufir)  auf 
einem  alten  Schreibfehler  beruhe  und  in  AvqtjXIov  xiofirj  zu 
verwandeln  sei;  dass  ferner  dieser  Ort  in  einem  Thal  des  Tinolos 
gelegen  habe;  dass  endlich,  da  in  solcher  Lage  auch  eine  später 
zu  Aureliopolis  umgetaufte  Stadt  Tmolos  bestanden  habe, 
Auliu  Korne  oder  vielmehr  Aujrejliu  Kome  und  Tmolos-Aurelio- 
polis  wahrscheinlich  ein  und  dasselbe  seien  — : so  glaube  ich 
eine  derartig  gewundene,  von  Trugschlüssen  strotzende  Argu- 
mentation mit  Recht  für  eine  Widerlegung  nicht  verdienende  zu 
erklären.  Ramsay  ist  zu  derselben  durch  die  Erscheinung  ver- 
leitet worden,  dass  die  Bischofslisten  (Not.  I.  III.  VII — X.  XIII. 
Parth.)  AvXiov  xöifii]  auslassen,  dagegen  AvyrjXiönoXig  in  Asia 
und  in  Lydia  aufführen.  Die  letztere  Erscheinung  gibt  ja  zu 
denken,  wird  aber  von  Ramsay  schwerlich  richtig  durch  die 
Annahme  erklärt,  Aureliopolis  sei,  weil  auf  der  Grenze  von  Lydia 
und  Asia  gelegen,  in  die  byzantinischen  Stödtelisten  beider 
Provinzen  gerathen:  nein,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lag  die 
Stadt  (welche,  wohl  gemerkt,  Hierokles  in  Lydia  keineswegs 
auslässt  1)  recht  eigentlich  in  Lydia,  und  zwar  in  der  Nachbar- 
schaft von  Sardes  (s.  oben  S.  93  f.). 
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Anhang. 

In  einer  kurz  vor  dem  Antritt  meiner  oben  beschriebenen 
Heise  abgeschlossenen  Abhandlung  (Mitth.  d.  K.  Deutsch.  Inst, 
zu  Athen  XIX,  S.  101  ff.),  welche  ein  merkwürdiges,  vor  Jahren 
von  mir  in  Antioeheia  a.  M.  gefundenes  Stiidteverzeichniss  er- 
örtert, habe  ich  S.  122  einen  dort  aufgeführten  dfpiog  Neoxai- 
aayiiov  für  gleichbedeutend  mit  Philadelpheia  in  Lydien 
erklärt.  Ich  that  dies  auf  Grund  der  folgenden  Combination. 
Indem  ich  S.  119  ff.  eine  Reihe  bisher  nicht  sicher  unterge- 
brachter, die  Aufschrift  Neoxaioagtio v tragender  Münzen  (Im- 
hoof-Blumer,  Griech. Münzen,  S.  576.  Nr.  49 — 52.  Mionnet  Suppl. 
IV,  S.  447.  Nr.  168 — 170)  mit  einer  gewissen  Gruppe  von  Münzen 
l’hiladelpheias  (Imhoof- Blumer  a.  0.  S.  720  f.  Nr.  606  — 609) 
verglich,  bezeichnete  ich  es  als  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene 
A'tozcrtoagffg-Münzen  Philadelpheia  zuzuweisen  seien;  im  Falle 
der  Richtigkeit  dieser  Combination  verstand  sich  die  Erklärung 
des  öfjfiog  Neoy.aiaaQtup  meiner  Inschrift  als  örjfiog  Oikaöfk- 
eptwv  von  selbst. 

Zur  Vergleichung  der  oben  genannten  Mtlnzgruppen  luden 
besonders  die  folgenden  Punkte  ein;  1)  die  Gemeinsamkeit  des 
Typus  einer  aus  4 oder  5 Aehren  zusammengebundenen 
Garbe,  2)  das  Erscheinen  des  sonst  für  Philadelpheia  ganz  un- 
bezeugten  Beinamens  Oikoy.aiaaQeg  in  der  oben  bezeichnten 
Gruppe  von  Münzen  dieser  Stadt,  welcher  Beiname  an  den  Namen 
]\eoxaiaaQdg  bedeutsam  anklingt,  3)  der  Umstand,  dass  die 
AW/futfapeig-Münzen  wie  die  tfbAoxa/aorßeg-Münzen  von  Phila- 
delpheia mit  Bildnissen  nur  des  Tiberius,  Caligula  (C.  Cae- 
sar und  Claudius  Vorkommen. 

Ich  hatte  für  meine  These  einen  Wahrscheinlichkeilsbeweis 
erbracht;  für  exakt  bewiesen  konnte  dieselbe  nur  dann  gellen, 
wenn  es  gelang,  im  heutigen  Alaschehir,  welches  auf  der 
Stelle  des  alten  Philadelpheia  steht,  Exemplare  jener  seltenen 
TVeozcooapetg-MUnzen  aufzulreiben , welche  aber  obendrein 
nachweislich  von  Ort  und  Stelle  stammen  und  nicht  von  aussen 
her  eingeschleppt  sein  dürften.  Diese  letztere  Bedingung  musste 
erfüllt  sein:  denn  von  Alters  her  ist  Alaschehir  neben  Kula  und 
Tire  ein  Hauplsammelpunkt  der  im  Hinterland  von  Smyrna, 
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d.  h.  etwa  im  Gebiete  des  alten  Ljdien,  zu  Tage  gekommenen 
und  kommenden  antiken  Münzen. 

Um  diesen  strikten  Beweis  meiner  These  womöglich  selbst 
zu  liefern,  habe  ich  zur  Endstation  meiner  diesjährigen  Heise 
Alaschehir  gewählt;  um  die  Aussicht  auf  Erfolg  zu  erhöhen, 
richtete  ich  mich  so  ein,  dass  in  die  Zeit  meines  Besuches  ein 
Markttag  fiel,  an  welchem  sich  die  Bauern  der  Umgegend  hier 
sammeln.  Zwei  Tage  lang  war  mein  Suchen  erfolglos;  man 
brachte  mir  ausser  grossen  Mengen  werthlosen  römischen  Geldes 
wohl  manche  gute  fremde  und  hin  und  wieder  auch  eine  ge- 
wöhnliche Münze  von  Philadelpheia,  aber  die  NeoxcuaaQsig 
liessen  sich  nicht  blicken. 

Am  Abende  des  Markttages,  da  ich  alle  Hoffnung  längst  auf- 
gegeben hatte,  kam  ein  junger  Türke  aus  dem  benachbarten 
Dorfe  Bademdsha  mit  einer  Hand  voll  Münzen  zu  mir.  Schon 
bei  der  ersten  Musterung  erkannte  ich  die  grosse  Mehrzahl,  etwa 
12  Stücke,  als  gewöhnliche  philadelphenisehe  Münzen  mit  der 
gleichförmigen  Aufschrift  OiXadehphov  — das  war  schon  über- 
raschend genug. 

Nur  drei  Stücke  bildeten  eine  Gruppe  für  sich:  es  waren 
eben  die,  welche  ich  so  lange  vergeblich  gesucht.  Das  erste 
Stück  w'ar  schlecht  erhalten:  es  zeigte  einen  Claudius-Kopf 
und  auf  der  Rückseite  eine  aus  5 Aehren  zusammenge- 
bundene Garbe;  doch  war  hier  wie  dort  alle  Inschrift  ver- 
wischt. — Die  beiden  anderen  Stücke,  gut  erhalten,  sind 
folgendermassen  zu  beschreiben. 

I.  Bronze  von  IS’/j  mm  Durchmesser,  am  oberen  Rande 
etwas  verrieben.  — Belorbeertcr  Kopf  des  Caligula  rechtshin; 
Umschrift  links  T AIOC  KAICAP,  rechts  r[EPM]ANIKOC, 
darüber  im  Felde  mit  kleineren  Buchstaben  NGO  K A IC  A P Cü)N. 

Rv.  Weibliche  Gestalt  rechtshin,  auf  Tbronsessel  sitzend, 
mit  der  bis  Schulterhöhe  erhobenen  Rechten  sich  auf  einen 
Speer  stützend  und  in  der  Linken  ein  cornu  copiac  haltend. 
Umschrift  hart  am  Linienkreis ‘M(i)N  6PMOT6NOYC. 

Die  Münze  deckt  sich  mit  einer  von  Mionnet,  Suppl.  IV 
S.  447  n.  168  beschriebenen  und  dem  pontischen  Neokaisareia 
zugetheilten  Münze  in  allen  Einzelheiten  so  genau,  dass  an  der 
Ergänzung  ihrer  theilweise  zerstörten  Reversinschrift  aus  dem 
hier  besser  erhaltenen  Mionnet’schen  Exemplar  kein  Zweifel  sein 

kann:  ArPITTTTINAN  APT€]Mü)N  6PMOreNOYC. 
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Die  Grösse  der  Münze  entspricht  auch  dem  Durchmesser 
(18 — 19  Mill.)  der  jV*oxa<a«ßfis-Münzen  No.  50  — 52  und  der 
(bfZoxatacrpeg-Münzen  No.  606 — 609  bei  Imhoof-Blumer  a.  O. 

II.  Bronze  von  15  Mill.  Durchmesser,  am  linken  Rande 
etwas  verrieben.  — Kopf  des  Caligula  rechtshin,  am  Nacken  ein 
Stern.  Hinter  dem  Kopfe  TAIO  Z,  vor  demselben  KA]IZAP. 
Perlkreis. 

Rv.  ebenfalls  von  einem  Perlkreis  umgeben,  in  der  Mitte 
durch  einen  geflügelten  Blitz  getheilt,  reihenweise 

<t>]IAA 
AEA<J>EHN 
o MEAANGOZ 
IEPEYZ  TEP 
MANIKOY 

N 

Zwischen  dem  <t>  und  N am  linken  verriebenen  Rande 
können  etwa  9 — 10  kleine  Buchstaben  ausgefallen  sein:  ich 
möchte,  da  eine  Wiederholung  von  Ot).a6tX<phov  wohl  nicht 
wahrscheinlich  ist,  <J)[IAOKAI  Z AP  fi]N  ergänzen;  womit  sich 
unsere  Münze  zu  den  bei  Imhoof-Blumer  a.  0.  No.  606  f.  aufge- 
führlen  (DtXoy.aiaagtg- Münzen  des  Caligula  stellen  würde. 

Zum  Typus  des  geflügelten  Blitzes  erwiihne  ich,  dass 
derselbe  auch  auf  der  iillesten  der  iVfoxoiaßptti.'-MUnzen,  der 
mit  dem  Kopf  des  Tibcrius  bei  Imhoof-Blumer  a.  O.  No.  49.  er- 
scheint. 

Ilead  hat  im  Numismalic  Chronicle  VIII  (1888)  S.  300  ff.  eine 
Münze  hcrausgegeben,  welche  er  folgendermaassen  beschreibt: 

Kleine  Bronze  von  lo’/j  Mill.  Durchmesser.  Obv.  TAIOZ 
KAI  Z AP.  Kopf  des  Caligula  rechtshin,  hinter  dem  Halse  im 
Felde  ein  Stern. 

Rv.  Zwei  bartlose  Köpfe  verbunden,  der  vordere  und  wahr- 
scheinlich auch  der  hintere  belorbeert;  vor  ihnen 

ZA]NOOZ  IEPEY[Z 
TE]DMANIK 

dahinter  <t>IAA|AEA<J> 

Head  bezog  die  Münze  irrthümlich  auf  die  kilikischen  Stildte 
Philadelpheia  und  Germanikopolis  (welche  als  Nachbarstiidte 
unter  dem  Regiment  eines  itQEvg  Xanthos  in  dessen  Namen  ge- 
meinsame Münzen  geschlagen  biltlen),  während  sie  Imhoof- 
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Blumer  a.  0.  S.  721  zur  Erläuterung;  der  (DiAoxafoa^eg-Münzen 
mit  den  Worten  citirt:  »Auf  einer  Münze  mit  Caligula  kommt 
auch  ein  Sav&ns  icQevs  reQ^iavixov  vor  (Head,  Num.  Chron. 
1888  S.  .300,.« 

Meine  Münze  zeigt,  dass  er  Recht  hat;  dieselbe  aber  zeigt 
zugleich,  dass  auf  der  Münze  des  Brit.  Mus.  nicht  Sa] v&og,  son- 
dern Miiav-Hog  zu  ergänzen  ist.  Das  Bemerkens wertheste  aber 
ist,  dass  die  Vorderseite  dieser  Münze  nach  Head’s  Beschreibung 
und  Abbildung  mit  demselben  Stempel  wie  die  meine  ge- 
prägt ist,  während  ihre  Rückseite  zwar  die  gleiche  Inschrift 
tragt,  aber  sonst  abweicht;  die  beiden  Köpfe  mögen  nach  einer 
der  Vermuthungen  Head’s  die  Eltern  des  Caligula,  Germanicus 
und  Agrippina  darstellen. 


Ich  möchte  an  diesen  Reisebericht  einige  Bemerkungen 
knüpfen,  zu  welchen  mich  ganz  besonders  diese  letzte  Reise 
wieder  angeregt  hat.  Es  ist  das  zunächst  die  Beobachtung,  in 
wie  eigentlichem  Sinne  Klein-Asien,  dessen  eminente  Wichtig- 
keit für  die  Alterthumswissenschaft  uns  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten mehr  und  mehr  aufgegangen  ist,  ein  unbekanntes  Land  ist. 
Dass  Lydien,  obgleich  uns  am  nächsten  gelegen,  zu  seinen  un- 
bekanntesten Theilen  gehört,  war  mir  seit  Jahren  ein  geläufiger 
Satz;  dass  es  aber  so  unbekannt  sein  könne,  wie  die  Ergebnisse 
besonders  der  oben  kurz  beschriebenen  Reise  beweisen,  habe 
ich  beim  Antritt  derselben  selbst  nicht  erwartet. 

Wenn  nun  historische  Geographie  und  Geschichte  fast  ein 
und  dasselbe  Ding  sind,  mithin  beiden  die  gleiche  Wichtigkeit 
heizumessen  ist:  so  sollte  dies  Verhältniss  auch  einigermaassen 
in  der  Arbeit  unserer  Wissenschaft  zum  Ausdrucke  kommen. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  denn  soweit  alte  Geographie  über- 
haupt getrieben  wird,  geschieht  dies  nach  Altmeister  Kieperts 
Karlen  im  Studirzimmer;  und  doch  kann  sie  — wenigstens  gilt 
dies  für  Klein-Asien  — nur  im  Felde  getrieben  werden. 

Und  wir  müssen  uns  beeilen:  denn  die  Vernichtung  und 
Zerstreuung  der  für  die  Herstellung  der  Karte  des  alten  Klein- 
Asien  wichtigsten  Helfer  schreitet  reissend  fort.  Die  alten  In- 
schriftsteine verschwinden  mehr  und  mehr,  zu  Kalk  ver- 
brannt, zum  Häuserbau  verwandt  oder  hartnäckig  versteckt. 
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Eben  so  schlimm  oder  noch  schlimmer  steht  es  mit  den  alten 
Münzen,  welche  für  den  reisenden  Geographen  von  der  gröss- 
ten Wichtigkeit  sind:  auf  den  Gltlcksfall,  eine  neue Ruinenstötte 
so  zu  sagen  in  flagranti  nach  dort  gefundenen  Münzen  benennen 
zu  können  — wie  ich  ihn  nur  bei  Daldis  erlebt  — werden  wir 
nächstens  überhaupt  nicht  mehr  rechnen  dürfen;  denn  der  An- 
tikenschacher, seit  lange  von  Griechen  und  Juden  organisirt, 
lilsst  schon  heute  nur  selten  ein  gutes  Stück  »eski  gjaur  parat 
(altes  Unglüubigen-Geld)  imSltckel  des  einheimischen  türkischen 
Bauern  und  sogar  des  Juruken  für  den  reisenden  Geographen 
zurück.  Dazu  kommt  endlich  noch  die  zunehmende  Zerstörung 
der  Ruinen  selbst:  wie  die  Mohadshir  von  Tilki  kiöi  und  die 
Araply  von  AssarTepe  von  den  ihnen  das  Baumaterial  liefernden 
Resten  des  Alterthums  kaum  noch  etwas  Nennenswerthes  übrig 
gelassen  haben,  so  ist  bei  der  zunehmenden  Besiedelung  Klein- 
Asiens  durch  allerhand  Einwanderer  das  Verschw  inden  manches 
allen,  heute  noch  ganz  oder  theilweise  erhaltenen  antiken  Denk- 
mals in  den  nächsten  Jahrzehnten  mit  Sicherheit  zu  gewärtigen. 
Heute  noch  kann  ein  junger  Gelehrter,  mit  offenen  Augen,  etwas 
Selbstverleugnung,  Compass,  Barometer  und  photographischem 
Apparat  ausgerüstet,  ohne  zu  bedeutende  Geldmittel  noch 
Manches  der  Wissenschaft  reiten,  was  vielleicht  schon  in  zehn 
Jahren  unwiederbringlich  verloren  ist.  Und  es  ist  gewiss  des 
Reitens  werth,  was  noch  zu  retten  ist. 

Ich  w ill  diesen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  meiner  auf- 
richtigen Dankbarkeit,  welche  ich  für  die  mir  überall  seitens  der 
türkischen  Behörden  in  zuvorkommendster  Weise  geleistete 
Unterstützung  empfinde,  Ausdruck  zu  geben.  Einen  gleichen 
Dank  schulde  ich  dem  Generalkonsul  des  Deutschen  Reichs  in 
Smyrna,  Herrn  Dr.  Stannius,  welcher  früher  und  in  diesem 
Jahre  in  mancher  schweren  Lage  hilfreich  für  mich  eingetreten 
ist  und  mir  manchen  schwierigen  Weg  geebnet  hat. 


Digitized  by  Google 


A II  m Mmi  »ollr  kleine  llngoneulgkellrn  der  achncll  entworfenen  kurten»k  izze,  welche  nur 
*ur  ungcllihren  Orlentlrung  dienen  »oll,  entschuldigen  , kille  ist  durch  «ln  Vorgehen  otwii»  zu  weit  nnch 
O geralhen,  durch  welchen  Fehler  die  Loge  einiger  Orlo  der  Umgegend  beeinflusst  worden  Ist. 


richte  ,1.  K.  S.  Ge»,  d.  »7s«.  Phil.  hist.  CI.  1894. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


INHALT 


Bohtlingk,  »Verschiedene  Missverständnisse« 

Berger,  Untersuchungen  über  das  kosmische  System  des 

Xenophanes 

Hauck,  »Ueber  den  liber  deeretorum  Burchard’s  von  Worms* 
Buresch,  Reisebericht.  Vorgelegt  vom  Secrctär.  Mit  einer 
Karte 


Druck  von  Breitkopf  Sk  Hirtel  in  Leipzig. 


Seite 

1 

f 

lä 

65 

88 


Digitired  by  Google 


/ i 

BERICHTE 

Ober  dik 

VERHANDLUNGEN 

DF.R  KÖNIGLICH  SÄCHSI8CHEN 

GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  LEIPZIG 

PHILOLOGISCH-HISTORISCHE  CLA8SE. 

1894. 

II. 

*'  LEIPZIG 

BEI  S.  HIRZEL 

1895. 


Digitized  by  Google 


Herr  Sievers  sprach  über  germanische  Nominalbildungen  auf 
-aja-,  -eja-. 

Zu  den  noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Bildungen  des 
Altnordischen  gehören  die  kurzsilbigen  jö- Stämme  mit  dem 
Nom.  Sg.  auf  -ir.  Lange  Zeit  sind  diese  wenig  beachtet  worden. 
Seit  man  aber  durch  genauere  Feststellung  der  metrischen 
Quantitätsregeln  bessere  Anhaltspunkte  für  die  Ermittelung  auch 
der  sprachlichen  Quantitäten  bei  zweifelhaften  Wörtern  ge- 
wonnen hat,  hat  sich  doch  nachgerade  eine  nicht  ganz  unbe- 
trächtliche Zahl  solcher  Bildungen  zusammengefunden.  Indem 
ich  auf  meine  früheren  gelegentlichen  Bemerkungen  in  Paul  und 
Braune’s  Beitr.  6,  286.  299.  313  f.  355.  8,  59  zurückverweise, 
gebe  ich  zunächst  eine  Uebersicht  über  die  bisher  gesicherten 
Belege. 

1)  Brimir,  brimir.  Die  Kürze  des  i ist  bezeugt  durch  die 
Verse  ör  Brimis  blodi  Vsp.  9 (ich  cilire  stets  nach  Bugge),  enn  sä 
Brimir  heitir  eb.  36,  ä brimis  eggjar  H.  Hund.  2,  10,  en  brimis 
dumar  eb.  22,  i brimis  vindi  Konunga  sogur  ed.  Unger  S.  388 
(Typus  C2  Xvi/X|ZX  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung'  ; Brimir 
lluglognir  SE.  1,  565  (Typus  Dl  mit  Auflösung  der  ersten  He- 
bung); hjgrßaug  brimis  draugar  SE.2,409,  hundrad  brimis  sunda 
Geisli  Str.  55  (Wisen,  Carm.  norroena  S.  60),  apaldrs  gard  brimis 
kapla  Placitüsdräpa  Str.  49  (Typus  A2k  -J-|C.X|ZX  m;t  noth- 
wendiger  Verkürzung  der  zweiten  Hebung  in  einer  AÖalhen- 
dingzeile  des  Dröttkvaett). 

2)  Gimir,  gesichert  durch  den  Vers  Gimir  Vetrmimir  SE. 
1,  593.  2,  485.  568.  627  (Typus  Dl  i*  mit  Auflösung  der 
ersten  Hebung).  Die  Lesart  Grimr  der  Hs.  748  kann  gegen  die 
Uebereinstimmung  der  andern  Hss.  nicht  in  Betracht  kommen. 

3)  Glasir , gesichert  durch  den  Vers  at  Glasis  lundi  H.  Hj.  1 
(Typus  C2  X\j/X  |-i x ).  Hierzu  tritt  ergänzend  eiri  grglasis  Fj<^lsv. 
39,  die  Vollzeile  einer  Ljööahättrstrophe,  da  doch  auch  bei  ver- 

4804.  9 
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schliessendem  Compositum  der  Ausgang  - - x weit  häufiger  ist 
als  der  Ausgang  --x,  vgl.  meine  Altgerm.  Metrik  § 57,  4. 

t Gusir,  gesichert  durch  die  Verse  Gusir  Ofoti  SE.  1, 555. 
2,  471  (Typus  Dl  ax  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung); 
med  Gusis  naula  Orvarodds  saga  ed.  Boer  (1888),  49  (201),  ok 
Gusis  naula  SE.  2,  621,  ok  Gusis  smidis  SE.  I,  570.  2,  478.  561 
(Typus  C2  Xvt/X|-ix  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung);  skaut- 
bjorn  Gusis  nauta  SE.  1 , 502  (nothwendiger  Typus  A2k 
~ilvJ/Xl“x  *n  einer  Atfalhendingzeile  des  DröttkvaHt).  Hierzu 
vergleiche  man  den  ebenfalls  früher  irrthtlmlich  als  Güsi  ange- 
setzten Namen  Gusi  in  den  Versen  Gusa  kalla  mik  Fas.  2,118 
(Typus  E 'i'XI-XJ.  m;t  Auflösung  der  ersten  Hebung)  und  vid 
Gusa  skiptu  eb.  2,  121  (Typus  C2  Xvix|-ix  m;t  Auflösung  der 
ersten  Hebung). 

5)  Gymir , gesichert  durch  die  Verse  fyr  greyjum  Gymis 
Skirn.  II,  gödrar  meyjar  Gymis  eb.  12,  skjalfa  garöar  Gymis 
eb.  1 4 (Vollzeilen  im  Ljödahättr  mit  nothwendigem  Ausgang  ; 
hon  vas  Gymis  dötlir  Hyndl.  3 (Typus  C2  Xix|_ix  mit  Auflösung 
der  ersten  Hebung) ; ut  svgl  Gymis  vglva  SE.  1,  326.  496  noth- 
vvendiger  Typus  A2k  — •3-|'i'x|-x  ;n  einer  Ai)alhendingzeile  des 
Dröttkvmtt).  Auch  Hripstodr  Gymir  SE.  1,549  spricht  (als  Typus 
A2k  -~|^x)  wohl  eher  für  Kürze  als  für  Länge.  SE.  1,  574  ist 
wohl  Gymir  ok  Veegir  zu  lesen,  da  Vegir  keinen  brauchbaren 
Versschluss  ergibt.  Dann  deutet  die  Anwendung  des  ok  ebenfalls 
auf  Kürze  Typus  A -XX|.ix  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung), 
denn  Gymir  ok  würde  zweisilbige  Senkung  ergeben,  die  in 
unserem  Falle  schwerlich  von  dem  Verfasser  beliebt  worden 
wäre. 

6)  Hymir,  gesichert  durch  die  Verse  es  Hymir  utti  Hym.  7, 
fyr  Uymi  sidan  eb.  29,  med  Hymi  austan  eb.  35,  pan  ns  Hymir 
(ilti  ei).  38  (Typus  C2  X^X|ZX  mil  Auflösung  der  ersten  He- 
bung); üttrunnr  llymis  kunni  SE.  1,  312  (nothwendiger  Typus 
A2k  -J-I^Xj-iX  in  einer  AiValhendingzeile  des  DröHkvanlt) . 
Nach  dem,  was  ich  in  meinen  Proben  einer  metrischen  Her- 
stellung der  Eddalieder  (Tübingen  1885),  S.  38  über  den  skal- 
dischen  Charakter  der  Metrik  der  HymiskviOa  bemerkt  habe,  darf 
ferner  als  directes  Zeugniss  der  Vers  oxn  tvd  llymis  Hym.  15,  8 
aufgefasst  werden  (nothwendiger  Typus  A2k  — J-|  -t-x  jm  grad- 
zahligen  Visuori;  Anwendung  desselben  Typus  im  ungradzahligen 
Visuortf  in  hundviss  Hymir  eb.  5,  3,  hardrüdr  Hymir  eb.  10,  3 
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spricht  natürlich  nicht  gegen  die  Kürze).  Da  ferner  der  Typus 
CI  in  diesem  Gedichte  nicht  beliebt  ist  im  Vergleich  zu 

C3  X— KX  (4  : 34  Belege  im  ungradzahligen  Visuorfi,  a.a.0.38), 
so  darf  man  auch  noch  die  G3 -Verse  ves  pu  heill,  Hymir  eb. 
H , 1 , dru  rtuerr  Hymir  eb.  21,  1,  drep  vid  haus  Hymis  eb.  30,  5 
als  ergänzende  Zeugnisse  herbeiziehen. 

7)  k'vasir ; der  beweisende  Vers  heyr  jarl  Kvasis  dreyra 
SE.  1,  244.  2,  306  (nothwendiger  Typus  A2k  — A.J'i/Xj^.x  im 
gradzahligen  Visuor#  des  Dröttkv.ettj  wird,  wie  Finnur  Jönsson, 
Aarböger  1891,  151  gezeigt  hat,  noch  durch  sprachliche  Gründe 
unterstützt.  Weder  schreibt  der  Codex  Worroianus  diesen  Namen 
je  mit  dem  ihm  sonst  geläufigen  ü,  aa  etc.,  noch  findet  sich 
in  der  späteren  isländischen  Ueberlieferung  jemals  eine  Form 
* Kvosir  mit  dem  jüngeren  isl.  t’o  für  altes  vd. 

8)  Sinir.  Die  authentische  Form  dieses  Namens  ist  viel- 
leicht nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  ermitteln,  doch  ist  zwei- 
silbiges *Sinir  mit  langem  Wurzelvocal  auf  alle  Fälle  ausge- 
schlossen. Die  Form  Sinir  bezeugt  Grimn.  30  Silfrintoppr  ok 
Sinir  (Vollzeile  des  LjöOahättr  mit  nolhwendigem  Ausgang  ^x); 
dieselbe  Zeile  erscheint  in  der  f>orgrims[)ula  SE.  1,  480.  2,  458 
als  Silfrintoppr  (Var.  silfrtoppr,  saltoppr)  ok  Sinir  (so  Wchart., 
simr  U,  sinarr  748,  synir  r und  1 eß *))  wieder,  endlich  in  den 
hesta  heiti  SE.  2,  487.  571  als  Silfrtoppr  Simir,  wo  aber  Simir 
leicht  nach  dem  unmittelbar  vorausgehenden  Skeidhrimir  ver- 
schrieben sein  kann. 

9)  prasir.  gesichert  durch  fötlegg  prasis  veggjar  SE.  1,302  W 
(nothwendiger  Typus  A2k  — x im  gradzahligen  Visuord 
des  Drottkvaett;  die  Lesart  purnis  ist  metrisch  falsch),  und  durch 
frasir  ok  fullaugr  SE.2, 470  (Typus  A2  ixx|-ii  mit  Auflösung 
der  ersten  Hebung,  vgl.  oben  No.  5).  Auch  die  Composita  mit 
-prasir  zeigen  die  Wurzelsilbe  nur  an  Versstellen,  die  eine  Kürze 
lieben  oder  doch  gestatten,  nie  an  solchen,  die  eine  Länge  for- 
dern: ok  Uolgprasir  Vsp.  15,  Lif  ok  l.eif prasir  [Lif prasir)  Vaf|>r. 
15.  SE.  1,  202  ( lifpra'ser  U),  meyja  Mygprasis  Vaffir.  49  (vgl. 
oben  unter  No.  3 zu  Fjqlsv.  39),  pds  orprasis  eisu  ( avrprasir  W, 
avrpvrsis  R)  SE.  1 , 300. 

10)  Ytnir,  gesichert  durch  die  Verse  pars  Ymir  bygdi  Vsp.  3 


t)  Ich  behalte,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  die  alte  Signatur 
dieser  Handschrift  bei. 


Digitized  by  Google 


132 


firn  Ymi  komnir  Hvndl.  33  (Typus  C2  x^x|.ix  m;t  Auflösung 
der  ersten  Hebung);  Ymir  Hringrglnir  SE.  1,  554  N.  14  Typus 
Dl  ^x|J.iX  mit  Auflösung  der  ersten  Hebung),  Ymir  Gangr 
Mimir  SE.  2,  470  (Typus  A21  vixi|-tx  mit  Auflösung  der  ersten 
Hebung;  die  Lesart  ok  Mimir  SE.  1,  549  ist  metrisch  falsch); 
Ymis  blöd  fara  godra  SE.  1,  324  (Typus  A2k  >iXj.|^x|J.x  mit 
Auflösung  der  ersten  Hebung)  und  gnög  rausn  Ymis  haust  SE. 
1,  316  (nothwendiger  Typus  A2k  — J-|^x|zx  ;m  gradzahligen 
Visuord  des  Dröttkvaitt). 

Weiterhin  gehört  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wie  bereits 
Möllenhoff,  Zs.  f.  deutsches  Alterth.  22,  118.  157  f.  gezeigt  hat, 
hierher  der  Name 

11)  Rerir,  der  auch  in  den  Composilis  Odrerir  und 
1‘jbdrerir  begegnet.  Die  Schreibung  -reyrir  neben  -rerir  in 
diesen  Composilis  führt,  wie  schon  Mülienhoff  hervorgehoben 
hat,  auf  -rerir  aus  älterem  -rerir.  Absolut  beweisende  metrische 
Zeugnisse  für  die  Kürze  fehlen , doch  spricht  der  Vers  ausinn 
Odreri  Hav.  180  als  Vollzeile  einer  Ljödahattrstrophe  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  dafür  (vgl.  oben  No.  3 zu  Fjolsv.  39),  und 
die  übrigen  Versbelege,  es  gol  Odrerir  Hav.  160,  fivit  Odrerir 
eb.  107,  fujtr  Ödreris  alda  SE.  1,  248.  2,  307,  sprechen,  wie 
man  sieht,  nicht  dagegen.  — Viel  unsicherer  ist 

12)  Nefir,  bei  dem  dielleberlieferung  zwischen  AV/fr,  Nefirr 
(Nemer  U SE. 2,  343,  Neefir  Hs.  748  eb. 2,461,  Nefi  leji  eb.2,607, 
Ntrfill  Fas.  2,  9)  und  Nefr,  Nepr  schwankt.  Da  aber  neben  dem 
kürzeren  Eynefir  bezeugt  durch  den  Vers  Eynefis  synir  Fas.  2, 47) 
auch  die  dreisilbige  Form  Eynefir  metrisch  gesichert  ist  (a  Eyttefis 
gndrum  Krak.  1 1 , Wisen,  Carm.  norr.  S.  63,  « Eynefis  eyturßs  U] 
otulri  SE.  1,  254,  Geirr  [v.  1.  ßdir]  Eynefir  [die  Variante  Eynefir 
ist  hier  metrisch  falsch1  SE.  1,  547.  2,  468),  so  liegt  am  Ende 
kein  Grund  vor,  das  überlieferte  Nefir  zu  beanstanden,  ja  dies 
könnte  schliesslich  recht  wohl  die  einzige  von  Haus  aus  berech- 
tigte Form  sein  (vgl.  MüllenhofFs  Auseinandersetzung  Uber  ge- 
kürztes Herr  u.  ä.  neben  Rerir , a.  a.  O.  118).  Für  Kürze  des  c 
spricht  der  Vers  Vidarr  ok  Nefirr  SE.  2,  556  (Typus  E — xxjv^x 
mit  Auflösung  der  zweiten  Hebung;  dafür  1, 554  ohne  Auflösung 
Nefir,  Nepr) , sowie  die  etymologische  Gleichung  Nefir,  er  Niflungar 
eru  komnir  frä  SE.  1,  520  (vgl.  Fas.  2,  9). 

Was  sonst  hierher  gestellt  worden  ist,  ist  mindestens  ganz 
unsicher  oder  geradezu  falsch.  Beilr.  6,  355  habe  ich,  infolge 
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einer  irrthümlichen  Einschränkung  der  Bugge’schen  Hegel  Uber 
den  Ausgang  der  Vollzeile  im  LjöOahättr,  für  den  Vers  i hold 
Hoddmimis  Grimn.  45.  SE.  2,  202  die  Lesung  lloddmtmis  ver- 
langt, und  dies  hat  vermutlich  Noreen,  Altisl.  Gr. 2 § 306  ver- 
anlasst, auch  Mimir  unter  die  kurzsilbigen  /o-Stämme  einzureihen. 
Aber  für  diesen  Namen  ist  die  Lange  des  i direct  bezeugt  durch 
den  Vers  Mimis  brunni  Vsp.  29  (Typus  Al  -xl-x),  und  keine 
der  Übrigen  poetischen  Belegstellen  widerspricht  diesem  Ansatz. 
Man  vergleiche  Ymir  Gangr  Mimir  SE.  1, 549.  2,  470  (oben  No.  10), 
irtt  Geirmimis  H.  Hund.  1,  14,  ok  holdmimis  SE.  1,  565.  2,  476. 
559,  ok  hreggmimir  SE.  1, 592.  2,  485.  627  (=  heimr  hreggmimir 
2,569),  straum  hrekkmimis  ekkjar  SE.  1,  296,  ok  hringmimir 
SE.  1,  549  n.  7,  Nati  Sek-  ( Sok Sqkk-,  S6kn-)mimir  SE.  1, 551 . 
2,  471,  es  ek  het  ä Sokkmimi  Grimn.  50,  Gimir  Vet-  (V<rt-,  Vcetr- , 

. . clt-)mimir  SE.  1,  593.  2,  485.  568.  627;  Uber  die  oben  aus 
Grimn.  citirte  Stelle  s.  oben  No.  3 zu  Fjolsv.  39. 

Kurzsilbiges  Vilir  setzt  man  gewöhnlich  fUr  die  Kenning 
brodur  Vilis  (=  OÖinn)  Sonatorrek  Str.  22  (WisAn,  Carrn.  norr. 
S.  25)  an,  und  zwar  nach  Massgabe  des  gleichbedeutenden  Vilja 
brodur  Ynglingatal  4 zu  dom  kurzsilbigen  Vili.  Aber  an  jener 
Stelle  des  Sonatorrek  verlangt  das  Metrum  unbedingt  Liinge. 
Will  man  also  dort  nicht  nach  dem  Ynglingatal  in  brodur 
Vilja  corrigiren , so  muss  man  mit  Finnur  Jönsson , Egilssaga 
S.  365  Vilis  schreiben.  Freilich  bietet  dann  die  so  gewonnene 
Namensform  Vilir  wieder  erhebliche  Schwierigkeiten  für  die 
Erklärung.  Sonderbar  genug  ist  ja  ein  Name  wie  Vili  ‘Wille’ 
für  Odins  Bruder:  kann  er  nicht  vielleicht  erst  einer  volks- 
etymologischen Umdeutung  eines  älteren  Vili  sein  Dasein  ver- 
danken? Ein  solches  Vili  ist  als  Zwergname  in  der  Vsp.  13 
überliefert;  es  ist  auch  ohne  Zweifel  dem  inschriftlichen  Wiwila 
(Veblungsntes)  gleichzusetzen,  denn  die  Analogie  der  bekannten 
Praeterita  gnida,  knida  zu  gnyja,  kni/ja,  aus  *^niwidö,  *kniwidb 
über  die  zuletzt  A.  Kock,  Beitr.  18,434  gehandelt  hat),  zeigt 
deutlich,  dass  auch  ein  ursprüngliches  Wiwila  gemeinnordisch 
zu  Vili  werden  musste,  und  nicht  zu  *Y'li,  wie  man  gewöhnlich 
ansetzt  (so  auch  noch  Noreen,  Altisl.  Gr.2  S.  266  No.  47).  Zu 
diesem  Vili  verhielte  sich  dann  Vilir  formell  wie  oben  No.  4 
liusir  zu  Gusi  oder  Reri  in  der  Flateyjarbök  2,  533  neben  Rerir 
(Möllenhoff  a.  a.  O.),  Nefi  zu  Nefir  oben  S.  132,  und  sonst  manche 
Nomina  agentis  auf  -ir  zu  ihren  Parallelen  auf  -i. 
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Zweifelnd  zieht  man  auch  wohl  den  Riesennamen  Skorir 
hierher  (Noreen,  Altisl.  Gr. 2 § 306).  Der  Name  kommt  nur  in 
den  Nafnafmlur,  SK.  1, 550.  2,  470.  553  615  vor,  in  dem  Verse 
Skorir  Skrymir,  der  Lange  der  ersten  Silbe  erfordert.  Man 
müsste  also  mindestens  Skorir  schreiben,  eine  Form,  die  an  sich 
gewissen  Bedenken  unterliegt  (s.  untenS.  1 42f.).  Aber  die  Lesung 
Skorir  oder  Skorir  steht  überhaupt  nicht  einmal  handschriftlich 
fest;  leß  liest  skorri , was  sich  sofort  als  Verderbniss  ergibt 
( Skorri  ist  ein  isländischer  Personenname,  der  z.  B.  in  der  Land- 
nämabök,  derEgilssaga  und  der  Laxdinln  begegnet,  in  derLand- 
nämabök  auch  mit  der  Variante  Skori,  was  wegen  der  Schreibung 
skorir  zu  beachten  ist),  Hs.  748  skcerir , Hs.  757  skorir.  Danach  ist 
Egilsson  S.  736*  gewiss  im  Rechte,  wenn  er  Skorir,  d.h.  Skcerir 
als  eigentliche  Form  des  Namens  vermuthet.  In  dieser  Gestalt 
stellt  sich  dieser  ungezwungen  zu  skaera  ‘Kampf,  dessen  Wurzel- 
vocal  durch  die  Aöalhendingar  skaeru  dreng  u mceri  Egilssaga 

5.  237  ed.  F.  Jönsson,  snaeridorr  um  skceru  Hkr.  538.  Fms.  6, 77. 
Frlssb.  185  und  die  Skothending  mrr  frd-k  skarpa  skceru  Fms. 

6,  64  als  a festgestellt  ist. 

Mehr  als  zweifelhaft  ist  mir  endlich  auch  hefir.  Dies  er- 
scheint einmal  an  einer  Stelle,  wo  man  Kürze  erwarten  sollte, 
nämlich  am  Ende  einer  LjöÖahättrvollzeile  unter  den  yxna  heiti 
der  fiorgrimsfmla , SE.  1,  484.  2,  595  (vgl.  auch  Bugge,  Norren 
Fornkvaeüi  S.  333):  peira  Ruuds  ok  Hefts , aber  die  Lesung 
schwankt:  hefiss  U,  hcrfiss  r,  hcefrs  leß.  Ausserdem  sprechen 
bestimmte  Zeugnisse  für  Länge,  nämlich  der  Vers  htefir  (so  1 eß, 
kcefir  Hs.  748,  ktvir  Hs.  757,  bevir  R)  digni  in  den  N'afna))ulur 
SE.  1,  587.  2,  483.  566.  626  und  der  Vers  päs  Hakonar  hcrfis 
(höf . . . Hs.)  Islendingadräpa  Str.  16.  Für  diese  Stellen  wird 
man  denn  mindestens,  w ie  das  ja  auch  gewöhnlich  unter  Bezug- 
nahme auf  das  norwegische  dialektische  htiva  ‘bedecken’  (von 
Thieren)  geschieht,  hcefir  ansetzen  müssen,  und  in  der  |>orgrims- 
|>ula  liegt  demnach  wohl  ein  Fehler  der  Ueberlieferung  vor  (die 
ja  überhaupt  hier  sehr  schlecht  zu  sein  scheint,  da  die  Verse 
auch  bezüglich  der  Alliteration  nicht  in  Ordnung  sind). 

Das  einmalige  arfpegir  in  der  Rekstefja  32  {hrygg  arfpegi 
[acc.]  Tryggva)  ist  gewiss  nicht  mehr  als  eine  gelegentliche  Pa- 
rallelbildung zu  dem  üblichen  arfpegi  (vgl.  oben  S.  133),  nicht 
ein  altes  Wort;  und  auf  den  unverständlichen  Vers  der  Alvissmäl 
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Str.  4 ul  sa  einn  er  giavfer  mep  godom  hin  wird  man  schwerlich 
mit  Egilsson  ein  stm.  * gjofir  annehmen  dürfen. 

Die  Formen  der  oben  unter  1 — 12  aufgeführten  beglau- 
bigten kurzsilbigen  ,/o- Stämme  sind  in  mehreren  Beziehungen 
merkwürdig.  Einmal  zeigen  sie  alle  im  Nom.  Sg.  die  Endung 
-ir  statt  des  zu  erwartenden  -r  bez.  folgen  sie  überhaupt  der 
Flexion  der  langsilbigen.  Sodann  fällt  die  grosse  Aehnlichkcit 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  dieser  Reihe  auf : ausser  Sinir, 
Rerir,  Nefir  nur  Stammsilben  auf  m:  Brimir,  Gimir , Ggmir, 
Uymir,  Ymir,  oder  auf  s:  Glasir,  Gusir,  h'vasir,  prasir.  Und 
wiederum  entbehrt  die  letztere  Reihe  durchgehends  des  Um- 
lauts, der  alle  übrigen  auszeichnet.  Aber  gerade  wegen  dieses 
fehlenden  Umlauts  werden  diese  Wörter  wichtig.  Die  meisten 
Namen  der  ganzen  Reihe  sind  ja  etymologisch  undurchsichtig, 
d.  h.  sie  schliessen  sich  nicht  an  bestimmte  lebendige  Form- 
bildungskategorien an  (ausser  etwa  prasir  zu  prasa  oder  Ymir 
zu  ymja  als  Nomina  agentisj.  Der  Typus  der  ganzen  Reihe  muss 
also  doch  wohl  ein  besonders  ailerthümlicher  sein,  der  sonst 
untergegangen  ist,  und  das  gilt  in  doppelter  Stärke  von  den 
umlautslosen  Bildungen. 

Dass  die  ganze  Reihe  zu  den  jo- Stämmen  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  zu  stellen  ist,  ist  unbestritten  und  wird  auch 
wohl  nicht  bestritten  werden.  Es  fragt  sich  aber,  welche  spe- 
cielle  Gestalt  das  Suffix  in  unsern  Bildungen  hatte. 

Nun  bin  ich  trotz  allem,  was  in  den  letzten  Jahren  über 
germanische  Auslautsgesetze  geschrieben  ist  (vgl.  speciell  Brate 
in  Bezzenberger’s  Beitr.  11,  193  ff.  und  Streitberg  in  Paul- 
Braune's  Beitr.  14,  166  ff.)1},  keineswegs  davon  überzeugt,  dass 
meine  alte  Scheidung  des  sog.  jo-Suffixes  in  einsilbiges  -jio- 
nach  kurzer  und  zweisilbiges  -io-  nach  langer  Wurzelsilbe  un- 
berechtigt war.  Aus  altem  *bhremios,  * brimiaz  aber  lässt  sich 
altn.  Brimir  z.  B.  nicht  herleiten:  das  hätte  nur  zu  *ßrimr 
führen  können.  Ebenso  wenig  nützt  ein  Ansatz  eines  ursprüng- 


t)  Dem  neuesten  Versuch  Streitberg’s,  die  Beweiskraft  der  finnischen 
Lehnwörter  aus  dem  Litauischen  für  die  Aufhellung  der  Vorgeschichte  der 
>o-Stämiue  zu  erschüttern  (Indogerm.  Forschungen  3, 374),  kann  ich  nur  den 
Ausdruck  meiner  Verwunderung  darüber  cntgcgenstellen,  dass  auch  ein 
so  unbefangener  und  scharfsinniger  Gelehrter  wie  Streilberg  der  unbe- 
wiesenen Theorie  ofTonkundigen  Thatsachen  gegenüber  so  viel  Gewicht 
einzuräumen  vermag. 
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liehen  dreisilbigen  *bhremios,  *brimiuz , denn  wollte  man  auch 
zugeben,  dass  eine  Endung  -ios,  -iaz  nach  kurzer  Silbe  im  Alt- 
nordischen -ir  ergeben  hätte,  so  könnte  man  doch  nicht  ohne 
Gewalt  alle  diese  Wörter  zu  alten  Verbaladjectivis  mit  passiver 
Bedeutung  stempeln,  wie  es  die  Verbaladjectiva  auf  -io-  sind, 
die  die  einzige  bisher  sicher  nachgewiesene  specifische  Aus- 
nahme von  der  Quantitätsregel  bilden  (s.  Beitr.  5,  130  f.  und 
des  weiteren  Streitberg  ebenda  14,  167  f.l.  Endlich  bliebe  der 
Mangel  des  Umlauts  bei  Glasir  u.  s.  w.  unerklärt.  Nun  hat  zwar 
Axel  Kock,  Beitr.  18,  460  auch  hierfür  eine  Erklärung  zu  geben 
versucht,  indem  er  eine  Einwirkung  der  Quantität  des  Endungs- 
vocals  vermuthet:  ein  langes  t möge  keinen  Umlaut  gewirkt 
haben.  Kock  selbst  scheint  indessen  auf  diese  Verinuthung 
keinerlei  Gewicht  zu  legen,  und  auch  ich  kann  sie  mir  nicht  zu 
eigen  machen,  da  ich  keine  phonetische  Ratio  dabei  sehe.  Hängt 
der  Umlaut  nun  einmal  von  der  Qualität,  d.  h.  der  Zungen-  (bei. 
Lippen-jslellung  des  folgenden  Vocals  ab,  so  sehe  ich  nicht,  wie 
die  Quantität  dabei  hindern  kann.  Thatsächlich  lauten  ja  auch 
im  Altnordischen  und  sonst  die  bezeugten  langen  » der  Ablei- 
tungs-  und  Endsilben  ebenso  um,  wie  die  kurzen  i oder  die  un- 
silbischen {.  Ich  vermag  also  auch  eine  Form  wie  Glasir  nicht 
auf  ein  älteres  'g/osia  zurückzuführen  (mag  man  dies  nun  weiter 
auf  noch  älteres  *$lasiaz  oder  *filasi(az  oder  etwa  filaslias 
zurückgehen  lassen).  Kann  also  in  der  Endung  der  umlautlosen 
Wörter  unserer  Gruppe  weder  altes  -( os , noch  -ios,  noch  -ifos, 
noch  überhaupt  eine  Endung  mit  umlautendem  Vocal  stecken, 
so  muss  eben  das  i dieser  Endung  auf  einen  andern  Laut  als  i,  i 
zurückgehen,  der  einerseits  nicht  umlautete,  andererseits  nach 
gemeinen  nordischen  Lautgesetzen  sich  schliesslich  zu  i ent- 
wickeln musste. 

Solcher  Laute  aber  gibt  es  im  urnordischen  nur  einen  ein- 
zigen, nämlich  S,  das  seinerseits  entweder  gleich  altem  S sein 
oder  aus  diphthongischem  ai  monophthongirt  sein  kann.  Da 
nun  einfaches  ursprüngliches  e hier  an  sich  ausgeschlossen  ist, 
bleibt  nur  e aus  ai  übrig.  Wir  haben  also  zunächst  die  Ent- 
wicklungsreihe *$lasaiz  (*ßlasain),  *^laseH,  Glasir  aufzustellen, 
und  *filasaiz  selbst  wieder  auf  noch  älteres  *filasaias  zurflek- 
zuführen. 

Nun  sind  zwar  germanische  Stämme  auf  -a{a-  bisher  nicht 
direct  belegt,  wrohl  aber  kennen  wir  deren  Erweiterungen  zu 
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H-SUitmnen  in  den  uralten  Stammesnamen  Ingvaeones,  Istvaeones , 
Helvaeones,  Frisaeo,  St.  * Ißfitvaiati-  u.s.  w.,  die  in  dieser  Weise 
bereits  ganz  richtig  von  MüllenhofT,  Zs.  f.  deutsches  Altert.  23, 
1 2 f.  gedeutet  worden  sind. 

In  einem  Punkte  wird  man  freilich  über  Möllenhoff  hinaus- 
gehen dürfen.  Dieser  hat  im  Anschluss  an  Bopp  zweifellos  rich- 
tig unsere  Ingvaeones  etc.  mit  den  sanskritischen  Patronymica 
auf  -eya-  und  den  lat.  Bildungen  auf  -ejus,  wie  plebejus,  Pom- 
pejus,  Petrejus,  Luccejus  zusammengebracht.  Die  Uebereinstim- 
raung  der  Bedeutungen  ist  ja  ganz  einleuchtend,  aber  die  Formen 
des  Suffixes  sind  zweifelhaft.  Müllenhoff  scheint  geneigt,  mit 
Bopp  einseitig  von  dem  skr.  Typus  -eya-  auszugehen,  der  ein 
indog.  -eiio-  oder  -aijo-  oder  -oijo-  reprifsentiren  würde , oder 
mehrere  von  ihnen.  Dann  aber  kommt  man  mit  den  langen  e 
der  lat.  Pompejus  etc.  ins  Gedränge.  Und  nicht  allein  mit  diesen. 
Wie  jungst  Th.  v.  Grienberger  im  Eranos  Vindobonensis  (Wien 
1893),  253  ff.  gezeigt  hat,  stellen  sich  diesen  lat.  -ejus  die  zahl- 
reichen keltisch-germanischen  Matronennamen  — also  wieder 
Namen,  die  eine  Zugehörigkeit  bezeichnen  — auf  -ehae  etc.  zur 
Seile.  Ferner  haben  auch  Litauisch  und  Slavisch  einen  Stamm- 
ausgang -ejo-  typisch  entwickelt  in  den  Nomina  agentis  (also 
abermals  einer  unserer  Gruppe  bedeutungsverwandten  Kategorie 
von  Nominibus)  auf  lit.  -ejas,  -ejis,  slav.  -ejb  (s.  Leskien,  Die  Bil- 
dung der  Nomina  im  Litauischen,  Leipzig  1891,  328  ff.).  Weiter- 
hin kennt  auch  das  Griechische  neben  Bildungen  auf  -aiog, 
-e tog,  -oiog  (d.  h.  denn  doch  wohl  -oijo-s,  -eij'o-s,  -otjo-s  — 
skr.  -eya-’,  die  Literatur  s.  bei  Brugmann,  Grundr.  2,  1,115 
Anm.  1)  auch  solche  auf  -rjiog,  -anog  (d.  h.  wohl  urspr.  -eiio-s 
und  -öijo-s) . Langvocalisches  Suffix  hat  ferner  das  Sanskrit  in 
einer  Reihe  von  Bildungen  auf  -äyya,  d.  h.  -ätjia,  wie  vidäyia 
zu  finden,  panäyia  staunenswerth,  panayäyia  bewundernswerth, 
sprhayäyia  begehrenswerth,  ahnaväyid  nicht  zu  beseitigen, 
^raväyia  rühmenswerth , didhishäyia  den  man  zu  gewinnen 
suchen  muss , dakshäyia  dem  man  es  recht  machen  muss, 
vitantasäyia  zu  beeilen,  atasäyia  zu  erflehen,  mahayia  zu  ehren, 
also  meist  Participia  neeessitatis,  aber  doch  auch  rasäyia  kräftig, 
schmackhaft  (eig.  ‘mit  rasa  verbunden1,  s.  die  Liste  bei  Grass- 
mann, Wörterbuch  zum  Rig-Veda  S.  1712).  Endlich  weist  ja 
doch  auch  die  Suffixform  -iya-  wie  in  dviAya,  tri  Aya,  turiya  und 
besonders  in  grha-medhiya  ‘zum  Hausopfer  gehörig1  als  lang- 
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vocalige  Tiefstufenform,  wie  wir  durch  J.  Schmidt  und  W. 
Schulze  wissen,  auf  eine  langvocalige  Hochstufenform,  also  auf 
-eiia-  zurück  (vgl.  auch  Streitberg’s  Ausführungen  über  das 
slav.  Comparativsuffix  -ejbs-  im  Vergleich  zu  skr.  -iyas-,  Paul- 
Braune’s  Beitr.  16,  266  ff.). 

Ich  meine  also,  dass  wir  dem  Indogermanischen  auch  ein 
Suffix  -«ijo-  zuzuschreiben  haben , das  theils  die  Zugehörigkeit 
ausdrUckte,  speciell  Namen  bilden  half,  theils  Nomina  agentis 
lieferte.  Im  Sanskrit  ist  dies  Suffix  durch  Rollenlausch  zwischen 
i und  j zu  -äyia-  (aus  *-äiya-)  umgestaltet  worden ; im  Grie- 
chischen liegt  es,  wie  es  scheint,  in  ähnlicher  Umgestaltung  vor 
in  Formen  wie  Kadurjtos  aus  *Kadiirjios  für  *Kad[trjijog)-,  im 
Lateinischen  ist  ei  zu  e geworden,  wie  in  Pompejus  (denn  Schrei- 
bungen wie  Pompeiius  wird  man  doch  vielleicht  für  alt  halten 
dürfen),  ebenso  im  Keltischen  in  den  Namen  auf  -ehae  etc.  (s.  v. 
Grienberger  a.  a.  0.),  im  Litauischen  und  Slavischen  in  den 
Nomina  agentis  auf  -ejus,  -ejis  bez.  -ejb.  Auch  für  das  Germa- 
nische wird  man  danach  am  einfachsten  von  einer  monophthon- 
girten  Grundform  auf  -eja-  aus  -«ja-  auszugehen  haben : denn 
zumal  nach  der  Zurückziehung  des  Accents  auf  die  Wurzel- 
silben wird  sich  die  Geminata  ij  (phonetisch  äj  in  -ei-{a-  nach 
langem,  unbetontem  Vocal  schwerlich  gehalten  haben.  Ich  bin 
also  ganz  der  Ansicht,  die  Kögel  schon  vor  geraumer  Zeit  in 
Paul-Braune’s  Beitr.  9,  513  im  Anschluss  an  Müllenhoff  ausge- 
sprochen hat,  dass  ‘z.  B.  Ingvaeo  (das  wäre  in  gotischer  Schrei- 
bung ‘Iggivaia)  auf  Ingvijön  zurückgehe:  nur  hat  Kögel  inso- 
weit vielleicht  Müllenhoff  missverstanden,  als  er  zu  glauben 
scheint,  Müllenhoff  selbst  habe  bereits  die  Lautfolge  -ej-  als 
ursprünglich  angesetzt  (darüber  s.  oben  S.  137).  Ich  bin  ferner 
ganz  mit  Kögel  einverstanden , wenn  er  — freilich  sehr  im 
Gegensatz  zu  den  heute  beliebten  Vorstellungen  — sein  -ejon- 
(in  Ingwejo)  sich  direct  ebenso  in  -aian-  (in  Ingvaeones)  umsetzen 
lässt,  wie  altes  -ejö-  in  *wejö,  *sejö  zu  got.  ivaia,  saia  oder 
-ejön-  in  *urmejön-  ‘Erbarmen1  in  got.  ’annaiö.  Sehen  wir  von 
der  schwachen  Flexion  und  dem  abweichenden  Geschlecht  dieses 
letzteren  Wortes  ab,  so  verhalten  sich  nun  unser  firasir  aus 
*praseiaz  zu  dem  Verbalstamm  * prase-  in  altnord,  prasa 
‘schnauben’  genau  wie  got.  armaiö  aus  St.  *armejbn-  zu  dem 
Stamm  * arme - in  got.  arman. 

Kurz  gesagt  ist  also  meine  Meinung  die,  dass  die  altnor- 
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dischen  umlautslosen,  kurzsilbigen  Namen  bcz.  Nomina  agentis 
Glasir , Gusir , Kvasir , prasir  auf  altes’  *ßlaseiaz,  *£usciuz. 
*kwase{az,  “prasejaz  zurUckgehen  (wenigstens  im  Typus:  denn 
nicht  jedes  einzelne  historische  Wort  braucht  sich  bis  in  ger- 
manische Zeit  zurückverfolgen  zu  lassen).  Ein  solches  'filascinz 
wurde  dann  weiter  durch  *x)lasaiaz  — *z)lasauiK  — * glasen  hin- 
durch zu  altn.  Glasir.  Wer  daran  Anstoss  nimmt,  dass  hierbei 
über  die  älteste  ayf  germanischem  Boden  bezeugte  Suffixgestalt 
-aia-  (in  Ingvaeones  etc.)  hinausgegangen  ist,  mag  einfach  die 
erste  angesetzte  Stufe  auf  *-e{ ’az  streichen.  Ob  dadurch  freilich 
nicht  zugleich  die  Anknüpfung  an  die  verwandten  ausserger- 
manischen  Bildungen  gestört  wird,  ist  eine  andere  Frage. 

Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  so  fällt  vielleicht  zugleich 
noch  Licht  auf  eine  andere  Form,  die  bisher  einer  einleuchten- 
den Erklärung  widerstanden  hat. 

Die  Inschrift  des  norwegischen  By-Steins  (bei  Bugge,  Norges 
Indskrifter  med  de  aeldre  Runer  89  ff.  eingehend  behandelt) 
beginnt  mit  den  Worten  eirilaR  hroRan  hroRCR  orte.  Bugge  S.98  ff. 
fasst  hroRPR  wie  haeruwulaßr  auf  dem  Istabystein  als  ein  Pa- 
tronymicum:  also  ‘Jarl  Hi  oror  der  Sohn  des  HroRaR  machte . . .’. 
Das  scheint  mir  vollkommen  überzeugend  zu  sein.  Nicht  so 
Bugge' s Erklärung  der  Form  hroRe.R  als  hrÖReR,  das  aus  hröRlR 
verkürzt  sei.  Eine  Kürzung  wie  die  hier  angenommene  dürfte 
schwerlich  für  eine  Inschrift  glaubhaft  zu  machen  sein,  die  in 
eirilaR  und  hroROR  das  alte  kurze  suffixale  o noch  erhalten  hat. 
Ich  sehe  in  hroRen  vielmehr  ein  * hröRen  *)  und  betrachte  dies  als 
correctes  urnordisches  Contractionsproduct  aus  *hrÖRaiR,  das 
wiederum  durch  urnordische  Synkope  des  u in  ursprünglich 
dritter  Silbe  aus  *hröRaian  oder  *hrözaiaz  hervorgegangen  war. 
Die  Kürzung  einer  solchen  dreisilbigen  Grundform  zu  *hrömiR , 
-es  neben  eirilaR  und  hrÖRUR  ist  ja  nicht  auffallender  als  die  von 
witadahalaiban  neben  Witvas  auf  dem  Stein  von  Tune  oder  die 
von  Prawingan  neben  haitman  auf  dem  Stein  von  Tanum  (vgl. 


4)  Ich  setze  das  o der  Wurzelsilbe  versuchsweise  mit  Bugge  als  ö 

an,  indem  ich  die  Krklärung  des  Namens  im  Uebrigen  dahingestellt  sein 

lasse.  Denkbar  wäre  vielleicht  auch  ein  *hröRar  *hrdReR  = * Hrerr 

’Hrorir  oder 4 * * * *  9 Hrerr  * Hrerir , das  an  die  bekannten  Rerr,  Rerir  anklingen 

würde,  möglicherweise  selbst  damit  identisch  sein  könnte , wenn  dessen 

anlautendes  R statt  Br  als  Norvagismus  aufgefasst  werden  darf. 
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dazu  meine  Ausführungen  Beitr.  5,  117  IT.  155  ff.,  die  ich  nicht 
fllr  widerlegt  halten 'kann:  unser  hroRCit  scheint  mir  geradezu 
eine  wesentliche  neue  Stütze  für  meine  Auffassung  zu  sein).  — 
Uebrigens  erkläre  ich  denn  auch  das  -ir  von  haerutvula/ir  auf 
dem  Stein  von  Istaby  nicht  aus  altem  -iaz  oder  - is , sondern 
halte  es  für  die  correcte  jüngere  Form  des  alten  patronymischen 
-e/i:  in  einer  Inschrift,  die  schon  runatt  paian  schreibt,  kann 
ja  auch  -iit  für  -ea  nicht  im  mindesten  auffallen. 

Wie  aber  stellen  sich  die  umgelauteten  Bildungen  wie 
Brimir,  Gymir,  Hymir,  Ymir  zu  den  umlautslosen  wie  Gusir, 
Glasir,  Kvasir,  prasir?  Erwägt  man  die  Parallele  von  Ymir  und 
ymr,  ymja,  so  ergibt  sich  als  möglich,  dass  der  Umlaut  nicht 
von  der  Enduug  -ir  ausgegangen  ist,  sondern  von  einem  ablei- 
tenden j,  das  dieser  einst  vorausging.  Mit  andern  Worten,  Ymir 
könnte  ebenso  auf  urspr.  * umjejaz  zu  St.  *umja-  in  ymr  etc. 
zurückgehen,  wie  etwa  Glasir  auf  lasejaz  zu  St.  *filasa- 
( *umjain : Ymir  — got.  huljais : altnord,  hylir  u.  dgl.).  Dasselbe 
Erklärungsprincip  könnte  man  dann  natürlich  auch  auf  die 
übrigen  Wörter  unserer  Gruppe  ausdehnen  immer,  wie  schon 
S.  139  angedeutet  wurde,  mit  der  Maassgabe,  dass  einzelne 
solche  Namen  erst  in  relativ  später  Zeit  nach  einem  productiv 
gewordenen  Formtypus  gebildet  sein  können).  Indessen  ist 
auch  noch  eine  andere  Möglichkeit  vorhanden.  Wie  die  sans- 
kritischen Patronymica  auf  -rya-  und  griech.  Bildungen  auf  -eiog 
neben  -rjiog  (z.  B.  Kadyeiog  neben  Kadfirjiog)  zeigen,  hat  ja 
von  alters  her  neben  dem  langvocaligen  -e(i)jo-  auch  ein  kurz- 
vocaliges  Suffix  (ursanskr.  -aiya-,  historisch  -eya-)  bestanden, 
als  dessen  indogermanische  Form  wir  nach  den  griechischen 
Mustern  unbedenklich  -eijo-  ansetzen  dürfen.  Ein  solches  -eijo-s 
aber  hätte  durch  germ.  -tjaz  hindurch  altnord,  -t«,  später  -ir 
mit  Umlaut  ergeben  müssen.  Es  könnte  also  z.  B.  Ymir  ebenso 
gut  auf  urspr.  *um%jaz,  *umis  wie  auf  'ttmjejaz,  *umjaiaz, 
*umjain,  *umjen  zurückgeführt  werden.  Welche  von  diesen 
beiden  Alternativen  im  Einzelnen  die  richtige  ist,  wird  sich 
wohl  kaum  entscheiden  lassen. 

Auf  alle  Fälle  glaube  ich . im  Vorstehenden  erwiesen  zu 
haben,  dass  es  im  Altnordischen  kurzsilbige  jo-Stämme  gibt, 
deren  Ausgang  -ir  w eder  auf  ursprüngliches  -jo-s,  noch  auf  ur- 
sprüngliches -io-s,  noch  endlich  auf  etwaiges  urzeitlich  einsil- 
biges -i-s  zurückgeführt  werden  kann , sondern  entweder  auf 
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urspr.  -ejo-s  oder  auf  urspr.  -ijo-s  aus  -eijo-s  (oder  -ijo-s?,  vgl. 
oben  S.  137)  zurückgeht.  Und  von  diesen  volleren  Suffixformen 
scheinen  sieb  auch  ausserhalb  des  bisher  allein  betrachteten 
Masculinums  einige  Spuren  zu  finden. 

Wie  würde  wohl  ein  Femininum  zu  den  Masculinis  auf  -Sä, 
-ir  zu  lauten  haben?  Ein  ursprüngliches  -ejä  hätte  durch  - aiö , 
-am  hindurch  -ai  ergeben,  und  dies  wieder  durch  contrahirtes 
-?  hindurch  altnordisches  -i,  und  zwar  abermals  ohne  Umlaut. 
Irre  ich  nicht,  so  haben  wir  einen  Beleg  für  diese  Bildung  in 
dem  Namen  Skadi,  der  freilich  später  in  die  Flexion  der 
schwachen  Masculina  übergegangen  ist  (dass  eine  solche  Flexion 
nicht  ursprünglich  sein  kann,  versteht  sich  wohl  von  selbst). 
Falls  dieser  Name  zu  unserm  Schatten  und  nicht  zu  Schade  ge- 
hört, könnte  man  ihn  also  etwa  durch  gr. •Sxorgla  wiedergeben 
(vgl.  adj.  gvmtioc). 

Wie  Skadi  ilectirt  übrigens  (was  die  Grammatiken,  soviel 
ich  sehe,  nicht  anmerken)  auch  noch  ein  zweiter  Frauenname, 
Yri:  Nom.  Yri  Hälfssaga  S.  41  Bugge  (=  Fas.  2,  60),  Gen. 
Yra  sonar  Laxdoela  S.  105,  Note  12  ed.  Kälund.  Der  Name 
scheint  mit  dem  bekannten  Yrsa  (bei  Saxo  Ursa)  zusammenzu- 
gehören, und  könnte,  wenn  hierher  gehörig,  möglicherweise 
ebenso  aus  älterem  *urwi  aus  *urwijä  (doch  schwerlich  aus 
urspr.  *urwt  — skr.  urvi?)  entstanden  sein  wie  pyri  aus  ru- 
nischem  purwi  (z.  B.  Acc.  pur  ui  auf  dem  kleineren  Jadlingestein, 
Wimmer  in  den  Opuscula  philologica  ad  J.  N.  Madvigium  etc. 
S.  195,  pifurtti  auf  dem  grösseren  Jadlingestein,  eb.  197, 
\pur]ui  auf  dem  La'borgstein , eb.  206,  Gen.  puruiar  auf  dem 
grösseren  Bmkkestein,  eb.  204;  weiteres  s.  bei  Wimmer  eb. 
209).  Weiterhin  stellt  sich  der  Form  nach  auch  der  indeclinable 
Monatsname  gui  (auch  Göi  n.  pr.)  hierher,  der  eben  wegen  des 
mangelnden  Umlauts  der  t- Klasse  der  schwachen  Feminina 
nicht  ursprünglich  angehören  kann.  Der  Ursprung  des  Namens 
ist  freilich  dunkel. 

Endlich  finden  durch  Annahme  eines  langvocaligen  Suffixes 
vielleicht  auch  die  kurzsilbigen  Neutra  auf  -«  eine  befriedigende 
Erklärung,  die  am  vollständigsten  bei  Hellquist,  Arkiv  for  nord. 
filologi  7,  32  ff.  zusammengestellt  sind.  Sie  sind  sämmtlich 
denominativ  und  (s.  Hj.  Falk  ebenda  4,  352  f.)  wesentlich  Col- 
lectivbildungen;  greni  ‘Fichtenholz’  zu  grqn  ‘Fichte’,  flür-pli , 
l<i[a-fili  ‘Bretterboden’  zu  fjol  ‘Brett,  Diele’,  fnli  ‘Bretterboden, 
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Bretterwand1  (dazu  bekk-,  brjöst-,  gölf-,  kör-,  lafa-,  skjald-, 
vegg-pili)  zu  *pjql  —mfjql  'Brett,  Diele'  (ags.  pel,  pelu ),  teÖi  ‘Mist’ 
zu  tad  'Mist';  and-,  for-dyri  ‘Raum  vor  der  Tbüre’  zu  dyrr 
'ThUre';  by-,  hunangs-ßygi  ‘Bienenschwarm’  zu  fl’tga  ‘Fliege’, 
ill-gresi  ‘Unkraut’  zu  (fräs  ‘Gras’,  stör-hveli  ‘grosse  Walfische’  zu 
hvalr  ‘Walfisch’,  ung-vt'di  ‘Jungholz,  junge  Pflanzung’  zu  vidr 
‘Baum’,  endlich  hu-degi  ‘Zeit,  wo  der  Tag  am  höchsten  ist, 
Mittagsstunde’.  Da  sich  also  Formkategorie  und  Bedeutungs- 
kategorie  decken  und  die  Form  von  der  der  übrigen  kurzsilbigen 
jo-Stämme  abweicht,  so  gibt  es  meines  Bedünkens  nur  zwei 
ernstlich  erwägbare  Möglichkeiten  der  Deutung:  entweder  die 
alte  Annahme  (die  gegenüber  Streitberg  auch  Hellquist  a.  a.  O. 
wieder  vertritt),  dass  der  Typus  der  kurzsilbigen  Collectiva  auf 
-i  von  den  zahlreichen  langsiibigen  Bildungen  gleicher  Form 
übernommen  sei,  oder  dass  die  gesammte  Bedeutungskategorie 
(einerlei  ob  kurz-  oder  langsilbig)  von  Haus  aus  ein  anderes 
Suffix  gehabt  habe  als  die  gewöhnlichen  /o-Stämme,  und  das 
wäre  dann  wieder  gertn.-ya-  gewesen,  das  auf  indog.  -Ijo-  oder 
-eijo-  zurückgehen  könnte.  Auch  hier  sehe  ich  mich  wieder 
ausser  Stande,  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Ich  begnüge  mich, 
auf  Kluge,  Nominale  Stammbildungslehre  § 58  zu  verweisen,  wo 
für  gewisse  Bedeutungskategorien  ebenfalls  bereits  ein  Suffix 
-ia-  vermuthet  wird. 

Was  endlich  die  langsiibigen  /o-Stämme  anlangt,  so  ist  es 
da  fast  ganz  unmöglich,  über  die  ursprüngliche  Suffixgestalt  im 
Einzelnen  etwas  positives  auszusagen,  da  die  drei  Endungen 
-iaz,  -ijaz,  -ejaz  (-aias)  nach  langer  Silbe  gleiehmässig  im  Alt- 
nordischen -ir  ergeben  mussten.  Nur  negativ  lässt  sich  fest- 
stellen, dass  das  Suffix  -eja-,  -aia-  hier  fast  ganz  zu  fehlen 
scheint.  Alle  die  zahlreichen  Wörter  auf  -ir,  die  insbesondere 
Hj.  Falk,  Beitr.  14,  20  ff.  zusammengestelll  hat.  haben  Umlaut, 
sofern  die  Endung  direct  (d.  h.  ohne  consonantisches  Ableitungs- 
suffix) an  die  Wurzelsilbe  tritt.  Dem  schliessen  sich  auch  die 
Eigennamen  auf  -ir  an,  wie  sEgir,  Birgir,  Brennir,  Brestir. 
Byggvir  ( Beggvir ),  Byrgir,  Gellir,  Aur-,  Ber-,  prüÖ-,  Vadgelmir, 
Geltir,  Gerpir,  Glwdir,  Glwsir,  Grettir,  Gyllir,  Gyrdir,  Gyrgir, 
Heröir,  Ilerßr,  Herkir,  Uildir,  Uilmir,  llcemir,  llcmir,  Killir , 
kylfir,  Kyrmir,  Lcesir,  I.ylir,  Htesir,  Remmir,  Skelpr,  Skerkir, 
Hamskerpir,  Skirfir,  Skrymir,  Styrmir,  Sverrir,  Pvengir,  Opyr- 
mir,  Eikpyrnir,  Vwnir , Virfir.  Formen  ohne  Umlaut  sind  fast 
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unerhört,  jedenfalls  ist  das  meiste,  was  etwa  hier  angezogen 
werden  könnte,  unsicher  bezeugt. 

Ueber  zweifelhaftes  Skörir  ist  bereits  obenS.  134  gehandelt 
worden.  Vermuthlich  liegt  dabei  dieselbe  ungenaue  Orthogra- 
phie o für  e vor,  die  sich  auch  sonst  oft  genug  findet  (s.  z.  B. 
Gislason,  Om  frumparta  S.  20).  Ganz  ebenso  steht  es  mit  opi 
SE.  1 , 486  in  r = opi  Alvissm.  20  R für  wpi  A und  Hs.  748. 1e,3 
SE.  2,  438.  596;  sofi,  svofi  Hkr.  3,  164  der  Folioausgabe  für  sofi 
Mork.  119,  sv<rfi  Frissb.  249,  siefi  Flat.  3,  396;  mordstörir  Fms. 
II,  204  für  mordsltrrir.  Andere  Formen  mit  o und  Endung  -ir 
erweisen  sich  durch  metrische  Zeugnisse  als  falsch;  so  im 
Wchart.  somir  SE.  1,  550,  blomir  1,  589  und  velforir  1,  574  fttr 
s6mr(sdmr),  blömr,  velfcerr  der  sonstigen  Ueberlieferung;  ebenso 
skolir  r eb.  1,  572  gegen  skollr  1e,3  eb.  2,  621,  skolkr  Wchart., 
skelkr  Hs.  748  eb.  2,  478,  skalkr  Hs.  757  eb.  2,  562.  Für  den 
llimmelsnamen  heidpornir  ist  zwar  das  o gut  bezeugt  (heidpornir 
r SE.  1,  470  =hceidornir  Hs.  748  eb.  2,  460,  heidpornir  1e(3  eb. 
2,  592  gegen  heippyrnir  U eb.  2,  341,  und  heidornir  Hs.  748. 
757  eb.  2,  485.  569  gegen  heibpyrnir  1 eß  eb.  2,  627,  heiÖpirnir 
Wchart.,  heibyrnir  r eb.  1,  592)  und  die  Nebenform  heibpyrnir 
könnte  allenfalls  auf  Verwechslung  mit  pyrnir  beruhen : wenn 
aber  die  Form  heidpornir  authentisch  ist,  so  ist  sie  gewiss  als 
heid-por-nir  zu  porra  zu  stellen  und  gehört  dann  unter  die  Bil- 
dungen auf  -nir,  denen  kein  Umlaut  zukommt  (s.  unten  S.  148  ff.  . 

So  bleiben  von  o-Formen  allenfalls  zwei  übrig,  Goir  und 
Moir,  beide  Namen  von  Seekönigen:  gqir  r SE.  1,  547,  goir  Hs. 
748.  757  eb.  2,  468.  552,  geirr  leß  eb.  2,  614  und  moeR  r SE. 
1,  547  (nach  Egilsson’s  Angabe),  moirr  Hs.  748.  757  eb.  2,  468, 
552.  Es  ist  zu  beachten,  dass  es  sich  hierbei  um  echte  Per- 
sonennamen handelt,  bei  denen  man  am  ersten  das  nicht  um- 
lautende patronymische  -en,  -ir  erwarten  könnte.  Goir  stellt 
sich  zu  dem  Fern.  Göi,  das  oben  S.  141  besprochen  ist  (wenn  es 
niclit  geradezu  eine  Neubildung  dazu  ist),  und  Möir  aus  * möeR , 
*mühen  erinnert  an  den  müha  der  Kragehulinschrift  [ek  er  Hör 
usugisulas  muhu  hnile . . .). 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Bezeugung  von  Formen  mit 
wurzelhaftem  u ohne  Umlaut,  da  hier  wieder  die  bekannte  Ge- 
wohnheit mancher  alter  Handschriften,  v für  ij  zu  setzen  in  Be- 
tracht kommt.  Die  u,  v der  späteren  Ueberlieferung  können 
dann  — was  ja  bei  diesen  Namen  nicht  verwunderlich  wäre  — 
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rein  mechanische  Copien  der  alten  v — y sein:  das  scheint  mir 
wenigstens  die  natürlichste  Deutung  für  die  Falle  zu  sein,  wo 
die  Ueberlieferung  Doppelformen  mit  u,  v und  y aufweist.  Da- 
hin gehören  fvrnir  Hs.  748  SE.  2,  470  = fyrnir  rW  eb.  4,  549: 
Gullir  r SE.  4,  482  (=  gyllis  Wchart.  U eb.  2,  354.  Hs.  748  eb. 
2,  459.  4ej3  eb.  2,  595);  gulli  r.  SE.  4,  628  (Hättatal)  = gylli  W 
U eb.  2,  383;  vllir  Hs.  757  SE.  2,  566  = yllir  Hs.  748  eb. 
5.  482;  vgl.  auch  gumir  r SE.  4,  492  gegen  sonstiges  Gymir). 
Der  Himmelsname  Skaturnir , dessen  Etymologie  mir  unklar  ist. 
kann  -«-Ableitung  haben  (vgl.  unten  S.  4 48  ff.;  belegt  sind 
skaturnir  r SE.  4,  470.  4ej5  eb.  2,  627  = skatyrnir  Wchart., 
eb.  4,  593.  Hs.  748  eb.  2,  460.  485,  skatynir  Hs.  757  eb.  569). 
ebenso  gut  kann  aber  auch  Skatyrnir  die  echte  Form  sein.  SE. 

4,  300  ist  aurpvrsis  in  r gewiss  nur  Fehler  für  das  wohlver- 
ständliche avrprasir  (lies  - is ) in  W,  ebenso  wie  das  metrisch 
falsche  purnis  r eb.  4,  302  durch  prasis  von  W ersetzt  werden 
muss  (vgl.  oben  S.  4 34).  In  beiden  Fällen  könnten  übrigens 
auch  consonantische  Ableitungen  im  Spiel  sein  (vgl.  unten 

5.  4 48 ff.).  Sicher  steht  ferner  glottkulli  in  der  Landn.  Isl.  4.  24  2 
für  glottkylli  (wie  die  Ueberlieferung  meist  bietet),  da  es  das  ge- 
wöhnliche kyllir  tculeusJ  enthält.  Grunnir  der  Ormsbök  (Egils- 
son  S.  275b)  ist  sicher  blosser  Schreibfehler  für  Grimnir ; ebenso 
hvalmuni  SE.  4,  324  (das  auch  dem  Metrum  nicht  genügt;  der 
Schreiber  hat  sich  durch  das  folgende  hüna  wohl  verleiten 
lassen,  fälschlich  Aöalhending  herzustellen)  für  hvalmcmi  der 
sonstigen  Ueberlieferung;  hvlqvi  Atlakvida  30  wird  für  hai'lqvi 
verschrieben  sein  (vgl.  Egilsson  S.  829a  unter  U und  unten 
S.  4 45).  Dann  bleibt  mir  von  eddischen  Formen  nur  das  bloss 
durch  Hs.  748  bezeugte  skvrfir  SE.  2,  489  unter  den  fugla  heiti 
übrig.  Sonst  ist  mir  noch  im  f>orsteinsfiättr  Asgrimssonar  Flat. 
3,432  ein  Gulpir  begegnet;  dafür  liest  aber  K.  Gislason,  der  die 
betreffende  Stelle  in  seinen  Prever  S.  4 mitgetheilt  hat,  vielmehr 
Gulpir , und  das  sieht  doch  eher  wie  ein  Compositum  nach  Art 
von  Hampir  u.  ä.  aus  *Ham-per  aus;  oder  es  müsste  sich  um 
eine  -/^-Ableitung  handeln,  und  dann  fiele  das  Wort  wiederum 
nicht  hierher  (vgl.  dazu  übrigens  gyldir  SE.  4 , 480.  594.  64  6). 

Mit  au  wird  von  Egilsson  S.  824  ein  Nomen  agentis  traustir 
statt  des  sonstigen  treystir  für  Grettiss.  Cap.  4 7 angesetzt:  fleina 
traustir ‘jaculator  pugnator,  vir’;  dafür  geben  aberG.  Magnüsson 
und  G.  Thordarson  in  ihrer  Ausgabe  (bei  der  die  Verse  von 
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Egilsson  selbst  redigirt  sind)  S.  26  die  Lesung  fyrst  hefir  flegna 
traust u,  wobei  trausla  zu  dem  Adjectiyum  trauslr  gehört. 

Grössere  Schwierigkeiten  bereiten  die  Namen  auf  -vir,  die 
nach  der  schwankenden  Orthographie  der  Handschriften  in  der 
Wurzelsilbe  an  sich  entweder  den  Vocal  g oder  dessen  i-Umlaul 
haben  könnten.  Von  diesen  kommen  hier  in  Betracht  (ich  setze 
im  Lemma  ö , ebenso  da,  wo  die  Drucke  die  handschriftliche 
Orthographie  nicht  deutlich  erkennen  lassen): 

1)  Folkvir  (Pferdename)  SE.  1,  484  (favlkni  Wchart.,  U eb. 
2,  352;  faulkui  leß  eb.  2,  595;  folkvi  Hs.  748  eb.  2,  459). 

2)  Holkvir  (desgl.,  auch  appellativ  gebraucht)  SE.  1,  484 
[Havlkvi  r Hs.  748  [doch  wird  2,  459  als  Lesung  von  748  hglkvi 
angegeben];  havlkni  Wchart.,  U eb.  2,  352);  helkvir  Hs.  748  eb. 
2,  487,  holkuer  Hs.  757  eb.  2,  571 ; hvlqvi  (verschrieben  für 
havlqvi't)  Atlakvifla  31,  bordhavlkvis  (eine  Hs.  -ms)  Heimskr. 
199  ed.  F.  Jönsson  (vgl.  Frlssb.  42.  Fagrsk.  Fms.  10,  187; 
bordhrockuir  Flat.  1,  572);  golfhtilkvis  SE.  1,  372  (golfhaulkiiis 
lep  eb.  2,  576). 

3)  Slöngvir  (desgl.):  slöngvi  SF.  1,  484  ( slaungui  leß  eb. 
2,  595,  slvngni  U eb.'  2,  352) ; slungnir  W,  Hs.  756  eb.  1 , 398 
(slvgnir  r,  slaugnir  1eJ3  nach  1,  398,  slaunguir  nach  2,  580). 

4)  Sorkvir  (Personenname  ; geschrieben  serqvir  Morkin- 
skinna  169,  aber  sorkvir  Frissb.  433,  sorkuir  Flat.  1,409.  3,101, 
sorkuis  eb.  1,  302,  sorquiss  eb.  2,  669,  sorquis  eb.  3,  523.  524, 
sörquir  Flat.  2,  646,  sorkvir  SE.  3,  252;  savrkvir  Frissb.  291. 
341  (-is  eb.  291),  saurquir  Flat.  3,3,  suurkuirr  eb.  3,  52,  suurkui 
eb.  3,516;  Saurkvir,  -er  auch  Hkr.  4,  346.  381.  5,  89  der  Folio- 
ausgabe; sonst  ist  Sorkvir  gedruckt.  Vgl.  auch  die  Nebenform 
Sverki,  eb.  3,  171,  Sverkis  3,  173. 

5)  Urokkvir  (Riesenname):  hrökkvir  SE.  1,  549  (hreckuir 
748  eb.  2,  470,  hrockuir  757  eb.  2,  553,  hrauckuir  leb  eb. 
2,  614). 

6)  Hörvir  (Mannsname) : haur/i  Hyndl.  20.  25 ; dazu  hörvir 
'Feuer1:  hgrvir  Hs.  748  SE.  2,  486,  hörvir  Hs.  757  eb.  2,  570; 
dazu  ferner  vielleicht  gen.  pl.  horfa  zu  horfir  ‘arbiler1  in  der 
Ilarmsöl  nach  Angabe  Egilssons,  die  ich  nicht  conlroliren  kann. 

7)  Hösvir  (Mannsname):  hqsvir  Rigs|).12,  hösui  Flat.  2,  507, 
hosuir  eb.  2,  508  = hausvi  Fms.  3,  186,  hausvir  eb.  3,  187. 

Hier  überwiegen  die  Schreibungen,  die  in  erster  Linie 
dem  Ausdruck  des  Lautes  ? gelten,  subsidiär  aber  auch,  zumal 
48»t.  io 
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in  jüngeren  Handschriften  (uni  die  es  sich  doch  hier  meist  han- 
delt), auch  für  den  Laut  e stehen.  Direct  bezeugt  ist  der  Umlaut 
o hier  allerdings  nur  für  den  Namen  Serkvir  durch  die  Schrei- 
bung serqvir  in  der  Morkinskinna,  denn  auch  die  Formen  helkvir , 
hrqekuir  in  der  Hs.  748  sind  nicht  streng  beweisend.  Indessen 
machen  diese  Namen  mindestens  zum  Theil  den  Eindruck  von 
Nomina  agentis,  und  da  ist  denn  nicht  abzusehen,  warum  gerade 
sie  hatten  anders  behandelt  werden  sollen  als  die  gewöhnlichen 
appellativiscben  Nomina  agentis,  bei  denen  der  Umlaut  selbst- 
verständlich ist,  die  Schreibung  aber  natürlich  in  derselben 
bunten  Weise  schwankt  wie  bei  unseren  Namen. 

So  ist  der  Name  Slöngvir  (sofern  er  nicht  bloss  Verderb- 
niss  für  Slungnir  ist;  doch  nicht  von  slengvir  ‘Werfer,  Schleuderer 
(zu  slengra)  zu  trennen,  das  Mork.  160  slengvir  geschrieben  ist 
(—  slöngvir  Frissb.  282,  slaungvir  Fms.  7,  79,  slöngvir  Hkr.  3, 
334  der  Folioausgabe,  ohne  Varianten),  ebenso  gimsleyngvir  Hkr. 

1,  157  der  Folioausgabe  (Varianten  gimslüngver,  guntislöngvir ; 
die  Frissb.  82  hat  gvnnslongvir , die  Flat.  1 , 60  gimslongum , 
Fms.  1,  44  gimslöngvir) ; slengv*  Njäla  419  (s.  u.).  Nicht  bewei- 
send sind  slaungvir  Fms.  11.  296,  hradslaungvir  Sturl.  1,  26 
der  alten  Ausgabe  (nach  Angabe  von  Egilsson),  slöngvir  Wb  SE. 

2,  498,  slongui  Geisli  Str.  35  (Flat.  1,  4).  Von  beweisenden 
Reimen  kenne  ich  nur  die  bereits  von  Gislason,  Njäla  2, 184  an- 
geführte Ailalhending  engr  brimloga  slengvir  Geisli  53,  die 
freilich  erst  auf  einer  Kmendation  beruht  (Hs.  vngr  : slungins 
Flat.  1,  6);  dazu  vgl.  die  Skothendingar  engr  vas  sölar  slengvir 
Njäla  1,  367.  2,  467  (nur  in  B,  das  avngr,  sldvngver  schreibt), 
engr  vas  seirna  slengvir  eb.  1,  91.  2,  419  [vngr,  slavngv''  F,  engi, 
slengv * E)  und  audslengvir  fekk  enga  Grett.  8 und  die  AAalbending 
aflong  boga  slengvi  Grett.  39,  die  zu  spät  ist,  als  dass  sie  das 
Hauptresultat  stören  könnte  (s.  Gislason,  Njäla  2,  188). 

Ebenso  verhält  es  sich  bei  den  folgenden: 

prengvir  (zu  prengva ):  die  Form  prengvi  steht  OH.  41 
[praungvi Flat.2, 45),  preyngvir  SE.2,309  in  U(gegen  praungvir 
eb.  2,  320);  preyngvir  in  Skothending  mit  engr  OH.  63  (Flat. 
2,  67  ongr : pronguir );  vgl.  gengum  : pröngvar  (Skoth.)  Fms.  11, 
142  (=  piönguar  Jömsv.  87  ed.  Petersens  1879),  Engst:  pröngvir 
(Skoth.)  Fms.  11,  189;  vgl.  ferner  pröngvir  Hs.  748  SE.  2,  465, 
bronguir  Hs.  757  eb.  2,  548,  praungvir  leß  eb.  2,  611. 

sekkvir  (zu  sekkva ):  pik  bad  sölar  sökkvir  Hkr.  310.  Fms. 
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4,  190  ( seckuir  OH.  82,  sokkuir  Flat.  2,  115);  gekk  : sökkvir 
Skoth.'  Geisli  Str.  28  ( sueckuir  Flat.  1,3),  nekkvi : silkkvis  (Skoth.) 
Hallfredarsaga  (Fornsögur)  89.  Fms.  2,  9 ( nokkui  : sdkkuis  Flat. 
1,  304);  ferner  sgkkvir  Hs.  748  SE.  2,  465.  Wh  eb.  2,  498, 
sockuir  Hs.  757  eb.  2,  548,  slauckir  leJ3  eb.  2,  611. 

stekkvir  (zu  stekkva) : vgl.  die  AÖalhending  gekk  hält  Skota 
stekkvir  Hkr.  646.  Fms.  7,  42  ( mvkkvis  A;  stavckvir  Frfssb.  270, 
aber  stecqvir  Mork.  144;  s.  auch  Gislason,  Njäla  2,  183),  und  die 
Skothendingar  ek  brä  elda  slekkvi  Fms.  2,  87  (=  skrokkvis  Forns. 
102  Note  5),  stäls  dynblakka  slekkvi  SE.  1,  642  (Hätt.  31 ; stockvi 
U SE.  2,  387),  nk  ept  itrum  slekkvi  SE.  1,  446  (stockvi  U SE.  2, 
333,  stokkvi  Hs. 748  eb.  2,444),  mik  vil  menja  stekkvir  Grett.  24, 
und  vor  allem  als  beweisend  mjok  leid  6r  stad  stekkvir  SE.  1 , 294, 
mjqk  let  stiilu  stekkvir  (Bragi)  SE.  1,  374  (stauckuir  1 eH  eb.  2, 
576)  und  die  Aftalhending  fridstekkvir  pvi  nokkva  SE.  1,  444 
(-stockvir  U SE.  2,  332,  -stokkvi  Hs.  748  eb.  2,  442);  bavgstockvir 
steht  in  U SE.  2,  392. 

stedvir  (zu  stgdva!):  sic  bap  stripa  stepver  Placitiisdräpa 
Str.  16. 

melvir  (zu  melva):  melvir  Hs.  748  SE.  2,  476,  mohtir 
Hs.  757  eb.  2,  559,  mioluer  leß  eb.  565  (mölnir  1,  565). 

gervir  (zu  gerva):  fqr  vas  gunnar  gervis  (Skothending) 
Hkr.  641 ; herr  's  af  himna  gervis  (desgl.)  Geisli  Str.  62  (Flat. 
1,7);  (gjgrvis  Fms.  7,  14). 

Auf  der  andern  Seite  lässt  sich  natürlich  auch  die  Möglich- 
keit nicht  ableugnen,  dass  wir  es  mit  Secundärbildungen  zu 
alten  schwachen  Masculinis  zu  thun  haben,  die  dann  als  solche 
nicht  Umlaut  zu  haben  brauchen.  So  könnte  ein  llosvir  ganz 
gut  = einem  Hgsvi  (altschwed.  runisch  hasui , haosui , s.  jetzt 
Kock  im  Arkiv  f.  nord.  filol.  10,  307  nebst  der  dort  citirten  Li- 
teraturi, der  üblichen  Substanti virung  des  Adjectivums  hass  sein. 
Patronymische  Bildungen  dürften  sich  dagegen  hier  kaum  ety- 
mologisch nachweisen  lassen. 

Endlich  finden  sich  auch  ein  paar  Formen  mit  a in  der 
Wurzelsilbe,  aber  auch  diese  sind  verdächtig.  Die  Hälfssaga 
S.  9.  12  Bugge  (=  Fas.  2,  31.  33)  nennt  ein  Paar  von  fedgar, 
von  denen  der  eine  Handir,  der  andere  Hrindir  heisst.  Beide 
Bildungen  wären  merkwürdig  genug:  Hrindir  könnte  doch  wohl 
nur  zu  hrinda  stv.  gestellt  werden,  aber  Nomina  agentis  auf  -ir 
sind  nur  von  schwachen  Verbis  üblich.  Sollte  es  da  allzu  kühn 

io» 
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sein,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  die  ursprünglichen 
Namensformen  mHam-per  und  *Hrtm-per  gewesen  sein  können? 
Vgl.  auch  gamdir  SE.  2.  488.  571  unter  den  hauks  heiti  (neben 
hamdir).  Endlich  wird  gnndis  in  der  Kormakssaga  Str.  25,  3 
( gnndis  vangs  of  gengnd],  wo  zwar  der  Vocal  u durch  dieSkothen- 
ding  geschützt  wird,  von  Egilsson  und  Möbius  wohl  sicher  rich- 
tig für  eine  blosse  skaldische  Licenz  für  gands  erklärt. 

Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  Wörtern  mit  con- 
sonantischem  Ableitungssuffix  zwischen  Wurzel  und 
Endung.  Unter  diesen  stehen  an  Zahl  durchaus  die  Bildungen 
auf  -nir  voran.  Dieser  Typus  ist  sehr  productiv  gewesen,  aller- 
dings nur  für  eine  gewisse  Sprachsphäre:  die  gewöhnliche 
Prosa  kennt  nur  wenige  dieser  Wörter,  die  vielmehr  in  der  alten 
Dichtung  ihre  Hauptrolle  spielen. 

Für  sie  bildet  im  Allgemeinen  der  Mangel  des  Umlauts  ein 
Charakteristicum.  Wenn  Noreen,  Altisl.  Gr.'2  § 306  sagt:  'Da- 
gegen fehlt  der  Umlaut  lautgesetzlich  in  sehr  vielen  Wörtern  auf 
-ner,  welche  erst  nach  der  Umlautszeit  überhaupt  gebildet  sind, 
oder  doch  einen  Mittelvocal  synkopirt  haben',  so  ist  dieses  ‘sehr 
viele’  etwas  zu  eng:  die  umlautslosen  Formen  bilden  die  Regel, 
nicht  die  Ausnahme.  Man  vergleiche  — ich  setze  durchweg 
kleine  Anfangsbuchstaben,  da  sich  hier  eine  feste  Grenze  zwi- 
schen Nomina  propria  und  appellativa  kaum  ziehen  lässt  — 
neben  Bildungen  wie  melnir;  vidbleiknir,  eimnir  (imnir),  leifnir , 
gleipnir  (hardgleipnir),  reifnir,  sleipnir  (hä-,  hafsleipnir) ; dir- 
nir  (?,  digni ),  glitnir  (si-,  val -,  vigglilnir).  gripnir,  lidnir , eilifnir , 
vidnir  (blind-,  elg-,  öl-,  fet-,  hnndviönir),  vilnir,  vitnir  (blind-, 
graf-,  hlunn-,  hröd-,  mal-,  mjqd-,  mod-,  spor-,  pjoÖvitnir),  ving- 
nir;  grimnir  ( eld -,  hrim-,  hall-,  her-,  hris-,  qr-,  sw-,  sef-, 
sylggrtmnir),  hrimnir  (and-,  sce-,  sal-,  sesshrimnir),  hris-,  sef-, 
tanngrisnir,  (hrisnir?),  skirnir  (bilskirnir) , die  nicht  für  und 
nicht  wider  sprechen,  solche  wie  skidbladnir,  dvalnir,  öglaönir, 
grafnir,  laÖnir,  höfhvarfnir,  -varpnir,  bekk-,  skwdsagnir,  am-, 
fjgrsvartnir,  valnir , sessvarnir ; fdfnir  (loddfäfnir) , pälnir, 
sväfnir  (fjqrsväfnir) ; draupnir  (eg-,  vegdraupnir ) , valglaumnir, 
hraudnir,  modraudnir,  raufnir,  saudnir,  saurnir,  pausnir ; fjglnir, 
fjqrnir  (haudrfjgrnir) , fjqsnir,  gjolnir,  mjgln ir ; fglnirf  vedrfqlnir) , 
mgrnir,  qlfdjnir  (geirolnir),  qrnir  (hierher?),  rggtiir  (brak-, 
polg-,  folk-,  fun-,  für-,  gar 6-,  land-,  prym-,  val-,  vingrognir), 
svqlnir,  valpognir,  hringvglnir,  vgrnir  (hierher?)  ; bognir  (bugnirj, 
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hoddropnir,  Arßognir,  salgofnir,  geirloÖnir,  huglognir,  ofnir 
(galt-,  vH-,  vindofnir ),  gastropnir  (?),  mjod-,  motroinir  (?,  vgl. 
oben  raudnir),  hoddrofnir,  mödsognir,  hregg-,  und-,  vig-,  ving- 
skomir,  gapprosnir;  falhöfnir,  jölnir,  ökölnir,  modnir  (pol-, 
prdmödnir) ,öskopnir ; durnir,  gullnir  (gollnir),gungnir,  Hrungnir, 
sjdtrungnir,  slungnir , ( purnir ?);  fülnir,  sessrümnir,  eljüönir , 
vafpritönir. 

Weit  seltener  sind  Umlautsformen.  Von  diesen  sind  selbst- 
verständlich wieder  diejenigen  auszuschalten,  die  von  Haus  aus 
keinen  Mittelvocal  vor  dem  n hatten,  bez.  als  Nomina  agentis 
zu  umgelauteten  schwachen  Verbis  gehören.  So  byr-,  hjaldr- 
gegnir  zu  gegna;  hefnir  zu  hefna;  hegnir  (rtinhegnir)  zu  hegna ; 
slefnir  (herstefnir)  zu  stefna;  skygnir  (Konungasögur,  Flat.)  zu 
skygna  (vgl.  auch  btjsnir  Egilsson  S.  92*  zu  bysn).  Ebenso  ist 
lirknir  besonders  zu  stellen,  da  es  doch  wohl  sicher  nur  eine 
Neubildung  für  älteres  *lcekir  = got.  ldkeis  ist.  H ly  mir  ‘Him- 
mel’wird  doch  zu  hlyr  gehören,  also  ^-Umlaut  haben.  Anderes 
beruht  auf  schlechter  Ueberlieferung.  So  ist  leyfnir  1e,3  SE.  2, 
624  nur  Schreibfehler  für  leifnir  rW  eb.  f,  582.  Hs.  757  eb.  2, 
560,  Ueifnir  Hs.  748  eb.  2,  481 ; tavgnir  r SE.  f,  292,  das  Hell- 
quist,  Ark.  f.  nord.  fil.  7,  23  als  tegnir  deutet,  Schreibfehler  für 
ravgnir  (rögnir  W ; s.  die  Anmerkung  zur  Stelle:  eine  Form  mit 
o ist  ganz  unmöglich,  da  es  sich  um  eine  Aftalhending  mit  a, 
sagna:  rogmr,  handelt!).  Svelnir  för  Svglnir,  das  Egilsson  aus 
den  Kräkumäl  Str.  12  citirt,  scheint  nach  Wis6n,  Carm.  norrcena 
2,  149  höchstens  in  Papierhss.  vorzukommen.  Ebenso  wenig 
Vertrauen  verdienen  die  Formen  skydripnis,  ski  dripnis,  skyd- 
dripnis,  sky  deipnis  (neben  skip  rofhis)  in  den  Papierhss.  der 
SAlarljöd  Str.  51 , die  Rask  als  *skydrypnis  interpretirt  hat  (s. 
Bugge  zur  Stelle).  Wieder  andere  scheinen  Umbildungen  fer- 
tiger Muster  auf  -r,  -fr  zu  sein,  so  die  bloss  in  der  Handschrift 
II  der  SE.  erscheinenden  Varianten  Hymnir  SE.  1 , 553  N.  1 0 
(sonst  Hymr  SE.  1,  553.  2,  473.  556.  616)  und  Sessryrnnir  SE. 
1,  581  ( sessrümnir  rW,  sressrvmnir  Hs.  748  eb.  2,  481  , sess 
hrvngnis  leß  eb.  2,  624  und  sessrymir  Hs.  757  eb.  2,  564;  vgl. 
auch  den  Saalnamen  Sessrümnir  SE.  1,  96.  304.  2,  313.  525). 
Ebenso  bedeutungslos  ist  die  Variante  sjorgymner  B Fagrsk.  24 
N.  2,  für  sjörgymis  A = sargymir  Hkr.  1 08.  Zweifelhaft  ist  mir 
auch  vidgymnir  r SE.  1 , 1 58  in  dem  Verse  Vidgymnir  laust  Vitnrur, 
wo  W vidgymrir,  U vipgenrir  liest;  vgl.  auch  die  Bemerkung 
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von  Egilsson  S.  892b.  Danach  bleiben  denn  noch  von  poetischen 
Belegen  der  Pferdename  Mylnir , Mylnir  ( Melnir  ok  Mylnir  Helg. 
Hund.  1,51),  und  die  etymologisch  unklaren  hvednir,  Name  eines 
Fisches  'vgl.  dazu  den  Namen  Hvedna)  und  vefsnir  ‘Meerbusen’: 
in  beiden  steht  die  Qualität  des  e nicht  fest. 

Von  den  übrigen  Wörtern  mit  consonantischem  Ableitungs- 
suffix haben  dagegen  die  mit  -l-,  -r-,  -m-,  -s-  wieder  meist 
Umlaut:  eflir,  gemlir,  heflir,  hemlir,  gullskyflir  (simblir,  sliklir); 
elrir,  fenrir,  snytrir,  yfrir  ( svidrir , vidrir,  vigrir) ; viäfedmir; 
hersir,  kefsir.  Dies  beruht  zum  einen  Theil  darauf,  dass  der 
ableitende  Consonant  von  je  her  ohne  Mittelvocal  direct  auf  die 
Wurzelsilbe  folgte,  zum  andern  Theil  offenbar  darauf,  dass  auch 
ursprünglich  kurzer  Vocal  vor  einem  ursprünglichen  (später 
synkopirten)  Mittelvocal  i durch  i,  j der  ursprünglichen  dritten 
Silbe  regelrecht  umgelautet  wurde;  so  z.  B.  in  hersir,  kefsir , 
Yrsa  aus  ' liarisiriR , * kafiisiaji , *urisjö,  vgl.  Formen  wie  Ind. 
valdi,  Conj.  veldi  aus  urspr.  * walide : *walidi  u.  dgl.,  Noreen, 
Altisl.  Gr.  2 § 66  Anm. 

Schwierigkeiten  machen  dabei  wieder  die  Bildungen  mit 
0 in  der  Wurzelsilbe,  wie  tiglir,  (idndlir.  Nach  Wimmer,  Det 
philologisk-historiske  Samfunds  Mindeskrift.  Kjebenhavn  1879, 
S.  178  pflegt  man  anzunehmen  (vgl.  z.  B.  Kock,  Beitr.  14,  69. 
Noreen,  Altisl.  Gr.2  § 66,  Anm.),  dass  auch  die  Lautfolge  « -f-  u 
4-  i,  j altnordisch  e ergeben  habe,  wenn  auch  relativ  spät;  man 
schreibt  also  doglingr,  edlingr,  edli,  edlask.  Nun  sind  aber 
solche  Umlautsformen,  so  viel  ich  sehe,  eigentlich  nur  für  odli, 
in  geringerem  Umfang  auch  für  edlask  bezeugt1),  und  gerade 
diese  beiden  nehmen  wieder  eine  eigenthttmliche  Stellung  ein. 
Im  Stockholmer  Ilomilienbuch  wird  (nach  Larsson)23  mal  e[de  etc. 
geschrieben,  8 mal  ef>le,  und  im  strengsten  Gegensatz  dazu 
38  mal  oplasc  ohne  Umlaut  (von  der  Wiedergabe  der  verschie- 
denen Orthographieformen  für  g sehe  ich  ab).  Also  edli,  odlt: 
gdlusk!  Wenn  dann  in  etwas  jüngeren  Texten  auch  edlask  auf- 
taucht (so  in  Hs.  645  2 mal  oplasc  gegen  1 qplasc),  so  wird 
das  auf  Anlehnung  an  edli  beruhen;  gdlask  selbst  aber  wird 
man  doch , als  Denominativum  zum  St.  apulia-,  auf  *apuljöjan 
zurückführen  müssen.  Andererseits  kann  die  Form  eple  nach 


4)  ex  ' Axt’  ist  hier  auszuschliessen,  da  man  offenbar  nicht  von 
einer  Grundform  *akus\  auszugehen  hat;  vgl.  got.  ajizi. 
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dem  Lautstand  der  Homiliubök  und  ähnlicher  Quellen  nicht  aus 
»pie  erklärt  werden  (wie  das  spätere  e für  o in  kemr  u.  dgl.),  es 
muss  vielmehr  altes  e ohne  u-Umlaut  sein,  d.  h.  ef/le,  edli  geht 
auf  *aftili  = ahd.  edili  zurück.  Ergibt  aber  *apuljo-  wirklich 
ahn.  g dla,  nicht  edla,  so  bleibt  für  odli  eigentlich  kein  Raum. 
Mir  ist  es  danach  nicht  unwahrscheinlich , dass  opli  eine  Conta- 
minationsbildung  zwischen  edli  aus  *apili  und  odli  aus  ’apult  ist 
(vgl.  zu  diesem  Ansatz  die  Aäalhending  glod  djüproduls  gdlu  des 
Bragi,  Gering,  Kva;{)a-brot  Braga  ens  Gamla  s.  27  f.,  die  freilich 
an  sich  nicht  streng  beweist,  in  diesem  Zusammenhang  jedoch 
ein  gewisses  Gewicht  bekommt). 

Für  die  übrigen  Wörter  mit  der  Lautfolge  a — u — i,j  lassen 
die  Reime  leider  fast  ganz  im  Stich.  Die  Hending  düglingr : 
bersögli  in  Sigvats  Bersöglisvisur  (Wis6n  S.  42)  beweist  natür- 
lich nichts,  da  die  beiden  Reimwörter  gleichgeartet  sind.  Wohl 
aber  zeugt  der  Vers  tveim  dgglingum  Skgglar  Rekstefja  20,  4 
(Wis6n  S.  48)  trotz  seiner  Vereinzelung  kräftig  gegen  den  Um- 
laut. Ich  halte  also  das  lautliche  F.indringen  des  /-Umlauts  in 
unserer  Wortgruppe  einstweilen  für  unerwiesen,  fasse  also  auch 
yavndlir  Grimn.  49  ( göndlir  SE.  1 , 86  : gelldnir  U eb.  266)  als 
Ggndlir,  und  tiglir  ‘Habicht’  nach  avglis  OH.  223  = eglis  Flat. 
2,  365;  dgler  Hs.  757  SE.  2,  571  trotz  gglir  Hs.  748  SE.  2,  488 
als  gglir : wenn  diesem  gglir  eine  Bedeutung  zukommt,  so  wird 
es  sich  zu  gglir  wohl  so  verhalten  wie  edli  zu  gdli. 

Von  den  Bildungen  mit  -d-  weist  nur  eine  einen  positiven 
Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  eines  wurzelhaften  0 auf, 
nämlich  Iggdir  ‘ Schwert’  in  der  Adalhending  herdibrggd  en  Iggdir 
Hkr.  S.  154  Jönsson  ( herdibravg  : laugdis  OH.  6,  herpibravyd: 
logdis  Frissb.  60,  hreyslibrdgd  er  sogdusst  Flat.  1,  45);  vgl.  dazu 
die  Schreibungen  laugdis  Kormakssaga  Str.  19  in  A (Möbius 
S.  58),  lavgdis  Njäla  2,  429  f.  in  BE,  lavgpir  r SE.  1,564,  laugdir 
leß  eb.  2,  619,  lo’gÖir  Hs.  757  eb.  2,  559,  Iggbwr  Hs.  748  eb. 
2,  476 *).  Mit  den  Steins  heiti  kogdir  megdir  Hs.  748  SE.  2,  494 
weiss  ich  nichts  anzufangen ; Sigdir,  svigdir,  svegdir  scheinen 


1)  Dies  IggbtBr  weist  auf  verlesenes  lggp<sr  der  Vorlage;  ebenso 
schreibt  dieselbe  Hs.  i,  t7ä  sigpmr , 8,  *76  skyggpmr  (vgl.  auch  ieft  skygder 
I,  619)  für  sigOir,  Iggtir.  Ob  darauf  Gewicht  zu  legen  ist,  muss  ich  bei 
der  Unsicherheit  der  Etymologie  dahingestellt  sein  lassen.  Dass  sich  auch 
hier  überall  ein  altes  -p6r  in  dem  - Oir  verberge,  will  mir  nicht  gerade 
glaubhaft  erscheinen. 
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Umlaut  zu  haben.  Auch  bei  dieser  Gruppe  würde  also  eventuell 
alter  Mittelvocal  u das  Eindringen  des  i- Umlauts  gehindert 
haben. 

Woher  fehlt  nun  der  /-Umlaut  so  consequent  bei  den  Bil- 
dungen auf  -nir?  Ist  die  eben  gegebene  Regel  richtig,  so  fehlt 
er  schon  deswegen  lautgesetzlich  bei  allen  den  Wörtern,  die 
durch  einen  w-Umlaut  in  der  Wurzelsilbe  auf  alten  Mittelvocal 
u hinweisen.  Belege  für  o in  dieser  Gruppe  sind  die  AÖalhen- 
dingar  fjornis  alfr  und  letdarstjqrnu  Konungasögur  459  ;Wisen 
S.  84),  porbjqrn  i gny  fjgrnis  Islendingadr.  Str.  17,  bjqm  orn 
bra'di  fjgrnis  R(jgnvalds  Hättalykill  Str.  1 ; verk  Rqgnis  mer  hogna 
SE.  1,  248,  sagna  galdrs  enn  Rognir  eb.  1,  292.  Ein  solches  u 
anzunehmen,  gestatten  aber  nicht  die  Wörter  mit  a (wie  Skid- 
blaÖnir  etc.),  auch  kaum  die  mit  o (wie bognir).  Beiden  letzteren 
beiden  Gruppen  könnte  der  Mittelvocal  auch  nicht  i gewesen 
sein : das  verbietet  sich  bei  den  o-Wörtern  von  selbst  (wie  auch 
bei  den  langsilbigen  mit  andern  umlautbaren  Vocalen),  und  bei 
den  o-Wörtern  wegen  der  Umlautsregel,  die  oben  entwickelt 
ist.  Es  bleibt  also  für  diese  Gruppen  nur  u als  an  sich  mög- 
licher Mittelvocal  übrig  (natürlich  soweit  es  sich  überhaupt  um 
alte  Formen  handelt  und  nicht  um  späte  Neuschöpfungen  nach 
einem  festgewordenen  Typus).  Nur  fragt  es  sich  wieder,  ob  ein 
solches  mittleres  a im  Stande  gewesen  wäre,  ebenso  wie  mitt- 
leres u (oben  S.  150  f.)  den  i-Umlaut  aufzuhalten.  Leider  weiss 
ich  für  diese  Frage  nichts  Entscheidendes  beizubringen,  denn 
gemlir  ‘ Habicht’  wird  doch  nicht  zu  gamall  gehören  (wie  z.  B. 
Egilsson  annimmt),  sondern  zu  gammr  'Geier1,  also  lange  Wurzel- 
silbe haben.  Immerhin  wird  die  Frage  offen  bleiben  müssen, 
ob  nicht  doch  auch  bei  diesen  Namen  auf  -nir  hie  und  da  wieder 
urnordisches  -neu  als  ursprüngliche  Endung  anzusetzen  ist. 
Eine  Form  wie  Durnir  zu  Üurinn  würde  sich  dann  ganz  einfach 
als  lautgesetzlicher  Nachkomme  eines  urnord.  *DurineR  erklären 
lassen.  Dass  von  den  Matronennamen  auf  -ehae  ein  so  sehr 
grosser  Brucbtheil  auf  -nehae  ausgeht  (v.  Grienberger  a.  a.  O. 
253  ff.),  also  auch  auf  eine  Endung  -aneio-,  -inein-  hinweist, 
mag  freilich  auf  Zufall  beruhen. 


Digitized  by  Google 


4 


Herr  Meister  trug  epigraphische  und  grammatische  Mitthei- 
lungen vor. 


I. 

Zu  kyprischen  Inschriften. 

1.  Tubbs,  Journ.  of  Hell.  stud.  XI  62  nr.  3. 

1.  pi-  lo • pa'  i-  se  • e-  mi‘  o- 

2.  ka-  vo ■ se • 

Oikönaig  fjul  'Oyxafog. 

Tubbs:  »1.  pi  ■ /o*  pn-  i • se*  e'  mi'  ?•  | 2.  ?•  t>o • se1 
< Düonaig  >)pi  [Qr]oi}fojg.<  — Mit  dem  Namen  "Oyxag  '’Oyxaßog 
vgl.  den  Namen  ’Oyxag  "Oyxavtog  in  der  Inschrift  von  Kdalion 
60,,  und  die  schon  von  Deecke-Siegismund  (Curt.  Stud.  VII 249) 
damit  verglichenen  Namen  des  arkadischen  J4i töklotv  ’Oyxaiog 
oder  ’O-yxaiatag,  und  der  arkadischen  Orte  "Oy/.at  und  “Oyxeiov. 

2.  Tubbs  ebd.  63  nr.  5. 

1.  pi'  lo'  pa • vo-  se'  e%  mi'  ta-  se-  o-  na • si'  lo'  pa' 

2.  i'  to-  se' 

(Dil6rraf6g  fjpi  rüg  'Ovaalkut  /taiö/jg. 

Tubbs  hat  den  ersten  Namen  (DiX6<pafiog  gelesen.  — 
Die  Inschrift  ist  choliambisch  wie  die  Grabinschrift  aus  Poli: 
Ilvvr Ü.lag  fji ui  tag  TIvvtayÖQav  naid/tg  (Deecke,  Berl.  Philol. 
Woch.  1886  nr.  51,  Sp.  1611 'f.  nr.  XV;  Verf.,  Gr.  Dial.  II  176 
nr.  25°;  0.  Hoffmann,  Gr.  Dial.  1 51  nr.  88).  Oikönafog  zeigt 
uns  in  seinem  zweiten  Stamm  den  regelrechten  Genetiv  des 
Wurzelnomens  /tavg , von  dem  nafig  naßig  mit  dem  /-Suffix 
weitergebildet  sind  (Verf.,  Zur  griech.  Dialektologie  S.  2);  es  war 
jedoch  im  Kyprischen,  wie  dinag  GDI.  26  (Verf.,  Griech.  Dial. 
U 141.  321)  zeigt,  jt Ctg  für  Ttavg  eingedrungen,  so  dass  neben 
nalg  naidög  (Dilöitaig  (DiXönaiöog  als  ein  zweiter  Flexions- 
typus di/täg  dhcaßog,  (Dikörcäg  OM/iaßog  trat;  nach  dem 
letzteren  Typus  sind  die  phönikischen  Namen  auf  -äg  (- ä ) wie 
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FiXXlxäg  [FiXXixä)  Ftkllxafog  FiXllxafi , ~d{iäg  (-cifi 5)  kä- 
ltet fog  kyprisch  llectirt  worden.  Darnach  bitte  ich  das  Gr.  Dial. 
II  233  von  mir  zur  Erklärung  dieser  Flexion  Gesagte  zu  corri- 
giren. 


II. 

Stammabstufende  Namen  ans  dem  Norden  nnd  Nordwesten 
Griechenlands. 

I.  A nifi  ove g : A fivfxvoi. 

Ji/ivftoveg  epeirotischer  Stamm  nach  Proxenos  [FÜG.  II 
462  nr.  4]  bei  Steph.  Byz.  686.  10. 

Afivfivoi  epeirotischer  Stamm  nach  Rhianos  ] Meineke,  Anal. 
Alex.  1 88]  bei  Steph.  Byz.  88,  4 ; Ableitungen : Auvuvaiog  xai 
Afiv^vaia  Steph.  Byz.  a.  0. ; Afivfivaloi  &nb  Autifivov  Steph. 
Byz.  40,  10.  Inschriftlich  bezeugt  der  Gen.  Plur.  Afivnviov 
GDI.  13464. 

»Amymni  fortasse  iidem  sunt  qui  Proxeno  . . dicuntur 
Auv^ioveg«  Meineke,  Anal.  Alex.  188.  Auvfiovtg  sind  die 
»Wehrmänner*' ; äuv-[twv  «abwehrend,  wehrhaft«  (=  äuuv6- 
fttvog,  vgl.  z.  B.  ä^b^ovog  tQxeng  avXrtg  Hom.  Od.  22,  442)  von 
ä-uv-  (diievnitcu , ä-tiv-r-iü  Curtius  Grz. & 324)  »wegschieben, 
fortdrängen«,  wie  schon  Döderlein,  Gloss.  2431  das  homerische 
Adjectiv  erklärte,  gebildet  mit  dem  Suffix  -men- ; die  Erklärung 
der  altgriechischen  Grammatiker  von  äuvtuiüv  aus  fifimfiog,  der 
ich  noch  Gr  Dial.  I 76  folgte,  ist  aufzugeben.  Ursprünglich 
stammabstufend , Hochstufenform  A/tv-iuov  Auv-^nr-eg,  Tief- 
stufenform A^v-^iv-og  A^v-uv-iDV]  die  Tiefstufenform  wurde 
zu  einem  neuen  System  erweitert:  Afivpvoi  Auvurtnv. 

2.  2tqv fitov:  -TQVfivödivQog. 

ZTQviivddioQog  erhalten  bei  Suidas  s.  v.  ©pprr«  aus  Ari- 
stophanes  Ach.  273  (Bergk! ; verdrängt  durch  die  in  ein  anderes 
System  ausgewichene  Form  -iQvitddwQog  in  unseren  Aristo- 
phaneshandschriften  Ach.  273,  Wesp.  233,  Lys.  259  und  bei 
Suidas  s v.  QtXXia  aus  Aristophanes  Ach.  273. 

Hochstufenform  2r(>vfivjv,  Tiefstufenform  ^TQv-fiv-o- ; 
später  Durchführung  der  Hochslufenform. 
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3.  Xd(/)oveg:  Xavvoi. 

Xaovtg  bekanntes  epeirotisches  Volk ; die  wichtigste  Be- 
legstelle fllr  diese  Namensform  bei  Steph.  Byz.  686,  7. 

Xavvoi'  ’i&pog  Geo;tQioxix6v.  ‘ Piavbg  [Anal.  Alex.  188] 
rerdprfp  Gtaaat.i/.öiv  »Ktoxqlvoi  Xavvoi  xe  xai  avxljtvxeg 
‘EXivot.*  Die  im  Süden  Chaoniens  wohnenden  Stämme,  die  — 
wie  die  KeaxQlvoi  — gewöhnlich  zu  den  Chaonern,  oft  aber 
auch  zu  den  Thesprotern  gerechnet  wurden,  sind  meiner  Ver- 
muthung  nach  hier  unter  den  Xavvoi  zu  verstehen. 

Bildung  mit  dem  Suffix  -#en-;  Hochstufenform  Xa(f)wv 
Xä{f)oveg,  Tiefstufenform  Xa-vv-og  Xa-vv-iov;  Erweiterung 
der  Tiefstufenform  zu  einem  neuen  System  Xavvoi  Xavviov. 

4.  Ethnika  auf  -Ivoi. 

Sehr  zahlreich  sind,  namentlich  in  Epeiros,  die  nach  dem 
sogenannten  —ixtXiv.bg  xvnog  (Steph.  Byz.  85,  3)  gebildeten 
Ethnika  auf  -ivot,  wie  z.  B.,  um  nur  die  epeirotiscben  Beispiele 
zu  nennen:  Jifißqaxivoi,  Hqyvqlvoi.  Jwvtxxlvoi,  ’EXivoi,  Kt- 
OTQivoi , 'OixXaivoi  (GDI.  135910),  ElaglHvoi,  und,  nach  der 
Flexion  der  konsonantischen  Stämme,  KtQaivtg. 

Suffix  -im-,  schwache  Form  -in-  (Brugmann  Grdr.ll  335  ff.). 
Griechisch  liegen  Beste  der  starken  Form  in  den  Namen  der 
xxtaxai  und  der  Städte  vor,  während  in  den  Ethnika  auf  -ivot 
die  Form  der  schwachen  Casus  verallgemeinert  vorliegt;  z.  B.  ist 
'Exhov  der  xrloxrjg  des  akarnanischen  ‘Eylvog  (Exiovog  liaiv) 
nach  Rhianos  [Anal.  Alex.  204]  bei  Steph.  Byz.  292,  17  und  der 
xxioxrjg  des  thessalischen  ‘Exlvog  nach  Skvmnos  v.  603  (rot/ 
InaQTov  xr loig'Exiovog),  während  andere  (Steph.  Byz. 292, 16; 
Lvkopbron  Et.  M.  404,  51)  den  xxioxrjg  des  thessalischen  ‘Exlvog 
mit  völliger  Ausgleichung  * Exlvog  nannten.  Häufig  sind,  wie 
bekannt,  Städtenamen  mit  der  starken  Form  neben  den  Ethnika 
mit  der  schwachen,  wfie  ‘Prjyiov  ‘Ptjyivog,  Dltxanbvxiov  Mtxa- 
rxovxlvog,  Bvtavxtov  Bvtavrivog  u.  s.  w. 

5.  ‘OjirpaXiov  "OjiipaXtg,  IliaXia  IltlaXtg. 

Als  epeirotisches  Ethnikon  findet  sich  in  epeirotiscben  In- 
schriften der  Gen.  Sing.  "OfiipaXog  GDI.  1 33 i5,  s und  der  Nom. 
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PI.  OurpaXeg  GDI.  1347#,  sowie  der  Gen.  Sing.  JJeiaXog  GDI. 
13522.  Zu  den  "OfttpaXeg  gehört  der  epeirotische  Stadtname 
X)ftrpäXtov  (Ptol.  III  14,  7,  Stadt  in  Thessalien  nach  Steph.  Byz. 
493,  12),  zu  den  ThiaXeg  der  Stadtname  Thalia-  n 6hg  Qeo- 
aaXtvr]  vno  xo  KtQv.Ertv.bv  ÜQog  (an  der  Grenze  von  Epeiros 
Steph.  Byz.  522,  2 und  der  Name  des  ITieXog,  des  Stammvaters 
der  epeirotischen  Aeakiden. 

Eine  Erklärung  der  Formen  "Ofttpaleg,  IJeiaXeg  hat  bisher 
nur  Fick  in  seiner  Ausgabe  der  epeirotischen  Inschriften  (GDI. 
1347)  versucht:  »” OfttpaXeg  ist  durch  Vokalkürzung  aus  X)(i- 
<paXrtg  = ’O^upaXieg  entstanden , wodurch  die  konsonantische 
Flexion  Gen.  'OurpaXog  u.  s.  w.  veranlasst  wurde.«  Aber  die 
Annahme  einer  derartigen  Vokalkürzung  ist  nach  den  Laut- 
gesetzen unzulässig.  Ich  erblicke  in  diesen  Formen  die  Spuren 
einer  stammabstufenden  Flexion:  "‘XX^ttpül-tov  *“ OtitpaX-v-og . 
’TIttäX-iüv  ‘ IliuX-v-og:  -Xv-  wurde  lautgesetzlich  zu  -XX-,  die 
Gemination  des  -X-  konnte  sich  aber  gegenüber  dem  einfachen 
-X-  der  starken  Casusformen  und  der  Ableitungen  ( X)utpaXög , 
’OtupäXiov,  Thalia,  TTieXog  u.  a.)  nicht  halten  und  wurde  ver- 
einfacht; die  Tiefstufenform  (Gen.  Sing.  ''OfitpaXog,  TllaXng ) 
wurde  weiter  getragen  und  ‘OarpaXeg  TlelaXeg  nach  ihr  an 
Stelle  der  älteren  Formen  * ‘OftrpäXoveg  * TletäXoveg  gebildet. 

6.  Ethnika  auf  -äveg. 

Die  Ethnika  auf  -äveg  sind  namentlich  im  Norden  und 
Nordwesten  Griechenlands  häufig.  Ich  nenne  beispielsweise  die 
A/qiäveg,  si&apäveg,  AZävtg.  Aivtäveg,  Av.aqväveg , JTq- 
v.xäveg,  l/xirräveg,  Avuäveg.  Aioqiäveg,  ’ Ey%eXäveg,  "EXXäveg, 
Eiqvxäveg,  KvXtxQüve g.  Die  Annahme,  dass  das  in  der  Endung 
dieser  Wörter  wiederkehrende  -äv-  »dorisch«  contrahirt  sei 
aus  (nicht  bezeugtem I)  -aiov-  -aov-,  ist  unwahrscheinlich,  da 
neben  -äv-  öfter  im  ionischen  Dialekte  -tjv-  erscheint,  z.  B. 
Id^rjv  Herodot  VI  127  (aber  auch  im  arkadischen  Dialekte 
A^ävig  v.ai  'Agftv eg  Steph.  Byz.  30,  16),  ’Evifjveg  bei  Homer 
II.  2,  749  (wozu  Eust.  335,  10  bemerkt:  ’Eviijvag  ötä  % ov  rt 
'ftovtvutg  tprjaiv  ’Ou^Qog),  im  Hymnos  auf  Apollon  217  und  bei 
Herodot  VII  132,  KvXtxQtjvag  aus  Skythinos  von  Teos  jFHG.  IV 
491]  bei  Athen.  XI  461  f,  Ttxrjveg  bei  Homer,  Ilesiod  u.  A.  fttr 
Tixäveg  u.  s.  w.  Die  Frage  ist  also  offen,  wie  die  Entstehung 
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dieser  Endung  -üv-  auf  griechischem  Boden  neben  den  aus  indo- 
germanischer Zeit  stammenden  Formen  des  -en-Suffixes  (Brug- 
mann  Grdr.  II  322  f.  328  f.)  zu  erklären  sei.  Folgende  Er- 
wägungen haben  mich  zu  einer  Erklärung  geführt. 

1)  Die  Kategorie  der  Ethnika  auf  -üv  steht  im  Griechischen 
neben  den  beiden  indogermanischen  Kategorien  der  Nomina  auf 
-rtv  und  -iov,  von  vielen  Stämmen  liegen  Bildungen  nach  zweien 
dieser  Kategorien,  von  manchen  Stämmen  sogar  Bildungen  nach 
allen  drei  Kategorien  vor:  Avxüv  (Steph.  Byz.  420,  47:  Avxüv 
utg  fieyioiav;  Herodian  II  642,  IC:  iitxayeviaxtgoi  oi  "Iiov eg 
dia  xov  a Züv  buokog  ztli  Avxävt):  Amt ijv  Münze  von  Dyr- 
rhachion  Blass  GDI.  3225:  Avxcov  verbreiteter  Eigenname; 
X^üv:  'A<i]v  (s.  ob.):  A'Ciov  (Herodian  1 27,  16:  ’sigiov  noxa- 
twg  Avxiag  xal  nalg  ‘Hguxktovg)]  Titüv.  Tixwv.  Tixiuv, 
’lüv:  '[iuv;  Agexüv.  ligi xiov;  &ijgav  (argiv.  GDI.  3281):  Oi)- 
giov;  llekkava  (ion.  Itekk^vrj):  flekkiuv;  Takaiav  (epeiro- 
tischer  Stamm  GDI.  1349):  Takahuv;  ’AyfjV]):  "Ayiov;  'Akxfjv: 
'Akxutv;  'Agaiti)v.  Agtaxwv;  jigyx\v.  "Agyiuv.  l'ogyxjv:  l'6g- 
yutv;  Aaii))v : Jüttiuv,  Kakkrjv:  A ükkiov ; Aarjv:  Aüwv; 
Avarjv : Avaiuv ; Mvuoxjv:  Mvaaiov;  Nixrjv:  Nixiuv;  llag- 
ftfjv:  flagi.au v ; flaxeg^v:  riaxgiuv;  IlvfHjV : llvtkiov ; Tift tjv : 
Tifuov;  Xaigijv:  Xatgojv  u.  a. 

2)  Seit  urgriechischer  Zeit  stand  -üv-  als  eine  unter  ge- 
wissen lautlichen  Verhältnissen  entstandene  schwache  Form  des 
-en-Suffixes  neben  den  Suffixgestalten  -rjv-  -ev-  und  -iuv-  -ov-, 
z.  B.  "Akxatva  (aus  * ’Akx-av-uc ) neben  Jikxrjv:  "Akxiav;  Aa- 
xuiva  neben  Aüxiov;  noi^aivut  neben  i xoifi^v;  itekedaivio 
neben  fiekediuv;  xvxpeöüvög  neben  xvt peiiuv. 

3)  Dieselbe  schwache  Form  -üv-  findet  sich  neben  den 
Ethnika  auf  -üv-.  Die  dorische  Phyle  der  Avftäveg  hiess  in 
Trözen  Aüuaiva  rpvkxj  nach  Kallimachos  fr.  369  Schneider] 
bei  Steph.  Byz.  74,  8;  aus  Euphorion  [Anal.  Alex.  76]  wird  bei 
Steph.  Byz.  240,  14  citirt  (pikonkoxafioiai  Jvuatvaig;  in  dem 
Tragödientitel  des  Pratinas  [Nauck1 2  726;  Bcrgk ' III  559]  bei 
Athenäus  IX  392  f iv  Avftüvaig  ij  Kagvaxloiv  ist  mit  Toup, 
Meineke  Anal.  Alex.  76,  Kaibel  u.  A.  Avftaivaig  für  Avpavaig 
zu  schreiben.  Zu  für  (lavwv  Aesch.  Pers.  1 027  W.  seit  Passow, 

1)  Ausser  den  bei  Pape-Benseler  vcrzeichneten  Stellen  vgl.  bezüglich 

dieser  Namen  auf  -it v die  Zusammenstellung  von  Blass  zu  GDI.  8235. 
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cod.  Med.  iaöv(üv) : "hov  (Gen.  "lovog  und  ’Wogl  gehört  die 
Tiefslufenform  ’l-ctv-;  sie  liegt  vor  in  dem  Gen.  PI.  ' luvtov 
Aesch.  Pers.  952.  953  W.  und  in  dem  Femininum  * laiva , das 
bei  Hesych  einzusetzen  ist  statt  des  verdorbenen  Lemma  "lawa. 
Ich  lese  die  Glosse  folgendermassen : " laiva  so  ich,  cod.  "lawa)  • 
iv  [itv  Aiy\iaXi6txiai  EoepoxXeovg  [Nauck  1 142  nr.  53]  a:ce- 
doaav  ’ Eklrjvixrj,  irret  ’lävag  (so  Lobeck,  L.  Dindorf  im  Thes., 
M.  Schmidt;  cod.  ''luvvag)  xovg  "EXXrjvag  kiyovaiv  iv  de  Tqi- 
7CTokift([>  [Nauck2  266  nr.  560]  eirl  yvvatxdg,  utg  xal  iv  IToi- 
fiiac  [ebd.  245  nr.  476].  xivig  öe  xryv  ’EXivqv.  imeixwg  de 
ol  ßäqßaQoi  rovg  ' E/./.ijvag  ’lävag  (so  ich,  »’ laovag  vel  ’lävag» 
M.  Schmidt;  cod.  "ho  vag)  Xiyovaiv , xai  iv  TqiüIXm  [Nauck1  269 
nr.  574  j ic'iyßaQov  ^(>ijvijfia  xh  iui.  Das  ßctQßaqov  ÜQ^vijita 
lat,  das  zur  Erklärung  — wie  unsinnig  auch  immer  — heran- 
gezogen wird,  weist  deutlich  auf  ” fcuva  als  die  zu  erklärende 
Form  hin. 

Ich  nehme  darnach  an , dass  die  Kategorie  der  Elhnika 
auf  -üv  entstanden  ist  aus  den  schwachen  Casus  der  Nomina 
auf  -ijv  und  -tov ; dass,  wie  in  den  früher  besprochenen  Fällen, 
aus  den  Casus  der  Tiefstufenform  ein  neues  System  erwuchs,  und 
zunächst  ein  Nom.  Sing,  mit  der  gleichen  Vokalfarbe  — aber  der 
ihm  zukommenden  Länge  — neu  gebildet,  später  aber  die  Länge 
im  System  durchgeführt  wurde ; ursprünglich  lautete  also  z.  B. 
das  System:  ” 'hov  ' favog  lova  ” loveg  ’läviov  *’läai  ’lovag ; 
darauf  trat  zu  *“lävog  ’luvtov  "laai  der  Nom.  Sing,  ’lav,  der 
dem  Quantitätsverhältniss  nach  sich  zu  "lävng  ’läviov  verhielt 
wie  ” hov  zu  * lova  "loveg  "lovag ; dann  wurde  ’lav  zu  einem 
neuen  System  ’lävog  ’lüvi  ‘ läveg  u.  s.  w.  erweitert  wie  "hov 
zu  ” hovog  ” hovt  "I loveg  u.  s.  w.  Der  Accentuation  nach  folgte 
das  neu  entstandene  System  auf  -äv  -ävog  meistens  dem  System 
der  Nomina  auf  -tjv  -rjvog. 

Von  den  griechischen  Appellativen  auf  -av  gehört  ite- 
yiorav  mit  Sicherheit  hierher,  das  erst  seit  makedonischer  Zeit 
üblich  geworden  ist,  und  von  Sturz,  De  dial  Maced.  181  f.  nach 
Salmasius  dem  makedonischen  Dialekte  — wie  ich  glaube,  mit 
Recht — zugeschrieben  wird;  die  Atticisten  (Phrvnich.  196  Lob., 
283  Ruth.;  Thomas  Mag.  602)  warnen  vor  dem  Gebrauche  des 
unaltischen  Wortes;  es  ist  gebildet  mit  der  auf  die  geschilderte 
Weise  erwachsenen,  dann  aber  als  neues  Suffix  beliebig  weiter 
getragenen  Endung  -uv.  — iduuv  = iduiov,  das  freilich  nur 
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bei  Grammatikern  (Theognost  An.  Ox.  II  26,  26;  Choerob.  Dict. 
271,32  [vgl.  Herodian  I 13,  32])  vorliegt,  ist  doch  vielleicht  echt 
und  alt  und  auf  dieselbe  Weise  wie  die  besprochenen  Ethnika 
entstanden.  — xaqßav  {aijf.ialvei  de  xbv  ßaqßa^ov  Choerob. 
68,  18)  ist  etymologisch  unklar.  — tz ekexäv  7t ekexüvog  » Baum- 
specht, auch  ein  Wasservogel «,  seit  Aristoteles  üblich  für  die 
attische  Form  /telexüg  ueXt/.ävzog  (dorisch  zcekexüg  zcekexä), 
ist  wohl  aus  der  Flexion  der  -«/-Stämme  in  späterer  Zeit  erst  in 
die  der  -«-Stämme  ausgewichen,  wie  umgekehrt  die  -«-Stämme 
häufig  in  die  Flexion  der  -«/-Stämme  übergetreten  sind.  — 
Contraction  aus  -aiov-  -aov-  liegt  vor  in  den  Pindarischen 
Formen  xoivüva  Py.  III  28  und  ^vvüvu  Ne.  V 27  (vgl.  jguvStoveg 
Pind.  Py.  III  48,  ionisch  igvvrjiov  gvirfovog),  in  dem  argivischen 
xvxävi  Epidauros  GDI.  3339, 02  (vgl.  ion.-att.  xtrxeiuv),  in  dem 
dorischen  ztaiccy  Ttcuävog  (vgl.  altion.  jzait'jwy,  ion.-att.  rcaiwv), 
in  den  in  den  dorischen  und  einigen  anderen  nicht-ionischen 
Dialekten  gebräuchlichen  Formen  Ilozeidav  (vgl.  altkorinthisch 
Ilotetdä'fwv),  EQpctv  (vgl.  episch  ‘ EQfictwv),  in  dem  dorischen 
Jikxfidv  (vgl .‘Akxficuoy  A/.xuukoy,  ion.-att.  ‘A/.xiti(i>v)  u.  a. 
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SITZUNG  VOM  7.  JULI  1894. 


Herr  Btihllingk  legte  vor:  •kritische  Bemerkungen  zu  A$vu- 
gliosha’s  BuddhaKarila*. 

Der  Text  dieser  Lebensbeschreibung  Buddha’s  erschien  1 893 
in  den  Anecdota  Oxoniensiu,  Aryan  Series,  Vol.  I — Part.  VII. 
die  Uebersetzung  1894  in:  The  Sacred  Books  of  the  East, 
Vol.  XLIX.  Herausgeber  und  Ueberselzor  ist  E.  B.  Cowell.  Der 
von  Allen  hochgeschiitzte  Gelehrte  wird  es  einem  angehenden 
Achtziger  nicht  verdenken . wenn  dieser  in  den  folgenden  Be- 
merkungen den  recht  schlecht  überlieferten  Text  zu  verbessern 
und  die  Uebersetzung  hie  und  da  zu  beanstanden  wagt.  Cowell 
hat  den  Weg  gebahnt,  was  keine  leichte  Arbeit  war;  ich  habe 
versucht  die  übrig  gebliebenen  Unebenheiten  zu  entfernen.  Ob 
Cowell's  Nachsicht  oder  meine  Strenge  gegenüber  dem  über- 
lieferten Texte  mehr  zu  billigen  sei,  wird  ein  unbefangener 
Leser  zu  entscheiden  wissen. 

Sarga  I. 

2,  d.  (SHrftrL  gt  3TtT,  zu  die  Note; 

sic  CP.  There  was  a city , the  dwelling-plaee  of  the  great  saint 
Kupila,  in  einer  Note:  vaslu  seems  used  here  for  t 'ästu.  Hiernach 
scheint  C.  an  apFfT  einigen  Anstoss  genommen  zu  haben;  man 
beachte  aber,  dass  die  Geburtsstadt  CAkjamuni’s  meist 

nicht  °ctltr|  genannt  wird,  und  dass  hier  gleich- 
bedeutend mit  ist. 

3,  a.  b.  I By 

its  (d.  i.  der  Stadt)  pure  and  lofty  System  of  government  it,  as  it 
were,  stole  the  splendour  of  the  clouds  of  Mount  Kailäsa.  WrfUlff 
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scheint  mir  trotz  des  mildernden  , welches  C.  etwas  gewalt- 
sam mit  tfjrti  verbindet,  kein  passendes  Beiwort  von  33  zu  sein. 
Auch  die  Parallelisirung  der  Staatsklugheit  mit  einer  Wolke 
scheint  mir  etwas  gewagt  zu  sein.  Ich  vermuthe  fi-lrlMW^N 
333  »mit  ihrem  weissen  und  hohen  Walle». 

5.  c.  Ich  würde  die  Lesart  tkvri  vorgezogen  haben. 

7,  a.  b.  Wenn  C.  zur  Erklärung  des  Gen.  WH  bl  auf  Pänini 
2,  3,  52  verweist,  so  bekundet  er  dadurch  seine  grosse  Vertraut- 
heit mit  dem  alten  Grammatiker;  eine  andere  Frage  ist  es  aber, 
ob  Acvaghosha  das  Recht  hatte  mit  dem  Gen.  zu  construiren, 

r r «4 

da  nicht  33frl3  ist.  Ware  es  nicht  denkbar,  dass  er 
geschrieben  hatte? 

8,  a.  3i3TT3  IT3T  after  mocking  Ihe  water-lilies 

even  at  night.  ( I ^Tl  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  da 
das  Kumuda  sich  in  der  Nacht  öffnet.  3T3  bedeutet  hier  wohl 
einfach  »ferner«. 

9,  c.  d.  5F3TT5PTT  37  H^lRl^Isl  rI^"iTtchl^  I 

ruling  over  the  cily,  aclorned  it,  as  a bee-inmate  a full-blown  lotus. 
Wie  kommt  C.  dazu  SF-TTHIFT  durch  bee-inmate  wiederzugeben? 
In  der  Note  heisst  es:  Could  it  rnean  ‘as  a tliought  the  lotus  of 
the  heart?'  Dieses  besagen  die  Worte  SfcUl&lMl  37  F7iP3TT7fi3i3 
in  der  Thal.  FTpTP  ist  das  offene  Herz.  möchte  C.  als 

Adverb  fassen,  ich  glaube,  dass  ^TTFITT'iKrH0  zu  lesen  ist.  Win- 
disch  vermuthet  37TF4}73},  was  näher  liegt  und  einen  guten 
Sinn  ergiebt. 

12,  b.  HsM'-b  IHM  würde  ich  durch  »dichte  Finsternisse« 
übersetzen,  da  die  Sonne  diese,  nicht  aber  the  gloom  of  an 
eclipse  verscheucht. 

14,  c.  An  33i3F3313:  darf  nicht  gerüttelt  werden  wegen 
des  vorangehenden  Gleichklanges  3:. 

15,  d.  ytblrH  3T3T  »wie  ein  entschwundenes  Trugbild« 
wird  etwas  frei  durch  as  if  free  from  all  deceit  wiedergegeben. 

16,  d.  Mir  gefällt  die  Lesart  besser  wegen  des 

Gleichklanges  mit  3ÜTPTT. 

18,  a.  b.  (lies  3Hlf-AMiTTl°)  337 

iHT  MMHH  3 5137:  übersetzt  C.:  This  people,  being  hard  to  be 

1894.  41 
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roused  to  wonder  in  their  souls.  cannot  be  influenced  by  me  if  I 
come  to  them  a.i  beyond  their  senses.  Ich  möchte  folgende  Ueber- 
setzung  Vorschlägen:  »Dieses  ungläubige  (vgl.  im  PW.2 

Bd.  VII,  S.  348,  Sp.  4)  Volk  vermag  ich  (fDT  denkt  so),  der  ich 
Übersinnlich  bin,  nicht  an  mich  zu  ketten«. 

28,  c.  Ich  würde  lieber  °s!lc5fiMf^  hH&v}  trennen. 

37.  c.  Das  Simplex  wie  P.  liest,  wäre  hier,  wie 

ich  glaube,  passender. 

38,  a.  ^MfeiytlHNTrl  in  their  great  thirst  for  the  Law. 

in  54  empfiehlt  mit  zu  verbinden. 

43,  b.  Wohl  durch  das  vorangehende^  veranlasst,  hat 
C.die  überlieferte  Lesart  ^FRT^’D':  in  cMhIm  umgesetzt  und 
folgende  Uebersetzung  des  Verses  gewonnen:  Tlirough  the  troops 
of  heavenly  visitants , tvho  come  seekitig  religious  merit , the  pool 
itself  received  strength  to  behold  Buddha,  and  by  means  of  its  trees 
bearing  flotvers  and  perfumes  it  eagerly  offered  him  worship.  Eine 
derartige  Personification  des  Teiches  wird  wohl  auch  einem  Inder 
etwas  seltsam  Vorkommen.  Alles  gestaltet  sich  zu  einem  hüb- 
schen Bilde,  wenn  man  '-Hm NM*  liest.  Die  Bhüta’s,  die  da 
kommen  den  Buddha  zu  sehen,  füllen  einen  Wald,  und  dieser 
verehrt  mit  seinen  Bäumen  den  Buddha. 

44,  a.  mit  transitiver  Bedeutung  befremdet;  viel- 

leicht ist  mmiH:  (von  2.  Ti^f)  zu  lesen;  vgl.  die  v.  1.  mmh:  in  P. 
— d.  Ich  vermag  den  Wind  in  keine  Beziehung  zu  den  Blumen 
zu  bringen.  Ist  nicht  vielleicht  »Wohlgeruch«  st. 

zu  lesen? 

45,  d.  rTcT  kann  schwerlich  then  oder  there  bedeuten. 
Wenn  man  45  und  44  umstellen  dürfte,  würde  das  Pronomen 
auf  hinweisen. 

48,  a.  <MirMlWHktd  TTOsf  CT5F?  übersetzt  G.  mit  The  voice 
of  Vätmiki  utlered  its  poetry.  Die  Hdschrr.  lesen  ; 

ich  vermuthe  »und  der  Sohn  Valmlka’s,  d.  i.  Välmlki«. 

66,  d.  Statt  ^ lese  ich  vgl.  88,  a. 

81,  b.  MrHIHl  Sllüj  MM'-UHIm»  wird  übersetzt:  thnt 
belongs  ralher,  kind  sire,  to  the  pitiable  tvorld  of  human  beings 
und  dieses  ergiebt  einen  erträglichen  Sinn,  entspricht  aber  kaum 
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«s  «s  r».  's 

dem  Texte.  Mit  der  geringen  Aenderung  ülltül  TS£  i-MMJ'-l |^: 
gewinnen  wir  einen  einwurfsfreien  Salz,  an  den  sieh  auch  das 
Folgende  gut  anschiiesst. 

83,  d.  ‘UHrilM,  wie  G.  in  den  Errata  vermuthet,  ist  ge- 
wiss richtig. 

87,  d.  Bühler’s  vortreffliche  Conjectur  ly'trfiMenH'tt-u,  die 
C.  zu  seiner  Uehersetzung  noch  nicht  verwcrthen  konnte,  er- 
wähnt er  in  der  Vorrede  S.  Xli  in  der  Note. 

88,  a.  Statt  lese  ich  %T.  vgl.  66,  d.  — d.  Statt  qj*T- 
FFTT:  lese  ich  TpTtfrTT:;  der  Superlativ  TfJTFPT  wird  wohl  kaum 
zu  belegen  sein. 

93,  c.  d.  Ich  fasse  nicht,  wie  C.  anzunehmen  geneigt  ist, 
als  Adv.,  sondern  verbinde  es  mit  . indem  ich 

^>*7°  für  eine  leicht  erklärliche  Verschreibung  von 
qtrf^P  halte.  bedeutet  »dieses  und  jenes«. 

Sarga  2. 

2,  c.  C.  hätte  ohne  Bedenken  iHN  verbessern  können; 
SRTTT  kann  nur  passive  Bedeutung  haben. 

3,  b.  Sollte  nicht  vielleicht  rrTTTFT  zu  lesen  sein? 

4,  d.  Ich  möchte  3T^:  »bestreut,  tibergossen, reichlich  ver- 
sehen mit«  dem  SHIT:  vorziehen. 

6,  d.  Mit  der  Lesart  kann  ich  mich  nicht  befreunden. 
^TRPT  M'rlMMjW  -nTFI  wird  übersetzt;  teere  there  two  sides  — 
one  passed  into  oblivinn,  indem  aus  dem  Vorangehenden  jTPT 
ergänzt  wird.  Diese  Auffassung  erregt  sprachliche  und  sach- 
liche Bedenken.  Es  wird  ja  im  Vorhergehenden  ausdrücklich 
gesagt,  dass  der  König  zwar  keine  Feinde,  wohl  aber  Neutrale 
und  Freunde  gehabt  hätte.  Ich  entscheide  mich  für  die  Lesart 
TTR  G pr.  m.  und  übersetze:  »er  hatte  (nur)  zwei  Parteien,  eine 
andere  (dritte  hatte  er  nicht«. 

8,  a.  i<£  H*-y « fruitful  crop  sprang  up 
according  to  season.  Es  giebt  aber  kein  substantivisches  Neutrum 
'IHMrl-  Statt  FFERI  ist  JTFTj  zu  lesen.  — c.  cTT 
and  the  old  plants.  Die  Verbindung  wird  sich  im  San- 

skrit wohl  nicht  nachweisen  lassen.  Ich  vermuthe 
»Frühlingskräuter«. 

n* 
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10,  a.  Wenn  C.  mit  seiner  Vermuthung,  dass  für 

STFPFTT  stände,  Recht  haben  sollte,  würde  ich  513}  für  5T3RT 
Vorschlägen.  »Was  sogar  beim  Wohlstände  eines  Bürgen  an- 
zunehmen war«.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  wir  das  Rechte 
getroffen  haben.  Vielleicht  ist  *13 T rA  R I — 513T  zu  lesen.  — 
c.  Statt  das  hier  Nichts  zu  thun  hat,  vermuthe  ich  Wi.  das 
von  fPdt'iH:  abhangen  würde. 

11,  a.  Aus  der  Frage:  Could  näsaubadha  mean  tlhere  was 

no  murderer  of  any  o/ie?«  schliesse  ich,  dass  C.  eine  Zusammen- 
setzung mit  dem  Pronomen  für  möglich  halt.  Sehr  unwahr- 
scheinlich. =rnnT  kann  aber  auch  nicht  richtig  sein,  da  dann 
die  Negation  vermisst  würde.  Auch  erwartet  man  hier  nicht 
Nomina  actionis,  sondern  wie  im  Folgenden  eine  Personenbe- 
zeichnung, die  zu  in  Beziehung  stände,  da  dieses  nicht 

wie  G.  thut,  mit  ^TTtTT  zu  verbinden  ist.  Nicht  bloss  der  Karge 
gegen  Angehörige,  sondern  jeder  Karge  ist  ladelnswerth. 
Hih?V:^T  gäbe  einen  guten  Sinn,  aber  öpjT  und  liegen 

doch  weit  von  einander  ab. 

13,  b.  G.  durfte  gewiss  U=PT  ^schreiben.  ver- 

dankt seinen  Ursprung  der  vorangehenden  Zeile. 

lö,  d.  Das  tertium  comparationis  ist  vielleicht  »still,  ge- 
räuschlos«; nach  C.  heallhy.  Für  still  scheint  8,  13  zu  sprechen, 
worauf  C.  verweist. 

17,  a.  b.  Die  M^rab-lfrT  erfolgte  nicht  al  the  birth  of  this 
son  of  the  hing,  sondern  die  erlebte  der  Königssohn  an  sich 
selbst. 

21,  b.  'j'cTH-rfl  jjj) y | kJT*T:  TTTRT:  and  Strings  of  gems  e.xaclly 
like  wreaths  of  plants.  Der  Vergleich  scheint  mir  nicht  recht 
passend  zu  sein,  und  dann  kann  auch  ffJPT  nicht  die  angegebene 
Bedeutung  haben.  Es  ist  PffRfT:  zu  lesen;  es  sind  nach  (wohl- 
riechenden) Krautern  riechende  Perlenschnüre  gemeint. 

22.  d.  »Wagen«  ist  im  PW.2  belegt. 

28,  d.  =7  ;T7HI)H  apart  from  the  busy  press.  Wie  gelangt 
C.  zu  dieser  Bedeutung?  Die  ganze  Zeile  ist  zu  übersetzen: 
»der  Fürst  gestattete  ihm  nur  im  Innern  des  Palastes  zu  wohnen, 
nicht  aber  den  Erdboden  zu  betreten«.  Diese  Auffassung  von 
;lH*tl(  verdanke  ich  W'indisch;  vgl.  32. 
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31 , b.  ^TW:,  nicht  ist  die  richtige  Lesart,  da  im  Vor- 

hergehenden wie  im  Folgenden  nur  von  Thätigkeiten  der  Frauen 
die  Rede  ist;  vgl.  4,  12,  a.  qiq?t:  übersetzt  C.  durch  with 

their  playful  intoxication,  indem  er,  wie  in  den  Notes  and  Correc- 
tions  S.  207  gesagt  wird,  q^-.  st.  q^:  las.  — d.  qqfyf^fqftfqqVl 
with  their  stolen  glances  concealed  hy  their  brows.  qr5FT  ergiebl 
keinen  befriedigenden  Sinn ; ich  lese  U"'fifWrl:  »durch  Krüm- 
mungen der  Brauen«. 

32,  c.  d.  He  feil  from  the  roof  of  a pavilion  and  yet  rea- 
ched  not  the  gronnd  , like  a holy  sage  stepping  from  a heavcnly 
chariot.  Es  ist  hier  von  keinem  wunderbaren  Sturze,  sondern 
von  einem  ruhigen  Verbleiben  an  einem  behaglichen  Platze  die 
Rede,  q q^T  tfdlH  besagt  nichts  weiter  als  »er  betrat  nicht  den 
Erdboden«.  Vgl.  28,  d. 

34,  b.  q qjT%  -rFRItq  he  feit  no  violent  in  any  state 
of  birlh.  In  der  Note  wird  gefragt,  ob  qqqfr  = MHUIM  sein 
könne,  was  wohl  nicht  wahrscheinlich  ist.  Ich  vermuthe 
qqqiTJL  Es  wird  also  hier,  wie  ich  glaube,  hervorgehoben,  dass 
der  Fürst  mit  der  an  seinem  Hofe  befindlichen  Griechin  keinen 
unerlaubten  Umgang  gepflogen  hatte. 

36,  c.  sT^qq  c pedj  ■ö'Jll'll  he  offered  oblations  in  a 

large  fire.  Ich  vermuthe  EFFSt  Adv.  »nicht  kärglich,  reichlich«. 
— d.  TOiqq  fasst  C.  richtig  als  »Gold«.  Von  Perlen,  wie  in  der 
Note  für  möglich  gehalten  wird , kann  nicht  wohl  die  Rede  sein, 
da  in  diesem  Falle  der  Plural  angebracht  wäre. 

38,  b.  Ich  lese  q=qqqq  q^qqTqfqq  qq.  — d.  C.  ver- 
bindet  yicHH  ^q  mit  cftfiq , ich  möchte  es  lieber  mit  con- 
struiren. 

39,  c.  T5iq  fqqq  cqq^uqpsqq  bedeutet  vielleicht  »er  ge- 
noss das  durch  den  gewöhnlichen  Hergang  im  Leben  gewonnene 
Wohlergehen«. 

44,  a.  Die  gar  zu  freie  Uebersetzung:  !Ie  desired  not  to  take 
bis  tribute  of  one-sixth  without  acting  ns  the  guardian  ofhis  people 

mit  Verweisung  auf  568  der  »Indischen  Sprüche«  entstellt  den 
Sinn  des  Originals.  qieTj  yqrT:  ist  »eine  nicht  hergebrachte,  un- 
gewöhnliche, ungebührliche  Steuer«. 

48,  a.  b.  %q?q  q qqqqT  q*}q  0 how  can 
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/ feel  thal  love  which  my  son  feels  for  my  grandson  ? Ich  kann 
dem  Texte  nur  folgenden  Unsinn  abgewinnen:  »Wie  könnte 
meines  Enkels  Liebe  zu  meinem)  Sohn  die  Meinige  sein?« 
Lesen  wir  aber  T3KT  *T  4i^|rti  u.  s.  w.,  so  lautet  die  der 
frohen  Stimmung  des  Grossvaters  entsprechende  Uebersetzung: 
»Wie  könnte  meines  Sohnes  Liebe  zum  Enkel  der  Meinigen 
gleich  kommen?« 

49,  d.  P«T  liegt  naher  als  »rf}vi. 

55,  a.  C.’s  Frage  ob  nicht  44lrHHt3i  zu  lesen  sei,  ist  zu 
bejahen;  vgl.  PW.2  unter  »dlrHHty. 

56,  c.  -S'-tforHiHl  bedeutet  nach  meinem  Dafttrhalten  »der 
(gute)  Werke  eingesammelt  hat«,  nicht  » Ihough  he  had  accom- 
plished  all  his  previous  destiny «. 

Sarga  3. 

1 , d.  5TTH  Pw&iH  tJ  forests,  which  had  heen  all 

bound  np  in  the  cold  season.  Hierbei  kann  ich  mir  nichts  Hechtes 
denken.  Ich  vermuthe  P-H  «IH  »aufgeblüht«. 

4,  c.  d.  m HrfiMlf:  ^ rRFTH: 

vheaven  forbid  thal  the  prince  with  his  tender  nature  should  even 
imagine  himself  to  be  distressed«.  Diese  Uebersetzung  ist  genau, 
setzt  aber  voraus,  dass  nach  M-UMH:  ein  ^Ff  zu  ergänzen  sei. 
M-IIHH:  auf  den  Sohn  zu  beziehen  und  mit  zu  con- 

struiren,  was  der  Text  gebietet,  widerspricht  meinem  Sprach- 
gefühl. Durch  die  geringe  Aenderung  von  in  «T?f  kommt 
Alles  in  Ordnung.  HT  >FT  bis  drückt  den  Gedanken 

des  Vaters  aus.  ^ und  «PT  werden  auch  4,  5,  d verwechselt. 

8,  c.  lT0  adorned  with  reins  bright  like 

liashing  lightning.  Hierzu  die  Note  ) 1>M  may  mean  ‘rays’.  For 
CFFFI  cf.  Soph.  Philocl.  1 455,  lipaijv.  Ich  zerlege  das  zum  Wagen 
gehörige  Adj.  in  SPffpT  7TFF-1TF  »Zügel  halter«  ist  so  v.  a. 

» Wagenlenker«,  IN  ist  Beiwort  der  Zügel,  »rnänn- 

lieh,  muthig«  ist  Beiwort  des  Wagenlenkers. 

40,  b.  zöf  ist  n;)Ch  rfl^FtFTFb  ganz  überflüssig;  es  ist 
: zu  lesen. 

16,  d.  lülilftjäl:  » hips *.  Was  soll  aber  PT  hier  bedeuten? 
Ist  vielleicht  JÜHHIrlil:  zu  lesen? 
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1 7,  c.  d.  f^TTTT  iUFHTfi  f^'HW  W-  Hjj'Ki  ifi  RWÜTH 

hidmg  wilh  shame  her  Ornaments  hilherto  worn  only  in  seclusion, 
and  now  too  boldly  displayed.  Der  Text  hat  Nichts,  was  dem 
hitherto  und  now  entspräche,  und  VTTF5!  w’ird  nur  von  Personen 
gesagt.  Ich  vermuthe  IDIIblH  und  übersetze:  »Aus  Scham  die 
dicht  aneinander  liegenden,  im  Geheimen  angelegten  Schmuck- 
sachen verbergend«. 

24,  d.  rlb-HHerll  u 1(^=1  ?T^i:  full  of  kindly  feelings  towards 
him,  they  all  offered  reverence.  FffFpHst  mit  ap37:  zu  ver- 
binden, und  1<£rll  in  rTT  zu  trennen. 

25,  d.  q^HNlH^lrH'iy  and  thought  thut  it  seemed  lo 
promise  a revival  of  his  youth.  Ich  übersetze:  »Und  er  glaubte, 
er  sei  so  zu  sagen  von  Neuem  geboren«.  Er  hatte  ja  von  Allem, 
was  er  hier  sah,  nicht  die  geringste  Ahnung,  da  er  zuvor  nie  den 
Palast  verlassen  hatte. 

27,  c.  yiilrllW:  with  simple  confidence.  Doch  wohl  »da 
ein  Interesse  dafür  sich  bei  ihm  eingestellt  hatte«,  also  «aus 
Interesse«. 

31,  b.  'PT:  yy Heil  and  in  course  of  time  he 

learned  to  grope  on  the  ground.  Dass  impersonaliter 

gebraucht  werden  könnte,  bezweifle  ich.  Ich  vermuthe 
was  auch  dem  Sinne  nach  hier  besser  am  Platze  ist. 

37,  d.  Sollte  nicht  5TTTPT  zu  lesen  sein?  Vgl.  £nihm*1^47,c. 

42,  d.  Da  5T5T7  als  Adj.  im  klassischen  Sanskrit  nicht  vor- 
kommt, so  wird  wohl  zu  lesen  sein. 

44,  d.  Ich  gebe  der  Lesart  ^ilTfTf  den  Vorzug;  vgl. 

»nach  einer  Weile«. 

47,  d.  Statt  lese  ich  Hcdl^rü 

50,  c.  d.  WT  ÜTfUT  Would 

thul  he  might  not  be  able  to  forsake  us,  even  though  rendered  un- 
uble  only  through  the  restlessness  of  his  senses.  In  der  Note  wird 
yPT  ^TFT  TT37T  vorgeschlagen.  Ich  entscheide  mich  für  eine  Les- 
art ulrlHrtTl  »nicht  allzu  anhänglich«,  was  sowohl  zu  y^PF^TtarirL 
als  auch  zu  FElWTrT  gut  passt.  In  den  Notes  and  Corrections  zu 
der  Übersetzung  S.  207  wird  noch  eine  andere  Übersetzung 
vorgeschlagen,  die  mir  aber  auch  nicht  zusagl. 
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53,  c.  cUrülHj  wohl  nur  Druckfehler  für  cJJrJJfU.  Dieses 
übersetzt  C.  durch  in  n conlrary  direction  ( to  Ihe  previous  one‘ . 
Ich  verbinde  das  Wort  mit  »indem  er  Wagenlenker 

und  Wagen  wechselte». 

57,  c.  hVc-TT  ’T  öfter  they  ha  ve  carefully  swatlied  and 

yuarded  Itim.  Es  ist  zu  lesen,  »nachdem  sie  ihn  gross- 

gezogen und  behütet  haben«. 

59,  b.  ^Tp^als  Masculinum  ist  bisher  noch  nicht  belegt, 

also  mehr  oder  weniger  verdächtig.  Ich  würde  SlrTdiM  lesen 
und  mit  der  Handschrift  C st.  SFR. 

62,  c.  Statt  flM'hid:  der  Handschriften  möchte  ich  tJrNiIrl 
lesen. 

63,  c.  Es  ist  wohl  M zu  lesen. 

64,  c.  T^TTFETT  fehlerhaft  für  T'TTFFFT-  C.  verweist  auf 
Mbh.  12,  9270,  aber  gerade  diese  Stelle  wird  im  PW.  angeführt 
mit  der  Bemerkung,  dass^qH  hier  fehlerhaft  sei.  Ed.  Bomb, 
und  Vardh.  lesen  richtig  RMW1H. 

65,  c.  C.  hätte  sich  ohne  Bedenken  für  ent- 

scheiden müssen.  l'-H^Hlrl  wäre  kein  gutes  adjectivisches 
Compositum;  überdies  wird  'TTrf  für  die  klassische  Sprache  nur 
von  einem  Lexicographen  angeführt.  Vielleicht  auch  hier  nur 
ein  Schreibfehler. 


Sarga  4. 

5,  d.  Statt  ^ ist  zu  lesen.  Dieselbe  Verwechse- 
lung 3,  4,  d. 

10.  c.  C.  hätte  die  ganz  sichere  Conjectur  Bühler’s 
berücksichtigen  müssen. 

11,  c.  Ich  bezweifle,  dass  -tii-irl  R charmed  bedeuten 
könno.  Einen  guten  Sinn  würde  H geben. 

14,  b.  Eher  gflFWfiH3. 

17,  c.  Zu  Pisfpj  erwartet  man  einen  Acc.  der  Person,  und 
der  steckt  vielleicht  in  dem  verdorbenen 

r 

20,  c.  ?VI  MN llül  zu  trennen;  vgl.  diese  Berichte,  Bd.  45, 
S.  257. 

29,  d.  in  yentle  collisions.  Auch  diese  beiden 

£ 

Worte  müssen  wie  und  als  Adjectiva  zu  TcR:  ge- 
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hören.  leb  veraiutbe  »sich  aneinanderreibend«  so  v.  a. 

C 

»zusammenstossend«. 

33,  c.  MlrlT'JUH'n  U'ith  her  tongue  visible.  Niehl  die  Zunge 
(^THT  . sondern  der  Gürtel  f UMT)  ist  gemeint. 

38,  c.  U NrlJ  mit  ST-Fl  M-T'iH  zu  construiren  (having  armed 
herseif  with  her  bright  face'  hat  doch  seine  Bedenken.  Der  In- 
strumental ist  mit  SFPTTnT  zu  verbinden,  und  statt  ilNrUI0  >st 

O v L 

yTTr <JTJ  zu  lesen. 

39,  d.  Zu  HHinirj  erwartet  man  ein  Object,  daher  schlage 
ich  vor  HiHiiiM  zu  lesen. 

47,  b.  C.’s  Gonjectur  HMrti  Hrti  MiW'FT  kann  ich  nicht  gut 

r ... 

heissen,  da  RtpfT  nicht  jusl  exuded  bedeuten  kann,  ebenso 
wenig  wie  das  ganze  Compositum  like  « lip  (dieses  könnte  doch 
nicht  fehlen)  which  has  yiven  up  Ihe  use  of  pinguenl.  Der  Vocativ 
FT'IrT  »der  du  frei  von  aller  Leidenschaft  bist«  würde  passen. 

51,  c.  d.  STTJ":  «hlMirll  y IHkjrtlN  'LMM  while  anolher 

cuckoo  sings  as  if  consenling , wholly  u'ilhout  care.  Die  Hand- 
schriften lesen  MHkfatH  TiRrf:.  Letzteres  hat  C.  richtig  in 
Mi vi fr)  geändert;  ist  aber  wie  Lalit.  218,8 

(s.  PW.2)  ein  Fehler  für  Ich  übersetze  demnach: 

»Ein  anderer  Kokila  girrt  ganz  gleichgültig  wie  ein  Echo«. 

52.  =7FT  H^IWi  ^M^IIfHI  I =7  <J  WtT'Hfyrl 
sRFZT  vthlnlHH:  ii  Diesen  für  mich  ganz  unverständlichen  Vers 
übersetzt  C. : Would  Ihal  thine  was  the  intoxication  of  the  birds 
which  the  spring  produces, — and  not  the  Ihought  of  a thinking  man, 
ever  pondering  how  wise  he  is ! Durch  die  ganz  geringe  Aende- 
rung  in  c.  Rrä  für  Rrf  gewinne  ich  folgende  Uebersetzung: 
»Vielleicht  hat  der  Frühling  den  Rausch  der  Vögel  bewirkt, 
nicht  aber,  o Wunder,  eines  denkenden  Menschen,  der  sich  für 
klug  hält«. 

59,  d.  Für  »FTfTT  hätte  C.,  da  »T  und  RI  so  häufig  miteinander 
verwechselt  werden,  ohne  Bedenken  H'-tnl  in  den  Text  setzen 
können.  Er  begnügt  sich  mit  einem  Sic  CP.  in  der  Note. 
F^TrT  ist  vielfach  belegt. 

73,  c.  d.  HHMrlr*K5*l  RH  dfalH^IWSH  'STH:  and  therefore,  us 
Cruti  sailh,  a like  thing  befell  Lopnmudrä.  Diese  Uebersetzung 
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ist.  wie  ich  glaube,  weder  sprachlich  möglich  noch  sachlich  zu- 
treffend. Ich  lese  *T75TT  und  übersetze:  »Deshalb  erhielt  er 
(Agastja)  die  ihr  (der  Rohinl  ähnliche  Lopämudrä«. 

78,  b.  HHdrI  even  tvhen  the  vigour  of  his  prime 

was  gone.  Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  der  Gonjeclur  und 
dieser  Uebersetzung.  Die  Handschriften  haben  NHd rl 

»obgleich  der  Freund  ausser  sich  gerieth«,  und  dieses  ist  gutes 
Sanskrit  mit  passendem  Sinn. 

88.  JTH  ^TTT  qf#  IWHf  MMSffH  I tffr'tRI  ^HmcT 
Hl<?>ln*  ^frlü-Mc^  li  But  since  Iheir  beautg  will  be  drunk  up  by  old 
age,  to  delight  therein  through  infatuation  cannol  be  a t hing  ap- 
proved  even  by  thyself.  Zu  Ihyself  die  Note  Or  ‘even  by  the  soul\ 
Wenn  c.  das  Prädicat  zu  d.  bilden  sollte,  dann  hätte  der  Dichter 
wohl  täHPlWrll  gesagt;  c.  ist  vielmehr  mit  fqq  zu  verbinden, 
und  d.  allein  bildet  den  Nachsatz  zu  a.  b.  c.  Fs  ist  also  zu 
übersetzen : »Wenn  aber  ihre  Schönheit  durch  das  Alter  absor- 
birt  sein  und  ihm  selbst  nicht  mehr  gefallen  wird,  dann  würde 
ein  Behagen  an  ihnen  (nur)  in  Folge  einer  Verblendung  Statt 
finden.« 

94,  c.  Fft  STSrPTrT^lj  FulH  bedeutet  nicht  •wbat  is  there 
in  it  worlh  being  deceived ?«  sondern  »dürfte  man  wohl  hinter- 
gehen?«, w'obei  die  Genitive  als  Objecte  aufzufassen  sind. 

96,  c.  qiiqqRNq  into  ignoble  pleasures.  Die  Lesart  der 
Ilandschr.  C <4iiHN  •TFT'T  enthält  das  richtige  »IDiq 

99,  c.  crqffpff  rTFU  drHn  I think  that  his  soul  must 
be  müde  of  iron.  Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  unseres  Autors, 
dass  er  $ mit  qjT  in  der  Bedeutung  von  ^ mit  5FT  verwendet; 
vgl.  7,  31,  c.  9,  1 4,  b.  1 1 . 4,  c.  12,  17,  d.  Aber  auch  ^ mit  SFq 
ist  ihm  geläufig;  vgl.  9,  5,  d.  21,  a.  31,  a.  63,  c.  66,  b.  c.  — 
d.  Nach  meinem  Sprachgefühl  muss  das  nach  q^rpjq  folgende 
Wort  ein  Loc.  partic.  sein.  Da  (<dirl  keinen  Sinn  giebt,  so  wage 
ich  t |r(’.irl  vorzuschlagen.  C.  fasst  jdlrt  als  3.  Person  und  er- 
gänzt dazu  drHIO.  was  mir  nicht  recht  zusagt. 

1 00,  c.  IFTF7  r|fr|j|H'TlMHMi»'i:  whose  orb  is  the  toorthy  centre 
of  human  eyes.  Noch  meinem  Dafürhalten  haben  w’ir  hier  nicht 
etwa  ein  Beiwort  der  Sonne  überhaupt,  sondern  der  unter- 
gehenden. Nur  die  Scheibe  der  untergehenden  Sonne  ist  den 
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Augen  der  Menschen  zugänglich,  kann  von  ihnen  angeschaut 
werden. 

101,  h.  Die  Instrumentale  sind  doch  wohl  mit  immjivj  zu 
verbinden. 

Sarga  5. 

1 , b.  MIHI«?':  which  infatuate  others.  Dieses  könnte  nur 
bedeuten.  M|HI^  ist  gar  nicht  in  qy  + qp£,  sondern 
in  -f-  3^  zu  zerlegen.  Zu  tibersetzen  ist  also:  »trotz  der 
sorgfältigsten  Ueberlegung  gelangte  er  nicht  zu  Behagen«. 

4,  b.  Das  überlieferte  »|<?.  |Jji!|h^>:  ändert  C.  in  qUlc^:. 
Das  vorangehende  spricht  eher  für  i.|c£iiji|l|*j. 

8,  c.  yPirt^H3  hat  G.  in  tlPlHH"!  geändert  und  durch 
wll  tremulous  (in  the  wind  übersetzt.  Ich  glaube  nicht,  dass  es 
ein  Wort  tlbtHuH  giebt  und  vermuthe  qPTFTVFP- 

9,  a.  Ich  corrigire  nicht  TTT  ^ '•üN'Mr'tlH,  sondern  lasse  q 
bestehen  und  ändere  tT5f  in  fT5T- 

10,  c.  Vgl.  12,  49,  d.  — d.  SJTqq  ist  nicht  sin. 

18,  c.  Statt  41  st *11  ist  doch  wohl  4JsFf  zu  lesen. 

20,  a.  b.  Wh en  he  had  thus  spoken,  while  the  prince  was 

looking  on,  he  suddenlg  [lew  up  ln  the  sky.  Vielmehr:  »Nachdem 
er  so  gesprochen,  flog  er  vor  den  Augen  des  Königssohnes  gen 
Himmel«.  — c.  q T^7  knowing  that  the  prince's 

thouglhs  were  olher  Ihan  vohat  his  oulward  form  promised.  Ich 
fasse  FT^q:  als  Nominativ:  »In  diesem  Körper  (in  dieser  Ver- 
kleidung Anderer  Gesinnung  ersehend«. 

21,  d.  ist  nicht  deliverance , sondern  so  v.  a. 

srblM'i-stiHhl,  wie  der  Titel  dieses  Sarga  lautet. 

38,  a.  b.  Ich  lese  sbHl  «I  und  und  übersetze  dem- 
nach: »Da  die  Trennung  von  der  Welt  sicher  ist,  nicht  aber  die 
vom  Dharma«.  C.  dagegen : As  Separation  is  inevitable  to  the 
world,  hat  not  for  Dharma. 

40,  a.  Das  Caus.  von  «5T  mit  H fasse  ich  hier  in  der  Be- 
deutung  von  »Jemand  zusprechen«  auf. 

54,  b.  erHnil MH'-tlH Hm 3 1:  with  their  limbs  oppressed  by 
the  weight  of  their  bosoms.  Doch  wohl  el'-HHM H°  zu  lesen. 

55,  c.  Nsrmu  hat  intransitive  Bedeutung;  alsoqHrqqüiqäfT 
die  richtige  Lesart. 
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57,  c.  wlrtH'bfdcll0  fehlerhaft  für  eiHH'LHHl3- 

° -N  ° 

58,  d.  IHPTHT  like  a woinan  crushed  by 

an  elephant  and  then  dropped.  Sprachlich  und  sachlich  sehr 
verdächtig.  In  Ermangelung  von  etwas  Besserem  schlage  ich 
vor  yTTTRTfrlM  j>‘^T  »wie  ein  sehr  zerbrechliches  Götterbild". 

62,  a.  Ich  würde  ’tHsrlel'Ti  geändert  haben. 

65,  c.  Wegen  möchte  ich  clrPlrT  st.  Ep-PPT^lescn. 

67,  d.  Doch  wohl  ’a'-M i zu  lesen. 

77,  b.  Statt  fjtfftl  lese  ich  WTO  Vgl.  11 , 20,  a. 

84,  d.  Hält  C.  rA H 1 für  möglich,  da  er  es  nicht  ändert 
und  sich  mit  einem  sic  CP  in  der  Note  begnügt? 

86,  c.  C.  macht  uns  auf  das  ungrammatische  auf- 

merksam. Da  HK’H  nur  Substantiv  ist,  werden  wir  rj  l'f*!  lesen 
müssen.  »Sie  verwandelten  den  Nebel  in  Helle.« 

87.  Es  ist  hier  nicht  vom  Reiter,  sondern  vom  Ross  die 

Rede.  — c.  d.  M sDIIH  'tbHIH 
wcnt  over  the  leagues  full  of  muny  conflicting  emotions  (or  per- 
haps  ‘ six  leagues ’j,  — the  sky  all  the  while  with  its  cloud-masses 
checkered  with  the  light  of  the  dawn.  Der  Text  ist  natürlich  ver- 
dorben. Zunächst  ist  zu  bemerken . dass  der  Acc.  von 

jHJTR  abhängt.  Das  Ross  erhob  sich  viele  Jogana  hoch  in  den  Luft- 
raum«. Das  Beiwort  des  Luftraums  und  das  von  TTspT  können 
nicht  die  von  C.  angegebene  Bedeutung  haben.  allein  kann 
die  Zahl  sechs  bezeichnen,  aber  nicht  «UTJ.  Und  was  wäre  unter 
»sechs  viele«  zu  verstehen?  Der  Ilalbvers  kommt  in  Ordnung, 
sobald  man  fnj  statt  °>TTT  und  fTpP  statt  H7U0  liest.  Die  Mor- 
genrölhe  lässt  die  Sterne  gesprenkelt  erscheinen. 

Am  Masc.  SlfrlfassFiHTn:  nimmt  hier  G.  keinen  Anstoss,  wohl 
aber  an  S.  6,  jqTTR-iqTTl:  S.  9,  J5TmWl:  S.  10, 

S.  11 . Das  Geschlecht  richtet  sich  hier  nach  5TH:; 
vgl.  meinen  Artikel  »Uebcr  eine  eigenthümliche  Genus-Altraction 
im  Sanskrit«  in  ZDMG.  43,  S.  607  fg.  In  den  Notes  zu  9,  72, 
S.  169  erkennt  C.  die  Richtigkeit  des  Masc.  an,  wobei  er  auf 
«PTR  im  PW.  verweist.  Hier  werden  aber  solche  Composita 
fälschlich  als  Bahuvrlhi  erklärt. 
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Sarga  6. 

4,  a.  Die  Lesart  der  Hdschr.  C verdient  den 

Vorzug. 

3,  c.  Fcft  rTRcnkrTf  f?R  and  as  expressing  his  own  con- 
formitg  therewith.  Sehr  passend,  aber  dem  Texte  aufgedrungen. 
Wir  erhalten  das  Gewünschte,  wenn  wir  statt  oder 

M'JdH^der  v.  1.  lesen.  ^ bedeutet  unter  Andern  »an  den  Tag 
legen,  äussern«. 

6,  c.  d.  5TWT  ^ «7  one  who  has  such 

a love  for  his  master,  and  at  the  same  time  is  able  to  carry  out 
his  wish.  G.’s  Conjectur  3T37  für  1TWT  ist  gut,  aber  statt  ?T 
ist  R:  zu  lesen  und  demnach  zu  übersetzen : »Wer  eine  solche 
Liebe  zu  seinem  Herrn  hat,  der  vermag  auch  Etwas«. 

9,  c.  ü’ii'Hlcl  ist  hier  ganz  am  Platz,  da  sR  auch  die  Be- 
deutung »Einer  aus  dem  grossen  Haufen,  ein  gewöhnlicher  — , 
gemeiner  Mensch«  hat. 

37,  c.  qirü  . li.i-4 1 ic=+i  rHltl:4{lPll  =TT  or  what  shull 
I say  to  thy  queens  by  way  of  telling  them  good  news? 

TVlWTfT  bedeutet,  wie  ich  glaube,  »da  ich  weiss,  was  ange- 
messen ist«. 

57,  d.  FfT^N  wird  erst  durch  59,  c.  verständlich. 

59,  a.  having  thus  divorced  his 

Ornaments.  Das  Suffix  HT  ist  an  angetreten, 

und  dieses  bedeutet  »geschmückt  und  beweibt«*).  Der  Prinz  hat 
alsoSchmuckund  Weib  fahren  lassen. — c. 'TTTJR^TFTjDT^ 
and  seeing  his  muslin  ßoating  aivay  like  a golden  goose.  Der  Text 
besagt:  »nachdem  er  (sein)  mit  goldenen  Günsen  verziertes 
Gewand  angesehen  hatte«. 

61 , a.  b.  PJR  »T  'filMlM^iyysUr)  *T  M-Mrl  tlHkl  Thy 

red  garmenls  are  auspicious , the  sign  of  a saint ; but  this  destruc- 
tive  bow  is  not  befitting.  C.  hat  die  zwei  y nicht  zur  Geltung 
kommen  lassen.  Ich  übersetze:  »dein  friedfertiges  rothbraunes 
Gewand,  das  Abzeichen  einesRshi,  und  dieser  mörderische  Bogen 
passen  nicht  zu  einander«. 

4)  C.  hat  allem  Anschein  nach  das  Wort  in  der  Bedeutung  «den 
Schmuck  zum  Weibe  habend«  aufgefasst. 


r 7^ 
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62,  a.  b.  r-tiiHHU FTSTTHr  ‘■wnfvbfcrU  I C.  halt 
für  einen  falsch  gebildeten  Aorist  von  mit  EIT  und  übersetzt 
demnach:  ll  has  given  me  my  desire,  0 giver  of  desires,  as  by 
Ibis  I have  inspired  animals  with  confidence  and  then  killed  them. 
An  der  Richtigkeit  der  in  einer  Note  angeführten  Uebersetzung 
Kielhorn’s,  der  ffilMH  als  ulthough  und  tüf  iri^als  near  fasst,  ist 
garnicht  zu  zweifeln.  Statt  wird  er  wohl  auch  wie  ich 

Ht’.pi)  lesen  wollen. 

65,  b.  'tilMTMMNT’0  by  the  sign  of  the  red  garment.  Viel- 
leicht »in  Folge  der  Uebcreinkunft  in  Betreff  des  rolhbraunen 
Gewandes«. 

r C •v 

In  der  Unterschrift  des  Sarga  ist  zu  lesen; 

vgl.  das  am  Ende  des  vorigen  Sarga  Bemerkte. 

Sarga  7. 

4 4,  a.  t-lfdei  der  Handschriften  ist  in  MMd  zu  andern. 

28,  c.  d.  ff  ffffff  ffFÄIT:  ff^ffT:  ffH>TTT  HU  UHfBHIffff 
pTItJ^ II  Für  mich  vollkommen  unverständlich.  C.  übersetzt: 
and  in  those  men  also  (nämlich  is  merit ) who  live  as  oidcasls 
from  all  enjoyments , Ihrough  being  estranged  from  them  by  the 
fault  of  their  desliny.  Hiernach  wäre  >7  ffTTff  so  v.  a.  rFTT  ffTTff  ff, 
was  mir  doch  etwas  gewagt  erscheint.  Ich  vermuthe  ffTT5TiffT7rr. 
Dann  wäre  zu  übersetzen:  »Und  auch  die  von  Genüssen  ausge- 
schlossenen Menschen  wenden  diesen  in  Folge  eines  ungünstigen 
Geschickes  den  Rücken«. 

31,  a.  b.  FTg  % d^^NU^^lrrHrlr'fV-Ul 

The  water  which  has  been  touched  by  the  virtuous  — thut  is  the 
spot,  if  yoti  wish  for  a sacred  spot  on  the.  earth.  Ich  übersetze: 
»Wenn  nämlich  alles  Wasser,  das  von  Tugendhaften  berührt 
wird,  auf  der  Erde  für  ein  Tlrtha  angesehen  wird«. 

32,  d.  rF7:ffSTn4  ffffff  where  pcnances  had  now  ceased. 
Dieses  wäre  UETlrlrIM:.  »Der  Wald  ist  durch  die  Bussübungen  zur 
Ruhe  gelangt«. 

34,  c.  ffff  TTT^TTT  rPTSI  ffffT  feeling  that  he  hud  comprehended 
the  whole  nalure  of  penance.  Wie  kommt  G.  zu  dieser  in  den 
Zusammenhang  so  gut  passenden  Uebersetzung?  Ich  weiss  mit 
ffTTvFffl  Nichts  anzufangen  und  vermuthe  statt  dessen  ffTf^Tff 
oder  >d- 
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36,  a.  scheint  C.  als  Bahuvrlhi  zu 

fassen,  was  grammatisch  nicht  angeht,  und  Übersetzt:  with  their 
matted  hair,  bark  yarments,  and  rag-strips  waving.  Ich  ver- 
muthe  h und  halte  das  Comp,  für  einen  Dvamdva. 

Dafür  spricht  auch  Ijcf  nach  rf’ÜMHH. 

44,  a.  Ich  lese 

45,  c.  d.  ^TTrT  HNslPl:  y IfrT: IcHI  slHrtd  *TPT:  li 

By  all  these  kitid  feelings  of  Ihine  toioards  me  affection  is  produced 
in  me  and  the  puth  which  regards  the  seif  as  supreme  is  revealed. 
In  einer  Note  zu  the  seif  as  supreme  heisst  es  mit  Recht  obscure, 
cf.  Mahäbh.  V,  1593.  Das  dem  PW.  entlehnte  Citat  bringt 
uns  auch  nicht  weiter.  Um  einen  erträglichen  Sinn  zu  ge- 
winnen, schlage  ich  vor  zu  lesen : yllH:  3^7  q dTdH  VJ  q 
Vgl.  <0,  22,  a,  wo  eine  Ildschr.  gleichfalls  dJIcHI  fehlerhaft  für 

bietet. 

55,  b.  llyfrlMrfUrl  übersetzt  C.  mit  der  zweiten  Person, 
also  wohl  hier  Druckfehler  für  tlyfrt'-IrftW- 


Sarga  8. 

1 , c.  d.  qqiT7  5TRTRq%  %TP3T  ^ clFU  II 

( Meanwhile  he)  made  every  effurt  in  the  road  tu  dissolve  bis  load 
of  sorrow,  and  yet  in  spite  of  it  all  not  a tear  dropped  from  htm. 
Zu  dissolve  die  Note:  sec  ms  here  used  in  an  unusual  sense. 

Aus  der  Uebersetzung  ist  zu  ersehen,  dass  Etwas  nicht  in  Ord- 
nung ist.  Ich  lese  ülfqiHU«J.  und  HIvlM.  »(Obgleich;  er  sich 
Mühe  gab  den  Kummer  unterwegs  zu  unterdrücken,  so  ver- 
siegten dennoch  seine  Thränen  nicht«. 

3,  a.  '?■  *t ’d  hMIWI  qqrr  Meine  Conjectur  qlsil  Hddll 
bezeichnet  C.  in  der  Vorrede,  S.  XII  in  der  Note  als  eine  sichere 
Emendation.  Statt  [tWMq  ist  aber  Tqqqpf  zu  lesen.  »Und  das 
kräftige  Ross  schwankte«.  fehlerhaft  für  auch  10, 

41,  c.  — b.  qpH  q'-Tq  Hh^:  and  had  lost  all  spirit  in  his  heart. 
Ich  möchte  jqq^:  »freudlos,  traurig«  lesen.  — c.  ydhrl^Jlfa 
qqxft:  and  decked  though  he  was  with  Ornaments,  rpjq  ist 
nicht  berücksichtigt  worden.  »Ebenso  (nämlich  wie  früher)«. 

21 , a.  Meine  Conjectur  die  C.  bei  der  Ueber- 

setzung nicht  mehr  benutzen  konnte,  bezeichnet  er  in  der  Vorrede, 
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S.  XII  in  der  Note  als  eine  sichere  Emendation.  — c.  N^uTimMi 
H'iHiH  I:  discoloured  and  destitute  of  all  painting1).  Sprachlich 

unmöglich.  Ist  etwa  foJ<=|l!||  qr^f^TOiHT:  zu  lesen? 

22,  b.  tH their  faces  wilhout  earrings, 
and  their  ears  in  their  native  simplicily.  Sprachlich  unmöglich 
und  sachlich  nicht  befriedigend , da  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung an  den  Frauen  hier  nicht  erwartet  wird.  Überdies  wird 
yhN  in  übertragener  Bedeutung  nur  Personen  beigelegt.  Am 
Nächsten  liegt  tTdM,  statt  kann  ich  nur  yfcH:  in  Vor- 

schlag bringen.  Ein  ungehöriges  Eflipl  werden  wir  auch  12, 
41 , c.  antreffen. 


23,  c.  Statt  HNHI  und  fö|N*-d  der  Handschriften  hätte  ich 
nicht  Nyill,  sondern  finTO  in  den  Text  gesetzt. 

25,  a.  with  arms  and  sotds  lifeless.  ytrUH 

in  dieser  Verbindung  ist  mir  verdächtig.  Ich  vermuthe  füllSI- 
— d.  Die  Conjectur  ^ ^TrP^T  TTf'TTT'IrTT  kann  ich 
nicht  billigen.  R ^rplT:  kann  nicht  für  tHHHI:  stehen,  und  auch 
dieses  passt  nicht  recht.  Dann  aber  wird  3iirTfarf  nicht  im 
Sinne  von  H fi -H  gebraucht.  Die  Handschrift  C hat  'jUjtI  yrT- 
flHlciU^rll-  5ra?T,  wie  auch  P.  liest,  hat  Gowell  glücklich  in 
verbessert.  In  5^1  f lJ  erkenne  ich  die  richtige  Lesart 

y^TTHferi^rTT. 

29,  b.  Statt  M'lü'-l , woran  C.  mit  Recht  grossen  Anstoss 
genommen  hat,  lese  ich  ^ITüT  »obgleich  umsonst«.  Die  Frauen 
konnten  mit  ihren  gemisshandelten  Brüsten  keine  glänzende  Er- 
scheinung bilden,  wohl  aber  Mitleid  erregen.  Statt 
ist  vielleicht  HTHrTT0  zu  lesen.  — c.  Statt  ist  wohl  =f?IT- 

HeT  zu  lesen , da  aus  dem  Walde  kein  Wind  kommen  kann. 
Den  ganzen  Vers  übersetze  ich  folgendermasseu : »Die  Frauen 
erscheinen,  obgleich  für  Nichts  und  wieder  Nichts,  mit  ihren 
von  den  Handschlägen  in  Bewegung  gesetzten  zusammen- 
stossenden  und  hohen  Brüsten  wie  Flusse  mit  ihren  Kakrav&ka- 
Pärchen,  wenn  diese  durch  die  in  Folge  eines  frischen  Windes 
hinundher  schwankenden  Wasserrosen  in  eine  zitternde  Bewe- 


t)  Zu  pamting  die  Note:  Is  yjpFTT  used  here  irregularly  in  the  fern, 
tu  distinguish  it  (rum  ET5pf  ‘the  pinguenl’? 
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gung  gebracht  werden«.  Der  folgende  Vers  scheint  für  die  Rich- 
tigkeit meiner  Conjectur  zu  sprechen. 

31,  b.  Statt  tH-y  ist  wohl  zu  lesen,  da  jenes  häufig 
fehlerhaft  für  dieses  steht.  — d.  Statt  TSPTFT  ist,  wie  C.  ver- 
inuthet,  fcjJlltb  zu  lesen  und  zwar  in  der  Bedeutung  »Platz  er- 
griffen habend«. 

32,  a.  faftl  MTOSTt  JTFT  Leaving  me  helplesslg 

asleep  in  Ihe  night,  tl^si  bedeutet  aber  so  v.  a.  invitus. 

34,  c.  SFFpf:  the  son  of  my  lord.  Sollte  tJWSf  nicht  gleich 
m imm  »Gemahl«  sein?  Man  könnte  übrigens  auch  die  sonst  vor- 
kommende Elision  eines  SU  nach  SJT  annehmen. 

37.  c.  IcHNirtitrH  fF-H:  [These  lines  of  puluces)  sepa- 
rated  verily,  with  him,  frtrn  all  tvho  could  restrain  Ihem.  Mir 
nicht  recht  verständlich.  Es  ist  zu  lesen,  das  mit 

zu  verbinden  ist.  »Die  Reihen  der  Paläste  mit 
ihren  Frauengemächern,  getrennt  von  ihm«. 

40,  c.  H PT  fWT  hut  when  he  enrried 

away  my  heloved.  Genauer:  »Als  er  aber  meinen  Geliebten  hin- 
ausfuhren liess«. 

42,  a.  Statt  }rihf.  lese  ich  JcTR,  da  hier  nicht  recht 
am  Platze  ist;  ebenso  70,  a.  Den  Schreibern  schien  die  Ver- 
bindung JrfFT  unnatürlich. 

47,  a.  Statt  ly^MI  ist  zu  lesen.  »TJT  im  voran- 

gehenden Verse  und  das  nachfolgende  rT^T  waren  die  Veranlas- 
sung zu  dieser  Verschreibung.  Der  Vordersatz  beginnt  mit 
M’i'JMrll  und  schliesst  mit  ^TT:. 

48,  c.  Mel  iii  I'  N UNii  WTit  rt^rlH  and  ( when ) the  tiaru 
which  he  thvew  inlo  the  sky  was  curried  off.  Ich  übersetze:  »und 
wenn  das  von  ihm  getragene  Diadem  in  die  Luft  geschleudert 
wurde«. 

49  b.  STTFGTtPT.  das  C.  beanstandet  und  wofür  er  vlIH'-WH 

° ~V  ^ o -s 

lesen  möchte,  kann  richtig  sein,  da  ja  ^ mit  VTfrT  •’annehmen, 
glauben  an«  bedeutet.  Dagegen  möchte  ich  rTrVTTTrr  st.  rtrtt'flrt 
lesen.  Im  folgenden  Verse  finden  wir  statt  dessen  VWIH). 

52,  c.  in  + 37  + zu  zerlegen,  wie  in  der 

Note  geschieht,  ist  doch  etwas  gewagt. 

57,  c.  Ich  vermuthc  SFqHdi  st.  SFJJTTrfT. 

( 394.  (1 
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64,  a.  b.  H sTFRR  FFFST-TT  CR:  RF  JMHTerbf  C[^m: 
ist  für  mich  ganz  unverständlich.  C.  übersetzt:  Surely  it  must 
be  tlial  this  fand  lover  of  religion , knowing  thut  my  mind  was 
secretly  quarrelling  even  with  my  beloved.  FRirRR  kann  nur 
»bis  zum  Streite«  bedeuten.  Ich  lese  mit  P.  UFFFPf  und  ver- 
muthe  TCPTT  j'-'J  1-6"! '-H  »Sicher  wissend , dass  mein  Herz  den 

O N 

Dharma  liebt,  dieses,  obgleich  mein  Gatte,  im  Geheimen  wiederholt 
verwirrend«.  Jetzt  erst  werden  und  (I'-iUIIh^ in  der 

folgenden  Zeile  verständlich. 

65,  a.  b.  c.  g RtTT  FF  F FT  FFFüT  T^ITF  FF 

FTTFF:  I FF  F^T  F FFTTF  F'FJF  But  what  kitid  of  a thoughl  is 
this  of  mine?  those  women  even  there  have  the  attributes  which 
belang  to  bodies,  — for  whose  sähe  he  thus  practises  austerities 
in  the  forest.  Meine  Uebersetzung  lautet  ganz  anders.  »Mein 
Gedanke  ist  aber  dieser:  , welch  eine  Eigentümlichkeit  des 
Körpers  besitzen  wohl  dort  die  Frauen,  derentwillen  er  im 
Walde  Kasteiungen  sich  unterzieht?1« 

66,  b.  C.  nimmt  mit  Recht  an  der  Stellung  von  FTF  An- 
sloss,  aber  dieses  ist  hier  überflüssig,  und  darum  lese  ich 
-H  5HFF  st.  JTF  c,HFF 

70,  a.  Lies  jrfN  und  vgl.  zu  42,  a. 

73,  a.  R5TFF  ist  nicht  zu  beanstanden. 

74,  d.  HHm:  falling  on  the  ground.  Doch  wohl  »auf 
dem  Erdboden  stehend«. 

76,  b.  Statt  ^5fF  ist  ^FF^zu  lesen. 

80,c.d.  ?F  F^FR  % F TFFTFFT  FFTFF:  thesemy vital airs 
— are  eager  for  il , longing  to  drink  it.  Ich  lese  JF  und  übersetzt? 
»Diese  meine  durstigen  Lebensgeister  verlangen  ja  nach  ihm«. 

85,  b.  c.  d.  FRf5T  FR:  I FF.TF-IUI^  F?;qfF  FTFrR  HFFVF 
N-jy  FFF  FF7J  il  We  two  will  at  once  go  together;  lei  the  batlle 
be  waged  in  every  way  with  thy  son  and  his  fate  whatever  it  be. 
C.  hat  in  seiner  Uebersetzung  die  Correlation  von  FRF  und 
FRH^und  die  Gegensätze  CR  und  nicht  beachtet.  Ich  glaube 
folgendermaassen  übersetzen  zu  dürfen:  »Während  wir  Zwei 
dabin  gehen,  so  lange  bleibe  hier  der  mannichfache  Kampf  deines 
Sohnes  mit  dieser  oder  jener  Vorschrift  unerwähnt«.  Zu  FFF 
vgl.  FF  Spr.  6790. 
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Sarga  9. 

2,  c.  Girier?,  würde  zu  ( besser  passen. 

8,  a.  Statt  Jpmi  ist  oder  HbblH- 

zu  lesen.  — c.  H'llMNV  kann  nicht  sitting  like  a hing  be- 
deuten. Windisch  verbessert  t-RFlfsn?;  vgl.  10,  21,  c. 

11.  b.  Zum  ungrammatischen  vgl.  12,  3,  d und 

MBh.  3,  14650  (erwähnt  von  C zu  12.  3.  d,  aber  schon  im  PW. 
verzeichnet).  Da  die  richtige  Form  FFT^TT:  metrisch  gleichen 
Werth  hat,  möchte  ich  die  ungrammatische  Form  beanstanden, 
zumal  bei  einem  so  guten  Kenner  der  Grammatik,  wie  es  Acva- 
ghosha  ist;  auch  das  richtige  tJiTJ:  13,  73,  b könnte  für  meine 
Vermuthung  sprechen. 

13,  b.  Jjsnrm  ist  nicht  mit  H^ld,  sondern  mit  rn^HrT:  zu 
verbinden. 

17,  c.  EIFn?3Rjt  MiW.rl’rlld^  do  not  show  disregard  for 
thg  unhappg  kindred.  Was  soll  aber  das  ETH  nach  ITT?  Ich  ver- 
muthe  RETFMIH. 

21,  c.  Da  Eifa  nach  pleonastisch  ist,  könnte  man,  um 
den  Autor  von  einem  grammatischen  Schnitzer  zu  befreien,  ^ 
statt  dessen  lesen. 

23,  d.  Statt  ER^PTTgrf  ist  doch  wohl  ♦jMmhiHM  zu  lesen. 

31  und  32  sind  sehr  mangelhaft  überliefert,  und  C.  ist  es 
nicht  gelungen  einen  befriedigenden  Text  herzustellen.  Ich 
vermag  auch  nicht  Etwas  vorzuschlagen. 

33,  b.  Ich  lese  st.  ^NR^ffT,  da  EF7  die  hier  er- 

forderliche Bedeutung  consider  nicht  haben  kann.  — c.  und  d. 
bilden  einen  Vordersatz , zu  dem  der  Nachsatz  fehlt,  c.  und  d. 
von  34  würde  statt  dessen  hierher  gut  passen.  In  d.  ist  ohne 
Zweifel  fcjyülJj  zu  lesen. 

36 — 38  bieten  keinen  verständlichen  Text. 

40,  d.  Ich  hätte  die  f.esart  der  Handschrift  »durch 

das  Vergehen  Anderer«  beibehalten. 

46,  b.  Lies  Wh'-IH  st. 

47,  b.  JTR1F7  ETTTT  R R WTffi  but  they  do  not  allow  the 
possibility  of  liberal  um.  Doch  wohl  »sie  geben  aber  nicht  an, 
wie  man  die  Erlösung  in’s  Werk  setzt«. 

ii* 
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53,  b.  5RJ51FT  ^iT  >S&  what  need  then  is  there  of  the 

e/fort  of  the  conscious  soul?  Mit  ist  hier  nach  meinen)  Dar- 
ftlrhalten  der  Mensch  gemeint. 

56,  c.  Statt  fif  ist  doch  wohl  ^ zu  lesen,  was  auch  C.  ge- 
fühlt haben  muss,  da  er  es  durch  hut  wiedergiebt. 

64,  d.  Ich  ziehe  die  Lesart  Rwc  »einen  Bünden  zum 
Wegweiser  habend«  vor. 

65,  c.  Statt  cjünrq  lese  ich  3RIT  DF. 

68,  a.  Sollte  nicht  n^nHerdn  zu  lesen  sein?  »Das  ist  aber 
so  (als  wenn).» 

72,  c.  Statt  ^ ist  doch  wohl  Ff  zu  lesen. 

Zu  der  l'nterschrift  -TMI)  vgl.  den  Schluss  zu  Sarga  5. 


Sarga  10. 

4,  a.  SF7JH  doch  wohl  »mit  einem  Andern«  und  nicht 
elsewhere. 

5,  d.  Statt  lese  ich  da  hier  nicht  am  Platze  ist. 

6,  c.  Hier  erwartet  man  nicht  HH'TiNIrl- 

N 

7,  Ich  verstehe  den  Text  nicht  und  vermag  mir  nicht  zu 
erklären,  wie  G.  ihn  hat  übersetzen  können.  Der  Sinn  ist  ge- 
wiss auch  nicht  getroffen. 

1 8,  a.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Berg,  so  zu  sagen  spöttisch, 
im  Gegensatz  zum  künftigen  Buddha  rpff  genunnt  werde,  sondern 
vermulhe  ilFTFT  st.  H~|eu 

19,  b.  Sollte  nicht  ’^M^zu  lesen  sein? 

21,  c.  iHiHH'.'O  nach  Windisch  zu  lesen;  vgl.  9,  8,  c. 

22,  a.  Zu  der  falschen  Lesart  TJTr Ml  in  lldschr.  G vgl.  zu 
7,  45,  c.  d. 

23,  d.  ffvTRi,  bis  jetzt  unbelegtes  Nom.  abstr.  von  W5THT, 
auch  12,  46,  b.  13,  10,  d. 

25.  rlrTTFTT  i hu  McHi  H sh  HUI  I H 

HMluH  Hirten  ff^7PIHTHf?7,T7Tnj  ii  lf  therefore , gentlr 

youlh , through  thy  luve  for  thy  father  thou  desiresl  not  tliy  patemal 
hingdom  in  thy  generosily , — then  nt  any  rate  thy  choice  must  not 
he  excused,  — acceptmg  forthwith  one  half  of  my  hingdom.  Dass 
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hier  Etwas  nicht  in  Ordnung  ist,  kann  schon  aus  der  Ueber- 
selzung  ersehen  werden.  Aendert  man  in  -FTTÜri  und 

in  H3-.  so  erhalt  man  folgende  Uebersetzung:  »Wenn  du 
also,  mein  Lieber,  die  väterliche  Herrschaft  aus  Liebe  zum  Vater 
nicht  mit  Gewalt  zu  erringen  wünschest,  und  wenn  an  deinem 
Vorsatz  nicht  gerüttelt  werden  darf,  so  nimm  rasch  Besitz  von 
der  Hälfte  meines  Kelches«. 

26,  b.  Statt  SPTWTT  ist  doch  wohl  5FTTVFTT  lesen.  — 

d.  trnC:  Hrll  MHIa:  the  prosperity  of  the  good  becomes 

very  powerful,  when  aided  by  the  good.  In  einer  Note  wird  gefragt, 
ob  etwa  ITsflMI  n.  st.  HVdüHl  f.  zu  lesen  sei.  Einen  guten  Sinn 
gewinnen  wir  mit  4-  ^T)  »Da  ja  die  Arbeit  mit 

Guten  das  Wohlgedeihen  Guter  ist«. 

27,  c.  sehr  verdächtig,  da  das  Wort  sonst  immer 

masc.  ist.  Ich  vermuthe 

28,  c.  d.  (Mlf^  ^ 

Diesen  offenbar  fehlerhaften  Text  übersetzt  C.:  for  these,  love  and 
the  rest,  in  reverse  order,  are  the  three  objecls  in  life;  when  men 
die  they  pass  into  dissolnlion  as  für  as  regards  this  world.  Ich 
verbinde  )b|IWte  und  Obersetze:  »diejenigen,  welche  aus  Freude 
daran  hier  Dharma,  Artha  und  Käma  mit  einander  verwirren, 
erleiden  nach  ihrem  Tode  einen  Sturz  auf  diese  Erde.« 

29,  m ^FFl:  FUIr,M3iM  (G.  vermuthet 

richtig  qfpm  TO  I UnTrUTiU:  H 

FTT  <Tilf^-rIl'd:  ll  That  wh ich  is  pleasure  when  it  has  overpowered 
wealth  and  merit,  is  wealth  when  it  has  conqucred  merit  and 
pleasure;  so  too  it  is  merit,  when  pleasure  and  wealth  fall  into 
abeyance ; bat  all  would  have  Io  be  alike  abandoned,  if  thy  desired 
end  (in  der  Note:  Nirvdna,  von  dem  hier  noch  gar  nicht  die  Rede 
sein  kann)  were  obtained.  Ich  lese  am  Anfänge  u ojy°  und 
am  Schluss  'lilfjrH  OT:.  Ich  übersetze:  »Wenn  nämlich  Käma 
nach  Unterdrückung  von  Artha  und  Dharma,  wenn  Artha  nach 
Zurückdrängung  von  KAma  und  Dharma,  und  wenn  Dharma 
nach  Aufgebung  von  Kärna  und  Artha  bestehen  könnte,  dann 
müsste  man  dem  ganzen  (Trivarga)  entsagen,  wenn  die  Sache 
einen  Sinn  haben  soll«. 

31,  d.  An  rfTTiTH  sTlflll  scheint  G.  keinen  Anstoss 
genommen  zu  haben.  Man  verbessere  eTTOiTR^  sfafä. 
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35,  c.  d.  TU^fnT  -TdqT  qcH#I  »WT 

since  pleusures,  however  we  guard  them,  are  hard  lo  hold , there- 
fore,  tvherever  pleasures  are  lo  befound,  Ihere  they  setze  them. 
C.  traut  dem  Verfasser  unglaubliche  grammatische  Schnitzer  zu. 
So  sollen  hier  die  neutralen  Adjecliva  zu  ^TRT:  gehören.  Sie 
sind  aber  auf  'TN'TIR  zu  beziehen.  Statt  iJSJT  mit  dem  hier 
Nichts  anzufangen  ist)  «{.(Irl  lese  ich  und  übersetze: 

»(die  Jugendj  noch  so  gut  gehütet,  lässt  sich  nicht  Zurückbalten: 
wo  die  Genüsse  sich  zeigen,  des  Weges  lauft  sie  herbei«. 

38,  a.  Lies  »PPT  SP- 

39,  b.  wohl  nur  Druckfehler  für  ^T:.  — c.  *T:ii  Mw  1*1 
dHi'lWR  climbing  lo  highest  braven  by  sacrifices.  Eber  »nach- 
dem er  in  den  Besitz  vom  höchsten  Himmel  gelangt  war«. 

41,  c.  *T  HtH|j  ] h|i|  H:  ihe  prince  did  not  f'alter.  Es 
ist  zu  lesen,  da  der  Prinz  hier  mit  dem  Kailäsa  ver- 

glichen wird.  Denselben  Fehler  halten  wir  oben  8,  3,  a. 

SDVTTFIJTtRT  in  der  Unterschrift  richtig;  vgl.  den  Schluss 
von  Sarga  5. 


Sarga  11. 

2,  a.  'TliPI  MrP.'-lrll  JPFJlMH  lliis  is  not  to  be  ca lled  a stränge 
thing  for  thee.  Ich  lese  JPFJFFT  und  übersetze:  »dieses  Kund- 
thun von  deiner  Seite  ist  nicht  verwunderlich«.  — c.  d. 

FR  Pf^TiTn  HJI'.MfTT  thnt  by  thee  of  pure  conducl,  O 

Inver  of  thy  friends,  this  litte  of  conducl  should  be  adopted  lowards 
him  who  Stands  as  one  of  thy  friends.  Ich  lese  HJ  Sl'LW:  und 
übersetze:  »Wenn  du  Freundesliebe  zu  deinem  Freundeskreise 
empfindest,  so  wiire  dieses  das  Benehmen  eines  Mannes  von 
lauterstem  Benehmen«. 

4.  tf  TlM'tr$ N H'Mlfl  cTRFi  HHHdiNi:  »bji^l  HH-'JT:  I b-I^INI 
rTRIlrl  Mfbl  ^rüT  '7IT  1%  *T  t Hirt  II  Bul  those 

men  who  act  unchanyingly  towards  their  friends  in  reverscs  of 
for  tune , / esteem  in  tny  heart  as  Inte  friends ; who  is  not  Ihe  friend 
of  Ihe  prosperous  man  in  his  limes  of  abundance ? d.  muss  nach 
meinem  Sprachgefühl  ohne  eine  Ergänzung,  die  sich  hier  gar 
nicht  so  leicht  erpicht , einen  an  sich  abgeschlossenen  Salz 
bilden.  Auch  bedeutet  Plftl  nicht  prosperous.  Ich  lese  tMt-dtrl 
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statt  F3TRIFI  und  übersetze  den  ganzen  Vers  wie  folgt:  »Und 
auch  diejenigen  Menschen  in  der  Welt,  die  in  bedrängter  Lage 
mit  den  Freunden  gemeinsame  Sache  machen,  halte  ich  nach 
meiner  Einsicht  für  wahre  Freunde.  Wer  aber  sollte  hier  im 
Glück  nicht  guter  Dinge  sein?« 

16,  d.  HIj  ti'bdl'+r'N  N'W-I  ueseltled  as  lo  lot  or  familu. 
Eher  »voll  von  Schicksalen  aller  Art«,  a.  und  b.  belegen  dieses 
durch  Beispiele. 

19,  b.  the  very  height  of  union  beiny 

only  insatiely.  Ich  glaube , dass  zu  lesen  und  SFTTTFI 

als  ein  davon  verschiedenes  Uebel  aufzufassen  ist.  — d.  An  der 
Form  hatte  ich  keinen  Anstoss  genommen;  auch  passt 

dieses  viel  besser  als 

20,  a.  Statt  lese  ich  4ir4JII<  bl:  ^i*TDT:;  vgl. 

5,  77,  b. 

23,  a,  b.  «fseisar  ?TTTP7  ^ sflrTrHI  ’TFTrTHrT:  qTFTTTH 
G.  will  Tf^TTFFT  lesen  und  übersetzt : which  (nämlich  these  pleas- 
ures)  excile  thirst  when  you  seek  them  and  when  you  grasp  them, 
and  which  Ihey  who  abandon  not  keep  only  as  misery.  Ich  lese 
A fri M I Frt  und  übersetze:  »da  diejenigen,  die  nach  erwachter  Be- 
gierde, sie  (die  Genussgegcnstando)  suchen  und  ergreifen,  in 
Leid  gerathen,  wenn  sie  sich  von  ihnen  nicht  lossagen«. 

und  which  (nümlich  these  pleasures ) produce  misery  by  their  being 
lield  only  in  common  with  kinys,  thieves , water , und  fire,  und 
hierzu  die  Note : I.  e.  uny  one  of  these  can  seize  them  from  us.  Viel- 
mehr: »die  Genussgegenstilnde  haben  dieses  mit  Fürsten  u.s.w. 
gemein,  dass  sie  wie  diese  Leid  bereiten«.  — c.  ilH't  ist 
nicht  jlesh  that  has  been  /luny  away,  sondern  ein  hingeworfener 
Köder. 


27,  c.  tliMrH  kann  hier  nicht,  wie  C.  annimmt,  die  Sinne 
bezeichnen.  Von  diesen  kann  nicht  gesagt  werden  TFTrTT- 
RTR  u.  s.  w.  Ich  vermuthe  einen  Fehler. 

28,  a.  b.  DI7T  SR  tJ  rf  u r„i/M 3? r>\ l-e-l ^*-1 M I : 

which  those  who  would  leap  up  to  reach  fall  down  upon  a moun- 
tain  or  into  a forest . waters,  or  the  ocean.  Ich  verstehe  weder 
das  Eine,  noch  das  Andere,  lese,  um  einen  Sinn  herauszubringen, 
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und  übersetze:  »Da  diejenigen,  die  an- 
gelockt werden,  zu  Grunde  gehen  in  einem  Gebirge,  in  einem 
Walde,  im  Wasser  oder  im  Meere«. 

29,  c.  Statt  9 ^'1(4)4  lese  ich  °^T;  vgl. 

33,  a.  b.  G.  hat  dit'  überlieferten  sinnlosen  Silben  wohl 

zu  Wörtern  gestempelt  ohne  damit  einen  genügenden  Sinn  herge- 
slellt  zu  haben.  dddKltldT:  diH'd  •nr-thr*j  dlrHiiftsfd’ 

cddlr!  None,  hou  ever  their  intellect  is  blinded  tvilh  pleastire,  give 
themselves  up,  ns  in  compassion,  Io  ravenous  beasts.  Ich  ändere 
TfslT  SIFT  MHdi  <71  ch--yirH  dlcMH j.  Der  Sinn  ist,  dass  solche 
Verblendete  ihre  Natur  erst  dann  aufgeben,  wenn  sie  im  Feuer 
verbrannt  oder  von  Raubthieren  gefressen  werden. 

34,  d.  Wohl  eher  JJrTt  VP7- 

-v  «■  -» 

36,  c.  ^TTTi  Druckfehler  für  FfTTi 

46,  a.  b.  dTFrTJTmR  ggwäf  if 

lie  places  bis  trust  in  his  royalty  which  is  apl  do  desert  and  loves 
crooked  turns.  C.  scheint  mit  =T3F7  verwechselt  zu  haben, 
aber  dieses  ist  in  der  That  herzustellen,  nicht  wie  Kielhom 
vorschlägt.  Ich  übersetze  aber  ganz  abweichend  von  C. : »Wenn 
ein  Fürst  bei  seiner  Regierung  einem  freigebigen  unredlichen 
Freunde  sein  Vertrauen  schenkt«.  — c.  Wohl  zu  lesen. 

48,  a.  MJiHditH  und  ecen  in  royal  clot/iiny 

onc  pair  of  garments  is  all  he  needs.  JT7J  ist  in  der  klassischen 
Sprache  stets  nur  Substantiv.  Es  ist  zu  lesen.  »Auch 

wenn  man  regiert,  genügt  ein  Paar  Gewänder«. 

49,  a.  pims-i  HdH  qffeq  And  if  all  these  fruils  ure 
desired  for  Ihe  sake  of  satisfaction.  Mit  welchem  Rechte  alle 
die  unnützen  Dinge  TirT  genannt  sein  sollen,  ist  mir  nicht  recht 
verständlich.  Ich  lese  «THM  »Menge« . 

50,  b.  Statt  lese  ich  ^T1?. 

51,  a.  Lies  -Td  yNjf:. 

54,  a.  Ich  würde  dd  dem  ^ vorziehen.  — b.  ^Tirfl  517T* 
RrTpFT  FPTTT:  hu  ring  gained  his  end  and  beitig  set  on  escaping 
Ihe  fear  of  old  uge  and  death.  Nach  meiner  Meinung  bildet  b. 
einen  Satz  für  sich  und  ist  zu  übersetzen : »Wer  der  Furcht  vor 
Alter  und  Tod  glücklich  zu  entgehen  wünscht,  der  ist  klug«. 
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55,  d.  Windisch  verbessert  für 

59,  a.  Statt  Hl  Ml,  das  hier  nicht  am  Platze  ist,  lese  ich 

60,  c.  AHSPTT  «fl  flflcfl  fijr  TTTTTr?  this  want  of  decision  is 
ilself  imeertain.  Ich  Übersetze:  »Dieses  ist  keine  feststehende 
Ansicht,  da  man  Unbeständiges  gewahr  wird». 

61,  a b.  fli  bedeutet  niemals  Ftile.  C.  hätte  Kielhorn's 

vortreffliche  Gonjectur  oder  vielmehr  Emendation  und 

fl5t  8t.  fl  fl  ohne  Bedenken  annehmen  müssen.  Vgl.  62,  b. 

65,  c.  d.  flicT?:  flcfl  flfllTfl  STTtürT  fl^Ifllffl  fliflT  PhH'W'tl- 

' CO 

rH'tiH  even  if  the  reward  of  the  sucri/ice  teere  eternal ; but  whul 
if,  öfter  all,  it  is  subject  to  decay?  Trotz  der  offenbaren  Corre- 
lation  von  flflTTfl  und  rfflrifl  zieht  G.  den  Relativsatz  zum  Vorher- 
gehenden. Ich  lese  rTflflfl  flflj:  fflflJrT  flfllrflflifl^  und  übersetze : 
»Dennoch  ist  es  (das  Opfer)  zu  unterlassen,  wie  viel  mehr, 
wenn  (der  Lohn)  vergänglich  ist«. 

66,  a.  HflW  flflf  flT^  Hinfi  TflTfl:  And  even  if  true  religion 
did  not  consist  in  quile  another  rule  of  conduct.  Ich  lese  Hfl  und 
übersetze:  »Wenn  es  auch  kein  anderes  Mittel  zur  Erreichung 
des  Dharma  gäbe«.  — c.  d.  Statt  flüj  ffl3  lese  ich  fliflffl^. 

68,  d.  flflcTT  Druckfehler  für  flÜFTT:. 

69,  a.  Statt  ’flT  ist  wohl  flcTT  zu  lesen. 

72,  b.  Es  ist  flitjlrj  zu  lesen. 

73.  d.  C.  hätte  von  der  von  ihm  selbst  vorgesehlagenen 

Gonjectur  in  der  Uebersetzung  Gebrauch  machen  sollen, 

anstatt  dem  Acvagbosha  Ungeheuerlichkeiten  zur  Last  zu  legen. 
Statt  Tflfr  flSFHst  mit  der  Ildschr.  C Tfl77flflfl  «=  ^Tflflfl^  (nicht 
rryfiif} , wie  C.  schreibt)  zu  lesen. 

fliTflfflfl^Tnt  in  der  Unterschrift  ist  richtig ; vgl.  den  Schluss 
zu  Sarga  5. 


Sarga  12. 

3,  d.  Ueber  Tfl^fl^rj:  s.  zu  9,  M. 
8,  c.  Lies 

16,  d.  Ich  lese  fl  st.  fl. 

18  a.  Ich  lese  flfliTrTflTfl- 

C 
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ty  a Statt  ist  mit  Windisch  I3T5  zu  lesen.  — c.  Doch 

’ o 

wohl  und  nicht  3(T^. 

21,  b.  Ich  lese  FR:. 

23  d.  -HURHH  he  does  not  altain  to  the  truth  of  things. 

Ich  nehme  an,  dass  TTW  hier  in  demselben  Sinne  wie  17  gemeint 
ist,  und  lese  daher  * T&  RFRcR  >^r  entgeht  nicht  dem 

Satlva«.  _ _ 

27,  a.  b.  c.  R7J  I HlrMiJi<=R 

(Thal  state  of  mind\  which  views  linder  one  nature,  massed  like  a 
lumpofelay,  objects  thal  thus  become  confused  in  their  nature. 
Ich  lese  und  übersetze:  »Wenn  Jemand  in  Wirklich- 

keit Zusammengeklebtes,  wie  z.  B.  einen  Erdenklos,  für  etwas 
Einfaches  ansieht.« 

28,  c.  Jjffä  zu  lesen. 

32,  b.  rTT:HHbl*-F>J?T  the  misery  which  a man  imagines. 
Doch  wohl  »wenn  Jemand  nach  dem  Leid  das  in  a.  angegeben 
wird)  Verlangen  hat«. 

33,  a.  b.  Wer  sollte  wohl  mit  dem  Plural  angeredet 

werden?  Die  Hdschr.  C liest  und  damit  ist  MAit-rJ  ge- 

meint. Stall  SÜ^PiTT  und  IW!  ist  flHFt  und  qTTOT  zu  lesen; 
vgl.  37.  Auch  fehlerhaft  für  t-lMMH. 

38,  c.  »4TJ|c^  thinking.  Diese  Bedeutung  hat  aber  RIR 
nicht;  daher  schlage  ich  vor  erscheint 

seilen  an  zweiter  Stelle,  ist  aber  nach  den  einheimischen 
Metrikern  gestaltet. 

4)  c.  CH-.R  having  abandoned  all  (ideas  of) 

slraightness  or  quickness.  ln  der  Note:  II  rises  above  all  relatite 
ideas?  The  lext  may  be  corrupt.  Ich  möchte  MH-)  M)rll  K' *t I 
»den  Leiden  der  Greise  entgehend«  lesen.  Stall  sRHt  vermulhel 
Windisch  rffeTcTT.  Ein  falsches  M IsR  hatten  wir  auch  8,  22,  b. 

53,  d.  Ich  lese  mit  der  Correclur  in  der  lldschr.  C: 

57,  b.  R d but  he  tvho  — desires  it  not  but  de- 

spises  it.  Nach  meinem  Sprachgefühl  gehört  die  Negation  zum 
Verb.  fin.  Aus  diesem  Grunde  hatte  ich  die  überlieferte  Lesart 
^ vorgezogen.  Besseres  Sanskrit  aber  wäre  i'trU  rJrT 
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60,  c.  d.  ^ flcind  äRTTTT  fafRIfr  he  becomes  us 

i Usgusted  wilh  form  ilself  us  he  ivho  knows  Ihe  real  is  wilh  pleus- 
ures.  Ich  lese  ff  5TT5T  und  übersetze:  »dieser  Verständige  er- 
kaltet wie  für  die  K;1ma,  so  auch  für  das  Hi'ipa«. 

61,  d.  wird  hier  richtig  durch  voiil  space  wieder- 

gegeben, im  folgenden  Verse  aber  wieder  durch  das  herkömm- 
liche ether.  Auch  yidilSI  als  fünftes  Element  ist  nach  meinem 
Dafürhalten  durch  »der  leere  Kaum«  wiederzugeben.  Dieser 
gilt  für  materiell. 

62,  c.  Ich  vermuthe,  dass  Äf  TJfF^zu  lesen  ist. 

63,  d.  Es  ist  doch  wohl  441  zu  lesen,  wahrend  83 

yifcfi^FET  am  Platze  ist. 

66,  c.  Lies 

68,  a.  b.  rTTTT  fl  ri r,  i-+ii  Jl^HI  =1  HdM  «T  huving  not 
accepted  his  words  but  huving  pondered  them.  Sprachlich  unmög- 
lich und  sachlich  nicht  zutreffend.  Statt  ^1  ist  ff  zu  lesen.  — 

• • ^ 
c.  Es  ist  doch  wohl  zu  lesen. 

69,  c.  Ich  vermuthe  fmWlHfff'JTJTlJ. 

76,  c.  |P7  hatte  hier  nicht  durch  form , sondern  durch 
colour  wiedergegeben  werden  müssen. 

77,  c.  Das  überlieferte  rTPTlT  hatte  C.  beihchallcn  müssen. 
•Deshalb  wird  die  Seele,  die  am  Anfänge  frei  war,  wieder  ge- 
bunden«. 

79,  a.  Stall  Zf:,  das  mir  hier  niciil  zu  passen  scheint,  lese  icli 
mit  P.  RT.  C.  zieht^s  zu  b.  und  giebt  es  durch  Io  you  wieder,  hat 
aber  auch  in  a.  ein  or.  — e.  d.  P-HI1M  'MWH IHR  vlKli  -hl  VHr 
;JMcl  Even  wilhoul  such  a soul,  Ihe  existence  of  Ihe  absence  of 
knowledge  is  notorious  us,  for  ins  tu  nee,  in  u log  of  wood  or  u wall. 
Zunächst  bemerke  ich,  dass  die  Annahme,  der  Autor  hatte  in 
einer  philosophischen  Discussion  es  dem  Leser  überlassen,  zwi- 
schen yir^HI  üRfl  und  illrfHIdHH  die  Wahl  zu  treffen,  mir 

t 

sehr  unwahrscheinlich  orseheint.  Ich  trenne  demnach  *4 WHT 
sTPt  und  übersetze:  »Ein  Wissen  auch  ohne  Seele  ist  eben  so 
erwiesen  wie  eine  Wand  ohne  Holz«. 

85,  c.  Das  sinnlose  5JRTT  FT^t  und  °?ft  hat  G.  in 
geändert:  ich  lese  HtH  ’T  T,. 

86,  a.  Es  ist  H^fl  oder  ff  Elfi  stall  clMN  zu  lesen. 
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88,  d.  Da  ich  mir  ein  SJPT^TrH^  nicht  zu  erklären  vermag, 

verraulhe  ich  Jftfsltfi 

89,  d.  PIT  ist  nicht  a percipient , sondern  ein  vornehmer, 
reicher  Mann. 

90,  c.  rT&nrsirnTPT:  by  these  disciples  who  xvere 

dwelling  in  thnl  family.  Ich  lese 

92,  c.  Ich  lese  urp  st.  m4u.  Die  beiden  Wörter  wer- 
den  auch  sonst  mit  einander  verwechselt.  Wozu  ist  vainly 
hinzugefügt? 

93,  b.  ?T  zu  trennen.  — c.  Ich  lese 

und  lasse  den  Acc.  von  yMIJÜrl  abhängen,  das  G.  broke  bis 
vow  (I)  übersetzt.  CTnif mi^  bedeutet  hier  »dessen  jenseitiges 
Ufer  schwer  zu  erreichen  ist«.  TTt  ist  mit  zu  verbinden. 

95,  b.  C.  hätte  doch  ohne  Bedenken  in  den  Text 

setzen  können  und  sich  nicht  mit  einem  sic  CP  in  der  Note  be- 
gnügen sollen.  Gr  pflegt  doch  sonst  Conjecturen  in  den  Text 
aufzunehmen. 

104.  c.  tu  accept  Ihe  conlinuance  of  life.  Der 

künftige  Buddha  hatte  nicht  daran  gedacht  seinem  Leben  ein 
Gnde  zu  machen.  Das  überlieferte  »JinHd  "l  oder  führe 
ich  auf  zurück.  »Nachdem  er  beschlossen  hatte  Speise 

zu  sich  zu  nehmen«. 

106,  d.  hat  C.  in  "4tr1UIHrT^  geändert;  näher 

liegt  -^rrepTcT- 

110,  a.  oqfrT5I  zu  lesen.  — b.  Ich*  lese  f-piüRT.  — 

c.  d.  Ti  I lrt*M  owe  beauty  and  une  majesly 

beiny  equully  spread  in  both,  shone  like  Ute  ucean  and  the  moon. 
Wie  der  Text  dieses  besagen  soll,  ist  mir  ein  Rätsel;  aber  auch 
der  Text  in  der  überlieferten  Gestalt  ist  mir  vollkommen  unver- 
ständlich. Die  drei  letzten  Silben  des  Cloka  lauten  in  den 
Handschriften  cfätfT: • Darin  vermuthe  ich  die  Zahl  zwei,  die 
dein  in  c.  gegenüberstehl.  Darnach  conjicire  ich  •+IHtlD  I 

Oer  zukünftige  Buddha  besitzt  als 
Gincr  die  charakteristischen  Eigenschaften  Zweier,  des  Mondes 
und  des  Meeres.  fTTTTTP^TR^TTH'  sind  alle  drei,  dem  hellen 

CN. 

Ruhm  entspricht  die  Helle  des  Mondes,  dem  Meere  kommt  aber 
eher  tbj  als  SfiTTfT  zu ; vgl.  Ragb.  1 8,  3.  Dürfte  man 
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wohl  Dqt-JTJT  st.  ^iitNT^T  lesen?  Ich  gestehe  offen,  dass  mein 
Versuch,  einen  einigermaassen  verständlichen  Text  herzustellen, 
mich  nicht  ganz  befriedigt.  Windisch , der  die  Freundlichkeit 
hatte  eine  Correctur  meines  Artikels  zu  lesen,  vermuthet  JfiTfiT- 
’FvnT  was  sehr  ansprechend  ist. 

Hl,  b.  d.  tra  ist  von  seinem  Substantiv  zu  trennen. 

11h,  a.  lines  oj  btrds , indem  angenommen  wird, 

das  gri»I  hier  gleich  sei.  Ich  vermuthe  TJF7  st. 

Sarg»  13. 

5,  c.  Sollte  nicht  rfq  nnj  2U  lesen  sein? 

12,  a.  G.  hatte  Bühler’s  Conjectur  unbedingt  anneh- 
men  müssen,  da  q^?:  auch  mit  der  ihm  nicht  zukommenden  Be- 
deutung probed  hier  nicht  am  Platze  ist. 

20,  a.  SETW  JTpFTT:  blended  wilh  gnats.  Warum  nicht  »auf 
Ziegen  reitend«?  — d.  tvith  half-mutilated  faces. 

Ich  lese  *TRT°  »deren  halbes  Gesicht  verdreht  war«. 

26,  b.  Icli  lese  'ulvtfl,  das  hier  erwartet  wird;  ein  «,7 
kennt,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  unser  Autor  nicht. 

29,  c.  N'-kllf  hat  nicht  intransitive  Bedeutung ; man  lese 
demnach  {iN:. 

.10,  a.  I Willi)  HWt:  The  mountuin  deilies  (\ in  einer 

Note:  This  might  mean  simply  Hhe  rulers  nf  die  earth')  and  the 
Xügäs  irho  honoured  the  Law.  Ich  glaube,  dass  hier  von  «len 
die  Erde  tragenden  Elephanten  die  Rede  ist.  Diese,  nicht  die 
Schlangen,  erfüllen  ihre  Pflichten. 

33,  a,  b.  -iHMrt  U*lfä?TrT  fRU  TfWf  rnj^f  H «fr  Elt 
But  the  great  sage  having  beheld  thul  army  nf  Mära  thus  engaged 
in  an  atlack  on  the  knotcer  nf  the  Law.  Dieses  hat  der  Dichter 
ohne  Zweifel  sagen  wollen,  aber  dieses  musste,  wie  ich  glaube, 
durch  — <TF7T  (st.  rTFZT)  ausgedrückt  werden.  3qMFT 

würde  als  Nom.  act.  aufzufassen  sein,  und  der  Loc.  von 
»bedacht  auf«  abhangen.  Es  ist  wohl  3TS1%  zu  lesen;  vgl.  8, 35.  «L 

36,  d.  shU«^  sporting  with  them  as  if 

they  had  been  only  rüde  children.  sFffT  wird  doch  nicht  mit  dem 
Abi.  conslruirt.  Die  Abi.  sind  mit  q EE-Tpl  zu  ver- 
binden, und  statt  *T°  ist  ö+H i r H ° »wie  vor  spielenden 

guten,  aber  Uberuiüthigen  Knaben«  zu  lesen. 
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40,  d.  Mit  STÜTZT,  das  in  CP  unter  steht,  ist  4'tiM 
»barst«  gemeint. 

41,  b.  Druckfehler  für  <WJ. 

42,  d.  Es  ist  wohl  am  Ende  zu  lesen,  da  dieses  Wort 
im  Vorhergehenden  und  Folgenden  als  Neutrum  auflrilt. 

44,  a.  Wohl  zu  lesen. 

46,  c.  d.  wlvijfUTfMEi  qqqnnr  qjnj  *ft: 

like  the  anger  tuhich  falls  slack  in  the  soul  of  an  ill-temprred 
impotent  man.  ^mHiUII  nennt  G.  ein  schwieriges  Wort,  das  zu 
fj  oder  in  Beziehung  steht  (connected).  Es  ist  ?4uhmi  zu 
lesen,  und  yirull  mit  SRrStJTTTr  »nicht  Herr  über  sich»  zu  ver- 
binden. 

47,  b.  Statt  ~Mr U'-t  ist  mit  Kielliorn  qqni'M  zu  lesen. 
Diese  Conjectur  erwähnt  G.  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ueber- 
setzung  S.  XII  in  der  Note,  scheint  sie  aber  nicht  ftlr  eine  sichere 
Emendalion  zu  hallen. 

.f“  r-  f" 

49,  b.  Ti^T  q^.q:  FTicT  order  to  infatuate  Ihr 

mind  of  the  sage.  Es  ist  MI'rM  »ein  Wunder  der  Verwirrung« 
zu  lesen. 

50,  c.  Statt  qiMMMpJf  ist  mit  Kielhorn  diqlHOEIq  zu  lesen. 

L t N 

Auch  diese  in  der  Vorrede  erwähnte  Emcndation  scheint  G. 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  zu  haben. 

55,  d.  H«-ID  did  continue  his  attacks.  Ich  vermuthe  qqif ; 
auch  wir  sagen  ja  »er  stirbt  vor  Aerger  u.  s.  w.« 

56,  c.  fasst  G.  als  Adverb  und  giebl  es  mit  an- 

ruffled  by  enmily  wieder.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  es  wie 
^JTjq^ Adj.  und  gehört  wie  dieses  zu  Hl^q.  Es  bedeutet  wört- 
lich: »ohne  Feindschaft  grimmig«,  d.  i.  »grimmig  ohne  dass  eine 
Veranlassung  zur  Feindschaft  vorläge«. 

62,  c.  d.  Sollte  unser  Autor  wirklich  in  einer  und  der- 
selben Zeile  einmal  M'h  und  das  andere  Mal  geschrieben 
haben? 

64,  d.  qnvJifqrTRT  rT  MIMdl't:  wouldany  right-minded  soul 
offer  him  tvrong?  Ich  lese,  um  eine  Frage  und  einen  passenden 
Sinn  zu  gewinnen:  qi:  IHsPMVD  q MlrlHIM:  »Welcher  Ehren- 
mann möchte  aber  wohl  dem  das  Schiß' entführen  ?« 
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68,  d.  STCI  versieht  C.  mit  sic  CP,  ändert  es  aber  nicht  in 
%5T:.  Es  kann  aber  auch  ^51:  vermuthet  werden. 

70,  d.  Sd^sWIdrlfw  Ml  with  those  very  arrows  by 

which,  0 wotid,  thou  arl  smitlen  m Ihy  heart.  Dass  die  Welt 
angeredet  werden  sollte,  scheint  mir  nicht  ganz  natürlich.  Ich 
wtlrde  lesen. 

Hiermit  schliesse  ich  meine  Bemerkungen,  da  die  folgenden 
Sarga  einen  Gelehrten  unseres  Jahrhunderts  zum  Verfasser 
haben.  Ich  glaube  mehreres  Brauchbare  beigebracht  zu  haben, 
für  Andere  ist  aber  noch  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit  übrig  ge- 
blieben. Cowell  hat  hier  und  da  sehr  glückliche  Conjecturen 
gemacht,  aber,  wie  ich  glaube,  gar  zu  oft  eine  offenbar  verdor- 
bene Stelle  für  erträglich  und  übersetzbar  gehalten.  Agvaghosha 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  ein  ausgezeichneter  Kenner  der 
Sprache  und  ein  guter  Stilist,  dem  man  nicht  ohne  Weiteres 
Nachlässigkeiten,  ungeschickte  Vergleichungen  oder  gar  Ver- 
stösse  gegen  die  Grammatik  und  den  Sprachgebrauch  zur  Last 
legen  darf.  Das  unerledigt  gebliebene  ungrammatische  Wfi 
(5,86,  c)  lässt  sich  durch  das  gleichbedeutende  ^rjfT  entfernen. 
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SITZUNG  VOM  7.  NOVEMBER  1894. 


Herr  Biihtlingk  legte  vor:  * Nachträge » zu  seinem  Artikel 
» Kritische  Bemerkungen  au  Afvnghosha’s  Buddhakarita « in  diesen 
Berichten,  S.  160  ff. 

Am  Schluss  des  oben  genannten  Artikels  sage  ich:  «Ich 
glaube  manches  Brauchbare  beigebracht  zu  haben,  ftlr  Andere 
ist  aber  noch  ein  nichtiges  Stück  Arbeit  übrig  geblieben«.  Riner 
solchen  Arbeit  haben  sich  zwei  Gelehrte  ersten  Ranges  so  eben 
unterzogen:  Kielhorn  und  Kern.  Ersterer  veröffentlicht  seine 
Conjecturcn  unter  dem  Titel:  >Zu  Acvaghosba’s  Huddhacarita« 
in  den  Nachrichten  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Philologisch-historische  Klasse,  1894,  Nr.  3.  Keru 
hat  mir  seine  Bemerkungen  brieflich  mitgetheilt  mit  der  Er- 
lauhniss  sie  zu  veröffentlichen. 

Kielhorn  sagt,  er  habe  das  Buddhacarila  in  den  letzten 
zwei  Jahren  wiederholt  gelesen  und  dabei  manche  Gonjecturen 
gemacht.  Diese  habe  er  von  Zeit  zu  Zeit  Prof.  Gowell  mitgetheilt 
und  würde  sich  damit  auch  in  Zukunft  begnügt  haben,  wenn 
nicht  ich  jetzt  eine  grössere  Anzahl  meiner  Gonjecturen  ver- 
öffentlicht hatte.  Dieses  klingt  wie  ein  leiser  Vorwurf.  Da 
nach  Kielhorn’s  Urtheil  unter  den  in  neuerer  Zeit  veröffentlichten 
Sanskrit-Werken  wenige  ein  so  grosses  Interesse  beanspruchen 
können  wie  Prof.Cowell’s  Ausgabe  vonAcvaghosha’s  Buddhakarita, 
so  liegt  es,  nach  meinem  Dafürhalten,  im  Interesse  nicht  nur  der 
Sanskritisten,  sondern  auch  Aller,  die  sich  mit  der  Erforschung 
des  Buddhismus  beschäftigen,  dass  Verbesserungen  des  sehr 
fehlerhaften  Textes  und  der  zumeist  auf  diesem  beruhenden  un- 
genauen Uebersetzung  so  bald  als  möglich,  nicht  etwa  bloss  dem 
Herausgeber  und  Uebersetzer,  sondern  Allen  zugänglich  gemacht 
werden.  Wozu  soll  jeder  Leser  eine  schon  gethane  Arbeit  noch 
einmal  verrichten*? 
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Kielborn’s  Conjeeluren  fördern  wesentlich  das  Verständniss 
des  Textes.  Wo  er  mit  mir  nicht  einverstanden  ist,  muss  ich 
ihm  beinahe  stets  Recht  geben.  Von  mir  heisst  es:  »Einige  seiner 
Verschlüge  (in  der  Note  werden  deren  elf  namhaft  gemacht 
sind  dieselben , die  auch  ich  Prof.  Cowell  gemacht  habe , und 
Manches  hat  er  gesehen  was  ich  nicht  gefunden  hatte«. 

Im  Folgenden  ertheile  ich  meinem  Freunde  Kern  das  Wort; 
in  den  Fällen,  wo  ich  rede,  setze  ich  an  den  Anfang  und  an  das 
Ende  meiner  Worte  ein  B. 

I,  3,  a.  b.  Ihre  Conjectur  tFR  st.  RRR  scheint  durch  fol- 
gende Parallelstelle  im  Bodhivamsa,  S.  13,  bestätigt  zu  werden: 
H-r.TN MIT  TTRl'R'R 

I,  9,  d.  halte  ich  für  richtig,  da  j£TPJ7H  in  bud- 

dhistischen Schriften  oft  im  Sinne  von  °öff  gebraucht  wird. 
^TTn^TsI  »ein  König  unter  den  Städten«  ist  so  v.  a.  »eine  ausge- 
zeichnete Stadt«. 

B.  I,  13,  c.  d.  T3TWTHT  rWfdS: 

Kielhorn  verbessert  FTJTFT7  und  übersetzt:  »aber  gleichsam 
wetteifernd  wurden  sie  in  Folge  ihrer  grossen  Vollkommenheit 
noch  glänzender  jedes  im  eigenen  Bereiche«.  Ich  nehme  an 
»in  Folge  ihrer  grossen  Vollkommenheit«  Anstoss.  Ich  ändere 
') -A  Ul r,  I und  verbinde  dieses  mit  TRFFRTRT  »gleichsam 
streitend  um  hohe  Vollkommenheit.«  B. 

B.  I,  46,  c.  Statt  des  ungrammatischen  RMsiH:,  auf  welches 
Kielhorn  aufmerksam  macht,  ist  vielleicht  HHNry  »brachten  zu 
Stande«  zu  lesen.  B. 

I,  81,  b.  Lies  sifefr  T%  q^FTRI. 

II,  4,  b.  Lies  — d.  mfl:  ist  richtig.  Die  Rosse 

sind  erworben,  in  seine  Macht  gelangt,  theils  durch  Gewalt  (im 
Kriege),  theils  in  Folge  einer  Freundschaft  (als  Geschenke  von 
andern  Fürsten),  theils  durch  Kauf. 

B.  Auch  Kielhorn  (zu  IV,  28)  hält  £lft:  für  richtig,  vielleicht 
auch  die  Uebersetzung  Cowell's,  da  er  sie  mit  Stillschweigen 
übergeht.  Sie  lautet:  »sui  tables  alike  in  slrength,  gentleness,  and 
costly  Ornaments«.  Dass  Kern  das  Richtige  getroffen  hat,  kann 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  B. 

II.  5.  b.  Lies  JTF-bstH+ii:  »mit  guten  Eutern  versehen». 

(S»4.  1 3 
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II,  H,  a.  Ich  vermulhe  HISHfcR3  -t- 

II,  25,  (1.  Ich  lese  =1(^4  fHTT  damit  das  Cäkja-Ge- 

schlecht  gedeihe«,  mit  unterdrücktem  ^TTT.  Jedenfalls  ist 
der  Gedanke  des  Fürsten. 

II,  28,  d.  Man  könnte  TUTl)  »auf  dem  Erdboden«  ver- 
muthen;  jedoch  ist  auch  -i vt d um  zulässig. 

B.  II,  34,  b.  Ich  lasse  meine  Conjectur  gern  fahren 

und  vermuthe  jetzt  H'-Kl  iUTTTTTTf  er  hatte  keinen  Gefallen  an 
dem  Ungemach  auf  Erden«.  B. 

II,  38,  b.  TrT  ist  richtig,  da  das  vorangehende  TT  zu  c.  ge- 

r 

hört  und  also  mit  TTT^FT  zu  verbinden  ist. 

II.  49,  d.  Es  ist  mit  Cowell  TTl1?!  zu  lesen. 

B.  III.  1.  d.  Mit  Kielhorn  s kann  ich  mich 

nicht  befreunden.  Zunächst  bezweifle  ich,  dass  ifPT  FFRT  »in 

•s. 

Gesang  einftlgen,  besingen«  bedeuten  könne.  Wollte  ich  aber 
dieses  auch  zugeben,  so  würde  nach  meinem  Dafürhalten 
STSTTT  — JTrf  Hü  *T  TvRTTH  nicht  bedeuten:  »er  hörte  Wälder 
besingen«,  sondern  nur  »er  hörte  von  besungenen  Wäldern«, 
und  dieses  »besungen»  ist  doch  kein  einigermaassen  bezeichnen- 
des Beiwort  der  Wälder.  Der  chinesischen  Uebersetzung , die 
Kielhorn  zur  Erhärtung  seiner  Conjectur  nachträglich  auf  S.  10 
anfuhrt,  liegt  offenbar  ein  ganz  anderer  Text  zu  Grunde.  Ich 
habe  demnach  noch  keine  Veranlassung  von  meiner  Conjectur 
abzugehen.  B. 

III,  17,  c.  Es  ist  f<;-.dTyJR'TT  (»vor  Scham  schüchtern«) 

III,  18,  b.  Lies  ddT^lf-FT  • 

III.  20,  b.  Die  Form  TTTTH  beanstande  ich,  da  das  Wort 
im  Päli  TFTTTT  lautet,  und  da  in  keinem  südindisehen  Alphabet 
<7  und  T verwechselt  werden 

III,  27,  c.  TUlHIt-T  bedeutet  wohl  aufmerksam  geworden  . 

111,  50,  c.  d.  TFI  TTT  würde  auch  ich  mit  Cowell  lesen. 
Es  drückt  einen  Zweifel,  Mangel  an  Sicherheit  und  zugleich 
Hoffnung  aus.  mit  Genetiv  bedeutet  wie  TTTrT  im  Pftli 

»innig  verlangen«,  hnihnitir. 

III,  62,  c.  Ich  vermuthe  *41  4'LH  oder  *i 1 1 r|  »zur  Zeit, 
wenn  er  betrübt  sein  sollie». 
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IV.  10,  a.  Lies  STPFTcT,  wie  Sinn  und  Metrum  verlangen. 

IV,  47,  b.  Vielleicht  H'ajriMrtr-b0  zu  lesen. 

B.  IV,  59,  d.  An  und  FTüFIrT  XI,  16,  a nimmt  Kiel- 
horn in  der  Note  auf  S.  3 Anstosä,  weil  die  indischen  Gramma- 
tiker diese  Formen  nicht  anerkennen.  Ich  kann  Acvaghosha  keinen 
Vorwurf  daraus  machen , dass  er  aus  metrischen  llücksicbten 
Formen  verwendet,  die  im  Epos  und  bei  den  Gesetzgebern  gänge 
und  gäbe  sind.  Hier  findet  man  auch  also  stets  dritte 

Personen  Sg.  des  Optativs,  B. 

IV,  73,  c.  braucht  nicht  geändert  zu  werden,  da  es 

auch  Acc.  fern,  von  iTTSI^sein  kann. 

IV,  91,  a.  Lies  • B.  So  auch  Kielhorn.  B. 

-•  IV,  96,  c.  -TTMT'TPPT  halte  ich  für  richtig,  da  es  ein  be- 
liebter buddhistischer  Ausdruck  ist. 

IV,  99,  d.  Statt  JcTTrl  vermuthe  ich  iidbl  »bevorstehend«. 

V,  19,  d.  Lies  'Hl'r-i-ii'Tvf:  • 

V,  86,  c.  Ich  vermuthe,  dass  ^ eine  misslungene 

Conjectur  eines  WTTFFFiT  ist  für  welches  Sie  am  Schluss 

Ihres  Artikels  für  jenes  vorschlagen. 

V,  87,  c.  Für  JTpr  vermuthe  ich  JTpf.  das  bei  den  Bud- 
dhisten eine  bestimmte  hohe  Zahl  bezeichnet. 

VI,  34,  b.  Lies  ^7  Vocativ. 

VI,  65,  b.  Lies  ^FTWlVlTTlfrl -R 

VII,  34,  c.  Vielleicht  ist  rtt  K'i N st.  MTfrl'-d  zu  lesen. 

VII,  45,  d.  Vielleicht  ist  st.  JTTJT:  zu  lesen. 

B.  VII,  55,  b.  *-iy  H'-ü  ist  richtig;  ich  hatte  über- 
sehen. B. 

VIII.  18,  d.  Ich  milchte  lieber  lesen. 

VIII,  22,  b.  Statt  lese  ich  3f^TrRiFfl%:.  B. 

eben  so  Kielhorn.  B. 

B.  VIII,  26,  c.  Statt  des  ungrammatischen  Mb-lfdf , für 
welches  Kielhorn  den  Acvaghosha  verantwortlich  zu  machen 
scheint,  ist  vielleicht  i*-n Ni  "bedachten  mit«  zu  lesen.  B. 

VIII,  29,  b.  FI%rf  ist  = 3T%rT,  also  richtig.  — c.  Statt 
vermuthe  ich  üHiHd. 

VIII,  31,  b.  Statt  RTTFWtJ-  lese  ich  fdrTT7MdT^J° 

t3* 
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VIII,  39,  c.  Lies  EfPt 

VIII,  49,  h.  'JRH  »das  Fortgegangensein«  halte  ich  ftlr 
richtig. 

VIII,  66,  b.  Ich  lese  T%  ^rPFL 

IX,  4.  c.  Lies  SPJFT  st.  SF-fiT- 

IX,  8,  a.  Statt  Udül  ist  dd'Il  zu  lesen.  R.  So  auch  Kiel- 

' C C 

horn.  B. 

IX,  1 4,  b.  Lies  H-  HIHrlHcinsi*^  »diese  von  dir  im  Sinne 
gehabte  Sache«. 

IX,  51,  a.  Doch  wohl  ^IT  zu  lesen. 

IX,  58,  a.  Lies  rT^T  fhl0. 

IX,  64,  a.  Ich  lese  H :Hf) i = statt  Md&lri- 

X,  7,  c.  Lies  ?T  -4M.  R.  So  auch  Kiclhorn, 

dem  auch  d.  in  Ordnung  zu  bringen  gelungen  ist.  B. 

X,  22,  c.  Statt  dH  Ml  lese  ich  drTTT  Vocativ. 

X,  25,  c.  iFTFFpT  fasse  ich  in  der  Bedeutung  »mit  Geduld 
abwarten,  Geduld  üben«. 

X,  28,  d.  fasse-  ich  als  ^THT  und  ^ »im  Jenseits 

und  hier  auf  Erden«. 

X,  36,  d.  Lies  fcUlr/jH 

XI,  6,  b.  Ich  lese  rim. 

XI,  10,  b.  Aus  PF  rJ?T  [SI?D,  das  auch  sonst  beim  Verfasser 
in  der  Bedeutung  von  Hidcl  vorkommt,  ersehe  ich.  dass  in 
einem  Passus  der  GcttakamälA  mein  FTF£p 1 verfehlt  ist.  Trotz- 
dem halte  ich  FTi  ^TrT  in  jenem  Sinne  für  eine  Corruptel,  da  es  im 
Päli  nicht  vorkommt. 

XI,  19,  b.  d'II.H  ist  richtig.  Es  ist  ein  beliebter  buddhi- 
stischer Ausdruck,  kaum  verschieden  von  TT*. 

XI,  25,  b.  Lies  üffa,  und  zwar  ist  MT  ein  von  'T*fIT  ab- 
hängiger Accusativ. 

XL  46,  a.  rflg  ist  ein  Präkritismus  für  ^W\,  der  aber  wahr- 
scheinlich einem  Abschreiber  seinen  Ursprung  verdankt. 

XI,  49,  a.  Statt  ?!  MrH  lese  ich  vHc*-HH . 

XI,  54,  a.  PIT  der  Handschriften  ist,  wie  ich  glaube,  ein 
verlesenes  FFT.  und  dieses  ein  PrAkritisinus  (ohne  Zweifel  der 
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Abschreiber)  für  Ffirl.  J und  ?T  werden  in  nepalesischen  Hand- 
schriften passim  verwechselt  Hierzu  kommt  noch , dass  T^FFT 
im  Päli  und  Prükrit  durchweg  FTT  lautet. 

XI,  58,  c.  Lies  ^rUUrt- 

XI,  59,  a.  Vielleicht  ist  >TT77f  zu  lesen,  obgleich  3rT  in  der 
Bedeutung  »und,  auch«  in  diesem  Gedichte  sonst  nicht  vor- 
kommt. 

XI,  60,  c.  Statt  lese  ich 

B.  XI.  CI,  a.  b.  Kielhorn  scheint  es  übersehen  zu  haben, 
dass  seine  Aenderung  sich  schon  bei  Cowell  erwähnt  findet,  und 
dass  ich  sie  in  meinem  Artikel  als  eine  vortreffliche  Conjectur 
oder  vielmehr  Emendation  bezeichne,  die  Cowell  ohne  Bedenken 
hätte  annehmen  müssen.  Dass  er  dieses  unterlassen  hat,  ist 
um  so  auffallender,  als  'Kimi:  im  nachfolgenden  Verse  dieses 
auch  hier  erwarten  Hess.  B. 

B.  XI,  65,  d.  Nicht  HiMd  siNlrHdiH , sondern  Hidtl  dMlrM'ü 
hätte  ich  corrigiren  müssen.  Hierauf  macht  mich  Kern  auf- 
merksam. B. 

XII,  41,  c.  Ich  fasse  sTTfTFT  als  Acc.  von  s|)dl , was 
tadelnswertbes  Sanskrit  ist,  im  Päli  aber  in  der  Bedeutung 
«decrepitude«  gänge  und  gäbe  ist. 

XII,  69,  c.  Ich  vermuthe  HWrUlüK  • 

XII,  88,  d.  Ich  lese  »TFI:. 

XII,  93,  c.  Ich  lese  wie  Cowell . nur  fasse  ich  M'-lly  Md  in 
der  Bedeutung  von  »er  fristete  das  Leben,  stillte  den  Hunger«. 

XII,  94,  d.  Ich  vermuthe  dddl  4HT- 

XII,  H 0,  d.  Lies  TTWm  ^rf-71:  B.  Kiel 

horn  dillrfä"*!  und  am  Schluss  • An  der  Richtig- 

keit dieser  Conjectur  ist  nicht  zu  zweifeln.  Meine  Vermuthung, 
dass  im  verdorbenen  Schluss  die  Zahl  zwei  stecke,  hat  Kielhorn 
besser  als  ich  zu  verwerthen  verstanden.  B. 


XIII,  20,  a 


XIII,  29,  c. 
zu  lesen. 


Ich  lese  ydldHd'MT:.  B.  Kielhorn  conjicirt 
ist  richtig,  statt  TSfcTcTTT  ist  aber  Mddld 


XIII,  40,  b.  Mit  #7,  das  auch  71,  b vorkommt,  kann  hier 
schwerlich  »Spreu«  bedeuten.  Das  im  Päli  entsprechende 
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ist  auch  »Spreu«,  hat  aber  bisweilen  auch  die  Bedeutung  »log, 
fagot«,  wie  Childers  richtig  bemerkt.  Etwas  der  Art  w ird  auch 
hier  gemeint  sein. 

XIII,  44,  d.  3rfTF)M:  ohne  Object  ist  sehr  verdächtig;  ich 
vermuthe  jcHHm:. 

to 

XIII,  55,  d.  Statt  ist  wohl  5151T^  »barst«  zu  lesen. 

xm.  63,  a.  Ich  lese 

B.  XIII,  64,  d.  Dass  nur  ein  verlesenes  oder  ver- 

^ -v 

schriebenes  qnyfWFT  ist,  haben  Kern  und  Kielhorn  richtig  er- 
kannt. Eine  andere  Frage  ist  aber,  welche  Fassung  von  d,  die 
des  Acvagbosba  oder  die  meinige,  ausdrucksvoller  ist.  »Welcher 
Edle  möchte  wohl  gegen  ihn  Uebles  sinnen?«  ist  ziemlich  nüch- 
tern , »Welcher  Edle  möchte  aber  wohl  dem  das  Schiff  ent- 
fuhren?« vollendet  erst  das  begonnene  Bild.  B 

B.  Ich  freue  mich  Kielhorn  und  Kern  zur  Veröffentlichung 
ihrer  Beitrage  veranlasst  zu  haben  und  hoffe,  dass  nun  auch 
Andere  nicht  anstehen  werden,  ihr  Scherflein  zur  Kritik  und 
zum  besseren  Verständniss  des  noch  mancher  Nachhülfe  be- 
dürftigen Textes  beizusteuern.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist 
es  für  die  Wissenschaft  erspriesslicher,  schon  gedruckte  Werke, 
die  dem  Inhalt  oder  der  Sprache  nach  Beachtung  verdienen, 
zu  sichten  und  zu  verbessern,  als  neuere  Erzeugnisse  von  frag- 
lichem Werthe  zu  veröffentlichen.  B. 
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ALLGEMEINE  OEFFENTLICHE  SITZUNG 
VOM  14.  NOVEMBER  1894. 

Herr  Meister  trug  vor  Uber  die  Namen:  »Ju'ovrj,  Zrjv,  Zaya. 

Die  Erklärung  der  verschiedenen  Namensformen,  die  für 
den  Himmelsgott  aus  dem  Griechischen  bekannt  sind  (vgl. 
Ktthner-Blass  I,  458  f,,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.2  § 324),  wurde  bisher 
, regelmässig  unter  der  Voraussetzung  unternommen , dass  alle 
erwachsen  seien  aus  der  Flexion  des  einen  Stammes  idg.  dveu-s, 
gr.  Zivg,  vgl.  z.  B.  Collitz,  Bezzenb.  Beitr.  X,  47  ff.  Dieser  Vor- 
aussetzung stellen  jedoch  vor  allem  die  Formen  mit  -ct-,  wie 
Zar  (däv),  Zävög.  Zävi , ein  untlbersteigliches  Hinderniss  ent- 
gegen, das  sich  nicht  mit  der  Behauptung.  sei  »künstlich 
dorisiert«,  aus  dem  Wege  räumen  lässt.  Denn  innerhalb  des 
Dorischen  finden  sich  diese  Formen  nicht  nur  bei  Dichtern  (z.  B. 
Zävög  bei  Philoxenos,  Poet.  lyr.  III4  606  nr.  3,  Z.  10),  sondern 
auch  in  Inschriften  (Täva  X)q<xt qiov  Hierapytna  GIG.  2555n) 
und  auf  Mttnzen  (Täv  hQr/vaytvrjg  Hierapytna  Head  397, 
Polyrhenion  Head  403),  also  in  Dialektfjuellen , die  Niemand 
hyperdoristischer  Fälschungen  zeihen  darf;  und  diese  Formen 
werden  ferner  von  den  Grammatikern  nicht  nur  dem  dorischen 
und  äolischen , sondern  auch  dem  ionischen  Dialekte  (Zävög 
Zävi  bei  Herodian  II.  642,  17  = Poet.  lyr.  III4  710  nr.  82  zu- 
geschrieben. Da  sich  dieses  dem  dorischen  wie  ionischen 
Dialekte  angehörige  -ö*  auf  keine  Weise  herleiten  lässt  aus 
dem  urgriechischen  -i j-  der  Formen  Zrjv,  Zrjvög , Ztjvi  u.  s.  w., 
die  durch  die  Vermittelung  des  Accusativs  Zrjv  aus  der  Flexion 
Ztvg,  diög,  Jii,  Zrjv  hervorgegangen  sein  sollen,  so  ist  die  An- 
nahme, dass  alle  Formen  dieses  Namens  einem  und  demselben 
Nominalstamme  entsprungen  wären,  nicht  haltbar. 
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Wir  hüben  vielmehr  in  den  parallelen  Systemen  Zrtv. 
Zijrdg,  Zrjri,  Zrjva  und  Zdv,  Zar  dg.  Züri,  Züru,  die  beide 
gemeingriechisch  sind,  -«-Stämme  vor  uns,  die  nicht  aus  der 
Flexion  von  Zeig,  Jidg  hervorgewachsen,  sondern  mit  einein 
-«-Suffix  gebildet  sind.  Dies  vermuthete  auch  Ahrens  in  der  Ab- 
handlung »Ueber  den  Namen  des  Poseidon»  (Philol.  XXIII,  1860, 
S.  203  fr.  = Kl.  Sehr.  I,  418  ff.),  traf  aber  nicht  d as  Richtige  mit 
der  Erklärung,  dass  -i)»',  -ür  in  Zrtr,  Zäv  durch  Contraction 
entstanden  sei  aus  -i)ojv,  -üiov,  denn  weder  lasst  sich  die  dabei 
von  ihm  angenommene  »seltnere  Art  der  Contraction«  von  -i;w- 
zu  -ij-  irgendwie  begründen,  noch  existiren  für  den  Gottes- 
namen irgendwo  die  von  ihm  vorausgesetzten  Formen  *Z)]ijjv, 
'Zäwr.  — Meine  Erklärung  ist  folgende. 

Aus  derselben  idg.  Wurzel  di-,  die-  »scheinen«,  von  der 
die  idg.  Wurzelnomina  I)  *dieu-s  *diieu-s,  ai.  dyäu-i  diyäu-$, 
gr.  Zev-g,  lat.  Jov-  Dior-  u.  s.  w.  und  2)  *d%e-s  *di(e-s,  ai. 
dyä-m  diyä-m,  gr.  Zr-g,  lat.  die-s  Dies-piter  herstammen,  die 
»Himmel,  Tag,  Himmelsgotlu  bezeichnen,  ist  auch  ein  -en-Slamui 
erwachsen,  der  stark  d(-en-,  di{-en-  lautete,  schwach  f/j-n-,  di-n- 
loh.  Schmidt  KZ.  23,  23,  Hrugmann  Grdr.  II,  335):  lit.  de-n-ü 
»Tag«,  preuss.  Acc.  dei-n-a-n  »Tag«,  aksl.  Gen.  di-n-e  »Tag«,  in 
der  Komposition  mit  Uebergang  in  die  vocalische  Flexion  ai. 
madhyan-dina  »Mittag«,  lat.  nün-dinus  »zu  neun  Tagen  gehörig«. 
Wie  bei  jenen  Wurzelnominen,  so  sehen  wir  auch  hier  bei  dem 
-e«-Stamm  die  appellativc  Bedeutung  bei  den  verwandten 
Völkern  in  weiterem  Umfange  festgehalten  als  bei  den  Griechen, 
die  hinter  der  persönlichen  Auffassung  des  Himmelsgottes  die 
mit  dem  Worte  ursprünglich  verbundene  Naturvorstellung  des 
lichten  Himmels  zeitiger  zurücktreten  Hessen.  Wir  finden  auf 
griechischem  Boden  die  starke  Form  dieses  -en-Stammes  ver- 
treten mit  o-Färbung  des  Suffixvocals  in  dii-ön-:  *.iuov,  ZUüvi\, 
und  mit  e-Färhung  in  di-en Zrjv.  *Jiiov,  Jaevy  waren  die 
altdodonäischen  Himmelsgötter;  für  den  Namen  *Jitav  trat 
später  Ztvg  Na tog  ein,  der  Name  Ju'errj  erhielt  sich.  Neben 
diesen  beiden  starken  Stammformen  *duor  und  Zitr  lassen  sich 
im  Griechischen  zwei  schwache  Stammformen  nachweisen : 

1)  äii-ar-  d.  i.  urspr.  </»{-«-  vor  Vocalen  und  vor  t)  in  Jiatra, 

2)  di-är-  (d.  i.  urspr.  d(-u-,  ebenso  vor  Vocalen  und  vor  /)  in 
Zur-,  dem  Ausgangspunkt  für  die  Neubildung  des  Flexions- 
systems Zur,  Zürdg. 
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Was  zunächst  Jluivu  anlangt,  so  wird  aus  Apollodor  vom 
Scboliasten  zu  Ilom.  Od.  3,  91  angeführt:  "Hqu  Jiaivi]  nagu 

Jtoäotvuioig.  Loheck  Prolegouiena  32  Anm.  27  wollte 
in  JiviVT]  verändern;  Angermann  in  Gurtius’ Stud.  I,  1,  S.  60 
Anm.  bemerkte  mit  Hecht  dagegen,  dass  Aiaivij,  was  die  mitt- 
lere Silbe  anlange,  sich  zu  sJubvij  nicht  anders  verhalte,  als 
A&xaiva  zu  Anxiov.  Dass  der  Scholiast  oder  seine  Quelle 
Aiaivtj  mit  schrieb  statt  Aictivu  mit  dem  allein  berechtigten 
-er,  ist  ein  Fehler,  den  bereits  Welcher,  Gr.  Götterlehre  I,  353 
corrigirl  hat.  Fehler  dieser  Art  treten  in  spätgriechischer  Zeit 
bei  Substantiven  auf  -«  oft  auf.  begünstigt  durch  das  Schwanken 
der  lebendigen  Sprache  bei  Wörtern  wie  röXuct  rbXurj,  nelra 
rttivrj , ufojöeta  ahjO-eiä  (üXrj&etij);  bei  Aiaiva  wirkte  wohl 
auch  die  Parallelform  Jultvi]  verführerisch. 

Eine  zweite  Bildung  vou  diesem  schwachen  Stamm  dii-uv- 
würden  wir  in  diaivw  »befeuchte«  vor  uns  haben,  wenn  die 
alten  Etymologen  Hecht  halten  sollten,  dieses  Verbum  trotz  der 
abweichenden  Bedeutung  mit  dem  Namen  des  Himmels  und 
des  Himmelsgottes  zusammenzubringen,  vgl.  z.  B.  Eustath.  zu 
Hom.  11.  21,  202  p.  1231, 28:  iariov  Uri  ix.  rov  Aibg  ijroi  uioog 
To  diaivio  naQfjXrcu,  xal  drjXol  rb  vyqaiveiv  xal  cog  ehteiv 
öiuß()fyjii’ ; Et.  M.  266,  56:  dialvu)  . . xvQtiog  rb  ix  Aibg  ß(>t- 
■/toüai.  Die  Bezeichnung  des  epeirotischen  llimmelsgotles  als 
Zivg  Ndtios  »der  feuchte,  regenspendende  Zeus«  hebt  dasselbe 
als  Eigenschaft  des  Himmelsgottes  hervor,  was , wenn  wirklich 
dutivro  stammverwandt  mit  *Auov  (richtiger  dann  *dUov  zu 
schreiben  sein  sollte,  das  Verbum  herausheben  würde  als 
Thätigkeit  des  Himmels;  was  den  Bedcutungsübergang  anlangt, 
könnte  man  mit  *dl<ov  »Himmel«:  dtctiviu  »befeuchte«  etwa 
vergleichen  den  von  cdff-rjo:  «t.'/o/w  (=  % eiiidtw ). 

Bei  Besprechung  der  Ethnika  auf  -äveg  in  diesen  Berichten 
oben  S.  157f.  w'urde  gezeigt,  wie  aus  der  schwachen  Form  der 
-en-Slämme  ein  neues  System  erwuchs,  indem  zu  den  schwachen 
Casus,  in  denen  der  Stamm  auf  -er-  ausging,  ein  neuer  Nomi- 
nativ auf  -« v gebildet  und  dessen  Länge  nachher  im  System 
durchgeführt  wurde.  Ebenso  sind  nun  zu  den  schwachen 
Stammformen  dn-dr-,  di-cev-:  Ji uv-,  Zur-  neue  Nominative 
ZÜv  gebildet  und  zum  Ausgangspunkt  neuer  Flexions- 
reihen genommen  worden.  Der  a.  O.  besprochenen  Entwick- 
lungsreihe, für  die  " /wr  ‘ liovt] ; ’ ’laiva : ’/ü vtg  als  Beispiel 
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dienen  möge,  ist  also  die  Entwicklungsreihe  *Ji<hv  Jiihvi, 
(Zfjv):  Jlaiva:  *Jiuv  Züv  völlig  analog.  — Von  der  Existenz 
der  Form  *Jiäv  liegt  eine  unsichere  Spur  vor.  Zu  Theokrit 
15,  106  giebt  nämlich  der  gute  cod.  p die  Lesart  livrcgi  Jta- 
vala , wo  die  übrigen  Handschriften  Juovaia]  oder  Juovalr] 
haben,  und  Ahrens  (Philol.  XXIII,  <866,  S.  208 f.  = Kl.  Sehr. 
I.  421)  erklärte  nachträglich  Jiavala  ftlr  die  echte  Lesart,  unter 
dem  Ausdruck  seines  Bedauerns  sie  nicht  in  den  Text  seiner 
Ausgabe  aufgenommen  zu  haben.  Ist  dieser  Lesart  zu  vertrauen, 
so  haben  wir  für  die  epeirotische  Himmelsgöttin  drei  Namens- 
formen überliefert:  Jultvi],  Jlaiva  und  Jtävij,  denen  der 
starke,  der  schw  ache  und  der  aus  dem  schwachen  neu  gebildete 
Stamm  zu  Grunde  liegen. 
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Herr  ton  JUiaskotvshi  trug  vor:  Nekrolog  auf  das  verstorbene 
Mitglied  Wilhelm  Hoscher. 

Zum  zweiten  Male  wird  mir  heute  die  ehrenvolle  Aufgabe 
zu  Theil,  Ober  Wilhelm  Roscher  zu  sprechen. 

Doch  ist  es  ja  wohl  etwas  anderes,  unmittelbar  nach  dem 
Tode  eines  Mannes  den  Verlust,  den  wir  durch  sein  Scheiden 
erlitten  haben,  im  Kreise  seiner  Verwandten  und  Freunde,  seiner 
Collcgen  und  Schüler,  seiner  Mitbürger  und  Bekannten  uns  noch 
einmal  nach  allen  Seiten  zu  vergegenwärtigen  und  wieder  etwas 
anderes,  nachdem  einige  Zeit  seit  seinem  Tode  verstrichen  ist, 
ihn  als  Gelehrten  im  kleinen  Kreise  seiner  Collegen  ausschliess- 
lich nach  seiner  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  zu  würdigen. 

Und  in  diesem  letzteren  Sinne  fasse  ich  den  mir  für  heute  zu 
Theil  gewordenen  Auftrug  auf,  nachdem  ich  am  6.  Juni  dieses 
Jahres  denVersuch  gemacht  habe,  Wilhelm  Roscher’s  Bild  einem 
grösseren  Kreise  von  Frauen  und  Männern  noch  einmal  in’s  Ge- 
dächtnis zurückzurufen. 

Die  Schwierigkeit  der  Lösung  meiner  heutigen  Aufgabe  ist, 
abgesehen  vielleicht  von  meiner  Unzulänglichkeit,  hauptsächlich 
durch  die  Rücksicht  bedingt,  die  wir  dem  vor  kaum  einem  halben 
Jahre  entschlafenen,  hochverdienten  Mitgliede  unserer  Gesell- 
schaft schulden.  Denn  jeder  Versuch  einer  Kritik  kann  leicht 
als  Act  der  Impietät  ausgelegt  werden,  die  in  diesem  Falle  um 
so  weniger  am  Platze  wäre,  als  sie  einem  Manne  gelten  würde, 
der,  getrieben  durch  sein  Pflichtbewusstsein,  die  Discussionen 
und  Schriften  unserer  Gesellschaft  mannigfach  bereichert  hat. 
Aber  ich  linde  an  dem  Verstorbenen  so  viel  Licht,  dass  die 
weniger  hellen  Stellen,  die  uns  an  ihm  entgegentreten,  dem  Auge 
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nur  willkommene  Ruhepunkte  gewahren,  ohne  seinem  Ansehen 
und  unserer  Verehrung  Abbruch  zu  tliun.  Ich  glaube  demnach 
im  Sinne  des  Entschlafenen  zu  handeln,  wenn  ich  sein  Bild  hier 
rückhaltslos  zu  zeichnen  versuche. 

Wilhelm  Roscher,  dessen  Persönlichkeit  in  ihren  Wirkungen 
weit  hinausragte,  hat  üusserlich  ein  nur  bescheidenes  Dasein  ge- 
führt. Es  lässt  sich  daher  der  Verlauf  seines  Lebens  auf  ein 
kleines  Blatt  Papier  verzeichnen,  so  reich  auch  sein  innerer  Ge- 
halt für  seine  Familie  sowie  für  Dritte  gewesen  ist. 

Im  Jahre  1817  in  Hannover  geboren,  gehört  Wilhelm  Roscher 
einem  Geschlechte  an,  das  nach  neueren  Untersuchungen  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  aus  Kursachsen  nach  Braunschweig- 
Lüneburg  und  dann  nach  Hannover  ausgewandert  war.  Ein 
Johannes  Roscher  war  im  Jahre  1540  Bürgermeister  in  Annaberg 
und  Amtsgenosse  des  grossen  Rechenmeisters  Adam  Riese  im 
dortigen  Bergaiüte.  In  ihrer  neuen  Heimath  hat  die  Familie 
Koscher  sich  vielfach  im  Militär-  und  Civildienst  ausgezeichnet. 
Wilhelm  Roschers  Vater  war  Ober-Justizrath  im  Hannoverschen 
Justizministerium  und  hat  sich  als  solcher  durch  den  von  Fach- 
männern sehr  anerkannten  Entwurf  zu  einer  neuen  Hypotheken- 
ordnung für  Hannover  bekannt  gemacht.  Sein  früh  erfolgter  Tod 
beförderte  in  dem  Sohne,  der  damals  erst  10  Jahre  alt  war,  jene 
Selbstständigkeit,  die  ihm  zeitlebens  eigen  blieb,  da  auch  seine, 
ihren  Mann  überlebende  Mutter  ihm  dieselbe  nicht  verkümmert 
hat.  Trotzdem  hat  diese  durch  ihre  hingebende  Treue,  stille 
Frömmigkeit  und  gesunde  Nüchternheit«  ausgezeichnete  Frau 
einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  das  innere  Leben  ihres  Sohnes 
und  später  auch  auf  dessen  Familie  ausgeübt.  Neben  ihr  haben  in 
der  Zeit,  da  Wilhelm  Roscher  das  Lyceum  besuchte,  auf  ihn  am 
tiefsten  eingewirkt  der  Philologe  Grotefend  und  der  Religions- 
lehrer Petri.  Der  Erstere,  einer  der  ältesten  Entzifferer  der  Keil- 
schrift, der  Letztere  ein  in  später  Zeit  innerhalb  der  Hannover- 
schen Landeskirche  zu  grossem  Einfluss  gelangter  Mann.  Wie 
gross  das  Vertrauen  der  Mutter  zu  ihrem  Sohne  war,  dos  zeigt 
unter  Anderem,  dass  sie  ihm  gestattete,  einige  Zeit  vor  dem  Be- 
suche der  Universität  das  Hannoversche  Lyceum  zu  verlassen, 
um  sich  für  das  Studium  der  Geschichte  privatim  vorzubereiten. 
Dieses  Vertrauen  hat  der  Sohn  dann  glänzend  gerechtfertigt,  in- 
dem er  gleichzeitig  mit  seinen  Klassengenossen  die  Reifeprüfung 
ehrenvoll  bestand. 
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An  den  Universitäten  Göttingen  und  Berlin,  wo  er  Geschichte 
und  Staatswissenschaften  studirte,  schloss  er  sich  an  einige  seiner 
Lehrer  naher  an,  so  in  Göttingen  namentlich  an  Otfried  Müller, 
Dahlmann  und  Gervinus,  in  Berlin  an  Böckh.  Ritter  und  Ranke. 

Unter  den  Philologen  fühlte  er  sich  durch  die  eben  er- 
wähnten Schüler  Karl  Friedrich  Hermanns  besonders  angezogen. 
In  Rankes  Seminar  hat  er,  wie  manche  seiner  Zeitgenossen,  tief- 
greifende Anregungen  zum  selbstständigen  Studium  empfangen. 
Otfried  Müller  und  Dahlmann  wirkten  durch  ihre  ganze  Persön- 
lichkeit und  Gervinus  besonders  durch  seine  litterarische  Thätig- 
keit  auf  ihn  ein. 

1 838  promovirte  er;  1840  habilit irte  er  sich  als  Privatdocent 
der  Geschichte  und  Staatswissenschaften;  1843  wurde  er  ausser- 
ordentlicher und  1844  ordentlicher  Professor  in  Göttingen.  Das 
Jahr  1848  brachte  ihn  dann  an  die  Leipziger  Universität,  der  er 
trotz  der,  zum  Theil  wiederholt,  unter  glanzenden  Bedingungen 
an  ihn  ergangenen  Berufungen  nach  München,  Wien  und  Berlin 
bis  an  sein  Ende  treu  blieb.  Hierher  nach  Leipzig  folgte  ihm 
auch  seine  junge  Gattin,  mit  der  er  sich  im  Jahre  1844  vermahlt 
hatte;  hier  wurden  ihm  einige  seiner  Kinder  geboren  und  hier 
auch  hat  seine  Familie  ihre  alte  Heimath  wiedergefunden.  Leh- 
rend und  schriftstellernd  hat  Roscher  hier  in  Leipzig  46  Jahre 
gewirkt  und  sich  während  dieser  Zeit  der  anregenden  Beziehungen 
erfreut,  welche  für  ihn  aus  dem  Verkehr  mit  seinen  Beruls- 
genossen.  sowie  mitVertretern  des  Gewerbes,  Handels,  Beamten- 
thums und  der  Musik  in  dieser  Stätte  des  Gewerbefleisses  und 
Handels,  sowie  der  Wissenschaft  und  Kunst  erwuchsen. 

Roschers  Lehrthatigkeit  erweiterte  sich  parallel  mit  der  ver- 
mehrten Frequenz  der  Leipziger  Universität,  so  dass  seine  Vor- 
lesungen namentlich  seit  den  siebenziger  Jahren  zu  den  am 
stärksten  besuchten  gehörten. 

Wie  tief  diese  unmittelbare  Einwirkung  Roschers  auf  einzelne 
seiner  Zuhörer  auch  gewesen  sein  mag,  so  ist  doch  sicher  noch 
viel  umfassender  und  nachhaltiger  sein  Einfluss  als  Schriftsteller 
gewesen.  Als  solcher  besass  er  namentlich  eine  Eigenschaft,  die 
sich  sonst  bei  Gelehrten  nicht  allzu  häufig  vorfindet:  was  er  ein- 
mal mit  seiner  Gedankenarbeit  oder  auch  nur  mit  seinem  Ge- 
dächtnis erfasst  hatte,  dass  wusste  er  zeitlebens  als  sein  leben- 
diges Eigenthum  festzuhalten.  So  schaltete  er  denn  über  ein 
grosses  Wissen  mit  uneingeschränkter  Souveränität,  indem  er 
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den  mitgenommenen  Stoff  bald  in  kleinen  Dosen  zu  Artikeln  ftlr 
die  periodische  Presse  bearbeitete,  bald  zu  grösseren  Werken 
zusammenfügte. 

Roschers  Stellung  in  seiner  Wissenschaft  haben  manche 
durch  seine  gleichzeitige  Zugehörigkeit  zur  Zunft  der  Historiker 
und  Politiker  zu  erklären  gesucht.  Wenn  diese  Erklärung  richtig 
wäre,  so  müssten  seine  sämmtliehen  Vorgänger  von  Schlözer  bis 
Dahlmann  dieselbe  Stellung  eingenommen  haben  wie  er,  denn 
sie  vertraten  alle  an  der  Universität  Göttingen  zugleich  das  Fach 
der  Geschichte  und  der  Politik.  Wir  müssen  daher  nach  einer 
anderen  Erklärung  seiner  Eigenart  suchen.  Diese  scheint  mir  in 
seiner  grossen  Empfänglichkeit  für  Eindrücke  verschiedenster 
geistiger  Art  gegeben  zu  sein,  einer  Empfänglichkeit,  die  auch 
in  seiner  Production  /.um  Ausdruck  gelangte. 

Bei  Begründung  der  obigen  These  können  wir  uns  an  Roscher 
selbst  als  Wegweiser  halten,  indem  er  sich  wiederholt,  nament- 
lich in  seinem  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirth- 
schaft  (1843  , in  seiner  an  der  Universität  Leipzig  gehaltenen 
Antrittsvorlesung  (1848),  in  den  Vorreden  zu  den  verschiedenen 
Auflagen  seines  Systems  u.  s.  w.  über  diesen  Gegenstand  ein- 
gehend geäussert  hat. 

Dass  Roscher  bei  seiner  idealen  Auffassung  des  Lebens  das 
Verhältniss  der  Menschen  zur  Welt  der  materiellen  Güter  zum 
Gegenstände  seines  speciellen  Studiums  wählte,  ist  zunächst 
wohl  zurttckzufithren  auf  seine  Ueberzeugung.  dass  auch  in  wirth- 
schaftlichen  Dingen  der  Geist  wichtiger  sei  als  die  Materie; 
ferner  wurde  diese  Richtung  des  Studiums  bei  Roscher  wohl  auch 
dadurch  bestimmt,  dass  eine  Reihe  von  Vertretern  verschiedener 
Wissenschaften  seit  dem  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  auch 
der  wirtschaftlichen  Seite  ihres  Faches  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwandten.  Diese  Neigung  trat  in  Deutschland  bei  Philologen 
wie  Heyne,  Michaelis,  Wolf.  Boeckh  und  Otfried  Müller  hervor; 
sie  war  auch  Reisenden  und  Geographen  wie  Förster,  Ritter  und 
A.  von  Humboldt  eigen;  sie  findet  sich  endlich  bei  einer  Reihe 
von  Historikern  und  Germanisten  wie  Heeren,  Sartorius,  Saalfeld, 
F.  von  Raumer.  Hüllmann,  Eichhorn,  namentlich  aber  bei  J.  Möser, 
J.  G.  Schlosser  und  B.  G.  Niebuhr. 

Indem  Roscher,  der  mit  einer  guten  philologischen  Vorbildung 
ausgestaltet  war,  sich  dem  Studium  der  Geschichte  widmete  und 
vorzugsweise  die  wirtschaftliche  Seite  derselben  betonte,  war 
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er  dennoch  kein  Historiker  im  Sinne  der  von  Niebuhr  und  Ranke 
begründeten  und  von  Waitz  weiter  entwickelten  kritischen  Rich- 
tung.  Vielmehr  erinnert  er  an  jene  Geschichtsphilosophen,  die 
den  historischen  Stoff  nach  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
gruppiren.  Zu  diesen  letzteren  gehörte  u.  A.  die  ZurückfUhrung 
der  Geschichte  auf  gewisse  typische  Entwicklungsphasen,  die  er 
sowohl  bei  den  Natur-  wie  bei  den  Culturvölkern  und  unter 
diesen  sowohl  bei  den  Völkern  des  Alterthums  wie  bei  denen 
der  Neuzeit  fand  und  dogmatisch  verwerthete.  Das  grosse  Ver- 
dienst der  von  Roscher  auf  die  Nationalökonomie  angewandten 
historischen  Methode  besteht,  um  ein  in  jungen  Jahren  von 
Roscher  selbst  gebrauchtes  Wort  zu  wiederholen,  darin,  dass 
durch  das  historische  Studium  der  Nationalökonomie  mehr  als 
durch  jedes  andere  «der  Sinn  geschärft  wird,  um  auch  in  öffent- 
lichen Dingen  das  Gemachte  und  Ephemere  von  dem  Nothwen- 
digen  und  Dauerhaften,  das  Altersschwache  und  Absterbende 
von  dem  Lebens-  und  Hoffnungsvollen  zu  unterscheiden». 

Was  die  Disciplin  selbst  betrifft,  der  sich  Roscher  je  länger 
um  so  ausschliesslicher  zuwandte,  so  hatte  sich  zu  jener  Zeit  der 
Uebergang  von  der  älteren  Cameralistik  zur  modernen  National- 
ökonomie eben  vollzogen. 

Wenn  die  Cameralistik  eine  auf  deutschen  und  namentlich 
auf  preussischen  Kathedern  seit  dem  Anfänge  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gelehrte  angewandte  Wissenschaft  war.  die  zur  Aus- 
bildung von  Finanz-  und  speciell  von  Domänenbeamten  diente, 
so  stammte  die  neuere  Nationalökonomie  aus  Frankreich  und 
England,  in  welchen  Ländern  sie  hauptsächlich  aus  dem  Studium 
der  Philosophie  und  speciell  der  Ethik  erwachsen  war.  Die 
grosse  Uebersichtlichkeit  ihrer  Lehren  in  der  Formulirung,  die 
sie  namentlich  durch  die  Physiokraten  Adam  Smith  und  dessen 
nähere  Anhänger  Malthus  und  Ricardo  gefunden  batte,  ihre  leichte 
Verständlichkeit  und  geschmackvolle  Anordnung,  endlich  das 
nähere  Eingehen  auf  hochwichtige  Forderungen,  welche  damals 
der  Volkswirthschaftspolitik  gestellt  wurden,  bewirkten,  dass 
diese  neue  Lehre  die  Welt  wie  im  Sturme  eroberte.  So  sehen 
wir  denn,  dass  in  Deutschland  einige  Cameralisten  wie  K.  H.  Rau 
und  Ed.  Baumstarck  die  alte  Cameralwissenschaft  zwar  äusserlich 
noch  eine  Weile  beibehalten,  aber  sie  doch  mit  den  Lehren 
Smiths  inhaltlich  erfüllen,  und  diese  als  National-  oder  politische 
Oekonomie  bezeichnte  Disciplin  schliesslich  auch  formell  an  die 
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Stelle  der  Cameralwissenschaft  treten  lassen.  Andere  wiederum 
nehmen  die  Smith’sche  Lehre  einfach  an,  so  Garve,  Kraus,  Sar- 
torius und  Luders,  und  wieder  Andere  suchen  sie  wenigstens 
etwas  zu  modificiren,  wie  Hufeland,  Kröncke,  Graf  Büquoy,  der 
altere  Lotz,  Graf  Soden  und  v.  Jakob.  Nur  die  selbstständigeren 
Geister  wie  Fr.  Ib  W.  v.  Hermann  und  J.  H.  v.  Thtlnen,  die  zwar 
ebenfalls  den  Zauberkreis  des  Smithianismus  betreten  haben, 
wissen  sich  in  demselben  doch  leidlich  selbstständig  zu  bew  egen 
und  die  Wissenschaft  durch  die  Resultate  ihrer  Forschung  zu 
bereichern. 

Diesen  Einflüssen  hat  auch  Wilhelm  Roscher  sich  nicht  zu 
entziehen  gewusst,  indem  er  im  Grossen  und  Ganzen  an  den 
Lehren  von  Malthus  und  Ricardo,  namentlich  aber  an  den  Lehren 
von  Adam  Smith  festhielt  und  sie  nur  in  einzelnen  Punkten 
durch  die  neueren  Untersuchungen  ihrer  deutschen  Nachfolger 
ergänzte.  Der  Hauptsache  nach  hat  er  aber  ihren  Inhalt  bis  an 
sein  Lebensende  für  das  richtige  Ergehniss  des  Nachdenkens 
Uber  die  wirthschaftlichen  Vorgänge  und  Zustände  der  Gegen- 
wart gehalten. 

Aber  während  die  oben  erwähnten  Anhänger  A.  Smiths 
sich  im  Ganzen  damit  begnügten,  ihrem  Meister  mit  mehr  oder 
weniger  Selbstständigkeit  zu  folgen,  Hess  Roscher  auch  die  Ver- 
treter des  übrigen  reichen  wissenschaftlichen  Lebens  seiner  Zeit 
auf  sich  einwirken.  Dahin  gehörten  zunächst  Diejenigen,  die 
sich  entweder  im  Ganzen  oder  doch  in  einzelnen  Punkten  in 
einen  Gegensatz  zu  Adam  Smith  gestellt  hatten,  also  namentlich 
die  Vertreter  der  conservativen  und  nationalen  Reaction  gegen 
den  weltbürgerlichen  und  radikalen  Individualismus,  die  Ortes 
und  A.  Müller,  .1.  B.  Say  und  Friedrich  List,  endlich  die  gemässigten 
und  extremen  Socialisten  oder  nach  dem  Sprachgebrauche  der 
damaligen  Zeit,  die  Socialisten  und  Communisten,  die  Sismondi, 
Saint-Simon,  Enfanlin,  Bazard,  Proud'hon,  zu  denen  sich  dann 
später  noch  C.  Marx,  Lassalle  und  Rodbertus  gesellten. 

Insbesondere  an  List  hat  Roscher  sich  in  manchen  bemerkens- 
werthen  Punkten  angeschlossen,  indem  er  sich  dessen  Lehre  von 
den  wirthschaftlichen  Entwicklungsstufen  der  Völker  aneignete 
und  im  Zusammenhänge  damit  die  Freihandelspolitik  nicht  für 
alle  Stufen  dieser  Entwicklung  für  gleich  erwünscht  hielt,  indem 
auch  er  für  eine  Verbesserung  der  Verkehrsmittel,  namentlich 
für  einen  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  in  Deutschland,  ferner 
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für  die  Ausdehnung  des  Zollvereins  auf  Hannover,  und  endlich 
für  die  künftige  Begründung  einer  deutschen  Colonialpolitik 
eintrat. 

Aber  nicht  nur  von  den  älteren  .Nationalökonomen,  auch 
von  Statistikern  wie  Sir  John  Sinclair  und  Georg  Hanssen  hat 
Roscher  mannigfache  Förderung  erfahren,  wie  er  uns  selbst 
mittheilt. 

Zu  den  Anregungen,  die  Roscher  empfangen  hat,  ge- 
hören ferner  diejenigen,  die  von  der  historischen  Schule  der 
Rechtswissenschaft  ausgegangen  sind.  Im  Gegensatz  zur  ra- 
tionalistischen, pragmatischen  Auffassung  des  Rechtes,  welche 
dieses  für  ein  willkürliches  Product  der  Gesetzgebung  hielt,  er- 
schien den  G.  Hugo,  v.  Savigny,  Puchta,  deren  Namen  wir  zu 
denen  der  bereits  oben  erwähnten  Germanisten  der  historischen 
Schule  hinzufügen,  das  Recht  als  eine  Emanation  der  Volksseele, 
die  ebenso  wie  die  Sprache  und  die  Kunst  aus  dem  Innern  des 
Volkes  stammt  und  mit  den  anderen  Aeusserungen  desselben  zu- 
sammenhängt. Aus  dieser  Auffassung  folgte  gleichsam  natur- 
nothwendig,  dass  das  Recht  der  Gegenwart  mit  dem  Rechte  der 
Vergangenheit  aufs  Innigste  verknüpft  ist  und  dass  an  eine  abso- 
lute Lösung  von  Gesetzgebungsfragen  nicht  gedacht  werden  kann. 
Mochten  auch  die  Vertreter  der  historischen  Rechtsschule  in 
ihrem  Streben,  aus  der  äusserliehen  Auffassung  des  Rechtes 
herauszukommen,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfallen  sein 
— und  v.  Savigny  hat  dies  in  späterer  Zeit  (1840)  selbst  zu- 
gestanden — so  wird  ihr  Verdienst  um  die  tiefere  Auffassung  des 
Rechtes  und  seiner  Wissenschaft  doch  immer  anerkannt  werden. 

Von  diesem  Vorgänge  wurde  auch  Wilhelm  Roscher  so  tief 
erfasst,  dass  er  sich  die  Aufgabe  stellte,  für  die  Staatswissen- 
schaft etwas  Aehnliches  zu  leisten,  wie  die  historische  Rechts- 
schule es  für  ihr  Gebiet  erreicht  hatte. 

Von  allen  diesen  empfangenen  Anregungen  zusammen,  sagt 
Roscher  in  seiner  bei  Antritt  des  akademischen  Lehramts  in 
Leipzig  gehaltenen  Rede,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  die  mannigfachen 
und  grossartigen  Schätze,  welche  in  den  wissenschaftlichen 
Speichern  aufgehäuft  liegen,  auch  mit  der  Nationalökonomie  in 
fruchtbaren  Zusammenhang  zu  bringen.  Das  geleistet  zu  haben 
ist  Roschers  grosses  Verdienst. 

Als  bemerkenswerth  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
erwähnt  zu  werden,  dass  Roschers  Ansichten  sich  in  einigen 
4894.  4 4 
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Funkten  mit  denen  Comte’s  berühren,  trotzdem  sie  in  ihrem  Ur- 
sprünge vollständig  unabhängig  von  dessen  Arbeiten  sind. 

Verfolgen  wir  nun,  wie  auf  Grund  der  erfahrenen  An- 
regungen sich  Roschers  literarische  Thütigkeit  entwickelt  hat. 

Das  Erscheinen  seiner  beiden  ersten  Hauptwerke  fällt  in  die 
Jahre  1 842  und  1843.  Es  sind  das  sein  Buch  über  das  »Leben, 
Werk  und  Zeitalter  des  Thukydides  (1842)«  und  sein  »Grundriss 
zu  Vorlesungen  Uber  die  Staatswissenschaft  nach  geschichtlicher 
Methode  (1843)«. 

Das  erste  Buch  gab  ihm  den  Anlass,  sich  Uber  eine  Anzahl 
von  wichtigen  Problemen  der  Geschichtswissenschaft  auszu- 
sprechen, so  u.  A.  über  das  Verhältnis  der  Geschichte  zur  Philo- 
sophie, des  Geschichlskünstlers  zum  Geschichtshandwerker,  über 
geschichtliche  Parallelismen  und  die  Zulässigkeit  ihrer  Verwen- 
dung, endlich  über  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung 
in  der  Geschichtsschreibung.  Hinsichtlich  des  letzteren  Punktes 
hielt  Roscher  bis  an  sein  Lebensende  an  dem  Satze  fest,  dass 
von  zwei  in  kausaler  Verknüpfung  stehenden  historischen  That- 
sachen  jede  die  Ursache,  aber  zugleich  auch  die  Wirkung  der 
anderen  sein  könne. 

An  Thukydides  bewunderte  Roscher  namentlich  die  Schärfe 
und  Tiefe  der  Beobachtung,  die  Freiheit  des  Urtheils,  die  Vor- 
nehmheit der  Gesinnung  und  die  Durchsichtigkeit  der  Form. 

Bedeutender  und  entscheidender  für  Roschers  Zukunft  war 
jedoch  das  in  das  Jahr  1843  fallende  Erscheinen  seines  Grund- 
risses, eines  Büchleins  von  nur  loü  Seiten,  ln  demselben  hatte 
der  damals  noch  sehr  junge  Verfasser  mit  der  Sicherheit  des 
Meisters  ein  Werk  geschaffen,  das  in  grossen  Zügen  bereits  das 
ganze  Gebiet  abgesteckt  hat,  dessen  weiterer  Bearbeitung  er  sein 
künftiges  Leben  widmen  wollte.  Erst  neuerdings  hat  ein  früher 
in  Leipzig  wirkender  Specialkollege  Roschers  dieses  Buch  ohne 
Uebertreibung  als  etwas  bezeichnet,  was  »an  Originalität,  Geist, 
Gelehrsamkeit  und  wissenschaftlicher  Auffassung  der  behandelten 
Probleme  kaum  Seinesgleichen  hat«.  (L.  Brentano.) 

Ausser  den  beiden  eben  angeführten  Arbeiten  hat  Roscher 
noch  während  seiner  Göttinger  Zeit,  also  bis  zur  Zeit  nach  eben 
erreichtem  dreissigsten  Lebensjahre,  seine  Studien  über  den 
Socialismus  und  Communismus,  Uber  die  Verfassungspolitik  und 
Uber  das  Golonialwesen  begonnen  und  die  ersten  Resultate  dieser 
Studien,  an  denen  er  übrigens  auch  später  festhielt,  veröffent- 
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licht.  Es  war  das  eine  Zeit  staunenswerter  Fruchtbarkeit,  in 
welcher  der  junge  Gelehrte  in  Gedanken  fast  alles  das  bereits 
concipirt  hatte,  was  er  im  Laufe  seines  spateren  langen  und 
arbeitsamen  Lebens  näher  auszuführen  Gelegenheit  hatte. 

Aus  dem  Grundriss  ist  in  Leipzig  das  ftlnfbändige  System 
der  Nationalökonomik  entstanden,  dessen  erster  Band  bereits 
im  Mai  1854  zur  Veröffentlichung  gelangte  und  dessen  fünfter 
und  letzter  Band  erst  im  November  1 894,  also  nach  des  Verfassers 
Tode  erschienen  ist.  Dieser  letzte  Band  des  volkswirtschaft- 
lichen Systems  Roschers  enthält  die  Armenpflege  und  Armen- 
politik. Der  Stoff  in  diesem  Bande  ist  meines  Dafürhaltens  besser 
gegliedert  und  angeordnet  als  in  den  andern  Bänden  des  Systems, 
indem  nach  einem  allgemeinen  Theil,  in  welchem  die  Grund- 
begriffe erläutert  und  die  Hauptregeln  der  praktischen  Armen- 
pflege entwickelt  werden,  die  Geschichte  des  Armenwesens  in 
grossen  typischen  Beispielen  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt 
wird,  ln  dieser  Darstellung  tritt  die  Vergangenheit  hinter  die 
Gegenwart  zurück,  indem  die  letztere  mit  grösserer  Ausführlich- 
keit behandelt  wird.  Specielle  Berücksichtigung  finden  die  öffent- 
liche und  private,  die  freie  und  Zwangsarmenpflege,  die  freie 
Armengabe  und  die  Zwangsarmensteuer,  die  verschiedenen  An- 
stalten für  arme  Kinder  und  Erwachsene.  In  dem  Abschnitt, 
der  Uber  die  Anstalten  handelt,  welche  die  Armuth  zu  verhüten 
bestimmt  sind,  werden  nur  die  älteren  eingehend  besprochen 
(Sparkassen,  Leihhäuser,  Consumvereine,  Lebensversicherung); 
dagegen  sind  die  aus  neuerer  Zeit  stammenden  Einrichtungen 
wie  z.  B.  die  nationale  Arbeiterschutzgesetzgebung  entweder  gar 
nicht  oder  wie  z.  B.  die  Haftpflicht  und  das  Arbeiterversicherungs- 
wesen nur  anhangsweise  behandelt.  Man  hat  das  Gefühl,  dass  der 
Verfasser  diesen  neueren  Acten  der  präventiven  Socialpolitik  we- 
niger wohlwollend  gcgenübersteht  und  sich  in  dieselben,  soweit 
sie  sich  auf  Deutschland  beziehen,  weniger  eingelebt  hat  als  in 
die  entsprechenden  englischen  Einrichtungen.  Für  die  Behand- 
lung des  Stoffes  ist  sehr  charakteristisch  das,  was  der  Herausgeber 
des  Werkes,  der  Sohn  des  Verfassers,  l)r.  Karl  Roscher,  über  das- 
selbe sagt:  »weil  auf  dem  Gebiete  der  Armenpflege  Volkswirt- 
schaft und  Barmherzigkeit  Zusammentreffen«,  so  giebt  die  Behand- 
lung des  Armenwesens  »besonderen  Anlass  zur  Bewährung  seiner, 
nämlich  Wilhelm  Roschers,  Gabe,  Zeitliches  im  Lichte  der  Ewigkeit 
zu  betrachten  und  bei  der  Beurteilung  materieller  Verhältnisse 
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auch  die  BedUrfoisse  der  Menschenseele  zu  würdigen».  Und  in 
der  That  treten  die  Beziehungen  zwischen  Nationalökonomie  und 
Theologie  hier  besonders  deutlich  zu  Tage.  In  die  Zeit  zwischen 
dem  Erscheinen  des  ersten  und  letzten  Bandes  fällt  das  Er- 
scheinen der  vielen  Auflagen  der  früheren  4 Bände  seines  Systems. 
Von  denselben  hat  der  4.  Band  21,  der  2.,  zuerst  1859  erschie- 
nene, 4 2,  der  3.,  in  erster  Auflage  4 881  herausgegebene,  6 und 
der  4.,  zum  ersten  Male  1886  erschienene,  4 Auflagen  erlebt,  ln 
diesem  grossen  für  »Geschäftsmänner  und  Studirende«  be- 
stimmten Hand-  und  Lesebuche  ist  die  wissenschaftliche  Arbeit 
nicht  wie  ein  Apfel  in  Scheiben  zerlegt  und  verschiedenen  Ge- 
lehrten zur  Ausführung  zugetheilt,  sondern  nach  einem  einheit- 
lichen Plane  von  ein  und  demselben  Manne  geleistet  worden. 

Neben  diesem  Hauptwerke  sind  auch  manche  der  Mono- 
graphien, sowie  der  monographischen  Sammlungen  Hoschers 
mehrere  Male  aufgelegt  worden,  so  das  Buch  über  den  Korn- 
handel (und  die  Kornhandelspolitik),  die  Ansichten  Uber  die 
Volkswirthschaft  und  das  Buch  Uber  die  Kolonien  je  dreimal. 

Endlich  ist  durch  eine  Anzahl  von  Uebersetzungen  ein  Theil 
der  Hoscherschen  Werke  auch  den  weitesten  Kreisen  fremder 
Völker  zugänglich  gemacht  worden.  So  ist  der  1.  Band  seines 
Systems  ins  Französische,  Englische,  Russische  und  Serbische, 
der  2.  Band  ins  Französische,  Italienische  und  Russische  über- 
setzt worden.  Die  3 ersten  Bände  seines  Systems  liegen  auch 
in  polnischer  Sprache  vor.  Endlich  ist  die  Monographie  Uber 
den  Kornhandel  sowohl  ins  Französische  wie  ins  Russische  und 
sind  die  Ansichten  der  Volkswirthschaft  ins  Französische  über- 
tragen worden. 

Diesem  äusseren,  mehr  oder  minder  grossen  Erfolge  ent- 
sprach übrigens  nicht  immer  der  dauernde  innere  Werth  der 
betreflenden  Arbeiten.  So  darf  z.  B.  den  Büchern,  welche  die 
grösste  Zahl  von  Auflagen  erlebt  haben,  nicht  der  grösste  Werth 
beigelegt  werden  und  sind  diejenigen,  die  nur  einmal  aufgelegt 
worden  sind,  nicht  die  schlechtesten  seiner  Arbeiten.  Suchen 
wir  dieses  Urtheil  näher  zu  begründen. 

In  seinem  auch  für  die  Ausarbeitung  des  Systems  mass- 
gebend gebliebenen  Grundriss  definirt  Roscher  die  Staats- 
wirthschaft-,  oder  wie  er  später  zu  sagen  liebte,  die  National- 
üknnomik  als  die  »Lehre  von  den  Entwickelungsgesetzen  der 
Volkswirthschaft«.  Um  aus  der  grossen  Masse  der  wirlhschaft- 
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lieben  Erscheinungen  das  Wesentliche.  Gesetzmassige  heraus- 
zufinden, empfiehlt  er  »alle  Völker,  deren  wir  irgend  habhaft 
werden  können,  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  mit  einander  zu 
vergleichen«.  Und  als  Ziel  seiner  Volkswirthschafts-Politik  ins- 
besondere bezeichnet  er:  »Die  Darstellung  dessen,  was  die  Völker 
in  wirthschaftlicher  Hinsicht  gedacht,  gewollt  und  gefunden,  was 
sie  erstrebt  und  erreicht,  warum  sie  es  erstrebt  und  warum  sie 
es  erreicht  haben«.  Im  einzelnen  theilt  Roscher  mit  der  histo- 
rischen Schule  unter  den  Juristen  folgende  Grundanschauungen: 
auch  er  knüpft  die  Gegenwart  der  Volkswirtschaft  unmittelbar 
an  ihre  Vergangenheit  an;  auch  er  erblickt  in  dem  wirtschaft- 
lichen Leben  nur  eine  Seite  des  Volkslebens,  welche  die  übrigen 
Seiten  beeinflusst  und  von  ihnen  beeinflusst  wird;  auch  ersucht 
die  Volkswirthschaftspolitik  von  dem  Absolutismus  ihrer  Formeln, 
wie  sie  seit  dem  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  allgemein 
üblich  wurden,  zu  befreien.  Dagegen  hat  Roscher  manche  an- 
dere Lehre  der  historischen  Juristenschule,  wie  z.  B.  dass  das 
Recht  das  unreflectirte  Ergebnis  des  Volksgeistes  sei,  weniger 
einseitig  betont. 

Wenn  Roscher  selbst  seine  Methode  als  historisch-physio- 
logische bezeichnet,  so  w ill  er  damit  zugleich  den  biologischen 
Charakter  seiner  Wissenschaft  charakterisieren.  Freilich  thut  er 
dieses  mehr  im  figürlichen  als  im  exacten  Sinne.  Nach  Roscher 
durchläuft  nämlich  jedes  Volk,  das  wie  der  einzelne  Mensch 
einem  Organismus  zu  vergleichen  ist,  die  Entwickelungsstadien 
der  Kindheit,  Jugend,  des  Mannes-  und  Greisenalters.  Auch 
kann  ein  Volk  sich  in  normalen,  gesunden  Zuständen  befinden, 
aber  auch  in  Verfall  gerathen  und  dahinsiechen. 

Indem  Roscher  sich  nun  einerseits  zur  historisch- physio- 
logischen Schule  und  andererseits  doch  wieder  zur  Systematik 
und  Dogmatik  der  älteren  Nationalökonomie  bekennt,  verbindet 
er  mit  einander  Elemente,  die  sich  eigentlich  gegenseitig  aus- 
schliessen.  So  widerspricht  die  historisch-physiologische  Auf- 
fassung der  Volkswirthschaft  als  eines  im  Laufe  der  Zeit  sich 
ändernden  Organismus  ihrer  individualistischen  Erklärung  ledig- 
lich aus  logischen  und  physiologischen  Kategorien , welche  von 
der  Annahme  ausgeht,  dass  die  Individuen  sich  in  wirthsebaftr 
licher  Beziehung  immer  und  überall  gleich  bleiben.  Diesen 
Widerspruch  sucht  Roscher  dann  selbst  dadurch  zu  beseitigen, 
dass  er  die  grösstentbeils  deductiv  gewonnenen  Lehrsätze  seiner 
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Grundlegung  auf  alle  Zeiten  und  alle  Völker  bezieht,  wahrend 
die  Forderungen  und  Massregeln  der  Volkswirthschaftspolitik 
seiner  Ansicht  nach  nicht  immer  und  gleichmassig  realisirt  werden 
können  und  sollen.  Auch  widerspricht  die  Behandlung  der  Volks- 
wirtschaft nach  angeblich  naturwissenschaftlichen  Methoden 
den  an  anderen  Stellen  wieder  betonten  religiösen  und  ethischen 
Impulsen,  gegen  welche  sie  angeblich  auch  nicht  unempfänglich 
sein  soll.  Denn  man  muss  sich  entscheiden,  ob  man  die  Staats- 
und Socialwissenschaften  den  Natur-  oder  den  Geisteswissen- 
schaften zuzahlen  will  oder  nicht.  Sie  zugleich  von  beiden  Ge- 
bieten in  Anspruch  nehmen  zu  lassen,  erzeugt  dagegen  not- 
wendig Verwirrung. 

So  lasst  sich  denn  im  Allgemeinen  sagen,  dass  Roscher  sieh 
mit  einer  Reihe  von  wichtigen  Problemen  seiner  Wissenschaft 
beschäftigt  hat,  ohne  sie  jedoch  alle  genügend  gelöst  zu  haben. 
Dies  gilt  namentlich  von  manchen  Ausführungen  im  1.  Bande 
seines  Systems.  Die  Mitteilung  einer  Blumenlese  dessen,  was 
andere  gedacht  und  ausgesprochen  haben,  wirkt  auf  keinem  Ge- 
biete peinlicher,  als  auf  dem  der  allgemeinen  Begriffsentwickelung, 
auf  dem  der  Zuhörer  und  Leser  einen  klaren,  sicher  fortschrei- 
tenden Gedankengang  und  einen  festen,  von  Widersprüchen 
freien  Abschluss  desselben  verlangt. 

Aber  wenn  Roschers  Befähigung  nach  dieser  Seite  auch  ihre 
Grenzen  hatte,  so  war  sie  doch  nach  anderen  Richtungen  hin 
eine  sehr  umfassende.  Es  genüge  zum  Belege  an  dieser  Stelle 
hervorzuheben  seinen  staunenswerten  Fleiss,  sein  treues  Ge- 
dächtnis und  infolge  dessen  die  stete  Präsenz  sein  es  umfassenden 
Wissens;  seine  lebhafte  und  doch  wieder  wissenschaftlich  ge- 
zügelte Phantasie,  die  ihm  die  Reconstruction  der  Zustände  eines 
bestimmten  Landes  und  einer  bestimmten  Zeit,  sowie  ihrer  Ent- 
wickelung aus  wenigen  gegebenen  Daten  ermöglichte;  das  auf- 
richtige Mitgefühl  mit  den  vom  Schicksal  vernachlässigten  Per- 
sonen und  Klassen;  die  hingebende  Theilnahme  für  alles,  was 
die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  in  Religion  und  Ethik, 
in  Wissenschaft,  Litteratur  und  Kunst  berührt;  der  ruhig  ab- 
wägende Verstand,  der  sich  niemals  zu  excentrischen  Auf- 
fassungen verlocken  liess  und  deshalb  auch  nicht  morgen  zurück- 
zunehmen brauchte,  was  er  heute  behauptet  und  verlangt  hatte, 
sowie  der  ungemeine  Feinsinn  seiner  Auffassung  und  Darstellung, 
der  noch  in  der  allerletzten  Zeit  Schäffle  Veranlassung  gegeben 
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hat.  Koscher  in  dieser  Beziehung  zu  den  allerersten  unter  allen 
lebenden  und  verstorbenen  Oekonomisten  Deutschlands  zu  zahlen. 
Endlich  verdient  noch  Roschers  formelle  Künstlerschaft,  die  er 
in  der  Entfaltung  der  Gesetze  und  Ideen  aus  dem  empirischen 
Stoffe  zeigt,  als  eine  der  wesentlichsten  Voraussetzungen  seiner 
grossen  Erfolge  erwähnt  zu  werden. 

Wenn  diese  Vorzüge  dem  Erfolge  des  2. — 5.  Bandes  seines 
Systems  der  Volkswirthschaft  und  seiner  Politik  nicht  im  gleichen 
Grade  zu  gute  gekommen  sind,  wie  dem  meiner  Ansicht  nach 
ungleich  schwächeren  1.  Bande,  so  gehört  das  zu  jenen  uner- 
klärlichen Schicksalen,  welche  ßUcher  bisweilen  zu  haben  pflegen. 

Denn  am  bedeutendsten  erscheint  Roscher  ohne  Zweifel  in  den 
speziellen  Theilen  seiner  Nationalökonomie.  Hier  tritt  nicht  nur 
seine  staunenswerthe  Belesenheit,  sondern  zugleich  seine  emi- 
nente Fähigkeit  zu  Tage,  überall  nur  das  Typische  in  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  und  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Volks- 
wirthschaft in  so  interessanter  Weise  herauszugreifen,  dass  man 
auf  Roscher  mit  noch  grösserem  Rechte  anwenden  kann,  was  ein 
Biograph  Adam  Smiths  von  diesem  gesagt  hat,  dass  er  belehrt, 
indem  er  unterhalt  und  unterhält,  indem  er  belehrt.  Was  Roscher 
von  Anderen  bemerkt,  dass  sie  nur  ausnahmsweise,  — und  zu 
den  Ausnahmen  rechnet  er  namentlich  Adam  Smith  — auf  beiden 
Gebieten,  dem  faktischen  und  praeceptiven,  wie  er  einerseits 
die  Erklärung  vorhandener  wirthschaftlicher  Thatsachen  und  an- 
dererseits die  Entwickelung  von  Vorschriften  für  das  wirt- 
schaftliche Leben  bezeichnet,  gleich  vollkommen  gewesen  seien, 
das  gilt  somit  auch  von  ihm  selbst. 

Als  grösseres  Werk  schliesst  sich  an  das  System  der  Volks- 
wirthschaft die  Politik  Roschers  an.  Von  dieser  waren  einzelne 
Theile  bereits  in  seiner  Göttinger  Zeit  und  zwar  kurz  vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Leipzig  in  Adolf  Schmidts  Zeitschrift  für 
Geschichtswissenschaft  (1847  und  48)  erschienen.  Noch  neuer- 
dings hat  Schäffle  der  Lectüre  dieser  Aufsätze  nachgerühmt,  dass 
sie  seinem  staatswissenschaftlichen  Denken  damals  eine  mäch- 
tige Förderung  geboten  hätten,  die  nur  durch  das  Studium  von 
Aristoteles  Politik  Ubertroffen  worden  wäre.  Seitdem  hat  dieser 
Gegenstand  Roscher  unausgesetzt  beschäftigt,  er  hat  auch  von 
Zeit  zu  Zeit  über  denselben  Vorlesungen  gehalten;  aber  die 
Publikation  seiner  gesammten  Politik  als  eines  abgeschlossenen 
Werkes  fällt  doch  nicht  vor  das  Jahr  1 892.  Sie  führt  sich  als 
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Naturlehre  des  Staates  ein  und  wird  von  ihrem  Verfasser  als  Lehre 
von  den  Entwickelungsgesetzen  des  Staates  näher  bezeichnet. 
Mit  Recht  rühmt  er  seinem  Buche  nach,  dass  »es  sich  auf  durch- 
aus universalhistoriscbe  Studien  gründet«. 

Auch  hat  er  die  Entwickelung  des  Socialismus  und  Com- 
munismus  bis  in  die  Gegenwart  hinein  verfolgt,  ohne  im  Uebrigen 
die  Realisirbarkeit  dieser  Zukunftsideale  im  Augenblick  für  wahr- 
scheinlicher zu  halten,  als  sie  ihm  zur  Zeit  seiner  ersten  Be- 
schäftigung mit  denselben  erschien.  Aber  während  er  derselbe 
geblieben  war,  hatte  sich  die  Welt  um  ihn  herum  im  Laufe  der 
Zeit  verändert.  Diese  Aenderung  trat  unter  anderem  in  der 
Stellung  der  öffentlichen  Meinung  zum  Socialismus  und  Commu- 
nismus  zu  Tage.  Zunächst  nahm  der  Communismus  den  weniger 
herausfordernden  Namen  des  Socialismus  an,  um  dann  einen 
Theil  seiner  Anhänger  als  radicale  Anarchisten  und  Nihilisten 
theils  von  sich  abzustossen,  theils  jedoch  wieder  gelegentlich  zu 
benützen.  Es  wiederholt  sich  hier  innerhalb  des  socialistischen 
Lagers  im  weiteren  Sinne  dasselbe  Verhältnis,  das  hie  und  da 
zwischen  der  radicalen  bürgerlichen  Demokratie  und  der  Social- 
demokratie besteht.  Und  ferner:  aus  einer  nur  Wenigen  be- 
kannten socialen  Theorie  ist  der  Socialismus  zu  einem  Programm 
grosser  Bruchtheile  ganzer  Klassen  geworden,  die  von  der  Durch- 
führung desselben  eine  Befreiung  von  dem  sie  bedrückenden 
Joche  der  heutigen  wirtschaftlichen  Rechtsordnung  ebenso  be- 
stimmt wie  sehnsüchtig  erwarten. 

Das  letzte  selbstständige  Werk  aus  der  Feder  Wilhelm 
Roschers  haben  wir  der  Pietät  seines  Sohnes,  des  Dr.  Karl 
Roscher,  zu  verdanken.  Dasselbe  führt  den  Titel  »Geistliche 
Gedanken  eines  Nationalökonomen«  (Dresden  1895).  Diese 
geistlichen  Gedanken  illustriren  am  Besten  den  Spruch,  den 
Wilhelm  Roscher  unter  sein  letztes,  itn  Jahr  1893  veröffent- 
lichtes Bild  gesetzt  bat:  »Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brod 
allein,  sondern  von  einem  jeglichen  Wort,  das  durch  den 
Mund  Gottes  geht«.  Das  Buch  enthält  Aufzeichnungen  ihres 
Verfassers,  deren  Inhalt  er  wohl  im  Kreise  seiner  Familie  in 
stillen  Stunden  besprach,  die  er  aber  nicht  während  seiner 
Lebenszeit  veröffentlicht  sehen  wollte.  Den  Plan  zur  Aufzeich- 
nung fasste  Roscher  bereits  im  Jahre  1850,  also  bereits  mit 
33  Jahren,  ln  den  nächsten  22  Jahren  hat  er  jedoch  w enig  zur 
Ausführung  dieses  Planes  gethan;  die  meisten  der  Aufzeichnungen 
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stammen  aus  der  Zeit  nach  erreichtem  55.  Lebensjahre.  Ergänzt 
sind  diese  gegenwärtig  zum  ersten  Mal  im  Druck  erschienenen 
geistlichen  Gedanken  durch  eine  Auswahl  verwandter  Betrach- 
tungen, die  bereits  früher  gedruckten  Werken  Roschers  ent- 
nommen sind  und  auch  in  dem  erwähnten  Werke  Aufnahme  ge- 
funden haben. 

Bahnbrechend  tritt  uns  Roscher  ferner  auf  dem  Gebiet  der 
Monographie  entgegen,  für  die  er  den  Styl  des  angenehm  les- 
baren und  anmuthig  wirkenden  Essays  geschaffen  hat.  Es  ist 
das  umsomehr  zu  bewundern,  als  Roscher  fast  immer  nach 
Quellen  erster  Hand  arbeitete  und  sowohl  bei  der  Auswahl,  wie 
bei  der  Behandlung  seiner  Stoffe  keinerlei  der  gelehrten  Würde 
der  Arbeit  Abbruch  thuende  Concessionen  machte. 

Neben  den  erwähnten  Essays  hat  Roscher  auch  manche 
wichtige  politische  Tagesfragen  berührende  Abhandlungen  ge- 
schrieben. Dahin  gehört  u.  A.  seine  im  Jahr  1847  erschienene 
Schrift  über  den  Kornbandel,  sowie  auch  die  schon  im  Jahr  1 845 
in  den  »Göttinger  Studien«  veröffentlichte  Untersuchung  über 
die  Produclionskraft  des  hannoverschen  Leinengewerbes  u.  a.  m. 
Die  Behandlung  dieser  volkswirthschaftlichen  Zeit-  und  Streit- 
fragen durch  Wilhelm  Roscher  erinnert  an  die  besseren  unter 
den  Schriften  des  im  Jahre  1872  gegründeten  Vereins  für  Social- 
politik, indem  sie  gleichfalls  möglichste  Objectivität  mit  gründ- 
lichem Eingehen  auf  die  Details  zu  verbinden  sucht. 

Endlich  hat  Roscher  auch  das  Gebiet  der  volkswirthschaft- 
lichen Litteraturgeschicbte,  das  vor  ihm  wenig  angebaut  war, 
kultivirt.  ln  den  Anmerkungen  seiner  systematischen  Arbeiten 
und  den  einzelnen,  diesem  Gebiete  speziell  gewidmeten  Schriften 
finden  sich  die  Resultate  seiner  eingehenden  litteraturgeschicht- 
liciien  Studien  niedergelegt.  Am  meisten  kommt  hier  aber  in  Be- 
tracht die  Zusammenfassung  dieser  einzelnen  Arbeiten  in  seiner 
von  der  historischen  Commission  der  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegebenen  Geschichte  der  Nationalöko- 
nomik in  Deutschland  (München  1874).  Auch  gehört  hierher 
seine  bahnbrechende  Arbeit  zur  Geschichte  der  englischen  Volks- 
wirtschaftslehre im  16.  und  17.  Jahrhundert  nebst  Nachträgen, 
die  in  den  Abhandlungen  der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  erschienen  sind.  Wenn  er  diesem  spröden  Stoffe 
stylistisch  auch  nicht  immer  dieselben  Lichtseiten  abzugewinnen 
wusste,  die  seine  Essays  auszeichnen,  so  hat  er  uns  doch  gelehrt, 
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wie  wir  uns  dieses  littcrarischen  Hilfsmittels  mit  Nutzen  bedienen 
können. 

Vervollständigt  sollen  die  bisher  erwähnten,  von  Roscher  her- 
stammenden litterarischen  Arbeiten  noch  durch  eine  specielle  Auf- 
zählung seiner  sämmllichen  Schriften,  deren  Titel,  Zeit  und  Ort  des 
Erscheinens  wir  diesem  Nachrufe  demnächst  folgen  lassen  werden. 

Haben  wir  bisher  Wilhelm  Roscher  selbst  und  seine  Vor- 
gänger kennen  gelernt,  so  sei  jetzt  noch  seine  Stellung  zu  seinen 
Nachfolgern,  oder  richtiger  die  Stellung  dieser  Letzteren  zu  ihm 
flüchtig  berührt. 

Keinem  der  Nachfolger  ist  es  gelungen,  vollständig  in 
Roschers  Fussstapfen  zu  treten,  denn  dazu  fehlte  es  den  meisten 
an  dem  zusammenhaltenden  Bande,  das  seine  Persönlichkeit  für 
die  verschiedenartigen  Elemente  seines  Wissens  darbot.  So 
musste  sich  denn  dieses  Wissen,  wenn  es  auf  Andere  überging, 
in  seine  Bestandteile  auflösen.  Auf  diese  Weise  ist  es  auch  zu 
erklären,  dass  unter  Roschers  Nachfolgern  sich  unter  Anderen 
auch  solche  befinden,  die,  trotzdem  sie  in  der  Gegenwart  einander 
heftig  bekämpfen,  dennoch  in  früherer  Zeit  ihre  Werke  demselben 
Altmeister  gewidmet  haben. 

Dieser  Process  der  einseitigen  Differenzirung  der  in  Roscher 
vereinigten  Richtungen  tritt  in  Folgendem  zu  Tage. 

Einige  von  Denjenigen,  die  als  unmittelbare  Anhänger  der 
von  Roscher  begründeten  historischen  Schule  angesehen  werden 
können,  haben  dieselbe  noch  weiter  entwickelt,  indem  sie  die 
genaue,  quellenmässige  Kenntniss  der  Wirtschaftsgeschichte, 
die  Roscher  hauptsächlich  für  das  Altertum  eigen  war,  gleich- 
mässig  auch  auf  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  ausdehnten.  Zu- 
gleich löste  sich  bei  einigen  dieser  Nachfolger  der  Zusammenhang 
zwischen  der  Wirtschaftsgeschichte  und  der  älteren  dogma- 
tischen Nationalökonomie  vollständig.  Dadurch  näherten  sich  diese 
neueren  Vertreter  der  historischen  Richtung  in  der  Nationalöko- 
nomie den  reinen  Wirthscbaftshistorikern  und  trafen  mit  diesen 
schliesslich  zusammen.  Roscher  dagegen  hat  sich  von  der  Be- 
schränkung auf  die  Erforschung  der  Geschichte  einzelner  Epochen 
oder  einzelner  Völker  stets  fern  gehalten  und  immer  genau  unter- 
schieden zwischen  der  Geschichtswissenschaft  und  der  histo- 
rischen Methode  in  den  Staats-  und  Socialwissenschaften. 

Eine  Gorrectur  dieser  von  Roscher  abzweigenden  neueren 
historischen  Richtung  beginnt  sich  erst  jetzt  anzubahnen. 
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Indem  man  sich  lediglich  an  der  Fülle  des  beigebrachton  histo- 
rischen Materials  neben  dem  Fortbestehen  des  auf  deductivem 
Wege  gewonnenen  dogmatischen  Lehrgebäudes  nicht  mehr  ge- 
nügen lässt,  sucht  man  dieses  Letztere  durch  dogmatische  Ver- 
werthung  des  angesamineltcn  historischen  Materials  zu  ergänzen 
und  zu  verjüngen.  Finden  sich  nun  neuere  Forscher,  die  eben 
so  stark  in  der  Synthese  sind,  wie  die  älteren  Theoretiker  der 
ausschliesslich  deductiven  Methode  es  waren,  so  mag  es  ihnen 
wohl  gelingen,  mit  Benutzung  der  neueren  Hilfsmittel  eine  höhere 
Phase  in  der  nationalökonomischen  Wissenschaft  zu  begründen. 

Die  meisten  jüngeren  Nationalökonomen  haben  allerdings 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  indem  sie  ihre  Arbeiten  auf 
jenes  Gebiet  der  Nationalökonomie  beschränkten,  das  Roscher 
als  das  praeceptive  bezeichnet.  Sie  sind  fast  ausschliesslich 
bestrebt,  der  künftigen  wirthschaftlichen  Entwicklung  die  Ziel- 
punkte zu  stecken  sowie  die  Mittel  zur  Erreichung  derselben 
aufzufinden.  Aber  darin  weichen  die  radicalsten  unter  den 
Jüngeren  von  ihm  ab,  dass  sie  ihren  Ausgangspunkt  der  schmalen 
Basis  einzelner  Hypothesen  entnehmen  und  von  dieser  Basis,  un- 
bekümmert um  das,  was  ist,  ihre  luftigen  Zukunftsgebilde  in  der 
Theorie  und  Praxis  aufbauen.  An  die  historische  Schule  freilich 
knüpfen  auch  sie  an,  aber  doch  nur  insofern,  als  sie  aus  dem 
Umstande,  dass  etwas  geworden  ist,  schlechthin  den  Schluss 
ziehen,  dass  es  auch  wieder  untergehen  müsse,  um  ganz  neuen 
wirthschaftlichen,  socialen  und  rechtlichen  Gebilden  Platz  zu 
machen.  Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Gedanken,  dass,  so  lange 
die  Voraussetzungen,  deren  Vorhandensein  dereinst  zur  Begrün- 
dung bestimmter  Institutionen  geführt  hat,  noch  in  Kraft  be- 
stehen, an  eine  Beseitigung  ihrer  Consequenzen  nicht  gedacht 
werden  kann,  ist  von  ihnen  jedoch  in  genügender  Weise  nicht  ein- 
mal versucht  worden.  Ja  es  ist  ihnen,  die  ihren  Blick  wie  hypnotisirt 
auf  bestimmte  Punkte  der  Zukunft  gerichtet  halten,  der  Mann, 
der  ihnen  die  geschichtliche  Erfahrung  zur  Warnung  entgegen- 
bält,  unbequem.  Diese  Stimmung  macht  sie  zugleich  ungerecht, 
und  in  der  Ungerechtigkeit  vergessen  sie,  dass  Roscher  einer  der 
ersten  Gelehrten  gewesen  ist,  der  den  socialistischen  Bestrebungen 
ihre  relative  Berechtigung  zugestanden  hat  und  der  seinen  ein- 
mal gewonnenen  Standpunkt,  unbekümmert  um  die  Bemühungen, 
ihn  nach  rechts  oder  links  zu  drängen,  bis  an  sein  Lebensende 
behauptet  hat. 
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Und  wie  die  Socialisten,  ähnlich  machen  es  die  andern  extremen 
Parteien  im  heutigen  Wirtschaftsleben.  Agrarier,  Bimetallisten, 
gewerbliche  Zünftler,  unbedingte  Freihändler  u.  A.  sind  alle  auf 
Roscher  schlecht  zu  sprechen,  weil  er  jeder  ihr  Interesse  einseitig 
und  rücksichtslos  geltend  machenden  Richtung  die  Grenze  zeigte, 
durch  deren  Ueberschreitung  sie  einer  .anderen  socialen  Schicht 
schadete.  Und  wie  gross  war  nicht  die  Versuchung  für  einen 
Mann,  der  jeder  Richtung  ein  williges  Ohr  schenkte,  vorausge- 
setzt, dass  er  sie  auf  der  Waage  der  Gerechtigkeit  gewogen  und 
nicht  zu  leicht  befunden  hatte,  sich  von  dem  einen  oder  anderen 
Klasseninteresse  in’s  Schlepptau  nehmen  zu  lassen!  Schien  es  doch 
leicht,  ihn  durch  Adam  Müller  für  die  conservative  Reaction  zu 
gewinnen,  oder  ihn  durch  Friedrich  List  zu  einem  entschiedenen 
Schutzzöllner  zu  machen  oder  ihn  mit  Perin  und  seinen  katholi- 
sirenden  Genossen  die  Volkswirtschaft  mit  dem  Klosterleben 
identificiren  zu  lassen  oder  ihn  mit  den  Communisten  und  So- 
cialisten Uber  den  Mangeln  unserer  heutigen  Krwerbsordnung 
für  ihre  Lichtseiten  blind  zu  machen.  Aber  nichts  von  alledem 
ist  geschehen.  Trotz  aller  Anerkennung  des  mancherlei  Be- 
herzigenswerthen,  was  die  erwähnten  mehr  oder  minder  excen- 
triscben  Richtungen  gebracht  haben,  hat  sich  Roscher  den  freien 
Blick  für  das  viele  Gute,  das  die  Gegenwart  und  ihre  Ordnung 
aufzuweisen  hat,  stets  zu  bewahren  gewusst. 

Wie  sehr  Roscher  aber  auch  an  den  deductiv  gewonnenen 
Sätzen  der  älteren  englisch-französischen  Dogmatik  festhielt,  so 
lag  es  ihm  doch  fern,  jenen  von  Oesterreich  ausgehenden  Re- 
pristinationsversuchen  der  älteren  Lehre  und  namentlich  ihrer 
Methode  zuzustimmen,  die  freilich  manche  Mängel  der  von  der 
sogenannten  klassischen  Nationalökonomie  gewonnenen  Lehr- 
sätze im  Einzelnen  anerkennt,  aber  ihre  Beseitigung  doch  ledig- 
lich von  der  individualistisch  isolirenden,  deductiven  Methode 
erwartet. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  es  haben  selbst  die  Vertreter 
dieser  österreichischen  Schule  die  Berechtigung  der  geschicht- 
lichen Auffassung  des  wirlhschaftlichen  Lebens  ausdrücklich  an- 
erkannt, wenn  sie  die  von  ihnen  vertretene  Methode  der  indivi- 
dualistischen, isolirenden  Deduction  auch  für  etwas  unendlich 
Höheres  und  deren  Resultate  als  allein  exakt  und  unfehlbar  be- 
zeichnen. 

So  hat  denn  Roschers  wissenschaftliche  Thätigkeit  überall 
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ihre  tiefen,  unverwischbaren  Spuren  hinterlassen  und  zwar  selbst 
dort,  wo  die  Einen  demselben,  wenngleich  zum  Theil  in  einseitiger 
Weise,  folgten  und  die  Anderen  sich  gegen  ihn  auflehnlen.  Denn 
immer  nahm  man  den  Ausgangspunkt  von  ihm  und  fühlte  das 
Bedürfniss,  sich  mit  seinen  Lehren  auseinanderzusetzen. 

Fassen  wir  schliesslich  die  mannigfachen  Züge,  die  wir  bis- 
her bei  Roscher  kennen  gelernt  haben,  zu  einem  Gesammtbilde 
zusammen. 

Wir  werden  dieses  Bild  vielleicht  am  deutlichsten  zeichnen, 
wenn  wir  Roschers  Persönlichkeit  und  Bedeutung  mit  derjenigen 
Adam  Smiths  vergleichen.  Roscher  war  ähnlich  wie  Adam  Smith 
eine  weitblickende  und  hochherzige  Persönlichkeit,  die  das  Be- 
streben hatte,  in  der  Voikswirthschaftstheorie  das  gesaminle 
Wissen  ihrer  Zeit  einheitlich  zusammenzufassen  und  in  der 
Volkswirthschaftspolitik  auf  Grund  der  bestehenden  Rechtsord- 
nung gegen  Jedermann  Gerechtigkeit  zu  üben. 

Aber  wie  die  Lehre  Adam  Smiths,  so  war  auch  das  System 
Wilhelm  Roschers  nicht  frei  von  inneren  Widersprüchen,  indem 
Beider  Geist  in  höherem  Grade  als  mancher  ihrer  Nachfolger  der 
Scharfe  in  der  Formulirung  der  Begriffe  und  der  Gonseijuenz 
in  ihrer  Entwickelung  entbehrte. 

Und  eben  so  viel  Aehnlichkeit  haben  beide  Männer  in 
ihrem  Einfluss  auf  die  Wirtschaftspolitik  ihrer  Zeit  gehabt.  Was 
Adam  Smith  für  das  letzte  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
wesen ist,  das  war  Roscher  für  die  zweite  Hälfte  des  gegen- 
wärtigen. 

Aber  während  der  Einfluss  Smiths  namentUch  in  der  ersten 
Zeit  mehr  in  fremden  Ländern  als  in  seiner  Heimath  zu  Tage 
trat,  ist  umgekehrt  Roschers  Lehre  vom  grössten  Einfluss  ge- 
wesen auf  die  Schicksale  seines  eigenen  Vaterlandes,  und  zwar 
hat  sie  hier  eine  Wandlung  in  den  Ansichten  und  Ueberzeugungen 
gerade  derjenigen  Kreise  bewirkt,  die  vorzugsweise  berufen 
waren,  an  der  Fortentwickelung  der  wirtschaftlichen  und  so- 
cialen Gesetzgebung  theilzunehmen.  Auch  ist  diese  Wirksam- 
keit Roschers  hauptsächlich  in  Zeitpunkten  zu  Tage  getreten,  in 
denen  man  ihrer  am  meisten  bedurfte,  also  namentlich  nach  1848 
und  dann  wieder  nach  1866  und  nach  1870. 

Wie  gross  auch  die  Verdienste  gewesen  sind,  die  sich 
Wilhelm  Roscher  als  Lehrer  und  Schriftsteller  um  seine  Heimath 
erworben  hat,  indem  wir  in  ihm  einen  Einiger  und  Wahrer  des 


Digitized 


222 


Reiches  deutscher  Staats-  und  Socialwissenschaft  besessen  haben, 
so  dürfen  wir  doch  auch  nicht  vergessen,  dass  er  ausserdem 
durch  seine  gründliche  Gelehrsamkeit,  seinen  idealen  Sinn, 
seine  vornehme  Ruhe  und  selbstlose  Schaffensfreudigkeit  den 
Ginfluss  deutscher  Wissenschaft  dem  Auslande  gegenüber  auf 
einem  Gebiete  zur  Geltung  gebracht  hat,  in  dem  wir  vor 
Roscher  im  Wesentlichen  nur  gelehrige  Schüler  der  Fremden 
gewesen  sind. 


Verzeicltniss  von  W.  Roschers  Schriften  in  der  Original- 
sprache und  in  Uebersetzungen ’). 

1.  in  Buchform. 

l)e  historicae  doclrinae  apud  sophistas  majores  vestigiis.  Dissertatio.  (74  S.) 
Gottingae  <838. 

Klio.  Beiträge  zur  Geschichte  der  historischen  Kunst.  Bd.  t.  Prolegoniena. 
Thukydidos.  A.  u.  d.  T.  Leiten,  Werk  uud  Zeitalter  des  Thukydides. 
Mit  einer  Einleitung  zur  Aesthetik  der  historischen  Kunst  überhaupt. 
(575  S.)  GOUingen  <842. 

Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirthschaft,  nach  geschichtlicher 
Methode.  (450  8.)  Gottingen  <843. 

Ueber  Korntheuerungen.  Ein  Beitrag  zur  Wirthschaftspolizei.  Abgedr.  aus 
der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  uud  mit  vielen  Zusätzen  bereichert 
(82  S.)  Stuttgart  < 847.  3.  stark  verin.  Ausg.  u.  d.  T.:  Ueber  Kornhandel 
und  Theuerungspolitik  (4  64  S.)  Stuttgart  4 852.  Französisch  von  Maar, 
Block  4 854,  russisch  von  Korssak  4 857. 

System  der  Volkswirtschaft.  Ein  Hand-  und  Lesebuch  für  Geschäfts- 
männer  und  Studierende. 

Bd.  4.  Die  Grundlagen  der  Nationalökonomie  (542  S.J.  Stuttgart 
<854.  2<.  Aufl.  ,809  S.)  4 894.  (Französisch  von  Wolowski  4 857, 
russisch  von  Babst  <860,  serbisch  von  Jonnovicli  4 863,  eng- 
lisch von  Lalor  4 878.) 

>)  Diesem  Verzeichniss  ist  die  biographisch-bibliographische  Skizze 
über  W.  Roscher  aus  dem  in  Jena  erschienenen  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenscbaften  zu  Grunde  gelegt  worden.  Der  Verfasser  der  Skizze  hat 
wahrscheinlich  von  Roscher  selbst  herstammende  Notizen  benutzt.  Doch 
waren  diese,  wie  sich  nachher  ergeben  hat,  nicht  vollständig  und  mussten 
daher  ergänzt  werden.  Das  ist  denn  auch  seitens  des  Archivars  der  K. Säch- 
sischen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Herrn  Dr.  Abendroth  und  des  Ver- 
fassers des  vorangegangenen  Nekrologs  nach  Einsichtnahme  in  einen  Theil 
der  Schriften  W.  Roschers  geschehen.  Aber  selbst  jetzt  kann  eine  Garantie 
für  die  unbedingte  Vollständigkeit  des  Verzeichnisses  der  W.  Roscher’schen 
Schriften  nicht  übernommen  werden. 


Digitized  by  Google 


223 


Bd.  2.  Nationalökonomik  des  Ackerbaues  und  der  verwandten  Ur- 
productionen.  (538  S.)  <859.  (2.  Aull.  (734  S.)  4 888.  (Fran- 
zösisch von  Wolowski  und  E.  Horn  4 857  u.  4 858)  von  Ch.  Vogel 
4 888,  russisch  von  Schtschepkin  u.  Zimmermann  4 868,  ita- 
lienisch von  Luzzalti  4 875,  schwedisch  von  Alfthun  4 866. 

Bd.  3.  Nationalökonomik  des  Handels  und  Gewerbefleißes.  (823  S.) 
4 884.  6.  Aufl.  (880  S.)  4 892. 

Es  sind  die  drei  ersten  Bünde  des  Systems  zugleich  ins 
Polnische  übertrugen  und  veröffentlicht  worden  und  zwar 
die  beiden  ersten  Bünde  in  den  J.  4860  und  4 864  von 
0.  Kupiszewski  und  der  dritte  Band  im  J.  4 889  von  Ban^emer. 
Bd.  4.  Abth.4.  System  der  Finanzwissenschaft  (699  S.).  4886.  4. Aull. 
(774  S.)  4 894. 

Bd.  5.  System  der  Armenpflege  u.  Armenpolitik.  4.u.2.  Aufl.  (339S.)  4 894. 
Kolonien,  Kolonialpolitik  und  Auswanderung.  2.  verm.  u.  verbess.  Aufl.1) 
(455  S.)  Leipzig  u.  Heidelberg  4856.  3.  Aufl.  (mit  Hob.  Jannasch). 
(469  S.)  4 885. 

Ansichten  der  Volkswirtschaft  aus  dem  geschichtlichen  Standpunkte. 
(495  S.)  Leipzig4864.  3. verbess.  u.  verm.  Aufl.  in 2 Bden.  (386  u.  493  S.) 
4 878.  Französisch  von  Rivifere  4 872. 

De  doctrinae  oeconomico-politicae  apud  Graecos  primordiis.  Disputatio  1. 
(4  6S.)  Lipsiae  4 866. 

Geschichte  der  National -Oekonomik  in  Deutschlund.  (Geschichte  der 
Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere  Zeit.  Bd.  4 4.  Hsg.  durch  die 
historische  Commission  bei  der  Kgl.  Bayr.  Acad.  d.Wissensch.)  (4  085  S.) 
München  4874. 

Politik.  Geschichtliche  Naturlchre  der  Monarchie,  Aristokratie  und  Demo- 
kratie. (722  S.)  4.  und  2.  Aufl.  Stuttgart  4 892. 

Geistliche  Gedanken  eines  Nationalökonomen.  (4  87  S.)  Zweites  Tausend. 
Dresden  4895. 

II.  in  Zeitschriften,  Sammelwerken  u.  s.  w. 

4 ) in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen. 

Recension  von  F.  Lists  nationalem  System  der  politischen  Oekonomie  1 84  2. 
S.  4477—4246. 

2)  im  Archiv  der  politischen  Oekonomie  and  Polizeiwissenschaft, 
hrsg.  von  K.  H.  Kan  u.  G.  Hanssen.  Heidelberg. 

Ueber  den  Luxus.  Bd.  4.  4 843.  S.  48 — 84. 

Ideen  zur  Politik  und  Statistik  der  Ackerbausysteme.  Bd.  3.  4 845.  S.  4 58 
bis  234.  289—335.  Bd.  4.  4846.  S.  4— 44. 

Untersuchungen  über  das  Kolonialwesen.  Bd.  6.  4 847.  S.  4 — 80.  Bd.  7. 
4 848.  S.  4— 43.  263—347. 

[2.  u.  3.  Aufl.  u.  d.  T:  Kolonien,  kolonialpolitik  u.  s.  w.  in  Buchform.] 


■)  Die  4.  Aufl.  u.  d.  T.:  »Untersuchungen  über  das  Kolonial  wesen«  im 
Archiv  d.  politischen  Oekonomie  4847/48  s.  u. 
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3)  in  den  Göttinger  Studien. 

lieber  die  gegenwärtige  Productionskrise  des  hannoverischen  Leinenge- 
werbes, mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Absatz  in  Amerika.  4 845. 

S.  384 — 440;  auch  separat. 

4)  in  der  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  hrsg.  v.  W.  Ad. 
Schmidt.  Berlin. 

Betrachtungen  über  Socialismus  und  Kommunismus.  Ud.  3.  4845.  S.  448  bis 
464.  540—564.  Bd.  4.  4845.  S.  40— 28. 

Umrisse  zur  Naturlehre  der  drei  Slaatsformen.  Bd.  7.  4 847.  S.  79 — 87. 
3jf2 — 346.  436—473.  Bd.  9.  4848.  S.  285— 325.  384—442. 

5)  in  der  Deutschen  Vierteljahrs-Schrift.  Stuttgart. 

(Anonym:)  Zur  Pathologie  und  Therapie  der  Korntheuerungen.  4 847. 
Heft  2.  S.  24  8— 289. 

[2.  Aull.  u.  d.  T. : »Heber  Korntheuerungen«  in  Buchform.) 
Nationalokonomiscbe  Ansichten  Uber  die  deutsche  Auswanderung.  4 848. 
Heft  3.  S.  96 — 4 4 6. 

Der  gegenwärtige  Zustand  der  wissenschaftlichen  Nationalökonomie  und 
die  N'otbwendigkeit  ihrer  Reform.  4 849.  Heft  4.  S.  474 — 90. 

Der  Gegensatz  des  englischen  und  französischen  llniversitätslebens..  (Rec- 
toratsrede,  gehalten  am  34.0clob.  4 860).  4 864.  Heft  4.  S.  390—406. 
Studien  über  die  Naturgesetze,  welche  den  zweckmäßigen  Standort  der  In- 
dustriezweige bestimmen.  4865.  Heft  2.  S.  439 — 202. 

Die  Nationalökonomik  des  Ministers  von  Stein.  4866.  Heft  3.  S.  80 — 4 4 4. 

6)  in  Fr.  Bülow’s  Neuen  Jahrbüchern  der  Geschichte  und  Politik. 

Ucber  die  Ausbildung  der  Staatsgewalt  im  Kampfe  mit  den  kleinen  juris- 
tischen Personen.  4843.  2.  Band.  S.  231 — 233. 

7)  in  den  Berichten  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. Leiptig. 

lieber  das  Verhältnis  der  Nationalökonomie  zum  classischen  Alterlhume. 
Bd.  4 . 4849.  S.  4 45—434. 

lieber  die  Stellung  der  Nationulökonomik  im  Kreise  der  verwandten 
Wissenschaften.  Bd.  4.  4 852.  S.  4 04 — 4 40. 

Grundzüge  einer  nationnlökonomiseben  Erklärung  des  Privateigentbums. 
Bd.  4.  4 852.  S.  4 4 4—4  35. 

lieber  ein  nationalokonomisches  Hauptprincip  der  Forstwissenschaft.  Bd.6. 

4 854.  S.  96— 4 4 8. 

lieber  die  Frage:  Haben  unsere  deutschen  Vorfahren  zu  Tacitns  Zeit  ihre  . 
Lnndwirthschafl  nach  dem  Dreifeldersysteme  getrieben?  Bd.  10.  4858. 

S.  67—87. 
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Herr  Sievers  legte  vor  eine  Mittheilung  des  Herrn  Theodor 
Distel  in  Dresden.  » War  Christian  Reuters  ,Graf  Ehrenfried' 
( von  Lüttichau)  wirklich  Graf?* 

Friedrich  Zarnckes  zwei  in  diesen  Berichten  veröffent- 
lichten Arbeiten  über  Christian  Reuter  sind  mustergiltige. 
Welchen  Fleiss  und  welchen  Scharfsinn  setzt  allein  schon 
die  Ermittelung  des  Originales  zum  »Grafen  Ehrenfried« 
vorausl  Jener  Typus,  Georg  Ehrenfried  von  Lüttichau,  war 
jedoch  nicht  Graf,  bzw.  Reichsgraf  in  Wirklichkeit,  wie  von 
Zarncke  (oben  XIV.  I.  II..  1 888,  SS.  85  ff.  88  ff.)  angenommen 
worden  ist.  In  einem,  mir  erst  kürzlich  zur  Hand  gekommenen 
Fremdenbuohe:  »C[hurfürstlich]  S(aechsisches|  A[mt]  N[ossen], 
MDCXCIV«  *,  angelegt  und  bis  1731  auf  dem  dortigen  Schlosse 
im  Gebrauche  gewesen , hat  sich  unser  Ehrenfried  auch  einmal 
eingetragen  und  zwar  (Bl.  2)  am  24.  December  1695  Vormittags 
9 Uhr  vor  mehreren  Anderen,  gleich  nach  dem  Kurfürsten, 
Friedrich  August  I.  zu  Sachsen.  Hier  erscheint  sein  Name  mit 
dem  bisher  unbekannten  Zusatze:  »Graf  von  Futach«.  Auf 
dem  nächsten  Blatte  steht  unter  dem  23.  Mai  1696  auch  der 
seines  älteren  Halb-  (nicht  Stief-)  Bruders  (Zarncke  a.  a.O.  S.  76), 
August  Hieronymus. 

Futach,  bzw.  Futack  ist  nun,  nach  Zedlers  grossem,  voll- 
ständigen Universallexikon  (IX.,  1735,  Sp.  2280),  »ein  offener 
Ort  in  Ober-Ungarn  an  der  Donau,  Peter-Wardein  gegenüber, 
gegen  Westen  gelegen«.  Hiernach  dürfte  v.  L.  scherzweise  so 
genannt  worden  sein  und  sich  selbst  so  genannt  haben.  Freilich 
könnte  der  Beiname  auch  mit  dem  bei  Grimm  (D.  Wb.  IV,  1, 
1878,  Sp.  1060  ff.)  abgehandelten  Worte  »fut«  in  Beziehung  zu 

t)  K.  S.  Hauptstaatsarchiv:  IV/V.,  4*,  fol.  50  Nr.  1.  Dasselbe  ist 
verkehrt  begonnen  und  weitergeführt  worden. 
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bringen  sein.  Komml  v.  L.  gleich  in  amtlichen  u.  dergl.  Schrift- 
stücken als  Graf  vor,  so  halte  ich  nur  dagegen,  dass  auch  der 
Hofnarr  u.  s.  w.  der  beiden  sächsisch-polnischen  Auguste, 
Joseph  Fröhlich,  mit  dem  Zusatze  Graf  Saumagen,  nebst 
Johann  Gottfried  Graf,  bzw.  Junge,  sonst  der  Baron  Schmie- 
del, sans  röpos,  genannt,  selbst  in  den  k.  polnischen  und  kurf. 
sächs.  Hof-  und  Staatskalendern  der  Jahre  1740—1743,  aber 
so  nur  in  den  genannten  Jahren,  zwischen  den  Kammerlaquais 
und  dem  Kammerzwerge,  bzw.  zwischen  dem  Cosaque  und  den 
Stubenheizern  erscheint.  Derartige  Beamtenverzeichnisse  sind 
zuerst  1728  ')  erschienen,  unser  Ehrenfried  erlebte  sie  bei  Wei- 
tem nicht.  Die  Veranlassung  des  erwähnten  Beinamens  Graf 
Saumagen  für  den  genannten  Iloftaschenspicler  glaube  ich  in 
von  Webers  Archive  für  die  Sächsische  Geschichte  N.  F.  V. 
(1 879).  SS.  87 — 90  überzeugend  mitgetheilt  zu  haben. 

Erwähnen  will  ich  hier  nur  noch,  dass  mir  in  erwähntem 
Archive  (Lokat  896  »des  sogenannten  Barons  von  Winckel- 
hofl'en  [höchstkomisches]  Dekret  vom  12.  Oktober  1719«  Vorge- 
legen hat. 

4j  Man  vgl.  meine  Mittlieilungen  im  Neuen  Archive  Tür  Sächsische 
Geschichte  u.  Alterthumskunde  X.  (4 s 89),  SS.  4 58  IT.  und  die  zweite  und 
dritte  der  Berichtigungen  dazu  auf  dem  Umschläge. 


PrucV  ron  Breitlcnpf  fr  HÄrtol  in  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


INHALT 


\ 


äait* 


Sievert , Ueber  germanische  Nominalbildungen  auf  -aja-,  -6ja-  129 

Meieter,  Epigrapbische  und  grammatische  Mittheilungen  . 153 

Böhtlingk,  »Kritische  Bemerkungen  zu  Acvaghosha's  Buddha- 

ksrita« 160 

Böhtlingk,  »Nachträge«  zu  seinem  Artikel  »Kritische  Be- 
merkungen zu  Acvaghosha’s  Buddh&Karita«  in  diesen 

Berichten,  S.  160  ff. 192 

Meister,  Ueber  die  Namen:  •diwrr;,  Zr;r,  Zar « 199  * • 

von  Miaekotvski,  Nekrolog  auf  das  verstorbene  Mitglied 

Wilhelm  Koscher 203 

Distel,  Mittheilung:  »War  Christian  Reuters  ,Graf  Ehren- 
fried1 (von  Lüttichau)  wirklich  Graf?«  Vorgelegt  von 
Herrn  Sievers 227 


Ornek  ron  Breitkopf  k H Artel  in  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


BERICHTE 


ÜBER  OIE 

VERHANDLUNGEN 

DER  KÖNIGLICH  SÄCH81SCHEN 

GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  LEIPZIG. 


PHILOLOGISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 

SIEBEN  UND  VIERZIGSTER  BAND. 
1895. 


MIT  1 TAFELN  UND  3 TEXTFIG1  REN. 


LEIPZIG 
BEI  8.  HIRZEL. 


Digitized  by  Google 


INHALT. 


Seite 

Böhtlingk,  Neuere  und  ältere  Versuche  die  Fabel  vom  Bock  und 

dem  Messer  zu  deuten,  nebst  einem  Excurse • . . . 4 

Förstemann,  Mittheilungen  aus  Urkunden  und  Handschriften  der 


Universitätsbibliothek  zu  Leipzig.  Vorgelegt  v.  Herrn  Lamprecht  4 5 
Brugmann,  Zur  Geschichte  der  labinvelnren  Verschlusslaute  im 

Griechischen 32 

Berger,  Die  Zonenlehre  des  Parmenides 57 

Geizer,  Die  Anfänge  der  armenischen  Kirche 1 09 

Sicvers,  Böowulf  und  Saxo 475 

Böhtlingk,  Bemerkungen  zum  buddhistischen  Svajambhüpunina  . 4 93 
Socin,  Über  die  von  ihm  beabsichtigte  Herausgabe  einer  Sammlung 

neuerer  Gedichte  aus  Centralarabien 202 

Sauer,  Die  Metopen  des  Apollontempels  von  Phigalia.  Vorgelegt  vom 

Secretär.  (Mit  4 Tafeln  und  3 Textfiguren) 207 

Böhtlingk,  Bemerkungen  zu  Parävara’s  Smrti 254 

Meister,  Das  Colonialrecht  von  Naupaktos 272 

Böhtlingk,  Militärisches  Sanskrit  der  Neuzeit 335 

Böhtlingk,  Versuch  Kaushitaki-Briihmana-Upanishad  I,  4 zu  deuten  347 
Schreiber,  Zum  Gedächtniss  von  Johannes  Overbeck 354 


BERICHTE 


ÜBKK  DIK 


VERHANDLUNGEN 

DKR  KÖNIGLICH  SÄCHSISCHEN 

GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  LEIPZIG 


PHILOLOGISCH  HISTORISCHE  CLAS8E. 
1895. 


I.  II 


LEIPZIG 

BEI  S.  HIRZEL 


1895. 


SITZUNG  VOM  2.  FEBRUAR  1895. 


Herr  Buhllingk  legte  vor:  »Neuere  und  (liiere  Versuche  die 
Fabel  vom  Bock  und  dem  Messer  zu  deuten,  nebst  einem  Excurse.» 

Die  Deutungen  4.  und  2.  rllhren  von  zwei  Käcmlrischen 
Gelehrten  her,  deren  Namen  am  Ende  ihrer  Commentare  ange- 
geben werden.  Uebermittelt  hat  sie  mir  der  liebenswürdige 
Dr.  M.  A.  Stein  in  Lahorc,  der  verdiente  Herausgeber  des  Arche- 
typus von  Kalhana’s  Rägataraßginl.  Die  erste  Deutung  des  von 
mir  zunächst  vorgeführten  Gelehrten  unterscheidet  sich  kaum 
von  Roth ’s  und  von  meiner  Auffassung  der  Fabel.  An  der  Ortho- 
graphie habe  ich  keine  Aenderungen  vorgenoimnen. 


1. 

STT  RTTC7T  ylW'-lffq  H 
sir  fiprä  tcittuht  i 

FTRJ  qrcrSTTT  qff 
cP^T  HT  ^IT:  3TTTI  il 

v t wO 

5R  TSR^Trf  ^ bG rHTiM'R^Iri  iqqRiT  I FFT  ^blRIcHI- 
T^mq^TFf:  WHilHOJ  WM  I tlFIlW  ^Ti  SEPlRFFfi: 
pilf:  I 5IW  ’T^rFTT  -plTFpTH- 

^T^WTT77%fT:  I «filHMJflUMH  I ^T?T  HSFT  rTHWÜTsTTO 
ftHflTT 


I SJnr-qftlJiiuf  51#  FTR 


PFT 


5RTFg^TT^  I STcTIrT  JT5I  HT7T  RT  FRirR 


1 895. 
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idlJITdSldFTjPi  WTO  I dST^dTd  FF£  dt  dl 

=Ti^Tf:  I 

C 

m di  igijvjfd  ft^  Hfftm  hktmeu  dürfend  iddlüfniH 

^dTd:  dTJd  üifcHi  d%I  f$I^dT  FF£  'tiUAt-ulfa  difsd  Tddidd 

FFdFTd  I dSrldTTd  dfd<djfd  $rdd:  I dH  dFdHRT  dRJdTpT* 
5RRTIW  FU^d^T>y$51dd  HdlußlHHd IV$ H M%.\:  HT5ITRI- 
tofit  ^ ftrw:  i d 5 miftayin^fifHsiTflT  i ddTfä 
qTTT^FFRT  %^Tn^T^FR 

^d  dH^UTd  I d d dT$VldfRTd:  Ft^  %Tf^TT  #fq  RR:  HcFUrftM 
>TTd:  H $f?T  Rrf  'Tp^ddridd^RRI  dd!Jdtf}diP£T  u 

2. 

T£tfd  dfdff  ^fl:  Sfini^T:  ^FT:  5TF5T  WW  STFdfdinddTd- 
R^RFJTFm  HiftUldTd  I TdHTd  dldlMIH  dTd  rTTTFR  ST#  ddT 
ldMfl  HjmHmI  rt^M^ird'H  'TFT  dFd  FTTd  MW  'TFT  cdd  TTTHd- 
Tdrdd?:  dFd  STFüRT  iSlj'HI  dUHIdd  RT^Öt  drft'TT  ßlflU  fil^t  3TT 
RFTTRJ:  > FdFdHHWFdd:  diCJATU  TddtR  ^d  #t  difed  dTO* 
^•iffUIH’lfd  (ein  lapsus  calami)  MMd^  FT  T£dH:  WM  Md 
rTSr^SBRR  ddft  dlldMPdHMOrdd  dfstf%rT:  MIU^Td:  FP£  dt 
FddlSIHdd.  dT  dHT:  dT  diTdT:  li  dOT  dtTHMfd)  d äJlf^THRd 
dRJ#dd:  5TRfddR#FTdd  fTTR  Wdidi^dFrMf  RH^VT 
dfHdiH  d dTFT  FFld  ddTd  dTrdrf^[f^d:  HlUiM^:  dfRTd:  dtfd%: 
FI^T  dTdT  FddTSIdd  WTUTFT  dd  ^TdlTf^rfdfd  dTd:  II  $Td 
Wl'UI  dfTJIdFT^sPTTFTT  II 

3. 

In  den  Sitzungsberichten  der  königl.  böhmischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften,  Glasse  für  Philosophie,  Geschichte 
und  Philologie,  1 894,  VI,  S.  1 — 9 hat  A.  Ludwig  die  viel  um- 
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strittene  Fabel  wieder  zur  Sprache  gebracht.  Soll  man  es  etwa 
als  ein  böses  Omen  anseben,  dass  gleich  am  Anfänge  in  den 
umschriebenen  Text  der  Fabel  sich  zwei  Druckfehler  einge- 
schlichen haben:  hicastram  und  mükrthäh?  Die  Uebersetzung, 
welche  Roth  und  ich  vom  zweiten  Päda  geben , sei , wie  Ludwig 
sagt,  an  und  für  sich,  wie  es  sich  von  selbst  verstehe,  möglich, 
aber  sachlich  sei  sie  unbrauchbar.  Hier  der  Grund:  »Betrach- 
ten wir  den  Charakter  des  apologs  überhaupt,  so  sehn  wir 
überall,  dasz  eine  einfache  Situation  auszgebeutet  wird,  zu- 
fälliges willkürliches  detail  auszgeschloszen  ist,  also  am  aller- 
wenigsten das  entscheidende  moment  sein  darf.«  Demnach  soll 
unsere  Auffassung,  das  Messer  habe  auf  eine  ganz  bestimmte 
Weise  dem  Bock  den  Hals  zerschnitten  und  sei  dabei  selbst  zu 
Schaden  gekommen,  dem  Wesen  eines  Apologs  nicht  entsprechen. 
Dies  ist,  wie  ich  glaube,  eine  durch  Nichts  begründete  Behaup- 
tung. Hätte  Ludwig  den  vierten  Päda:  »lass  dich  nicht  in  einen 
Streit  dieser  Art  mit  den  Pändu-Söhnen  ein«  mehr  berücksichtigt, 
so  würde  er  zugeben  müssen,  dass  in  der  Fabel  von  einem  Kampfe 
des  Bockes  mit  dem  Messer  die  Rede  sein  müsse.  Nun  wollen 
w'ir  sehen,  ob  es  Ludwig  gelingt,  den  Apolog  kunstgerechter  zu 
gestalten. 

Auf  S.  3 lesen  wir : »Richtig  ist  natürlich,  dasz  vipanna  das- 
jenige bedeutet,  dem  ein  malheur  (vipad)  passiert  ist,  quod  periit, 
äTtolöfievova ; und  etwas  weiter:  »Wenn  nun  gastre  vipanne  sinn 
haben  soll,  so  kann  vipanna  doch  nicht  im  sinne  von  ‘verun- 
glückt1 verstanden  werden.  So  in  dem  Beispiele  im  PSW. 
kkfnasnehasya  dipasya  samsaktd  ragmayo  yalhä  buddhir  vipa- 
dyate  | oder:  deham  vipannäkhilaceta  nädikam  | oder:  glakinayä 
väcd  pürvagokavipannayä , in  welchen  beispilen  durchausz  von 
einem  verunglücken  nicht  die  rede  sein  kann,  sondern  nur  von 
einem  verschwinden.«  Hier  ist  Ludwig  ein  kleines  malheur 


passirt.  Das  erste  Beispiel  ist  aus  Theileh  zweier  Beispiele  zu- 
sammengeschweisst  worden.  Im  PW.  unter  1.  mit  fif  steht: 
rafRT5Trfera%  u4lUüMFSMTTTn  q 1 

Wf  ll  R.  2,  64,  68.  m Sjfeq  faqijH  f^rT:  Bhög.  P.  7, 
12,  22.  Das  zweite  Beispiel  lautet  hier:  ^ 

In  diesen  drei  Beispielen  kann  lör-qj  allerdings  durch 
»verschwinden«  oder  »schwinden«  wiedergegeben  werden,  aber 
die  Grundbedeutung  »eine  Einbusse  erleiden,  Schaden  nehmen, 


i* 


Digitized  by  Google 


4 


zu  Grunde  gehen,  zu  Nichte  werden«  ist  hier,  wie  auch  sonst, 
durchzufahten.  Es  ist  in  einer  genauen  Uehersetzung  nicht 
gestattet,  ein  Verbum  von  ganz  specieller  Bedeutung  durch  ein 
anderes  von  weiterem  Umfange  zu  ersetzen  und  darauf  weiter 
zu  hauen.  Wenn  Schnee  schmilzt,  verschwindet  er;  wenn  ein 
Schiff  untergeht,  verschwindet  es;  wenn  Sterne  gegen  Morgen 
erlöschen,  verschwinden  sie.  Wenn  Ludwig  also  behauptet, 
dass  in  den  von  ihm  angeführten  Stellen  nur  »verschwin- 

den« bedeuten  könne,  so  darf  ich  mit  demselben  Rechte  sagen, 
dass  in  den  von  mir  angeführten  Beispielen  die  Verba  »schmel- 
zen«, »untersinken«  und  »erlöschen«  die  Bedeutung  »verschwin- 
den« hätten.  Es  war  demnach  ein  Missgriff  von  mir,  dass  ich 
in  meinem  Artikel  »Verschiedene  Missverständnisse«  meine 
frühere  Uebersetzung  »zerbrochen«  wieder  aufgab.  Dazu  ver- 
leitete mich  der  Gedanke,  das  Zerbrechen  des  Messers  könne 
als  ein  ungünstiges  Omen  für  die  Pändu-Söhne  aufgefasst 
werden. 

T=TTsT  ist  also  nicht,  wie  Ludwig  annimmt,  = WRt  (L. 
schreibt  pranasta),  und  schon  hiermit  ist  das  Urtheil  über  seine 
Auffassung  des  zweiten  PAda  gesprochen.  Der  Schluss  dieses 
Päda  soll  den  Ort  angeben , wo  das  Messer  verschwunden  war. 
L.  zerlegt  denselben  in  BFITTT  (Gen.)  OPFTTW?),  nimmt  eine  un- 
regelmässige Contraction  an  und  fasst  in  der  Bedeutung  von 
eMH  yitU'jHi  wäre  demnach  so  v.  a.  MltÜ,  und  damit  man  ja 
nicht  irre  gehe,  wird  noch  hinzugefügt,  dass  das  Maul  sich  am 
Kopfe  befinde.  Der  ganze  Päda  ST?%  FPTif  fsiHlfTTW  würde 
also  nicht  mehr  besagen  als  3nlr  MJflöf!  Geschmackvoll  wäre 
die  Amplification  nicht  und  würde  auch  dem  Wesen  eines  Apo- 
logs  schwerlich  entsprechen. 

Bedeutet  dagcgei^  H'M  »zu  Schaden  gekommen,  zerbro- 
chen«, so  erwartet  man  die  Angabe  der  Art  und  Weise,  auf 
welche  dieses  geschehen  Sei,  und  so  wird  die  Zerlegung  in 
TT7TT*TT  SleTf  wohl  gerechtfertigt  sein.  Ob  man  >RT  zu  F-Ylsä 
oder  zu  TSIFTT  in  nähere  Beziehung  bringt,  hat  auf  den  Sinn  des 
Ganzen  keinen  Einfluss.  So  muss  es  auch  unentschieden  bleiben, 
ob  der  Bock  das  zerbrochene  Messer  hinunterwürgt  und  dabei 
seinen  Hals  zerschneidet,  oder  ob  schon  der  Schlag  auf  das 
Messer  das  Durchschneiden  seines  Halses  bewirkt. 
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Aufgefallen  sind  mir  in  Ludwig’s  Artikel  noch  die  folgenden 
Aeusserungeu  seines,  wie  mir  scheint,  auf  die  Spitze  getriebenen 
Scharfsinnes.  S.  3:  »Zunächst  fragen  wir:  hat  nicht  ,ghoraml 
noch  etwas  besonderes  zu  bedeuten?  ist  es  blosz  epitheton 
ornans  ? Das  ghoram  ligt  hier  darin,  dasz  die  abschneidung  des 
halses  nicht  sichtbarlich  von  auszen  sondern  von  innen  in  myste- 
riöser weise  erfolgt  sein  soll.«  S.  4 fg. : »es  hat  bei  der  doppel- 
bedeutung  der  form  (nämlich  T51JT1:)  nichts  zu  sagen,  dasz  das 
wort  in  einem  falle  als  genitiv,  in  dem  andern  als  ablaliv  zu 
verstehen  wäre.  Es  liesze  sich  dises  verfaren  ganz  gut  recht- 
fertigen  dadurch,  dasz  das  wort  gebraucht  werden  sollte,  im 
dritten  päda  aber  keinen  Platz  fand;  so  vesetzte  man  dasselbe 
in  den  zweiten,  und  knttpfte  es  interimistisch,  so  zu  sagen,  an 
dsyabhümäu,  wodurch  wider  unsere  Interpretation  dsyabhümäu 
eine  nicht  zu  verachtende  stütze  erhält.«  Der  vierte  Vers  nach 
der  Fabel  schliesst  mit  rTTH  Dieses  giebt  Veranlassung 
zu  folgender  Aeusserung  auf  S.  8fg. : »Beszer  scheint  es  uns  ein- 
fach die  habsucht  selber  als  das  meszer  verstanden  zu  wissen 
d.i.  als  das  was  schlflszlich  vernichtet,  wärend  der  bock  nur  das 
complement  zu  dem  bilde  liefert,  d.  i.  das  was  gewönlich  mit 
dem  meszer  geschlachtet  wird;  es  hätte  ebenso  gut  ein  schaf 
o.  ä.  gewält  werden  können.  Der  mensch  wurde  nicht  gewält, 
weil  die  handlung  eben  als  unvernünftig  dargestellt  wird: 
Nur  ein  unvernünftiger  kann  die  habsucht  so  weit  treiben,  dasz 
sie  ihn  ruiniert,  nur  ein  unvernünftiger  kann  das  verschlucken, 
was  ihn  töten  wird;  so  hat  der  bock  statt  sich  mit  dem  grase 
zu  begnügen,  das  meszer  verschluckt,  das  er  im  grase  beim 
freszen  fand;  es  (sic)  war  doch  nur  dazu,  gras  zu  freszen,  nicht 
das  meszer  zu  schlucken  gekomen.« 

4. 

Während  Ludwig  zugiebt,  dassRoth’s  und  meine  Auflassung 
des  zweiten  Päda,  wie  es  sich  von  selbst  verstehe,  möglich  sei, 
mit  andern  Worten,  dass  EIT7J  ejus  bedeuten  könne,  und  wäh- 
rend die  beiden  KAfmlrischen  Gelehrten  bei  ihren  verschie- 
denen Deutungen  STRJ  stets  als  ejus  (d.  h.  J35JHT  oder  5P^FU 
fassen,  behauptet  Pischel  in  den  Beiträgen  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen,  Bd.  XX,  S.  269,  dass  EITTT  hier  nicht 
am  Platze  sei , dass  ejus  durch  rftU  hätte  ausgedrückl  w'erden 
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müssen.  In  meinem  Artikel  »Verschiedene  Missverständnisse« 
hatte  ich  auf  S.  3 und  4 ausführlich  dargethan,  dass  die  von  Sf 
abgeleiteten  Casus  auch  substantivisch,  d.  i.  in  der  Bedeutung 
von  ejus,  ei  u.  s.  w.,  gebraucht  würden.  Hierauf  antwortet 
Pischel:  »Gänzlich  missverstanden  hat  Böbtlingk  auch  meine  Be- 
merkungen über  asya.  Er  führt  sein  Wörterbuch '),  Grassmann, 
Whitney,'  M.  Müller’s  Wortverzeichnis  zum  RV.  und  meine 
eigene  ausgabe  der  Cakuntalä  an , um  mir  zu  beweisen , dass 
formen  wie  asya  substantivisch,  d.  i.  als  substanlivpronomina  der 
dritten  person  sich  verwendet  finden.  Natürlich  ist  das  der  fall, 
und  dies  zu  bestreiten , ist  mir  nie  in  den  sinn  gekommen,  da 
ich  es  in  jeder  Vorlesung  über  veda  oft  genug  vorgetragen  habe. 
Ich  habe  nur  gesagt,  es  könne  in  der  Strophe  ebensowenig  asya 
vom  pronomen  a stehen,  wie  im  Lateinischen  hujus,  d.  h.  statt 
asya  müsste  es  tasya  lauten.  Das  glaube  ich  auch  jetzt  noch. 
ayam  ist  = hic,  sa  = is,  was  doch  keinem  Sanskritisten  gelehrt 
zu  werden  braucht,  asya  in  dem  fraglichen  verse  wäre  falsches 
Sanskrit  und  ich  habe  Ntlakantha  unrecht  gethan,  wenn  ich 
(Ved.  St.  I,  182,  anm.  I)  meinte,  er  bezöge  asya  auf  aju.  Viel- 
mehr deutet  er  asya  mit  nipätyn,  was  ich  noch  heut  für  allein 
richtig  halte.  Wäre  asya  als  pronomen  unanstössig  gewesen, 
so  wäre  er  auf  diese  erklärung  schwerlich  verfallen.«  Ja,  Pischel 
hat  dem  Ntlakantha  Unrecht,  grosses  Unrecht  gethan,  nicht  in 
den  Ved.  St.,  als  er  sagte,  dass  N.  SITU  auf  SET  beziehe,  sondern 
jetzt,  wo  er  seinen  früheren  Ausspruch  zurttcknimmt.  Klingt 
sonderbar,  verhalt  sich  aber  doch  so.  Nach  den  Worten  sntsjjr- 
i'Wiisi  iylrli-üHrti i (vgl.  Ved.  St.  I,  182)  folgt  bei  Ntlakantha: 
^WTT  Ff  I SET:  *TÜ  7TH  filfciHHH  1 JHT  JPJ 

MfJdHU  H HI^  I tJTTT  tlstt-U *;  STBT  N'tr)  fsppTTTT 

VTTTT  hH  WRl  HiiRRJ  H'hrt’i  I 

Diesen  Passus  habe  ich  schon  in  meinem  Artikel  »der  Ziegenbock 

t)  l’ntcr  meinem  Wörterbuch  kann  doch  nur  das  Wörterbuch  in 
kürzerer  Fassung  gemeint  sein.  Dieses  führe  ich  aber  nicht  an,  wohl  aber 
das  grosse  Wörterbuch  und  meine  Chrestomathie,  in  der  ich  vor  nunmehr 
50  Jahren  nachwies,  dass  das  tonlose  5TF?J  ejus  bedeutet. 

8)  In  ZDMG.  43,  S.  605  hatte  ich  dieses  in  Ermangelung  eines  dem 
ejus  entsprechenden  deutschen  Pronomens  durch  dieses  Ziegenhockes 
wiedergegeben.  Im  Lateinischen  würde  man  ejus,  i.  e.  capri  übersetzen 
müssen. 
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und  das  Messer«  in  ZDMG.  43,  S.  604  mitgetheilt.  Aus  Versehen 
ist  dort  zwischen  und  ausgefallen.  Es  steht  also 

auch  Nilakantha  in  Betreff  von  5PRT  auf  Roth’s  und  meiner  Seite, 
5TOI  ist  ihm  als  Pronomen  unanstössig  gewesen.  Wie  ist  es  zu 
erklären,  dass  Pischel  seinen  früheren  richtigen  Ausspruch 
jetzt  zurttcknimmt?  FmTrTT  ist  nicht  Erklärung  von  EfRJ,  son- 
dern erscheint  in  einer  anderen  Fassung  oder  weiteren  Aus- 
malung der  Fabel  bei  den  Sfra.  Sein  Object  ist  «m-tin,  das  in 
unserer  Fabel  gar  nicht  vorkommt;  vgl.  Ved.  St.  I,  182. 

Unter  Substantivpronomen  der  dritten  Person  versteht 
man,  soviel  ich  weiss,  er,  sie,  es,  und  dass  ich  diese  in  meinem 
Artikel  meinte,  musste  Pischel,  wenn  er  ihn  ohne  Voreingenom- 
menheit gelesen  hätte,  auch  erkennen,  da  ich  ausdrücklich  hin- 
zufügte, die  vom  Pronominalstamme  ^ abgeleiteten  Casus  be- 
deuteten auch  ejus,  ei  u.  s.  w.  Dass  *FFT  = hic,  H = is  ist, 
braucht,  wie  Pischel  sehr  richtig  bemerkt,  keinem  Sanskritisten 
gelehrt  zu  werden;  dass  aber  5TRJ  nicht  nur  hujus , sondern 
als  Substantivpronomen  auch  ejus  zu  allen  Zeiten  bedeutet,  ist, 
wie  es  scheint,  Pischel  noch  nicht  bekannt.  Wenn  er  gegen 
die  Autorität  der  von  mir  angeführten  abendländischen  *)  und 
indischen  Gelehrten  und  nach  Prüfung  der  Stellen,  auf  welche 
ich  ihn  aufmerksam  machte,  bei  seiner  einmal  gefassten  Meinung 
beharrt,  so  ist  dieses  von  keinem  grossen  Belang,  da  es  ihm 
wohl  nicht  gelingen  wird , Andere  auf  die  Länge  zu  seiner  An- 
sicht zu  bekehren.  Die  Aussprüche  der  abendländischen  Ge- 
lehrten über  3VET  u.  s.  w.  habe  ich  in  meinem  Artikel  ausführlich 
mitgetheilt,  auf  die  indischen  Autoritäten  aber  nur  mit  einem  ein- 
fachen Citate  hingewiesen.  Um  dem  Leser  das  Nachschlagen  zu 
ersparen,  lasse  ich  die  Aussprüche  der  indischen  Grammatiker 
hier  folgen.  Nir.  4, 25  heisst  es:  TOTT  5%  flflVUfri  €p<lri 

I I P.  2,  4,  32: 

^Tf  'SSR^FrTrfftn^  I Also  auch  die  indischen  Gramma- 

tiker erwähnen  die  anaphorische  Bedeutung  von  JETRJ  u.  s.  w. 


4)  Vergessen  hatte  ich  anzuführen  Delbrück’s  Altindische  Syntax, 
S.  18  fgg.  und  vor  Allem  die  ausführliche  Erörterung  von  Windisch  in 
Curtius’  Studien  zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik,  Bd.  II, 
S.  154  fgg.  Auch  §174  in  Speijer’s  Sanskrit  Syntax  könnte  Pischel  mit 
Nutzen  lesen. 
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Vgl.  noch  folgendes  Beispiel  aus  dem  Muhäbhäshja  I,  S.  481, 
Z.  1 3 fg. : jq^rP-Ut  j^TWTJT  IlHJ’dHI  CF7T  SlinilM^JUJMldH  I 
Auf  wen  ist  hier  zu  beziehen?  Mit  welchem  Substantiv- 

•'S 

pronomen  mag  wohl  Pischel  in  den  von  mir  angegebenen  Fällen 
qnj  u.  s.  w.  wiedergebon?  In  unserm  Verse  ist  SfFTJ  muster- 
gttlliges  Sanskrit. 

Jam  satis  est:  ne  me  Crispini  scrinia  lippi 
Compilasse  putes,  verbum  non  amplius  addam. 

Da  Pischel  meine  Entgegnung  auf  seine  Bemerkungen  in 
Betreff  von  HdirH  und  FSf  mit  Stillschweigen  tibergeht,  so 
nehme  ich  an,  dass  er  jetzt  in  dieser  Beziehung  mit  Roth  und 
mir  einverstanden  ist.  Hiermit  wäre  Alles,  was  Pischel  gegen 
Roth’s  und  meine  Auffassung  der  Fabel  eingewendet  hatte, 
besprochen  und  erledigt.  Jetzt  will  ich  die  Einwendungen  be- 
sprechen, die  P.  gegen  meine  Kritik  seiner  Auffassung  vorbringt. 
Ich  hatte  gesagt,  dass,  wenn  W7T  Absolutivum  wäre,  man 
erwartet  hätte.  Darauf  wurde  erwidert,  dass  511% 
H'ivt  und  TSl)dIfU  qqt  zwei  verschiedene  Phasen  der  Handlung 
darstellten  und  zum  Ausdruck  dessen  wäre  der  absolute  Locativ 
erforderlich  (sic).  Jetzt  werden  mir  auf  S.  267  fgg.  ähnliche 
Constructionen  wie  5TH  Td'M  u.  s.  w.  im  Lateinischen,  Griechi- 
schen und  Sanskrit  vorgeführt.  Wir  erfahren  aber  zugleich, 
dass  solche  Construclionen  nicht  erforderlich,  sondern  ex- 
eeptionell  sind  und  künstlicher  Erklärung  bedürfen.  Betrachten 
wir  die  Beispiele  aus  dem  Sanskrit  näher.  Hier  wird  auf  § 371 
in  Speijer’s  Sanskrit  Syntax  verwiesen.  Die  zwei  Beispiele, 
die  Speijer  im  Wortlaut  anführt,  sind  insofern  verschieden,  als 
eine  andere  Ausdrucksvveise,  es  sei  denn  auf  Kosten  des  Sinnes, 
gar  nicht  denkbar  ist.  lieber  R.  3,  57,  2 und  Nala  5,  33,  deren 
Wortlaut  nicht  mitgetheilt  wird,  kann  ich  nicht  urtheilen,  da 
die  Bomb.  Ausg.  des  R.  mir  nicht  mehr  zur  Verfügung  steht, 
und  Nala  5,  33  ein  falsches  Citat  zu  sein  scheint.  Die  von 
Pischel  aus  dem  MBh.  beigebrachten  Beispiele,  die  mir,  wohl 
auch  ihm,  früher  unbekannt  waren1),  unterscheiden  sich  von 

I!  Auf  S.  «59  wird  gesagt:  »Italic  icli  geahnt,  dass  Böhllingk  diese 
Konstruktion  unbekannt  ist,  und  ihre  erklarung  ,Uber  seinen  schlichten 
verstand  gehl‘,  so  hatte  ich  dies  altes  schon  früher  angeführt.»  Hierauf 
frage  ich : »wenn  i’ischel  die  exceptionellen  Oonstructionen  schon  damals 
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ST^  u.  s.  w.  nicht  unwesentlich.  In  ihnen  ergiebt  sich 
die  Beziehung  zum  Subject  dadurch,  dass  dieses  dem  Verbum  (in. 
als  Pronomen  oder  in  einer  anderen  Form  im  Acc.  beigefögl 
wird,  und  ferner  dadurch,  dass  der  Loc.  absol.  im  ersten,  das 
Verbum  fin.  aber  im  zweiten  Halb(loka  steht,  also  in  ziemlicher 
Entfernung  von  jenem.  Ob  im  Lateinischen  Lajo  occiso  in  rogum 
imposuerunt  (dieses  wurde  dem  CTFff  genauer  ent- 

sprechen) gesagt  werden  könne,  mögen  die  Latinisten  entschei- 
den. Das  von  Pischel  angeführte  Beispiel:  Caesar  . . . magno 
coaclo  numero  ex  finitimis  civitatibus  in  omnes  partes  (listribuil 
entspricht  dem  oben  von  mir  gebildeten  Beispiele  insofern  nicht, 
als  in  demselben  das  Verbum  fin.  vom  Abi.  absol.  viel  weiter 
entfernt  ist,  und  der  Abi.  absol.  nicht  nur  zwei,  sondern  sechs 
Worte  enthalt.  Auch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  in 
unserer  Fabel  nicht  ein  Verbum  fin.,  sondern  ein  Absolutiv  folgt. 

Pischel  nimmt  auch  jetzt  keinen  Anstoss  daran,  dass  ein 
Bock  in  der  Fabel  dadurch,  dass  er  ein  Messer  mit  dem  Kopfe 
auf  die  Erde  wirft,  sich  den  Hals  abschneidet.  S.  267  heisst  es: 
»Wer  bei  märchen  und  fabeln  dem  wunderbaren  und  unerklär- 
lichen nicht  unbedenklich  eine  stelle  einräumt,  der  beraubt  sich 
des  zaubers  derselben.  Noch  niemand  hat  ein  häusohen  aus 
Pfefferkuchen  mit  fenstern  aus  bonbons  in  einem  walde  gefunden 
und  noch  niemand  ein  gerstenkorn  gesehn,  aus  dem  eine  tulpe 
wächst,  in  der  ein  mädcben  liegt,  das  eine  kröte  raubt,  um  es 
zur  Schwiegertochter  zu  machen.  Und  wie  mit  dem  märchen,  so 
ist  es  mit  der  fabel.  Dass  ein  ziegenbock  sich  auf  irgend  eine 
weise  mit  einem  messerden  hals  durchschneidel,  ist  nicht  wun- 
derbarer, als  wenn  zwei  gänse  eine  Schildkröte  durch  die  lufl 
tragen,  die  sich  an  einem  stocke  festhält.  Das  uie  ist  ganz 
nebensache.«  Im  Gegcntheil,  auf  das  Wie  kommt  sehr  viel  an. 


kannte,  warum  bezeichnete  er  die  von  ihm  angenommene  Construclion 
nicht  als  exc  e p tione  1 1,  sondern  als  erforderlich?«  Auch  habeich 
nicht  gesagt,  dass  Pischcl’s  Construction  über  meinen  schlichten  Verstand 
gebe,  sondern  seine  wahrhaft  klassische  Bemerkung:  »der  Bock  wirft  nicht 
das  verkehrt  liegende  (richtiger  wäre  gewesen  »das  verkehrt  zu  liegen  ge- 
kommene«) Messer  auf  die  Erde,  sondern  nur  das  Messer  schlechthin.«  Ich 
würde  in  der  Replik  an  Pischel’s  Stelle  gesagt  haben:  »tflW  l'M'-trtM  hätte 
man  erwartet,  aber  5TT?  (--P-Irt  Messe  sich  durch  die  angeführten  ähnlichen 
Constructionen  vielleicht  auch  vertlieidigon.«  Solche  Zugeständnisse  ge- 
reichen Einem  nicht  zur  Schande,  wohl  aber  zur  Ehre. 
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Wenn  ein  Fabeldichter  zwei  Gänse  an  einem  Stocke  eine  Schild- 
kröte durch  die  Luft  tragen  lässt,  so  ist  dieses  eine  zum  Wesen 
der  Fabel  gehörige  Uebertreibung,  mit  der  sich  die  Phantasie 
alsbald  befreundet.  Von  nun  an  muss  aber  Alles  in  einer  ver- 
nünftigen, Allen  verständlichen  Weise  verlaufen;  der  Hörer 
oder  Leser  der  Fabel  darf  nicht  in  den  Fall  kommen  zu  fragen: 
wie  in  aller  Welt  ist  das  denkbar?  Der  Erzähler  lässt  die  Schild- 
kröte durch  das  Oeffnen  ihres  Maules,  nicht  etwa  durch  das 
Einziehen  oder  Ausstrecken  ihres  Schwänzchens  zur  Erde  fallen. 
In  unserer  Fabel  wird  vom  Bock  nur  etwas  Unwahrscheinliches, 
nicht  etwas  absolut  Unglaubliches  vorausgesetzt:  er  hat  das 
Verlangen  mit  einem  ihm  in  den  Weg  gekommenen  Messer  einen 
Kampf  zu  beginnen,  es  zu  verschlingen.  Man  erwartet,  dass  er 
durch  das  völlige  Verschlingen  oder  durch  eine  unglückliche 
Wendung  des  Messers  sich  den  Hals  durchschneidet,  nicht  aber 
dadurch,  dass  er  das  Messer  auf  die  Erde  wirft.  Zu  dieser  Un- 
gereimtheit kommen  aber  noch  die  folgenden  hinzu:  der  Bock 
wirft  das  Messer  mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde  und  erleidet 
dabei  ein  Abschneiden  oder  ein  Durchschneiden  des  Halses.') 
Liegt  in  diesem  unnatürlichen  Hergange  etwa  ein  besonderer 
Zauber?  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  solchen  Fabeln,  rufe 
ich  abermals  aus!  Aber  Pischel  begnügt  sich  nicht  mit  der 
Vertheidigung  seiner  Ansicht,  sondern  dreht  denSpiess  um  und 
lässt  sich  so  vernehmen : »Wie  wenig  gefühl  für  sprichwörtliche 
redeweise  er  hat,  zeigt  die  bemerkung  p.  7 über  das  angeblich 
nicht  wörtlich  aufzufassende  pt rasi  in  dem  von  mir  nacbgewie- 
senen  Sprichworte  p irasi  phani  düre  talpratikärah  und  ähnlich, 
,da  eine  schlänge  auf  jemandes  köpfe  eine  gar  seltsame  erschei- 
nung  sein  möchte1  (so  hatte  ich  gesagt;!  Wenn  man  nicht  wört- 
lich übersetzt,  wird  der  sinn  des  Sprichwortes  überhaupt  ver- 
nichtet.« Ich  sage  in  meinem  Artikel,  dass  15D  M hier  wohl  so 
v.  a.  fsi^H  sei,  das  in  dem  Sinne  von  »Uber  dem  Haupte 

schwebend,  in  unmittelbarer  Nähe  seiend , nahe  bevorstehend, 
drohend«  gebraucht  werde.  Dass  der  Sinn  des  Sprichw  ortes  ver- 
nichtet wird,  wfenn  man  »eine  Schlange  über  dem  Haupte«  statt 
»eine  Schlange  auf  dem  Kopfe«  übersetzt,  wird  ausser  Pischel 
wohl  Niemand  behaupten  wollen.  MBh.  ed.  Calc.  2,  2189  = 

4)  Jetzt  spricht  Pischel,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nicht  wie  früher 
von  einem  Abschneiden,  sondern  von  einem  Durchschneiden  des  Halses. 
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ed.  Vardfa.  2,  62,  3 (eine  Bomb.  Ausg.  habe  ich  nicht  zur  Hand) 
liest  man:  öäfrhWI  H^rfsf^T:.  Hier  wäre  die 

Uebersetzung  »auf  dem  Kopfe«  wegen  des  Plurals  noch  unpas- 
sender. Pischel  hätte  besser  gethan,  wenn  er  seine  »Ver- 
kannte Sprichwörter«  gar  nicht  zur  Sprache  gebracht  hätte. 
Seine  Deutung  von  Ji-pbrTp  verräth,  wie  ich  gezeigt  habe,  nicht 
allzuviel  Geschmack.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen,  dass,  wie  mir  Freunde  miltheilen,  in  einer 
anderen  Bomb.  Ausg.  nicht  sondern  gelesen 

wird.  Hiermit  würde  Nllakantha  von  dem  Vorwurf,  er  habe 
IT^TT  für  JF-pr  untergeschoben,  wie  Pischel  sich  ausdrückt,  be- 
freit werden. 


5. 

Anfänglich  hatte  ich  die  Absicht  noch  einen  zweiten  Artikel 
zu  veröffentlichen , in  dem  ich  mich  in  Betreff  des  Wörterbuchs 
mit  Pischel  auseinanderzusetzen  gedachte,  habe  mich  aber  eines 
Andern  besonnen,  da  an  einem  fortgesetzten  Streite  über  das 
Wörterbuch  Niemand  einen  Gefallen  finden  würde.  Both  und 
ich  haben  wahrlich  keinen  Grund  mit  der  Aufnahme  unseres 
Werkes,  an  dem  wir  ein  Vierteljahrhundert  gearbeitet  haben, 
unzufrieden  zu  sein.  Man  hat  uns  eher  zu  viel,  als  zu  wenig 
geehrt.  Wie  Pischel  sich  dazu  verhält,  berührt  uns  wenig.  Hier 
gedenke  ich  nur,  mich  wegen  der  am  Schluss  von  Nr.  4 meines 
Artikels  »Verschiedene  Missverständnisse«  gegen  Pischel  vorge- 
brachten Bemerkung  über  vielhiirnig  zu  rechtfertigen. 

Pischel  hatte  gesagt:  »Die  von  allen  Uebersetzern  und  Roth  ge- 
gebene Bedeutung  »vielhömig«  ist  falsch.  Die  indischen  Stiere 
haben  auch  nur  zwei  Hörner  gehabt,  bhüri  ist  , gross,  stark1.« 
Weder  Roth  noch  Grassmann  (Uebersetzungen  Anderer  sind  mir 
nicht  zur  Hand)  haben  das  Beiwort  »vielhörnig«  indischen  Stieren, 
sondern  Sternen  beigelegt,  wie  man  aus  dem  PW.  unter  ift  5) 
und  aus  Grassmann’s  Wörterbuch  und  Uebersetzung  ersehen 
kann.  Die  spöttische  und  ungerechte  Bemerkung  gegen  ältere 
Gelehrte,  denen  Pischel  doch  Manches  zu  verdanken  hat,  be- 
wog mich  zu  dem  starken  Ausdrucke  in  meiner  Gegenbemer- 
kung. Wenn  ich  statt  »ist  RV.  1,  454,  6 weder  von  indischen, 
noch  von  irdischen,  sondern  von  himmlischen  Rindern  d.  i.  von 
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Sternen  die  Rede  gesagt  hatte  »haben  Roth  und  Orassmann  mit 
Recht  das  Beiwort  nicht  indischen  Rindern,  sondern  Sternen 
beigelegt,  und  dieses  musste  Pischel  wissen«  so  wäre  Alles  in 
Ordnung  gewesen,  und  Pischel’s  Verfahren  gegen  seine  Vorgänger 
brauchte  nicht  anders  bezeichnet  zu  werden.  Nun  aber  zur 
Sache  selbst.  Ich  versetze  mich  einen  Augenblick  auf  Pischel’s 
Standpunkt,  frage  aber:  müssen  die  Stiere  in  Vishnu’s  Paradiese 
gerade  so  aussehen  wie  die  indischen?  Der  phantasiereiche 
Inder  konnte  sie  sich  auch  vielhörnig  vorgestellt  haben,  und 
»vielhörnig«  ist,  was  auch  P.  nicht  läugnen  wird,  eine  weniger 
gewagte  Uebersetzung  von  -JI^i  als  »gross-,  slarkhörnig«.  Dass 
starkhörnige  Stiere  ein  Ziel  der  Sehnsucht  bei  den  Indem  ge- 
wesen seien,  wie  P.  jetzt  behauptet,  ist  mir  neu.  Nun  hatte  ich 
aber  auch  gesagt,  dass  '<Ü7  nicht  »gross,  stark«  bedeute.  Da- 
gegen sollen  die  im  kürzeren  Wörterbuch  aufgestellten  Be- 
deutungen »massenhaft,  bedeutend,  ungeheuer,  gewaltig« 
sprechen.  Die  Reihenfolge  ist:  reichlich,  massenhaft,  bedeu- 
tend, viel,  häufig,  zahlreich;  ungeheuer,  gewaltig.  Da  massen- 
haft und  bedeutend  zwischen  reichlich  und  viel  stehen , ist 
die  gemeinte  Bedeutung  wohl  leicht  zu  errathen.  Die  zwei 
letzten  Bedeutungen,  und  nur  diese  konnte  Pischel  zu  seinem 
Vortheil  verwerthen  und  missbrauchen,  entlehnte  ich  dem 
grossen  Wörterbuch.  Sie  sind  durch  zwei  Veda-Stelleu  be- 
legt und  beide  Male  ist  <117  Beiwort  des  Varuna.  Ob  darunter 
»vielvermügend«  oder  »vielumfassend«  zu  verstehen  ist,  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen.  Wenn  Pischel  unter  nfp  die  Belege  im 
PW.  durchgeht,  wird  er  finden,  dass  wohl  die  von  mir  ange- 
gebenen Bedeutungen  angewandt  werden  können,  niemals  aber 
»gross,  stark«  in  der  Bedeutung  von  ffa  oder  fSüFT,  was  doch 
iJT7  nach  Pischel  bedeuten  soll.  Die  indische  Tradition  giebt, 
wie  Pischel  sagt,  für  ^TTT  unter  Anderem  theils  theils  STEH 
als  Bedeutung  an,  aber  wird  von  den  indischen  Lexico- 
graphen  wieder  nur  durch  oder  andere  Synonyme  für 
»viel«  erklärt.  Aber  nun  kommt  der  Hauptlrumpf.  S.  966  heisst 
es:  »Ich  habe  mit  gutem  bedacht  gesagt:  ,die  von  allen  Über- 
setzern und  Roth  gegebene  bedeutung  »vielhörnig«,  weil  die  be- 
deutung  »slarkhörnig«  gar  nicht  von  mir  neu  aufgestellt  ist. 
Sie  rührt  von  Böhtlingk  selbst  her.  Im  Sanskrit-wörter- 
buch  in  kürzerer  Fassung  teil  IV,  p.  280,  spalte  2,  zoile  5 von 
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unten  stebl  bei  bhüriqrngn  die  bedeutung  »viel  — grosshörn ig«, 
und  Hillebrandt  im  glossar  zu  seiner  Vedachrestomathie  p.  106 
übersetzt  das  wort  durch  »mit  gewaltigen  Hörnern»1.«  Wenn 
Pischel  schon  bei  der  Abfassung  seiner  Note  die  von  mir  ge- 
gebene Ueberselzung  »grosshörnig«  kannte,  warum  sagte  er 
nicht  einfach : »Ml* ul  3 kann,  wie  schon  B.  im  PW.2  angiebt,  auch 
.grosshörnig1  bedeuten?«  Warum  versagte  er  Hillebrandt  und 
mir  ein  wohlverdientes  Lob  und  schüttete  statt  dessen  über  Roth 
und  Grassmann  unverdienten  Spott?  Mit  dem  »guten  Bedacht« 
wird  es  wohl  eine  besondere  Bewandtniss  haben.  Dass  ich  im 
PW.2  »grosshörniga  hinzufügte,  ist  ein  Versehen,  für  welches  ich 
aufzukommen  habe.  Ich  kann  aber  mit  Gewissheit  sagen,  dass 
dieses  von  einem  der  vielen  Correctoren,  vielleicht  von  Stenzler, 
bineingekommen  ist,  da  ich  auf  KV.  1,  154,  6 erst  vor  Kurzem 
von  einem  jüngeren  Freunde  aufmerksam  gemacht  worden  bin. 
'TTPTT7  »eine  grosse  Last  tragend«  ist  schon  im  PW.1  eine  unge- 
naue Wiedergabe  statt  »viele  Lasten  tragend«.  Der  Sinn  wird 
dadurch  kaum  alterirt.  »Von  grosser  Macht,  von  grosser  Kraft, 
von  grossem  Mulh«  ist  selbstverständlich  so  v.  a.  »von  vieler 
Macht«  u.  s.  w.  Der  Satz:  »Doch  es  hiesse  zeit  und  papier  ver- 
schwenden, wollte  man  bhüri  in  der  bedeutung  , gross,  stark1  (in 
dem  von  Pischel  angenommenen  Sinne)  noch  belegen«  spricht  nur 
für  Pischel’s  allzu  grosses  oder  allzu  vieles  Selbstvertrauen,  das 
ihn  bisweilen  auf  schlimme  Abwege  bringt.  Hillebrandt  hat 
seine  Uebersetzung  stillschweigend  in  seiner  Vedischen  Mytho- 
logie S.  398  zurückgenommen. 

Dass  unter  JTT^T  £T:  nicht  »starkhörnige«,  sondern  »viel- 
hörnige«  Rinder  zu  verstehen  sind,  wird  wohl  nicht  mehr  be- 
stritten werden  können.  Nun  fragt  es  sich  noch,  ob  mit  Rindern 
wirkliche  Rinder  oder  Sterne  gemeint  sind.  Vishnu  wird  in 
demselben  Verse  selbst  »Stier«  genannt,  sein  >TpT  ver- 
breitet Licht  nach  vielen  Seiten  oder  vielfach.1)  Vielhörnige 
Rinder  oder,  wie  Pischel  meint,  Stiere  neben  dem  Stiere  Vishnu! 
Soll  man  sie  sich  als  Spiel-  oder  Kampfgenossen  von  Vishnu 
denken?  Auch  kann  man  nicht  behaupten,  dass  vielhörnige 
und  zwar  wilde  (wie  Pischel  4F11U:  in  Ved.  St.  1, 226  deutet)  Stiere 
eine  grosse  Zierde  in  Vishuu’s  Paradiese  oder  ein  Sehnsuchlsziel 

1)  Dieses  bedeutet  liier 
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des  Inders  (eher  ein  Schrecken  für  ihn)  seien;  vielstrahlige  Sterne 
dagegen  erhellen  Vishnu’s  Sitz  und  verleihen  ihm  hiermit  einen 
grossen  Hei*.  Wie  können  aber  Sterne  »wild«  genannt  werden  ? 
Diese  von  Pischel  aufgestellte  Bedeutung  verwirft  P.  von  Bradke 
im  Festgruss  an  Rudolf  von  Roth,  S.  <24,  und  vermuthet,  ohne 
gerade  Rücksicht  auf  unsere  Stelle  zu  nehmen,  statt  dessen 
»hell,  glanzend,  glitzernd,  bunt.«  Da  RV.  4,  6,  <0  die  Strahlen 
Agni’s  als  Mmih:  bezeichnet  werden,  wird  v.  Bradke  vielleicht 
Recht  haben.  Mit  »tausendhörniger  Stier-  ist  RV.  5,4,8  Agni 
gemeint,  7,  55,  7 vielleicht  der  Nachthimroel  mit  seinen  Sternen. 
Wenn  Pischel  in  unserem  Verse,  im  Gegensatz  zu  seinen  Vor- 
gängern, die  Deutung  auf  die  Sterne  für  veraltet  halt,  so  könnte 
er  es  erleben,  dass  andere  Veda-Forscher,  die  sich  so  oft  mit 
ihm  im  Widerspruch  befinden,  seine  natürliche  Deutung  für  ein 
todtgeborenes  Kind  erklären. 

P.  S.  So  eben  erhielt  ich  das  Januarheft  vom  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  & Ireland.  Auf  S.  <73  fg. 
kommt  Macdonell  auch  auf  RV.  <,  <54,  6 zu  reden.  Seine  Ueber- 
setzung  lautet:  »We  desire  to  go  to  those  mansions  of  you  two, 
where  (are)  the  mnny-horned  swiftly-moving  cows.  Here  that 
highest  slep  of  the  wide-stepping  bull  shines  down  greatly.a  Zu 
»cow«  die  Note:  »These  cows  are  doublless  the  same  as  those 
which  Agni  guards  in  the  third  Step  of  Vi§nu.  The  cows  are  the 
clouds,  which  are  called  many-borned  (==  many-peaked)  to  keep 
up  the  melaphor;  note  also  the  use  of  vrsun  in  the  same  verse.« 
Also  auch  Macdonell  ein  Gegner  des  neuen  Curses. 
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Herr  Lamprecht  legte  vor:  »Mittheilungen  aus  Urkunden  und 
Handschriften  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig i,  von  Herrn 
E.  Forstemann  in  Leipzig. 

I. 

Fragmente  von  Akten  zweier  Provinzialcapitel  der 
sächsischen  Provinz  des  Dominicanerordens. 

Von  den  Verhandlungen  der  Provinzialcapitel  der  Provinz 
Sachsen  des  Dominicanerordens,  welche  1301  von  der  Ordens- 
provinz Teutonia  als  eigene  Provinz  abgezweigt  wurde  und  das 
nördlich  von  der  Linie  Wesel-Marburg-Plauen-Freiberg  (bez. 
Eger-  Pirna)  gelegene  Deutschland  und  ausserdem  Holland  in 
sich  begriff,1)  war  bisher  so  gut  wie  nichts  bekannt,  und  erst  in 
neuester  Zeit  sind  von  H.  Finke  in  der  Römischen  Quartalschrift 
für  christliche  Alterthumskunde  und  Kirchengeschichte,  Bd.  8, 
1894,  S.  367  ff.  die  Fragmente  der  Protokolle  von  zwei  Capiteln 
der  sächsischen  Provinz  aus  dem  14.  Jahrhundert  veröffentlicht 
worden , die  von  ihm  in  der  Bibliothek  zu  Munster  auf  einigen 
als  Bucheinbänden  benutzten  Pergamentblättern  aufgefunden 
worden  sind.  Zwar  sind  die  im  Folgenden  nach  gleichzeitigen 
Abschriften  mitgetheilten  Protokolle  ebenfalls  nur  Bruchstücke 
und  betreffen  Gapitel  aus  etwas  späterer  Zeit,  aber  ihre  Ver- 
öffentlichung wird  doch  immerhin  von  Interesse  sein. 

1.  Provinzialcapitel  zu  Soest  [zwischen  1409 
und  1416]. 

Von  dem  einseitig  beschriebenen  Pergamentblatt , welches 
das  Protokoll  enthält,  war  die  untere  Hälfte  als  Vorsetzblatt  in 


<;  Ein  Verzeichniss  der  Klöster  der  Provinz  giebt  W.  Rein  in  der 
Zeitschr.  d.  Vereins  f.  thilring.  Gesell.  8,  53. 
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den  God.  629  eingebeftel  und  mit  der  Schriftseite  nach  innen 
auf  den  Vorderdeckel  aufgeklebt  ; die  Schrift  ist  daher  oft  schwer 
zu  lesen,  doch  bietet  an  manchen  Stellen  der  auf  dem  Holzdeckel 
der  Handschrift  zurückgebliebene  Abdruck  die  Möglichkeit,  die 
Lesung  mit  Sicherheit  festzustellen.  Die  obere  Hälfte  des  Per- 
gamentes hat  ursprünglich  als  Vorselzblatt  vor  dem  Hinterdecke! 
gedient,  der  mit  der  im  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II.  10  S.  153  ab- 
gedruckten Originalurkunde  von  1404  beklebt  war,  ist  aber 
späterhin  herausgeschnilten  worden , so  dass  nur  der  schmale 
Streifen,  mit  dem  sie  eingebeftel  gewesen  war,  in  der  Hand- 
schrift zurückblieb. 

Beim  Zerschneiden  des  Pergamentblattes  in  zwei  Theile  ist 
glücklicherweise  der  Schnitt  nicht  zwischen  zwei  Zeilen  der 
Länge  nach  gegangen,  sondern  hat  sie  schräg  durchschnitten; 
es  ergab  sich  daher  beim  Zusammenlegen  der  Stücke  sofort  die 
Zusammengehörigkeit  derselben  mit  voller  Sicherheit. 

Beide  Hälften  sind  auf  der  rechten  Seite  etwas  beschnitten 
so  dass  der  Schluss  der  Zeilen  fehlt,  die  untere  Hälfte  auch  auf 
der  linken  Seite.  Wie  am  Schluss  des  Protokolls  sind  auch  zu 
Anfang  desselben  etwa  1 — 2 Zeilen  weggeschnitten  und  hier- 
durch die  Angaben  Uber  Ort  und  Jahr  des  Capitels  weggefallen. 

Als  Ort  ergiebt  sich  jedoch  Soest  aus  der  Stelle  in  den 
suflragiis  pro  vivis,  wo  des  Käthes  der  Stadl  Soest  und  seiner 
für  das  Capilel  geleisteten  Beihülfe  gedacht  wird.  Das  Jahr 
würde  sich  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen,  wenn  die  Stadt- 
rechnungen von  Soest  aus  der  in  Betracht  kommenden  Zeit  er- 
halten wären,  sie  sind  aber  nur  von  1357 — 1363  und  dann 
w ieder  von  1430  an  vorhanden.  Doch  lässt  sich  das  Jahr  aus 
dem  Protokoll  selbst  wenigstens  annähernd  bestimmen.  Einer- 
seits kann  das  Capitel  nicht  später  als  1416  stattgefunden  haben, 
da  in  diesem  Jahre  als  Weihbischof  von  Paderborn  nicht  mehr 
der  in  den  suflragiis  pro  vivis  erwähnte  Eberhard  erscheint,  son- 
dern ein  anderer  (Evelt,  Die  Weihbischöfe  v.  Paderborn,  Paderb. 

1 869,  S.  42  ff.).  Anderseits  ist  der  in  den  suflragiis  pro  dcfunclis 
als  conservator  ordinis  genannte  Bischof  Ulrich  von  Naumburg 
1409  Sept.  13  gestorben.  Zwar  sind  an  der  betreffenden  Stelle 
von  dem  Ortsnamen  nur  die  drei  ersten  Grundstriche  erhalten, 
aber  die  Ergänzung  Nuenburgensis  ist  sicher,  denn  von  den  für 
die  Ordensprovinz  Sachsen  in  Betracht  kommenden  Bischöfen 
jener  Zeit  haben  nur  zwei  den  Namen  Ulrich,  der  von  Naumburg 
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und  der  von  Verden,  auf  den  die  Stelle  aber  nicht  bezogen  wer- 
den kann,  da  er  1416  noch  lebte  und  1417  Bischof  von  Seckau 
wurde;  und  an  den  Stellen  in  den  Protokollen,  wo  in  den 
suflragiis  pro  vivis  bei  den  Bischöfen  die  conservatores  ordim's 
als  solche  hervorgehoben  werden  (in  dem  Gapitel  zwischen  1 396 
und  1 400  bei  Finke  a.  a.  0.  S.  391 , und  in  dem  Marburger  Capitel 
von  1420  unten  S.  29),  wird  jedesmal  der  Bischof  von  Naum- 
burg mit  als  conservator  ordinis  genannt. 

vicarium  reverendum  patrem  fratrem  Henricum  de 

Beckem,  donec  alius  prior  electus  fuerit  et  confirmatus. 

Iste  sunt  ordinaciones.  Inprimis  divino  cultui  [inten-]  | 
dentes  exhortamur  in  domino  presidentes  conventuum  universos, 
ut  se  ipsos  bonorum  operum  exhibentes  exemplum  singulis 
horis,  presertim  matutinis  missa  vesperis  . . . [adesse]  | cottidie 
teneanlur“)  personaliter  in  choro,  et  ad  idem  omnes  alios  fratres 
efficaciter  inducant  et  si  oportuerit  gravibus  eciam  penis  com- 
pellant,  magistris  bacalariis  . . [patribus]  | provincie  et  jubilariis, 
officiatisb)  studii  et  studentibus,  pro  tempore  quo  actu  Studio 
habent  intendere,  dumtaxat  exceptis ; quos  tarnen  omnes  benigne 
ammonemus,  ut  in  . . . . | et  missarum  celebracione  salutaria 
ceteris  fralribus  exempla  prebeant  et  relinquant.  Studentes 
eciam  sive  generales  sive  particulares  a matutinis  beate  virg[inis] 
. . . | missa  conventuali  in  festis  simplicibus  et  supra  minime 
supportentur.')  Nec  symbolum  misse  in  organis  decantetur, 
quemadmodum  alias  extitit  ordinatum.  Volumus  [et  ordinamus 
quod  fratres]  | uniformitatem  habitus  servent  in  choro  et  maxime 
in  festis  duplicibus  et  supra,  ita  quod  omnes  ibi  conveniant  in 
cappis;  oppositum  vero  facientes  publice  in  ...  . | et  durius 
puniantur. 

Item  Studium  juxta  vires  reformare  cupientes  volumus  et 
ordinamus  quod  officiales  studii  et  studentes  in  hiis  actis  pro- 
moti,  ne  sol  . . . .,  | ad  conventus,  ad  quos  promoti  sunt,  ante 
festum  omnium  sanclorum  [ATor.  1]  veniant,  lecciones  et  exercicia 
sua  ibidem  mox  postea  incipiant,  incepta  continuent,  ita  quod 
lectores  in  qualibet  [ebdomada]  | ad  minus  tribus  vicibus,  cur- 

a)  tenentur. 

b)  Vor  offic.  ausgestrichenes  duml. 

I;  supportari  hier  in  der  Bedeutung  von  eximirt  sein. 

4 893.  l 
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sores  et  magistri  studencium  singuiis  diebus  legant.  nisi  per 
predicaciones  ad  vulgus  et  festa  precipua  merito  pro  tempore 
fuerint  excusaiti], . . . | cottidie  circulum  seu  locutorium  habeant. 
singuiis  sextis  feriis  collaciones  dicant,  et  quilibet  eorum  latinuin 
sermonem  semel  in  anno  faciat  juxta  laudabilem  consueludinem 
. . . | observatam.  Quicunque  vero  in  premissis  inventi  fuerint 
nolabiliter  negligentes,  si  fuerint  ofßciati  studii  pro  non  officiatis, 
si  vero  studentes  pro  non  stjudentibus  teneantur  | in  penam: 
sub  eadem  adicientes  pena,  quod  predicti  promoti  exercicia 
studii  usque  ad  festuin  ascensionis  domini  non  postponant  nec 
de  convenlibus,  ad  q[uos  missi  sunt,]  | ante  idem  tempus  recedant 
absque  reverendi  patris  nostri  prioris  provincialis  licencia  spe- 
ciali.  Omnes  eciam  fratres,  non  solum  studentes  sed  eciam  con- 
ventuales,  leccionibus  lectorum  volumus  intere[sse  sub  pena1  | 
gravis  culpe,  quam  cuilibet  in  hac  parte  negiigenti  ipsimet 
lectores  liberam  infligendi“)  habeant  facultatem;  quaiem  quidem 
facultat[em  puniendi]  | et  magistris  studencium  respectu  suorutn 
studencium  similiter  indulgemus. 

Item  irracionabilia  conventuum  gravamina  volentes  preca- 
vere  volumus  et  ordinamus  quod  nullus  prior  seu  presid[ens] . . . | 
expensas  hospites  invitet  seu  ardua  facta  attemptet  sine  patrum 
et  seniorum  conventus  consilio  et  assensu,  nec  aliquis  frater 
hospites  eciam  cum  licencia  invitatos  [ultra  horam]  | vesperarum 
detineat  nec  extra  communia  loca  comedat1',  sine  legitima  causa 
et  urgente.  Et  hortamur  priores,  quatenus  teneantur')  cum  eeteris 
fratribus  esse  in  mensa  n[ec] . . [indul-]  | geant  cuicunque  extra 
communia  loca  comedendi.  Adicientes  quod  singuli  terminarii 
sub  pena  privacionis  suorum  terminorum,  quam  contravenientes 
incurrant  ipso  facto,  suis  [convenlibus  de  men-]  | dicatis  satis- 
faciant  et  de  tempore  in  tempus  debitam  taxam  plenarie  ex- 
solvant.  Quilibet  eciam,  cujuscunque  gradus  Status  aut  con- 
dicionis  existat,  omni  anno  ante  fest[um]  . . . | inventarium  de 
bonis  sibi  appropriatis,  de  debitis  activis  et  passivis  fideliler 
conscribat  et  priori  suo  ad  commune  conventus  depositum  de- 
ponendum  consignet,  [et  nullus  frater]  | mercancias  modo  secu- 
larium  exercere  presumat;  contravenientes  in  premissis  sint 
graciis  omnibus  bonis  hujusmodi  ac  voce  ipso  facto  privati.  Item 

a)  Vor  fligendi  durchgestrichenes  Wort. 

b)  commedat.  c)  teneniur. 
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s[uperfluos?]  | diversorum  fralrum  discursus  reslringere  sata- 
gentes  volumus  et  ordinamus,  quod  nullus  frater  de  convenlu 
ad  conventum,  de  contrala  ad  contratnm  transeat  sine  littera 
teslimoniaii  suorum  presidjencium , quam  ostendere]  | lenebitur 
presidenlibus  conventuum  ad  quos  declinabit;  faciens  vero  op- 
positum  voce  privetur,  magistris  bacalariis  et  patribus  provincie 
dumtaxat  exceptis.  Nec  aliquis  [presumat  men-]  | dicare  in 
termino  alieno  absque  licencia  reverendi  patris  prioris  provin- 
cialis,  quam  ostendere  debel  in  scripto;  contraveniens  carceri 
quantocius  mancipelur.  Adicientes  quod  nul[lus  prior  quem-]  | 
cunque  fratrem  sine  littera  testimoniali  de  provincia  aliena 
venientem  in  convenlu  suo  recipiat  vel  saltem  ultra  diem  natu- 
ralem detineat,  preserlim  cum  hujusmjodi  fratres]  | constet  in 
propriis  provinciis  correcciones  ordiuis  subterfugere  et  in  alienis 
scandala  plurima  perpetrare.  Quicunque  vero  prior  oppositum 
facere  presumpserit,  ip[so  facto  sit  a]  | prioratus  officio  absolutus. 
Item  detestabilem  quorundam  dissolucionem  reprimerc  sata- 
gentes  volumus  et  ordinamus  quod  omnis  frater,  cujuscunque 
condicionis  exis(tat,  qui  ludum]  | exercuerit  taxillorum,  quan- 
tocius carcerali  custodie  mancipelur  nec  inde  valeat  eripi 
sine  reverendi  patris  nostri  provincialis  licencia  speciali. 
Quilibet  autem  prior  a . . . [qui  fratrem]  | in  hujusmodi  ludo  de- 
linqucntcm  scienter  dissimulat  corrigere,  ipso  facto  sit  non  soiutn 
a suo  officio  absolutus,  verum  eciam  usque  ad  restitucionem 
provincialis  capituli  ad  consimile  [officium  alio]  | loco  simpliciter 
ineptus.  Adicientes  quod  in  fralrum  excessibus  corrigendis, 
negligenciis  emendandis  ac  vestibus  fratrum  corrigendis,  in- 
firmis  recreandis,  n . . . | candis,  mulieribus  ad  conventum 
sine  licencia  non  introducendis,  temporalibus  fideliter  dis- 
pensandis,  accensis  larnpadibus  conlinue  coram  sacramento  et 
de  nocte  semper . . . | habendis  ceterisque  regulariter  agendis 
beati  patris  nostri  beati  Augustini  regula,  constituciones  ordinis 
nostri  et  acta  generalis  capituli  Nurenberge  celebrati  ab  omni[bus 
fratribus  tarn  presidenlibus]  | quam  subdilis  in  singulis  con- 
ventibus  diligenter  attendantur  et  sub  penis  in  eisdem  contentis 
in violabiliter  observentur.  Volumus  autem  quod  predicte  ordi- 
nacio[nes]  . . . | quantocius  in  conventibus  publicentur  et  omni 
rnense  semel  ad  minus  fratribus  pariter  congregatis  legantur  in 
mensa,  fratresque  promoti  pro  studentibus,  vel  missi  per  litteras, 
ad  Lconventus,  ad  quos  pro-]  | moti  seu  missi  sunt,  vadant  infra 
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terminum  in  hiis  actis  seu  iitteris  eis  prefixum,  sub  pena  priva- 
cionis  omnium  sibi  appropriatorum. 

De  studiis  [et  studentibus.]  | In  Magdeborg  legal  et  disputet 
reverendus  pater  frater  Hermannus  Korner1)  qui  prius,  senten- 
cias  ibidem  frater  Petrus  Langbe,  magister  studencium  frater 
Johannes  Reynheri,  studentes  fiant*)  Johannes  Swabe,  . . , 

Henricus  Schoneuelt,  Johannes  Mumme  quem  Sundensibus  pro 
studente  assignamus.  In  Ephordia  legat  et  disputet  reverendus 
pater  magister  Johannes  de  Saleuelt2),  magister  studencium 
Johannes  Dobilstefin,3)  studentes  fiant  Her-]  | nardus  Anselmi, 
Johannes  R\  nt,  Henricus  Boulyn,  Jordanus  de  Colonia.  ln  Halbir- 
stat  legat  et  disputet  frater  Henricus  Nuenborg  qui  prius,  sen- 
tencias  ibidem  frater  Johannes  Grym,4)  | [magister  studencium]  ; 
frater  Johannes  Vullenhagin,  studentes  fiant  Albertus  Meyne, 
Albertus  Sculteli,  Johannes  Rese.  In  Sozato  legat  et  disputet 
reverendus  pater  Hermannus  de  Rudin,  sentencias  ibidem  frater 
. . .,  | studentes  fiant  Gerardusb)  Koge,  Heyndenricus  jc.  In 
Lipczk  legatc)  et  disputet  reverendus  pater  frater  Henricus 
llulleyben  diffinitor  presentis  capituli,  sentencias  ibidem  frater 
Gebehardus  . . . , [magister]  ] studencium  frater  Johannes  de 
Ilalbirslad,5)  studentes  fiant  Nicolaus  Jodenschuler,  Georgius 


a!  Abgekürzt  geschrieben  stu.  f. ; ebenso  immer  im  Folgenden,  oder 
auch  nur  s.  f. 

b)  Vor  Gcrardus  durchgestrichenes  J. 

c)  legat  Uber  der  Zeile  eingeschaltet. 


t)  Der  als  Historiker  bekannte  Dominicaner,  der  in  dem  Protokoll 
dosCapitels  aus  den  Jahrcn  1396 — < 400  bei  Finke  a.a.O.  S.389  zumersten- 
mal  genannt  wird. 

2)  Er  wird  schon  in  dem  Protokoll  des  Warburger  Provinzialcapitels 
von  4379  bei  Finke  S.  384  erwähnt:  ln  Lipz  legat  et  disputet  frater  Johannes 
Saluelt.  Als  Prior  zu  Erfurt  kommt  er  4394  und  4 404  vor  (Zacke,  Ueber 
das  Todtenbuch  des  Dominicaner-Klosters  zu  Erfurt;  in  den  Jahrbüchern 
der  K.  Akademie  gemeinnütziger  Wiss.  zu  Erfurt,  N.  F.  H.4  , 4864,  S.  434). 

3)  Wohl  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Hamburger  Prior  von  4 424 
und  4 44  4 (Gaedechens,  Gensler  u.  Koppmann,  Das  St.  Johanniskloster  zu 
Hamburg,  Hamb.  4884,  S.  88.  94). 

4;  Er  wird  auch  in  den  Acten  des  Mnrburger  Capitels  unten  S.  28 
aufgeführt,  wohl  als  leclor  theologiae;  als  solcher  kommt  er  4 42t  Aug.  4 5 
In  Hamburg  vor  (Gaedechens  a.a.O.  S.  90). 

5)  Auch  unten  in  dem  Abschnitt  »De  studentibus  ex  prov.  mitt.«  er- 
wähnt und  ebenso  in  dem  Marburger  Capitel  (unten  S.  26.27).  Im  Sommer 
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Cellerarii,  Albertus  Haseldorp '),  Jacobus  Wilhelmi,  Johannes 
Gotisperg. 

D[e  studiis  philosophie.]  | Studium  philosophie  ponimus  in 
Haitis,  magister  studencium  frater  Nicolaus  Wolteri,  sludentes 
fiant  Matheus  Towe,  Johannes  Camen,  Bertramus  Willekyn.*) 

| De  studiis  arcium.  Studium  arcium  ponimus  in  Hylden- 
sem , magister  studencium  ibidem  frater  Henricus  Praga , stu- 
dentes  fiant  Henricus  Nyestat,  Hermannus  de  Bokelen,  Ernejstus) 
...  | In  Jena  magister  studencium  Henricus  Lendorp,  studentes 
fiant  Nicolaus  Nuenborg,  Nicolaus  de  Rodis,  Hermannus  Daps, 
Gerlacus  Stunke,  Andreas  de  Pigauia,  Leonardus  ...,  | Heningh- 
us  By wende,  Dominicus  Legati.  ln  Egra  magister  studencium 
frater  Nicolaus  Gladiatoris,  studentes  fiant  Augustinus  de  Misna, 
Johannes  Hindenuß,  Andreas  Bruthe[gam]2),  | Johannes  Doliatoris. 
In  Luckow  magister  studencium  frater  Symon  de  Dypenheim 
junior/  studentes  fiant  Wenczeslaus  Molbach,  Petrus  Soldener, 
Michael  Pechil,  A . . | . yrer. 

| De  lectoribus  theologie.  In  Hildenßbeim  frater  Henricus 
Oliueri,  in  flallis  frater  Liuinus  Fabri,  in  Gotingin  reverendus 
pater  frater  Egberlus  de  . .,  in  . . . | j frater]  Mauricius  de 
Caluis,4)  in  Egra  frater  Petrus  de  Bornis  (?),5)  in  Jena  frater 
Petrus  II  . . .b),  in  Martperg  (?)  frater  Petrus  Wettir. 

a)  Es  ist  liier  Raum  für  zwei  Zeilen  frcigclassen. 

b)  Name  von  vier  Buchstaben;  der  zweite  scheint  o zu  sein,  der 
letzte  1 oder  k. 

1424  wurde  er  in  Leipzig  immatriculirt  (Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II.  40,  251 
Z.  4),  und  zwar  erscheint  er  hier  als  Vorsteher  (vicarius)  des  als  natio  oder 
contrata  Misnae  bczeichnelen  Theiles  der  sächsischen  Provinz,  dem  die 
Dominicanerklöster  zu  Leipzig,  Freiberg,  Plauen,  Jena,  Luckau,  Lcuten- 
berg,  Cronswitz,  Weida,  zeitweise  auch  Eger  und  Pirna  zugehörten. 

4)  4 436  ist  er  lector  in  Hamburg  (Gaedechens  a.a.O.  S.90.92). 

2)  Andreas  Brutegam  wird  1 448  als  Lehrer  der  h.  Schrift  und  Vicarius 
genannt  (W.  Rein,  Das  Dominicaner-Kloster  in  Eisenach,  Progr.  desGymnas. 
Eisenach  1857,  S.  25). 

3)  Durch  den  Zusatz  unterschieden  von  dem  ältern  Simon  Dypenheim, 
dem  magister  s.  theol.  et  inquisitor  ordinis  praedicatorum,  der  zu  Erfurt 
Doctor  der  Theologie  wurde  (Zacke  a.  a.  0.  S.  4 33  f. ; Herrn.  Corneri  chro- 
nicon  in  Eccardi  Corpus  historicum  medii  aevi  II,  4 206;  vgl.  auch  Finke 
a.  a.  0.  S.  392). 

4)  Im  Cod.  dipl.  Sax.  reg.  II.  Bd.  4 0 wird  er  4 404  und  144  5 erwähnt. 

5)  Eines  Petrus  Bornis  wird  in  dem  Marburger  Capitcl  in  den 
sufTragiis  pro  defunctis  gedacht  (unten  S.  30). 
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De  studentibus  ex  provincia  mittendis.  Parisius  mittimus 
fratres  Johannem  Reynhcri  et  Johannem  Duuyl,  quibus  sub- 
stituimus  Petrum  Johannis  [et]  | [Micba^elem  Brunhardi.  In 
Bononiam  mittimus  fratres  Gebehardum  Bohemi  et  Johannem 
Heylbach.  In  Pragam  mittimus  fratrem  Johannem  Ilalbirstad 
[etl  | . . dericum  Dyk. 

| De  penitenciis  et  [mf]ssionibus  fratrum.  Inprimis  fratribus 
nostre  provincie  universis,  quod  reverendissimus  magister  ordinis 
nostri  suis  patentibus  litteris  fratrem  Albertum  P(?) . . am  propter 
suos  | . . excessus  carceri  adjudicavit,  ymmo  sub  precepto  et  sen- 
tencia  excommunicaeionis  mandavit,  quod  quicunque  prior  seu 
presidens  ipsum  deprehendere  poterit,  mox  custod[ie]  | [m]an- 
cipet  carcerali.  Et  hoc  volumus  per  eos  quorum  interest  exequi 
efficaeiter  cum  eflectu.  | [Ftem  quia  frater  Wilhelmus  de  Tolnis 
conventus  Sirixensis  miserabilem  atque  flebilem  casum  suum, 
(juo  fratrem  quendam  ibidem  proch  dolor  nuper  interfecit,  litte- 
ratorie  h. . | . recognoscens  et  veniam  de  tarn  gravissimo  excessu 
petens  se  offert  et  subjicit  voluntarie  ordinis  correccioni  sibi 
infligende  post  reconeiliacionem  | [ejjusdem  interfeeli  per  cum 
quanto[cius  procu]randam,  ideo  eum  carceri  perpetuo  tenore 
presencium  adjudicantes  pene  ejus  exeeucionem  vicario  Hollandic 
et  priori . . | [comjmittimus  de  omnium  patrum  provincie  consilio 
et  assensu.  Item  quia  alia  varia  nephanda  per  divcrsos  fratres 
dicti  conventus  Sirixensis  commissa  sunt,  que  et  conventum  . . | 
[sc  andalis  parcialitatibus  disturbiis  plurimis  heu  maculant  et 
conturbant,  ideoomnes  fratres  infra  scriptos,  eciam  ad  peticionem 
civitatis  ejusdem,  de  conventu]  | [iljlo  ad  alios  conventus  emitti- 
mus  per  presentes:  fratrem“)  Henricum  Mugkin  in  Rupin,  fratrem 
Nicolaum  Bog  in  Plauwis,  fratrem  Johannem  Tant  in  Sehusin, 
fratrem  Jo  . . | . . ardi  in  Myndarn,  fratrem  Wilhelmum  Bat  in 
Wesaliam,  fratrem  Henricum  Pape  in  Sutphaniam,  fratrem 
Johannem  de  Tolnis  in  Trajectum  et  fratrem  Haddonem  in 
Bremam.  [Atque  man-]  j [dajmus  in  virtute  Spiritus  sancti  et 
sancte  obediencie  et  sub  pena  culpe  gravioris  cuilibet  predicto- 
rum,  ut  infra  quindonarn  a noticin  presencium  a dicto  conventu 
recedat  et  vndatfquo]  | [mjissus  est  nec  inde  recedat  nec  ibidem 
aliquando  redeat  sine  reverendi  patris  nostri  prioris  provincialis 
licencia  speeiali;  atque  sub  eadem  pena  mandamus  aliis  fratribus 


a)  Mit  Einweisungszeichen  über  der  Zeile  eingeschaltetes  f. 
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ibidem  [non]  { [rejsidentibus,  ut  absque  consimili  licencia  ad 
conventum  non  redeant  et  nichilominus  tenninos  suos  colant  et 
inde  conventui  satisfaciant,  donec  de  ipsis  aliter  fuerit  ordina- 
tum.  | [Item]  quia  fratres  Johannes  Henneviit  et  Lewardus  prefati 
conventus,  dndum  propter  furta  incarcerati,  carceres  confrege- 
runt  et  apost[at]arunt,  ideo  denuo  eosdem  carceri  adjud[icamus]  | 
[mjandando  singulis  presidentibus  nostre  provincie  ut,  ubi- 
cunque  eos  potuerint  comprehendere,  nec  negligant  carceri 
mancipare  nec  inde  eos  eripiant  absque  reverendi  patris  prioris 
[provincialis  licencia].  | [Kt]  hortamur  eosdem  presidentes  et 
precipue  vicarios  nacionum , ut  sic  ordinent  ut  in  singulis  con- 
ventibus  boni  et  satis  firmi  carceres  babeantur  pro  fralrum  tarn 
graviter  [delin— ] | [qu]encium  salutifera  correccione. 

Ista  statt  suffragia  pro  vivis.  Inprimis  pro  sanctissimo  patre 
nostro  ac  domino  nostro  summo  pontifice  moderno  [nec  non]  | 
[pro]  universalis  ecclesie  pacifica  unione  quilibet  sacerdos  3 
missas.  Item  pro  venerabili  collegio  reverendissimorum  in  Christo 
patrum  ac  dominorum  cardinalium  quilibet  sacerdos  3 missas. 
Item  pro  venerandissim[is  patribusac  dominis]  | [ar]chiepiscopis 
Coloniensi  Magdeburgensi  Bremens!,  conservatoribus  ordinis, 
atque  Maguntino  quilibet  sacerdos  3 missas.  Item  pro  reverendis 
in  Christo  patribus  ac  dominis  episcopis  Trajectensi  Monafsteriensil 
| [Hal]birstadensi  Hildensemensi  Padylburnensi  Myndensi  Lubi- 
censi  Raczburgensi  Swerinensi  Nuenburgensi  Misnensi  Merse- 
burgensi  Branden burgensi  (|uilibet  sacerdos  1 missain.  | [l]tem 
pro  venerabilibus  dominis  decano  ceterisque  dominis  collegii  in 
Sozato,  qui  piam  pro  capitulo  elemosinam  erogarunt,  quilibet 
sacerdos  1 missam.  Item  pro  reverendissimo  magistro  ordinis 
[noslri]  | [a]c  tocius  ordinis  bono  ac  pacifico  statu  quilibet  sa- 
cerdos 3 missas.  Item  pro  venerandis  dominis  domino  Ebir- 
hardo  *)  sufl'raganeo  Padilburnensi  nec“)  non  pro  domino  . . . | 
[sujllraganeo  Maguntinensi,  qui  larga  subsidia  pro  nostro  capitulo 
porrexerunt,  quilibet  sacerdos  \ missam.  Item  pro  serenissimo 
principe  rege  Koman[orum  ac]  | [pro]  salubri  statu  imperii  qui- 
libet sacerdos  1 missam.  Item  pro  illustribus  principibus  ac 


a)  Vor  ncc  ein  durcbstrichenes  Wort. 


I)  Vgl.  oben  S.  16 
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ducibus  Saxonie  Brunswicensi  Lunenburgensi  Hollandie  Gelrie 
Magnopo[lensi]  | [at]que  magnificis  dominis  Misne,  lantgraviis 
Thuringie  et  Hassie  nec  non  comitibus  de  Marcha  de  Clivis  de 
Schowenborch  quilibet  sacerdos  2 missas.  | [It]em  pro  bono  ac 
pacitico  statu  oronium  civitatum  nostrc  provincie,  et  preserlim 
pro  dominis  proconsulibus  et  consulibus  civitatis  Sozaciensis,  qui 
gratam  elemosinam  pro  capitulo  p[orrexe-]  | [r]unt,  et  pro  tota 
communitate  civitatis  Soz  aciensis]  quilibet  sacerdos  2 missas. 
Item  pro  omnibus  qui  manus  adjutrices  ad  presens  capitulum 
porrexeruut  seu  fratres  venientes  [ad]  | [capitulum]  seu  inde 
redeuntes  caritative  pertractarunt,  atque  pro  universis  fratrum 
nostre  provincie  benefactoribus  seu  fautoribus  quilibet  sacerdos 

2 missas.  Item  pro  bon[o  statu]  | . . sororum  ordinis  nostri  in 
Paradiso1 2)  (piilibet  sacerdos  3 missas. 

Isla  sunt  sujfragia  pro  defunctis.  Inprimis  pro  anima  in 
Christo  patris  ac  domini  domini  Vlrici  episcopi  N[uenburgensis]J)  | 
[con]servatoris  ordinis  nostri  felicis  memorie  quilibet  sacerdos 
I missam.  Item  pro  anima  reverendi  patris  magistri  Henrici  de 
Herlingia3)  quondam  provincialis  pie  memorie  quilibet  sacerdos 

3 missas.  | [I]tcm  pro  animabus  patrum  et  fratrum  atque  fami- 
liarium  seu  qui  littcras  habuerunt  de  suö'ragiis  ordinis  et  hoc 
anno  obierunt,  et  presertim  pro  anima  Herburdi  de  . . .*)  [qui- 
libet] | [sacerdos]  3 (?)  missas. 

Pro  qualibet  autem  missa  superius  posita  quilibet  fraler 
clericus  non  sacerdos  dicat  septem  psalmos  pem'tenciales,  qui- 
libet vero  conversus  cen[tum  , Pater]  j [noster1  et]  totidem  ,Ave 
Maria1. 

Sentencias  judicum  approbamus.  De  visitacionibus  in- 
stituendis  et  de  novis  lectoribus  ordinandis,  de  ordinacionibus 
. . . | . . . committimus  reverendo  patri  nostro  provinciali,  quod 
[faci]at  secundum  disposicionem  locorum  et  temporum  prout 
sue  discrecioni  videbitur  expedire.  Contribucio  integ[ra]  | 


a)  Zu  Anfang  des  Namens  scheint  alto  zu  stehen,  das  darauf  folgende 
Wort  ist  nicht  zu  entziffern. 

1)  Das  Dominicaner-Frauenklostcr  Paradies  bei  Soest. 

2)  Vergl.  oben  S.  16. 

3)  So  ist  der  ziemlich  verwischte  Name  wohl  sicher  zu  lesen.  Im 
Warburger  Capitel  von  1 379  bei  Finke  a.  a.  0.  S.  883  wird  Hinricus  de 
Herlingia  als  sententiarius  in  Magdeburg  genannt. 
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capiluluiu  generale,  et  ultra  quilibet  convenlus  addat  unum 
f[lorenum]  pro  magistro  ordinis  reverendissimo.  De  predicatori- 
bus  generalibus  . . . | . predicalores  generales  facimus  fratres 

Jobannem  Delbruk  (?)  priorem  Sozaciensem,  Bertoldum  de 
Salina1),  Henricum  Buwman  priorem  Rostocensem  etBernhardum 

. . . . | magistro  Roberto  Hogri  . . diffinitori  futuri  capituli 

generalis  assignamus  in  socium  reverendum  patrem  magistrum 

H | [Sequenjs  capitulum  ponimus  in  Northusin  de 

consilio  et  assensu  omnium  patrum  provincie | [adi- 

cientes]  quod  omnes  fratres  et  singuli  in  biis  actis  promoli  in 


2.  Provinzialcapitel  zu  Marburg,  1420. 

Die  gleichzeitige  Abschrift  des  Protokolls  befindet  sich  auf 
drei  beiderseitig  beschriebenen  Quarthlattern  Rapier),  welche 
in  die  Deckel  von  Meffret,  Sermones  de  tempore,  P.  estivalis, 
1476  (Script,  eccl.  520)  eingeklebt  waren.  Sie  hat  aus  5 Blattern 
bestanden , von  denen  das  zweite  fehlt  und  ebenso  das  fünfte, 
auf  diesem  können  aber  nur  noch  wenige  Zeilen  des  Protokolls 
gestanden  haben;  ein  weiteres  zu  dem  Heft  gehörendes  Blatt 
war  in  die  Deckel  mit  eingeklebt,  doch  enthalt  es  nur  die 
Wiederholung  der  ersten  sechs  Zeilen  des  Protokolls  und  ist  im 
übrigen  unbeschrieben.  Das  Ablösen  der  Blatter  war  insofern 
schwierig  als  das  Papier  dünn  und  schlecht  geleimt  war,  und 
die  angeklebt  gewesenen  Seiten  bieten  in  Folge  dieser  schlechten 
Beschaffenheit  des  Papiers  manche  schwer  oder  gar  nicht  mehr 
lesbare  Stellen. 

[Fol.  1\]  In  nomine  dei  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti. 
Amen.  Hec  sunt  acta  capituli  provincialis  aput  Martburg  cele- 


a)  Der  Schluss  ist  weggeschnitten ; durch  den  schräg  gegen  die  etwas 
krummen  Zeilen  gerichteten  Schnitt  ist,  von  der  drittletzten  Zeile  an, 
dabei  zugleich  von  jeder  Zeile  ein  Theil  rechts  verloren  gegangen,  so  dass 
von  der  letzten  nur  das  erste  Drittel  erhalten  ist. 

4)  Wohl  der  zu  Erfurt  Mich.  t403  immatriculirtc  Dominicaner  dieses 
Namens  (Acten  d.  Univ.  Erfurt,  bearb.  v.  Weissenborn  1.  69,  4 4 in  den  Ge- 
schicbtsquellen  d.  Prov.  Sachsen  Bd.  8,  I).  In  dem  Protokoll  des  Capitels 
aus  den  J.  4 396 — 4 400  bei  Finke  S.  389  kommt  Bertoldus  de  Salina  als 
studens  in  Bremen  vor. 
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brali  anno  domini  M CCCC  XX  in  festo  exaltacionis  sancte  crucis 
[Scpt  14]. 

hie  sunt  absoluciones.  Absolvimus  hos  priores:  reverendum 
mngistrum  Bernhardurn  priorem  Wesaliensem,  Osanaburgensom, 
Erfordensem,  Tremoniensem  ad  ipsorummet  instanciam  multi- 
plicem  et  facimus  eosdem  vicarios  singulos  in  dietis  singulis 
conventibus,  donec  priores  alii  ibidem  fuerint  electi  et  confirmati 
et  presentes  exstiterint  in  eisdem.  Item  Brenslaviensem,  Luten- 
bergensem  elLuckawensem,  in  quo  vicariuminstituimus  reveren- 
dum patrem  fratrem  Johannem  Halberstat,  donec  alius  prior 
ibidem  electus  fuerit  et  eonfirmatus.  Item  cassamus  jam  factam 
novi  prioris  eleccionem  frolrum  conventus  Berlinensis,  quibus 
imponimus  ut  ad  alterius  prioris  eleccionem  quantocius  proce- 
dere  non  omittant.  Volumus  autem  et  ordinamus,  quod  priores 
in  hiis  actis  absoluti  vel  cassati,  et  qui  per  litteras  in  capitulo  hoc 
absolventur,  nullatenus  ad  eadem  officia  in  eisdem  conventibus 
reeligi  valeant  hoc  anno,  et,  si  forte  fuerint  reelecti,  non  valeant 
confirmari. 

Iste  sunt  ordinaciones  et  ammoniciones . Imprimis  divino 
intendentes  cultui  volumus  et  ordinamus,  quod  divinum  officium 
tarn  de  die  quam  de  nocte  devote  et  dislincte  ab  omnibus  pera- 
galur  et  presertim  quoad  psalmodiam  cum  debitis  pausis  in 
medio  et  in  fine  versuum  servatis.  et  fratres  singuli  negligentes 
in  hac  parle,  maxime  autem  cantores,  per  presidentes  gravius 
puniantur;  adicientes  quod  fratribus  cantantibus  in  organis  dis- 
solutas  secularium  canciones  presidentes  circularem  infligere 
disciplinam  [Fol.  1k]  teneantur  pro  vice  quacunque,  quodque 
predicatores  generales,  lectores,  cursores  pro  sermonibus  ad 
populum  faciendis  notati  vel  requisiti  currente  provinciali  capi- 
tulo et  recusantes  facere  a suis  officiis  absolvantur  in  penam; 
prohibentes  nichillominus  nea)  fratres  quascunque  ecciesias  vel 
allaria  extra  noslri  ordinis  obedienciam  existentes  audeant  offi- 
ciare,  et  ne  fratres  terminarii  minoris  etatis  quam  annorum  quin- 
quaginta  quinque  negligant  aliquando  in  conventibus  suis  singulis 
annis  ebdomadariamh)  facere,  ad  minus  terna  vice,  et  quociens 
terminariorum  aliqui  per  suos  presidentes  fuerint  vocati,  non 


a)  Vor  nichillominus  ein  ausgestrichenes  Wort;  ne  übergeschrieben 
über  durchstochenes  quod. 

b)  ebdomdariam. 
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differant  redire  ad  suos  conventus  et  tnmdiu  manere  in  eisdem,*) 
donec  ad  exitum  denuo  fuerint  licenciati,  sub  pena  culpe  gra- 
vioris,  quam  quilibet  predictorum  incurrat  oppositum  faciendo 
cujuscunque  premissorum.  Simüiter  simplices  lectores  actu 
non  legentes  teneantur  ad  sequelam  eori  sieud  ceteri  fratres  et 
scribantur  ad  ebdomadariamb)  omni  anno  ad  minus  terna  vice, 
ad  quot  eos  priores  compellere  teneantur. 

Item  multorum  temerariam  presumpcionem  refrenare  cu- 
pientes  volumus  et  ordinamus,  quod  quicunque  prior,  predicator 
generalis  vel  lector  amodo  locum  capituli  ante  prefixum  tempus 
sine  speciali  reverendi  patris  noslri  provincialis  licencia  pre- 
sumit  non  vocatus  intrare,  ipso  facto  sit  a suo  officio  absolulus 
nec  ad  idem  reponi  vel  reeligi  valeat  infra  annum,  omnis  autem 
alius  frater  sine  simili  licencia  idem  faciens  ipso  facto  sit  voce 
privatus,  et  nichillominus  penam  culpe  gravioris  sustineat 
diebus  octo  et  in  ipso  capitulo  coram  omnibus  publice c)  . . 
recipiat  disciplinas.  Adicientes  quod  tarn  officiales  studii  quam 
studentes  generales  et  particulares  de  studio  ante  deputatum 
tempus  redeuntes  vel  ad  Studium 

[Fol.  34]  in ')  Ysenaco  frater  Heynricus  . . ol . in  Jena  frater 
Conradus  SalczaJi,  in  Northuzend)  frater  Hermannus  Tuschenrot, 
in  Molhuzen  reverendus  magister  Fredericus  D(Sner:i  , in®)  Fri- 
berg  frater  Nicolaus  Fontis  qui  prius,  in  Luckaw  reverendus 
pater  frater  Johannes  de  Halberstat  qui  prius,  in  Pirna  frater 
Marquardus  de  Suburbio,  in  Sutphania  frater  Johannes  Hvnse- 
becke,  in  Sirixse  frater  Petrus  Portfleysch,  in  Nouaroavo  frater 
Mathias  Delf,  in  Hartem  frater  Ysehrandusf),  in  Haga  frater 
Paulus  Sartoris,  in  Rupin  frater  Johannes  Hollant,  in  Streusberg 
frater  Jacobus  Stendel,  in  Suldein4)  frater  Johannes  KriU,  in 

a)  Vor  eisdem  durchgeslrichenes  es.  bj  ebdomdariam. 

c)  puplice.  d)  Nothuzen. 

e)  Durcbgestrichen  gebt  vorher  ,in  Marburg“. 

f)  Lücke  für  den  Namen. 


<)  Die  hier  Genannten  werden  die  lectores  theologiae  sein. 

J)  In  dem  Provinzialcapitel  aus  d.  J.  <396—1400  bei  Finke  S.  390 
wird  er  als  studens  in  Mühlhausen  erwähnt. 

3j  Ebenda  S.  390  wird  er  als  sententiarius  in  Leipzig  genannt. 

4)  Soldiu  in  d.  Neumark.  In  der  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  tbür.  Gescb.  3 
S.  53  wird  unter  conventus  Soldinensis  fälschlich  Solms  verstanden. 
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Prinslavia  frnter  Johannes  Lange,  in  Sehuzen  reverendus  pater 
frater  Theoderieus  Stolte,  in  Brandenburg  frater  JohannesGrym') 
in  Norda  frater  Goswinus  Summerbecke,  in  Lewardia  frater 
Thomas  .... 

Voiumus  autem  et  ordinamus  quod  fralres,  qui  in  hiis  actis 
promoti  sunt,  ad  tardius  in  proxime  instanti  festo  omnium 
sanctorum  [iVov.  1]  in  locis  sibi  deputatis  [sint]  et  quod  tune 
ofliciules  studii  lecciones  aliaque  scholastica  exercicia  cum  slu- 
dentibus  suis  mox  incipiant  atque  continuent“)  ad  instans  festuni 
penthecostes.  Nullus  vero  vicarius  vel  presidens  conventus 
Studium  arcium  audeat  dissipare  sub  pena  inabilitatis  ad  hujus- 
modi  officio  continue  per  tres  annos.  Inponimus  nichiilominus 

lectoribus  et in  ...  et  extra  simul  promotis 

festura  pasche  proxime  venturum.  Si  quis  autem  predictorum 
oppositum  fecerit,  omni  jure  in  promocionef?)  in  anlea  careat 

[Fol.  3b]  . . iverint  quo  missi  sunt  et  cursum  sui  studii 
ibidem  debite  non  compleverint,  pro  non  missis  simpliciter 
teneantur.  Lectores  vero  theologie  Studium  non  regentes  voiumus 
non  aliud  in  scholis  legere b)  quam  3um  librum  vel  4um  sentencia- 
rum.  Priores  autem,  lectores  ac  studentes  in  hiis  actis  absoluti 
sive  non  promoti  ad  suos  quantocius  nativos  redeant  conventus, 
quibus  eosdem  pro  fratribus  tenore  presencium  assignamus. 

De  penitenciis.  In  primis  quia  frater  Theoderieus  Potter 
Trajectensis  gravia  schandala  commisit  et  magnuin  dampnum 
ymmo  sacrilegium  conventui  Treraoniensi  inlulit,  ideo  ipsum 
carcere  detinendum  sentenciamus  et  puniendum  quousque 
generale  vel  provinciale  capitulum  duxerit  secum  aliter  ordinan- 
dum.  Item  quia  frater  Johannes  Felix'2)  Myndensis  predicti 
fratrisTheoderici  in  hujusmodi  schandalis  conscius  et  cooperator1) 
fuit  et  nichiilominus  eciam  quod  sibi  sub  pena  carceris  inhibitum 
exstitit,  ne  faceret,  facere11)  minime  formidavit,  ideo  ipsum  non 
injuste  discernimus  et  declaramus  incarceratum,  et  quia  emen- 
darn  promittit,  ideo  eum  voiumus  eripi  a carcerihus  a noticia 

a)  continuant. 

bj  non  legere. 

c)  copcrealor. 

d)  facere  über  der  Zeile  eingeschaltet. 

1 ) Vgl.  oben  S.  SO. 

i Bei  Kinke  S.  390  kommt  er  als  studens  in  Minden  vor. 
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presencium  infra  quindenatn  et  miltiraus  eum  in  Myndam  com- 
mittentes  priori  ibidem,  si *)  Herum  notabilem  familiaritatem 
querit  cum  quadam  certa  muliere  sibi  prohibita  alias,  ut  ipsum 
non  negligat  denuo  carceri  mancipare;  et  nicbillominus  volumus 
quod  solvat  convenlui  Tremoniensi  florenos  ior  pro  expensis 
antequam  inde  recedat.  Item  quia  frater  Johannes  de  Grauia  et 
Gerhardus  de  Aldewater  plura  schandala  in  Hollandia  com- 
miserunt,  ipsos  carceri  denuo  adjudicamus.  Item  monemus 
fratrem  Wilhelmum  de  Tolnis  ut  penain  alias  miscricorditer  sibi 
inflictam  efficaciter  impleat,  ne  oporteat  propter  suos  vagos 
discursus  penas  sibi  infligi  graviores.  Item  quia  frater  Balduwinus 
de  Pingwi  Liwardensis  gravia  schandala  dicitur  in  Frisia  com- 
misisse,  idco  sibi  imponimus  ut  infra  quindenam  a noticia  pre- 
scncium  coram  [Fol.  4a|  venerabili  vicario  Frisie  compareat  et 
se  de  infamia  ac  impositis  sibi  legittime  expurget;  quod  si  facere 
neglexerit,  ipsum  tamquam  reum  et  convictum  sentenciamus 
per  presentes.  Item  quia  frater  Conradus  Herwig  conventus 
Yscnacensis  in  conventu  Hallensi  graves  commisit  excessusb)  et 
dampna  intulit,  ideo  ipsum  incarcerandum  judicamus.  Item 
fratrem  Nicolaum  Cludeman  mittimus  in  Hamburg  et  fratrem 
Bartholomeum  Nerlich  in  Brandenburg  et  fratrem  Theodericum 
de  Ordeo  in  Lubek  et  fratrem  Heynricum  Geysmar  in  Warburg. 

De  su/fragiis.  Ista  sunt  suffragia  pro  vivis.  Inprimis  pro 
sanctissimo  in  Christo  patre  et  domino  nostro  domino  Martino  di- 
vina  providencia  papa  moderno  tociusque  universalis  ecclesie  dei 
statu  pacifico  quilibet  sacerdos  3 missas.  Item  pro  sacro  collegio 
reverendissimorum  patrum  et  dominorum  cardinalium  quilibet 
sacerdos  unam  missam.  Item  pro  venerabilibus  in  Christo  patri- 
bus  et  dominis  archiepiscopis  Maguntino  et  Treverensi  atque 
ordinis  nostri  conservatoribus  Coloniensi  Magdeburgensi  Bre- 
mensi  quilibet  sacerdos  unam  missam.  Item  pro  reverendis  in 
Clirislo  patribus  et  dominis  episcopis  Trajectensi  Hildensemensi 
Swerinensi  Nuenburgensi  similiter  nostri  ordinis  conservatoribus 
quilibet  sacerdos  unam  missam.  Item  pro  venerandis  in  Christo 
patribus  et  dominis  episcopis  Monasteriensi  Halberstadensi 
Lubecensi  Ratisburgcnsi  Myndensi  Merseburgensi  Mysnensi 
Werdensi  Caminensi  Havelbergensi  et  Ci . . ciensi  quilibet  sa- 
cerdos unam  missam.  Item  pro  reverendissimo  magistro  ordinis 

a)  quod  si.  b,  excesso». 
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nostri  ipsiusque  locius  nostri  ordinis  slatu  tranquillo  quilibet 
sacerdos  duas  missas.  Item  pro  venerabili  collegio  dominorum 
sacri  ordinis  de  domo  Theutonica  et  pro  plebano  et  toto  clero 
civitatis  Martburgensis  quilibet  sacerdos  unam  missam.  Item 
pro  felicibus  successibus  sacri  Romani  imperii  et  pro  serenissimo 
principe  rege  Romanorum  suaque  consorte  ac  prole  preclaris- 
simis  quilibet  sacerdos  duas  missas.  Item  pro  illustribus  prin- 
cipibus  et  ducibus  Saxonie,  Brunswig,  Luneburg,  HoUandic, 
Gelrie,  de  Monte,  de  Gli vis  nc  preclara  matre  sua  Margareta 
atque  consorte,  Magnopolensi,  Sundensi“)  [Fo/.  4b]  quilibet  sa- 
cerdos unam  missam.  Item  pro  illustribus  principibus  dominis 
lantgraviis  Ilassie,  Thuringie  et  marchionibus  Brandenburgeusi 
et  Misne  quilibet  sacerdos  unam  missam.  Item  pro  inagnißcis 
dominis  comilibus  de  Czegenhayn,  qui  largas  dederunt  pro 
capitulo  elemosinas,  de  IIolczaciab),  de  Hoya,  de  Hoensteyn,  de 
Swarczburg,  de  Anhalt,  de  Aldenburg,  de  Difholt,  de  Deckelen- 
burg quilibet  sacerdos  unam  missam.  Item  pro  strennuis  dominis 
militibus  Gerlaco  et  Johanne  de  Breytcnbach  et  Ludewico  de 

Erfenhuze  armigerisque  V . . druldo  et  Conrado  d de 

ilolczhuze  et  Margareta  de  Esenbach  quilibet  sacerdos  unam 
missam.  Item  pro  bono  statu  dominorum  de  consiliocj  et  scha- 
binoruin  tociusque  communitatis  civitatis  Martburgensis  quilibet 
sacerdos  unam  missam.  Item  pro  omnibus  Christifidelibus  sexus 
utriusque,  qui  quolibet  [modo]  ipsum  juverunt  capilulum  atque 
fratres  ad  capilulum  venientes  vel  inde  redeuntes  benigne 
receperunt  et  pertractarunt,  quilibet  sacerdos  unam  missam. 

Ista  sunt  suffragia  pro  defunctis.  Inprimis  pro  anima  quon- 
dam  reverendissimi  p[atrisj  f[ratris]  Thome1)  nostri  ordinis 
magistri  generalis  quilibet  sacerdos  V missas.  Item  pro  animabus 
venerabilis  quondam  patris  Symonis  Wildunged)  ac  fratris 
Johannis  Plenter,  Johannis  Setil  (?),  Petri  Bornis,  H . . Consulis, 
Johannis  Bru  . . ardi  ceterorumque  fratrum  ac  sororum,  qui  ab 
ultimo  capitulo  usque  ad  presens  obierunt  in  nostra  provincia, 

a)  Lücke  für  mehrere  Namen. 

b)  Durchstrichen  folgt  de  Sch.  c)  concilio. 

d)  Windunge  mit  übergeschriebenem  I über  dem  ersten  n (Symon 
Wyldhungen  wird  in  demWarburger  Provinzialcapilel  von  1379,  bei  Finke 
S.  384,  als  studens  in  Halle  genannt]. 


l Thomas  de  Firmo,  Ordensgeneral  der  Dominicaner  140t  — 14  4 4. 
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quilibet  sacerdos  1 missam.  Item  pro  auima  nobilissimi  [doni]i- 
celli  Mauricii  (tuondam  comitis  de  Aldenburg  quilibet  sacerdos 
1 missam.  Item  pro  animabus  omnium  fidelium  hoc  anno  in 
nostra  provincia  defunctorum,  qui  litteras  de  suffragiis  ordinis 
habuerunt,  quilibet  sacerdos  I missam.  Item  pro  animabus 

omnium,  pro  quibus  hoc  capitulum pro  qua  rum  salute 

presentate  sunt  elemosine,  quilibet  sacerdos  I missam.  Pro  qua- 
libel  autem  missa  suprascripta  quilibet  frater  clericus  non  sa- 
cerdos dicat  VII  psalmos  cum  letania,  quilibet  vero  frater  con- 
versus  XXX  (?)  , Pater  noster*  et  totidem  ,Ave  Maria1. 

Contribucio  integra  . . florenorum  pro  reverendissimo  ma- 
gistro  ordinis  detur  hoc  anno  et  ad  tardius  solvetur  profesto 
purificacionis  virginis  [Febr.  1] . . . sub  pena  absolucionis  a suis 
officiis  quam  singuli 
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Herr  Brugmann  trug  vor:  Zur  Geschichte  der  labiovelaren 
Verschlusslaute  im  Griechischen. 

1. 

Die  Interrogativ-  und  IndefinitsUimme  *q%o-  q^i-  (lat.  quod, 
quis)  zeigen  im  Griechischen  in  einer  Anzahl  von  Formen  x-  statt 
7i-  und  i-  [icutg  und  rt'g):  ion.  xütg  b-xing  xötsqos  d-xrt  u.  s.  w.; 
äol.  (Inschr.  von  Neandreia)  o-xat;  dor.  -za  in  o-xa;  thess. 
xig  xivsg  xig-y.e  öie-xi  noxxl  (=  * .toi  xl,  att.  n pög  ti , wie 
ich  mit  Robert  Hermes  17,  473  annehme};  ferner  allgemein- 
griechisch  /-roÄA«-xt  jtoi.Xä-xis  (=  ved.  puru  cid]  und  xal  (=  lit. 
hat,  aksl.  ce)  •}  Recht  zweifelhaft  ist,  dass  auch  avxl-y.a  und 
herod.  nqo-xu  (vgl.  Wharlon  Some  greek  etymologics,  Transact. 
of  the  Philolog.  Soc.  1893 — 94,  p.  17)  im  Schlussglied  unsern 
Pronominalslamm  enthalten. 

Der  Grund  für  diese  anomale  Lautgestaltung  darf  nicht  in 
einzeldialektischen  I.autverhältnissen  gesucht  werden,  sondern 

1)  Arkad.  und  kypr.  x«r  »und«  halle  ich  für  eine  Neubildung  auf 
Grund  des  bereits  in  urgriechischer  Zeit  aus  antevocalischem  xm  ent- 
standenen xu.  Ueber  die  kyprische  Nebenform  xnr’  ist  bei  der  Dürftigkeit 
des  überlieferten  Sprachstofls  schwer  ins  Klare  zu  kommen.  Ist  die  form 
nicht  als  xit  t’  (vgl.  xni  te)  anzusehen  — das  von  Prellwilz  B.  B.  17,  173 
und  von  llolTmann  Gr.  D.  I 291  gegen  diese  Deutung  Vorgebrachte  ist  keines- 
wegs ausschlaggebend  — , so  bleibt,  so  viel  ich  sehe,  nichts  anderes  übrig 
als  die  Annahme,  das  Nebeneinander  der  dem  att.  xuta  entsprechenden 
Priipositionsformen  x«  und  xux  habe  neben  x«  »und«  in  gleicher  Bedeutung 
ein  xnt  entstehen  lassen.  Dass  es  bei  der  Anbildung  eines  Wortes  an  ein 
anderes  nicht  immer  auf  engeren  Sinneszusammenhang  ankommt,  dass  die 
Hussorc  Sprachform  allein  massgebend  sein  kann, lehrt  z. ß.,um  von  bekann- 
teren Köllen  wie  el.  ftevc  nach  Ztvf  (Solmsen  K.  Z.  29,  62)  ahzusehen,  dio 
nachhomerische  Form  xt'no,  die  fürx^p  (aus’Aerd)  nach  dem  Nebeneinander 
von  t rep  und  r;Q  (aus  *feauQ ) eingetreten  ist  (anders,  aber  unrichtig  ist 
xittQ  beurtheilt  von  Curtius  in  seinen  Stud.  5,  328  Fussn.,  BrfSal  Mdm.  de 
la  Soc.  de  lingu.  8,  309  sq.,  Fick  Anz.  f.  deutsch.  Altert.  18,  18  4). 
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nur  in  denen  der  vormundartlichen  Periode.  Ebenfalls  in  vor- 
dialektischer Zeit  verloren  ja  die  A“- Laute  ihr  »/-Element, 
wenn  t darauf  folgte,  wie  in  *pek{d  (/r iaaio)  aus  *peWiö,  *g{ciei 
[Cf))  aus  *g^ie-,  sowie  wenn  ein  u vorausging  oder  nachfolgte, 
wie  in  v-yiijg  ursprtlnglich  >wohl  lebend'  neben  ßiog  herakl. 
tv-dtduoxtixa  (vgl.  Wackernagel  Dehnungsgesetz  4,  de  Saussure 
M6m.  de  la  Soc.  de  lingu.  7,  89  sq.,  Zubat^  Kuhn's  Zeitschr.  31, 
50  Fussn.)  und  in  ekayvg  neben  tkafpQÖg. 

Ehe  wir  nun  zu  dem  verzweifelten  Auskunftsmittel  greifen, 
dessen  sich  11.  Pedersen  Bezzenberger's  Beitr.  19,  302  zur  Er- 
klärung des  x von  itohXü-xig  und  thess.  xtg  bedient  — er  nimmt 
einen  vorindogermanisch enW echsel  von y-Laul und A Laut 
Velar-  und  Palatallaut)  für  unser  Pronomen  an  — , werden  wir 
Zusehen,  ob  nicht  auf  griechischem  Boden  in  urgriechischer 
Zeit  unter  besonderen  Bedingungen  der  ^-Nachschlag  in  Wo-  Wi- 
abhanden  gekommen  sein  kann. 

Neben  den  Stämmen  no-  und  xi-  besass  das  Griechische 
den  durch  ai.  kü  kü-tra  kü-ha  osk.  pu-f  u.  a.  vertretenen  u- 
Stamm.  Er  erscheint  nach  J.  Schmidt’s  überzeugendem  Nach- 
weis Kuhn’s  Zeitschr.  32,  394  £f.  in  kret.  6-nvi  syrak.  nvg  rhod. 
o-nvgl).  In  diesen  muss  für  n nach  dem  soeben  berührten 
Lautgesetz  im  Urgriechischen  x gesprochen  worden  sein  (später 
nv-  für  *xv-  nach  no-),  und  so  könnte  man  daran  denken,  dass 
zu  einer  Zeit,  als  Formen  wie  *xvi(g)  und  *y.v-lh  *xv-&tv  (vgl. 
ai.  kü-ha  av.  ku-dä  osk.  pu-f  aksl.  kü-de)  gesprochen  wurden, 
durch  deren  analogischen  Einfluss  in  den  zu  *Wo-  und  * An- 
gehörigen Bildungen  das  lautgesetzliche  W zum  Theil  durch 
reines  k ersetzt  wurde.  Das  würde  indessen  voraussetzen,  dass 
alle  oben  genannten  A-Formen  xwg  u.s.  w.  damals  noch  in  engem 
etymologischen  Zusammenhang  stehend  empfunden  wurden,  und 
das  ist  unwahrscheinlich;  namentlich  dürften  -xa  und  xal  da- 


4)  v iautgesetzlich  aus  anteconsonantischem  vi,  wie  in  den  Oplativ- 
formen  Ixtfiftev  daivvxo  und  in  i/Äudio»'  aus  Das  vir  der 

Süldnerinschr.  von  Abu-Simbel  I.  G.  A.  482  n 3,  das  allgemein  einsilbig  ge- 
lesen wird  (vif  oder  vlt),  ist  zweisilbig  zu  lesen.  Nur  das  Aeolische  scheint 
einsilbiges  vi  vor  Consonanten  geduldet  zu  haben  (ititde).  Beiläufig  bemerkt 
mit  diesem  U ebergang  von  vi  und  v hängt  es  zusummen,  dass  im  Epos 
neben  Gen.  Sing,  »foc  »des  Sohnes«  u.s.  w.  kein  Nom.  erscheint,  da  der 
*hf  lauten  musste;  ein  aus  vif  contrahirter  Nom.  if  kommt  freilich  im 
Attischen  einmal  inschriftlich  vor  (Meisterhans2  48). 

• 1895.  ? 
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rnals  durch  ihre  Bedeutungsentwicklung  bereits  starker  isolirt 
gewesen  sein. 

Bechtel  Hauptpr.  354  f.  vermuthet,  dass  dor.  -x«  und  die  ion. 
Stammform  xo-  auf  Verlust  des  dem  k folgenden  u in  der  Enklisis 
beruhen.  In  gleicherweise  erklärt  Möller  Ztschr.  f.  d.  Phil.  25,390 
ion.  xo-  und  das  thess.  x<t,\  Solmsen  aber  (K.  Z.  33,  298  ff.) 
und  Buck  (I.  F.  4,  156  f.)  werfen  die  Frage  auf,  ob  nicht  in  allen 
oben  genannten  Fällen  Unbetontheit  des  dem  Labiovelarlaut 
folgenden  Voeals  der  Grund  für  das  «-lose  x gewesen  sei.  Natür- 
lich wären  in  diesem  Falle  mancherlei  Ausgleichungen  in  den 
verschiedenen  Dialekten  zu  statuiren,  z.  B.  im  Ionischen  wäre 
xi og  nach  -xtog,  umgekehrt  im  Attischen  -rttog  nach  . rüg  ge- 
sprochen worden.  Der  Partikel  x«i  aber  wäre  der  proklitische 
Gravis,  wie  in  dA/.«  £rti  u.  dgl.,  zuzuschreiben.  Diese  Annahmen 
sind  an  sich  unbedenklich,  wenn  auch  nicht  mehr  ersichtlich  ist, 
warum  im  Gebiete  der  als  Pronomina  lebendig  gebliebenen 
Formen  das  Ionische  und  das  Thessalische  bei  den  Verallgemei- 
nerungen entgegengesetzte  Wege  gingen,  indem  das  Ionische 
regelmässig  das  rt  des  betonten  no-  nä-  durch  das  x des  un- 
betonten xo-  xä-  und  das  x des  unbetonten  xi-  durch  das  r des 
betonten  ri-  ersetzte,  das  Thessalische  dagegen,  so  viel  sich 
sehen  lässt,  ebenso  regelmässig  das  x des  unbetonten  xo-  xä- 
durch  das  n des  betonten  n o-  nä-  und  das  r des  betonten  n- 
durch  das  x des  unbetonten  xt-. 

Ist  nun  aber  diese  Deutung  der  urgriech.  x-Formen  nicht 
unmöglich  gemacht  durch  re  »und«,  das  doch  ebenfalls  dem 
Pronominnlstamm  *quo-  angehört?  Buck  sagt  S.  157:  »What 
shall  we  do  wilh  re  = Lat.  que  = Skt.  ca,  all  enclitics  and 
pointing  to  I.  E.  enclisis?  Why  should  we  not  expect  the  loss 
of  the  «-element  here  as  much  as  in  b'xa  which,  according  to 
Bechtel  and  many  others,  contnins  the  same  word,  only  in  the 
sense  of  a generalizing  particle?  One  might  indeed  identify  re 
with  I.ith.  te  »and«,  but  the  time-honored  comparison  with  Skt. 
-ca,  will  not  yield  so  easily*. 

Ich  meine,  auch  wenn  wir  re  »und«  bei  ai.  ca  und  lat.  que 
belassen,  braucht  uns  diese  Partikel  nicht  zu  beirren.  Sie  stand 
seit  urgriechischer  Zeit  nicht  selten  in  Verbindungen,  io  denen 
auf  sie  jenes  Lautgesetz,  das  den  «-Nachschlag  wegfallen  liess, 
keine  Anwendung  hatte.  Sie  war  oft  elidirt  (einen  Massstab  für 
die  Häufigkeit  mag  die  Thatsache  abgeben,  dass  nach  Gehring’s 
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Index  hei  Homer  auf  sieben  re  sechs  r oder  & kommen),  und 
folgte  nun  auf  *W'  ein  betonter  Vocal,  was  wiederum  kein 
seltner  Fall  war,  so  war  kein  Anlass  das  # zu  verdrängen.  Von 
hier  aus  konnte  dem  aus  *We  entstandenen  *ke  sein  g.  wieder- 
gegeben und  die  restituirte  Form  konnte  in  der  Weise  verall- 
gemeinert werden,  dass  nur  sie  ins  Einzelleben  der  Mundarten 
mitgeführt  wurde. 

Den  Grund  dafür,  dass  die  lautgesetzliche  Form  *xe  »und« 
durch  analogische  Neubildung  verdrängt  wurde,  möchte  ich  in 
dem  Vorhandensein  der  Modalparlikel  xl  xiv  x«  sehen.  Der  Ur- 
sprung dieser  Partikel  ist  strittig.  Doch  haben  wir  keinen  Grund 
zu  der  Annahme,  die  Form  x'e,  die  bei  Homer,  im  As.-iiol.,  Thess. 
und  Arkad.-Kypr.  auftrilt,  habe  in  urgriechischer  Zeit  noch 
nicht  bestanden.  Lagen  also  damals  das  modale  xl  und  ein  *xl 
»und«  nebeneinander,  so  konnte  bei  letzterem  leicht  jene  satz- 
phonetische Variante  dazu  benutzt  werden , um  eine  glatte  for- 
male Differenzirung  herbeizuführen.  Das  wäre  sehr  wohl  auch 
dann  denkbar,  wenn  die  Ansicht  das  Richtige  träfe,  nach  der  xl 
und  xl  etymologisch  identisch  waren  (s.  Fick  B.  B.  16,  281).  In 
diesem  Fall  wäre  xl  xiv  xct  oin  weiteres  Beispiel  für  jene  ur- 
griechische  Verdrängung  von  u infolge  von  Unbetontheit. 

Während  es  demnach  bei  *^e»und«  noch  im  Urgriechischen 
zum  vollständigen  Sieg  der  r-Form  kam,  weisen  att.  fi-xe  ,r<5- re 
llklo- re  as.-äol.  ft-xa  nü-xu  dor.  8-xu  n6-xct  darauf  hin,  dass 
hier  zwischen  der  lautgesetzlichen  x-Form  und  der  aus  der 
Vocalelision  zu  erklärenden  r-Form  damals  noch  geschwankt 
wurde.  In  diesen  Adverbia  war  die  Partikel  schon  in  urgriechi- 
scher Zeit  mit  den  vorausgehenden  Elementen  fest  verschmolzen. 
Ob  und  wie  weit  freilich  hier  die  Gestaltung  des  ^'-Lauts  von 
dem  neben  -e  stehenden  -a  (mit  -re:  -ra  -xa  vgl.  xl:  xä, 
oniOxke:  ÜTtio&a  u.  dgl.)  abhängig  war,  ist  unklar.  Dieses  -a 
bedarf  überhaupt  noch  der  Erklärung;  vielleicht  war  es  nur  in 
gewissen  satzphonetischen  Besonderheiten  begründet,  die  wir 
nicht  mehr  durchschauen. 


2. 

Meine  Ansicht  (Grundr.  1 316),  dass  r d 9 nur  als  Fort- 
setzung von  labiovelaren  (/-Lauten  (urgr.  W g%  kW),  nicht  als 
solche  von  reinvelaren  (urgr.  k g kh)  erscheinen  und  dass  die 

3* 
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Verschiebung  zum  r-Laut  durch  das  dem  Consonanten  anhaftende 
y mit  bedingt  war,  w ird  von  Buck  a.  0.  durch  das  Wort  IHjq  aus 
*ghuer-  (lit.  zver'is  aksl.  zveri)  gestutzt.  Offenbar  verhält  sich 

zu  iTtTtog  — ai.  äha-s  nicht  anders  als  etwa  Ihivnt  zu 
rpövog  (von  W.  ghuen~).  Der  Voc.  'in nt  wird  also  ftlr  */'rre  ein- 
getreten sein.  Auch  vor  o-Vocalen  haben  wir  beiderseits  die- 
selbe Organstelle,  nämlich  zr-Laute:  vgl.  einerseits  z.  B.  ifi-naiog 
= ai.  kavyä-s  »verständig,  klug«  i Bezzenberger  B.  B.  4 6,  249  f.? 
Bechtel  Haupt probl.  354,  Solmsen  K.  Z.  33,  299  f.),  anderseits 
böot.  rtt  Tt/cciuciTa  Giö-jinaOTog  dor.  näuu  näactaHai  = ai. 
hä-  (Verf.  Die  Ausdrücke  für  den  Begriff  der  Totalität  S.  62) 
und  das  zu  lit.  itäke »Licht«  gehörige  itaupäooio  neben  tpunpnpüog 
Hesych  (Fick  B.  B.  8,  334].») 

Von  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Labiovelaren  in  den 
Dialekten  ist  nun,  dass  für  die  Thessalier  (ptiq  (rretptiQa- 
y.ov[res] , fflil/xpeiQog},  die  asiatischen  Aeolier  tprjQ  sprachen 
(Brand  De  dial.  Aeol.  I 65  sq.,  Iloffmann  Die  griech.  Dial.  II  498). 
Mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  nämlich  zeigen  bekanntlich 

tj  Dem  9t, q entspricht  lat.  ferus,  dem  nuicpctaoto  lat  .fax  Jacula. 
Dass/-,  nicht  h-  erscheint,  kommt  auf  Rechnung  des  #,  und  wie  f-  hier 
dem  nachfolgenden  consonantischen  u,  so  war  es  in  fundö  (von  W.^Äey(d)-) 
dem  nachfolgenden  sonantischen  u verdankt.  Vgl.  Buck  Americ.  Journ.  of 
Philol.  H,  215  f.  Hierzu  sei  eine  Bemerkung  gestattet.  Wie  schon  Buck 
gesehen  hat,  gehört  zu  diesen  Formen  auch  fulcos,  indem  dieses  nebst 
hclcos  (=  lit.  f eitat  »grünlich«)  zu  V/.ghel-  zu  ziehen  ist.  Ferner  aber  auch 
furca  = lit.  iirklis  »Schere«.  Während  also  urital.  %-  vor  o = idg.  o schon 
in  uritnlischer  Zeit  zu  h-  reduclrt  wurde  (vgl.  lat.  hortus  osk.  hürtüm 
lat.  hostis  u.  a.),  blieb  es  Spirans  vor  idg.  # , u und  vor  dem  u von  ur- 
italisch  ul  ur  = idg.  jr  /.  In  diesen  letzteren  Fällen  wurde  %-  durch  Anti- 
cipation  der  «-Stellung  der  Lippen  und  Verlegung  der  spirantischen  Arti- 
culation  in  die  Lippengegend  zu  bilabialem  /-.  Auch  das  zwischenvoca- 
lische  uritalische  /,  das  in  vehö  lien  (aus  *lihen)  zu  h geworden  ist,  erscheint 
nicht  als  h,  wenn  u folgte:  ßgüra  von  VV.  dheigh-,  ligüriö  ligurriö  von  W. 
/ejj/A-,  Auch  hier  blieb  demnach  % zunächst  echte  Spirans,  um  erst  in  der 
speciell  lateinischen  Entwickelungsperiode  in  derselben  Weise  zur  tönen- 
den Media  zu  werden,  wie  in  der  Nachbarschaft  von  Consonanten  (vgl. 
ßgmentum  , ßglinus  ßgutinu»,  ßgulus  aus  *ßglos,  plüma  aus  *plougma, 
trüma  aus  *trugma,  trngula  aus  *lragla  [Demin.  zu  traha],  ligula  aus 
*ligla,  fingö,  mingö,  angö).  Dem  Gegensatz  von  fulvos  furca  und  hortus 
entspricht  die  verschiedene  Behandlung  des  ursprünglich  gleichen  anlau- 
ternlen  Consonanten  in  gurges  gurdu s,  deren  Grundformen  mit  gtfr-  be- 
gannen, und  vnlba  (volva  vulva,  s.  L.  llavet  MCm.  6,  t 1 6)  vnrärc,  deren 
Grundformen  *gVol-  *nVor-  hatten,  lieber  urital.  ur  ul  als  Variante  von 
or  ol  = idg.  p f hei  anderer  Gelegenheit. 
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das  Asiatisch-äolische,  das  Thessalische  und  das  Böotische  21 
ß ff  an  der  Stelle  der  r 6 & der  übrigen  Dialekte,  wo  idg.  q # 
ßtf  ijh'i  zu  Grunde  lagen1),  wie  as.-äol.  ütiatdixa  thess.  nelaai 
böot.  noTct;torcioatiü  IHoldiY.og , as.-äol.  Tirjkvi  böot.  JTecke- 
argoTldag,  as.-äol.  ßihpiv-  böot.  ßekrpiv-,  thess.  ßiki.eitei  böot. 
ßet).6fisvog,  böot.  QiöipeotogJ)  War  schon  die  Undurchführbar- 
keit der  Annahme,  in  allen  derartigen  Formen  der  äolischen 
Dialekte  sei  der  zr-Laut  durch  Analogiewirkung  für  älteren  r- 
Laut  eingedrungen,  ein  starkes  Argument  zu  Gunsten  der  An- 
sicht, dass  die  äolischen  zr-Laute  vor  palatalen  Vocalen  laut- 
gesetzlich entsprungen  sind,  so  muss  jeder  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  dieser  Anschauung  angesichts  jenes  Nebeneinanders 
von  äol.  (pfjQ  (peLq  und  alt.  u.  s.  w.  d-rjQ  schwinden.  Denn  dass 
das  (p-  von  rpelq  analogisch  eingeführt  sei,  daran  ist  nicht 
zu  denken,  und  unstatthaft  ist  es,  den  Laut  demjenigen  <p  an  die 
Seite  zu  stellen,  das  in  dem  Namen  JioQotpta  einer  nicht-ioni- 
schen Bustrophedoninschrift  aus  Naxos  und  in  den  Formen 
rpuov  und  (pvovreg  einer  spätdorischen  Inschrift  aus  Dodona 
unbekannter  Herkunft  für  # = idg.  dh  geschrieben  erscheint 
(vgl.  Job.  Schmidt  K.  Z.  32,  342). 

Haben  sonach  die  urgriechischen  At‘-Laule  vor  palatalen 
Vocalen  in  den  einen  Dialekten  r-,  in  den  andern  zr-Laute  er- 
geben, so  kann  der  Verlust  des  ^-Elements  erst  einzeldialektisch 
stattgefunden  haben.  Denn  nur  aus  dem  u kann  n erklärt 
werden.  Doch  braucht  die  Palatalisirung  der  fcv  kh'*,  die 
Voraussetzung  für  die  r- Laute  ist,  nicht  erst  nach  Auflösung 
der  griechischen  Ursprache  stattgefunden  zu  haben.  Denn  nicht 
nur  unpalalalisirtes  A#,  wie  *Woteros  (nüttqog),  konnte  zu  7t 
werden,  sondern  auch  A'#'  und  selbst  t’W,  so  dass  sich  z.  B. 
äol.  nelaai  aus  *k',rcisai  oder  *t'^'eisai  erklären  lässt. 

Nun  fragt  sich  aber,  wie  es  zu  deuten  ist,  dass  in  den 

t)  Das  kypr.  n cioei  = teiaei  Coliitz’  Saniml.  60,  12.  *5  steht  im  ark.- 
kypr.  Dialektgebiet  zu  isolirt,  als  dass  man  cs  mit  dem  iiol.  ncinni  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  bringen  dürfte;  das  Arkadiscbo  weist  nur  tei- 
auf,  z.  B.  nnv-ieiociTu).  Ich  nehme  mit  Meister  Griech.  Dial.  II  257  an,  dass 
netaa  sein  n von  Kormen  wie  Perf.  *neno(i)a  und  noiva  (vgl.  ark.  noivi- 
{uo&ai)  bezogen  hatte.  Solche  Uebertragungen  kamen  ja  in  allen  nichl- 
aolischen  Mundarten  vor,  z.  B.  nelaoftai  niv9os  nach  nne^tu  tnnfrnv 
nino>'9a  (zu  lit.  kencziü  »leide,  dulde«,  vgl.  Tev9eiie  neben  Ue ySevs). 

2)  fyt6-(pE<nOi  von  W.g/i“et/A-.  Ist  dieseauch  für  niaata  ■ miaitt  (Hes.) 
anzunehmen?  Man  hatte  als  Präsens  etwa  *rt'9cu  = äol.  anzusetzen. 
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äolischen  Mundarten  auch  r-Laute  vor  palatalen  Vocalen  als  Ver- 
treter uridg.  labiovelarer  Laute  begegnen  und  dass  anderseits 
in  den  nichtäolischen  Dialekten  in  gleicher  Lage  auch  /r-Laute 
Vorkommen,  ohne  dass  man  berechtigt  wäre  Analogiebildung 
nach  Formen,  in  denen  auf  den  Labiovelarlaut  kein  c-  oder  t- 
Vocal  folgte,  anzunehmen.  Alle  drei  äolischen  Dialekte  haben 
ausschliesslich  ti  (oV-xe  tir^re),  ausschliesslich  ri/id  nebst  Ab- 
leitungen und  Zusammensetzungen,  das  As. -äolische  und  das 
Böotische  ausschliesslich  xig  x lg.  As.-äol.  inschriftl.  und  hand- 
schriftl.  nivxs  (ntvxtßöeia  Sapph.)  neben  Gen.  ni^uimv  (Alk.) 
und  st iiint • AloXtig  ntvze.  Hesvch,  thess.  dtxd-jreiine,  böot. 
jtevxe;  vermuthlich  war  im  ganzen  äolischen  Gebiet  7iivxt  die 
lautgeselzliche  Form  und  .xtfi/ce  eine  analogische  Neuschöpfung.1) 
Mit  d as.-äol.  ddtXq> iai  (Alk.  thess.  aötUpti ’>g  böot.  äöekcpöv 
ddehpidg.  Umgekehrt  in  den  nichtäolischen  Mundarten  ßiog 
«Leben«,  ßiüirat,  ßtiouai  ßiouai , ßiög  »Bogen«,  ßiü  »Gewalt«, 
ßiüa&ai,  ficptg  »Schlange,  Drache«. 

Man  hat  sich  hier  mit  der  Annahme  von  Dialektmischung 
geholfen.  Aeolische  Formen  sollen  in  die  nichtäolischen  Mund- 
arten eingedrungen  sein  und  umgekehrt. 

Dialektmischung  ist  ein  Factor  im  Sprachleben,  der  ge- 
wiss nicht  unterschätzt  werden  darf  und  mit  dem  der  Sprach- 
forscher in  höherem  Masse  zu  rechnen  hat  als  es  frtlherhin 
gemeiniglich  geschah.  Aber  mit  diesem  Factor  als  Erklärungs- 
mittel fttr  scheinbare  lautliche  Unregelmässigkeiten  sind  heute 
manche,  wie  mir  scheint,  zu  rasch  bei  der  Hand.  Ich  lasse  cs 
mir  gefallen,  wenn  man  annimmt,  einzelne  alte  epische  Wörter 
äolischen  Gepräges  seien  später  in  Griechenland  zu  weiterer 
Verbreitung  gekommen;  zu  diesen  mag  (pigxeQog  gehören,  das 
ansprechend  zu  lit.  gerat  »gut«  gestellt  wird  (Bezzenberger  in 
seinen  Beitr.  2,  161),  ferner  jter qij  jtexgog , das  ebenso  an- 
sprechend mit  lat.  tri-qaetrus  verbunden  wird  Fick  ß.  B.  3, 
166).  Auch  ist  w'egen  des  Eindringens  von  attischen  Formen 
in  die  äolischen  Gegenden  in  den  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderten selbstverständlich  kein  Wort  zu  verlieren , w ie  auch 
keines  wegen  gegenseitiger  Entlehnung  von  Eigennamenformen 

1)  Für  das  Asiatisch -äolische  betrachtet  auch  Meister  (Eine  neue 
luschr.  von  Mylilene,  in  »Studia  Nicolaitana«  t SSt,  S.  1 0 desSep.-Abdr.)  nlne 
als  Iautgeset7liche  Form,  ebenso  Smylh  Transact.  of  Ihe  Arneric.  Philol. 
Assoc.  18,  106  f.  Anders  Hoffmann  Gr.  D.  II  t96. 
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in  den  ältesten  und  den  jüngsten  Zeiten,  z.  B.  delph.  Ilrjkexkeag 
mit  äolischem  ji-,  umgekehrt  böot.  T tiketpüvswg  neben  Ileike- 
OTQoridag  mit  unäolischem  r-,  was  nicht  anders  zu  beurtheilen 
ist  als  wenn  z.  B.  Wafevvog  {Oaßtvvog)  Oaevvog  (=  ion. 
flhtetvog)  auch  in  ionischen  und  dorischen  Gegenden  begegnen. 
Aber  dass  schon  in  weit  zurückliegenden  vorhistorischen  Zeiten 
eine  ganze  Reihe  von  irgendbeliebigen  Appellativs  mit  ;r-Lauten 
von  den  Aeoliern  zu  den  andern  Griechen  und  eine  ganze  Reihe 
von  gleichartigen  Wörtern  mit  r-Lauten  von  diesen  zu  jenen 
hinübergewandert  seien,  darunter  solche,  die  nach  ihrem  Sinne 
nicht  im  geringsten  den  Verdacht  der  Entlehnung  aufkommen 
lassen  können,  wie  z.  B.  einerseits  ßiog  «Leben«,  anderseits  ri 
»und«  — diese  Meinung  ist  denn  doch  eine  zu  kühne  Hypothese, 
als  dass  man  ihr  ohne  weiteres  beitreten  dürfte.  Sie  hat  in  nichts 
anderem  ihre  Quelle  als  in  der  Verlegenheit,  in  der  mau  sich 
diesen  aus  der  Regel  herausfallenden  Formen  gegenüber  beBndet, 
und  erinnert  lebhaft  an  das  Verfahren  der  alten  Grammatiker, 
die  so  gerne  äolische  Lautübergänge  zur  Aufhellung  nichtäoli- 
scher Formen  heranzogen. 

Wie  fest  von  ihrer  Richtigkeit  Bechlel  überzeugt  ist,  zeigt 
er  Uauptprobl.  361.  Da  wird  dcpekkoj,  dcptlkio,  (ixpekov  (neben 
tikikog)  wegen  des  <p  zu  den  Wörtern  gestellt,  die  »in  einem  der 
achäischen  Dialekte  entstanden  sein  müssen«,  ohne  dass  auch 
nur  mit  Einern  Wort  der  so  nahe  liegenden  Möglichkeit  gedacht 
wird,  dass  das  (p  der  genannten  Formen  aus  dtpkelv  (üipkrjxa 
öfpkiaxävu)  übertragen  war,  wo  es  ja  auch  nach  nicht-äolischen 
Lautgesetzen  entstanden  sein  könnte.1) 

Da  wird  uns  nächstens  wohl  auch  noch  jemand  einzureden 
versuchen,  Formen  wie  6 oi  für  6 ofu.  dgl.  im  Attischen  (Inschr.) 
seien  aus  dem  Asiatisch-äolischen  oder  sonsteinem  Dialekt  mit 
durchgeführter  Psilosis  entlehnt,  oder  yivvct  yevvaiog  yewau 
enthielten  äolisches  vv  u.  dgl.  m. 

Ich  glaube  zeigen  zu  können,  dass  einerseits  z.  B.  ßiog 


t]  Ob  das  <p  dieser  Wortsippe  wirklich  idg.  g A“  war,  ist  unsicher. 
Mao  hat  sich  jetzt  mit  dem  Anlaut  der  Form  fotpXrjxooi  auf  der  neugefun- 
denen Inschrift  von  Manlinea  (Raunack  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wlss.  <893 
S.  <<3  f.)  abzutinden.  Die  Präsensfnrm  ncpetXu > kret.  otprßio  erkläre  ich  aus 
*o<pe).vto.  — Die  Bildung  von  öcpetXui  tixpeXov  nach  dnp’/.oy,  vorausgesetzt 
dass  «paus  gA»  (oder  jAj»)  entslanden  ist,  vergliche  sich  mit  der  von  niXofini 
nach  inXoftrjy  von  W.  qfel-. 
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nusserhalh  des  äolischen  Sprachgebietes  nach  einheimischem 
Lautgesetz,  anderseits  z.  B.  rh  r'ig  im  Aeolischen  ebenfalls  nach 
einheimischem  Lautgesetz  entstanden  sind. 

3. 

Ich  beginne  mit  den  Formen  mit  zr-Lauten,  die  aus  dem 
Aeolischen  ins  Ionisch-Attische  u.  s.  w.  eingedrungen  sein  sollen. 
Dabei  halte  ich  mich  an  die  Wörter,  in  denen  idg.  Labiovelarlaulc 
klar  oder  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  sind.  Mit  einigen 
angeblichen  Beispielen  von  der  Art  wie  iitioxauai,  das  von  Fick 
seltsamerweise  aus  einem  Particip  *7naro-  = ai.  citlä-  abgeleitet 
wird  und  das  hiernach  von  Bechtel  a.  a.  0.,  noch  seltsamererweise 
ohne  die  leiseste  Zweifelsäusserung,  in  die  Reihe  der  »äolischen* 
Beispiele  aufgenommen  ist,  brauchen  wir  uns,  meine  ich,  nicht 
aufzuhalten. 

Die  oben  genannten  Formen  ßlog,  ßiög  und  ßlä  haben  ge- 
meinsam, dass  in  ihnen  auf  ß die  Verbindung  i +Vocal  folgt. 
litpig  hatte  dieselbe  Lautgruppe  hinter  <p  aus  urgriechischer  Zeit 
in  den  Formen  tiq>iog  örplwv  wie  tqiwv)  mitgebracht;  im  Atti- 
schen wurden  diese  zu  Gunsten  von  ntpeog  ( 8<pswg ) ö<peiuv  auf- 
gegeben, wie  umgekehrt  im  Ion.  und  sonst  Scpug  neben  *H<pecg 
()}<petg'  trat  und  eventuell  dieses  ganz  verdrängte;  vgl.  ferner 
dtpiÖEig  öipidtdrjg. 

Nun  deuten  zahlreiche  Thatsachen  verschiedener  Dialekte 
darauf  hin,  dass  postconsonantisches  i vor  Vocalen  in  seiner 
silbischen  Geltung  oft  stark  reducirt  war,  etwa  so,  wie  bei  uns 
das  antevocalische  «"  in  Wärtern  wie  Ulte  Asien  curios  (diese 
werden  von  den  Dichtern  bald  drei-,  bald  zweisilbig  gebraucht). 
Es  genügt  auf  Messungen  zu  verweisen  wie  bei  Homer  nAkiog 
(I>  567,  TtöXiag  %*>  560.  574,  Alyvnxiäg  l 362,  "larimav  B 537, 
bei  Korinna  diavsxüg  Frgm.  9,  und  auf  Schreibungen  wie  bei 
Apoll.  Rh.  ßwaopiai  — ßiwaoftai  I 685,  bei  Pindar  öiaoiwrä- 
ooftat  = diaouitTtätJOfieu  Ol.  13,  87  u.  sonst  vgl.  P.  Persson 
B.  B.  19,  265  Fussn.  2),  auf  Inschr.  und  Papyri  jeegodog  Ivvnvov 
— mglodog  ivvnviov.  S.  Christ  Metr.  der  Griechen  und  Römer2 
29  f.,  G.  Meyer  Gr.  Gr.2  158  f.  und  die  dort  citirte  Litteratur, 
überdies  Schulze  Quaest.  ep.  46  Fussn.  1 und  G.  Schneider  Beitr. 
zur  Homer.  Wortforschung  und  Textkritik,  Görlitz  1893,  S.  28  fl’. 
Diese  silbische  Reduction,  die  sich  bis  ins  Neugriechische  fort- 
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gesetzt  hat,  muss  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  begonnen 
haben.  Sie  fand  bei  schnellerem  und  lässigerem  Sprechen  statt. 

Natürlich  sind  solche  Formen  mit  i von  denen  wie  urgr. 
*g«{0-  = Crj-  Cxo-  (in  att.  Lfj  etc.)  zu  trennen,  wo  schon 
seit  idg.  Urzeit  nur  j gesprochen  war  und  dieses  bereits  in  der 
Zeit  der  griechischen  Urgemeinschaft  in  einem  Assimilations- 
product,  zu  dem  es  sich  mit  dem  vorausgehenden  Consonanten 
verbunden  hatte,  völlig  aufgegangen  war. 

Es  ist  nun  sehr  wohl  denkbar,  dass  in  den  antevocalischen 
Gruppen  k'"'i  g'^'i  kh'^'i,  wenn  i consonantisch  gesprochen 
wurde,  die  Entwicklung  von  k'1''  g'li'  kh'“'  über  0'  <W  th'W  zu 
t d .9  gehemmt  wurde,  dass  man  von  der  Stufe  d'-'i  th’U'i  zu 
k'V'i  g'U'i  kh'V'i  zurückkehrte  und  letztere  weiter  zu  ni  ßi  <pt 
wurde.  Diese  Auffassung  steht  in  gutem  Einklang  mit  dem, 
was  R.  Lenz  in  seinem  Aufsatz  »Zur  Physiologie  und  Geschichte 
der  Palatalen«  K.  Z.  29,  1 ff.  auscinandersetzt.  Im  präpalatalen 
Artikulationsgebiet  werden  die  Verschlusslaute  durch  nach- 
folgende palatale  Vocale  bald  nach  vorn,  bald  nach  hinten  ver- 
schoben, k'  wird  zu  f,  i zu  k' . Die  nach  vorn  schreitende  Ent- 
wicklung ist  die  häufigere.  Aber  wohl  ohne  Ausnahme  weisen 
Sprachen,  in  denen  diese  Entwicklung  Kegel  ist  — zu  ihnen 
gehört  das  Griechische  — , zugleich  deutliche  Fälle  der  entgegen- 
gesetzten Bewegung  auf,  und  dabei  zeigt  die  Sprachgeschichte, 
dass  die  Verschiebung  von  £'  zu  k'  gewöhnlich  nur  vor  j,  selten 
auch  vor  i (wohl  nie  vor  e)  geschieht.  So  kann  es  also  nicht  auf- 
fallen, wenn  die  Gruppen  Wi  d'U'i  th'U'i,  We  d'V'e  th'^'e  ihren 
Weg  zu  n di  fh,  re  Öe  &e  vollendeten  (rig  reinen  u.  s.  w.  , da- 
gegen d'^'i  th'H'i  zu  k'U'i  g'U'i  kh'V'i  zurückgekehrt  er- 
scheinen. Man  vergleiche  neugr.  fkjdri  (ipy.tctQi  ipv.vuQi ) neben 
ftjäri  (rpTvdgi)  = nrvdqiov  »Wurfschaufel«,  fkjäno  [rpxtidriA 
neben  ffjdno  [rpreidvoA  = tvötidvej  »mache  zurecht,  ver- 
fertige« (Foy  Lautsystem  der  griech.Vulgärspr.  7 f.,  Psichari  Morn, 
de  la  Soc.  de  lingu.  6,  309),  auf  Lesbos  fkjä  = fitjä  rpvreia , 
zakon.  khjüle  aus  *thjüle  arvXog,  dngjuma  aus  dndjuma  = iv- 
6vita  (Deffner  Zakon.  Gramm.  69  ff.  72  f.).  Neufranz,  dial.  quienne 
mequxer  moiquie  guten  aus  tienne  melier  moitie  dieu  u.  dgl. 
(Schuchardt  Vocal.  des  Vulgärl.  1 159,  M.  Müller  Die  Wissensch. 
der  Sprache  II  1893  S.  190  f.,  Lenz  a.  0.  51).  Im  Lateinischen 
vom  2.  Jahrh.  p.  Chr.  an  nuticim  ocium  düposicioncm1)  jiqexeuD 

1)  Sprich  uunkius  okium  disposiktonem.  (Vgl.  Nachtrag  S.  56.] 
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aus  nuntitis  otium  dispositionem  pretio  (Seelmann  Die  Ausspr. 
des  Lat.  323). ')  Ferner  gehört  hierher,  dass  die  urslav.  Verbin- 
dungen t{  d{  in  den  Mundarten  Macedoniens  zu  k'  g , d.  h.  zu 
stark  palatalisirten  k g,  wurden,  die  dann  in  einem  Theil  der 
Dialekte  weiter  zu  reinen  (harten)  k g vorrückten,  s.  Leonard 
Masing  Zur  Laut-  und  Akzentlehre  der  macedo-slavischen  Dia- 
lekte, St.  Petersburg  1891,  S.  1 ff.  68  ff.  Endlich  darf  hier  auch 
erwähnt  werden,  dass  die  Formen  att.  igirrto  xqsIttojv  ptktixa 
ion.  tqeooui  y.qtaoojv  pehooa  zwar  etymologisch  auf  *iqev-io) 
*xQtr-iiüv  *pekiT-ia  beruhen,  aber  lautgeschichllich  *lqexfpj 
*xqsxuav  */ueAtxtavoraussetzen.  Allerdings  waren  diese  Formen, 
wie  wir  wegen  r öaaog  rdaag  = *lo(io-,  itiaaog  piaog  = *me- 
d/i(o-  u.  s.  w.  annehmen  müssen , Analogiegebilde  nach  solchen 
wie  ( pqiTTit > (pqioaiD,  pakä ttw  palaaout,  vjxuiv  ijaocor , dp- 
ipukiaaa  mit  ursprünglichem  xi[%i ).  Aber  die  Analogiewirkung 
wurde  sicher  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  t'i  zu  k'i  ver- 
schob, unterstützt  (vgl.  Verf.  Gr.  Gr.2  S.  58  f.). 

Wenn  demnach  in  ßiog  u.  s.  w.  Formen  vorliegen,  die  sich 
lautgesetzlich  bei  silbisch  reducirter  Aussprache  des  t ent- 
wickelt haben,  so  sollte  man  erwarten,  dass  daneben  die  Ge- 
staltung der  betreffenden  Wörter  in  der  Ueberlieferung  nicht 
ganz  fehle,  die  sich  bei  vollsonantischer  Geltung  des  t entwickeln 
musste.  In  der  That  erscheinen  neben  ßiog  die  auf  dieser  Aus- 
sprache des  t beruhenden  Formen  duqög  (C  201,  wo  öieqdg  von 
Aristarch  richtig  durch  uüv  erklärt  wird),  diaira  (vgl.  Johansson 
K.  Z.  30,  424,  Kretschmer  ebend.  31 , 396),  herakl.  evdtöuoxÖTa 
— ipßeßuoxÖTa  (Roscher  Rhein.  Mus.  44,  312  ff.),  denen  wohl 
auch  die  Eigennamen  "Evdiog  und  L ööiog  zuzugesellen  sind,  die 
Fick  und  ßechtel  Griech.  Personenn.2  99  weniger  passend  zu 
ötf-  stellen.  Zu  ßiä  dürfte  der  Name  sivtiöiog  — Hvtlßiog 
gehören.2)  Nur  mit  t erscheint  nrj-  »still,  eingeschüchtert  sein« 
(teTtrjiüS  terir/Tui  , das  mit  lat.  quie-scö  got.  hvei-la  »Weile, 
Zeit«  aksl.  po-kojt  »Ruhe«  zu  verbinden  scheint  (de  Saussure 
M6m.  de  la  S.  de  1.  7,  86  f.,  Verf.  Grundr.  2,  964.  1226).  Ferner 


4)  Daneben  die  umgekehrte  Bewegung:  Homuntio,  beneßtii,  patrilio, 
Eutitia»-  Eutyehiae  (Schuchardt  a.0. 4 54).  Es  liegen  hier,  wie  die  roma- 
nischen Sprachen  zeigen,  dialektische  Verschiedenheiten  vor. 

Z)  Die  Ansicht  von  E.  R.  Wharton  Some  greek  ctymologies  (Transact. 
of  the  Philol.  Soc.  1893 — 94)  p.  48,  dass  iiaxovos  und  tiirjvexijs  ein  *<ftä  = 
ßiä  enthalten,  ist  völlig  unglaubwürdig. 
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rito  xteoxov  neben  rito  noXi-rirog  tifti ),  zu  ai.  ciiyati  »scheut, 
respectirt*  (vgl.  Schulze  Quaest.  ep.  p.  241  Fussn.  4 und  p.  355). 
Dass  in  dtaita  und  in  diegdg  sich  ö-  festsetzte,  hängt  vielleicht 
damit  zusammen,  dass  jenes  Wort  volksetymologisch  als  di-aira 
mit  aivvycu  i'gcuTog  und  dieses  in  gleicher  Weise  mit  dem  zu 
die/icu  gehörigen  diegög  »geschwind«  zusammengebracht  wurde. 
Bei  xtw  kann  die  Verallgemeinerung  der  z-Form  wegen  der 
Formen  mit  r<-  nicht  auffallen. 

Von  ßiog  wurde  das  ß-  auf  ße loyal  ßiopai  übertragen 
(ßiöpeoiXa  im  hymn.  Ap.  P.  528  betrachte  ich  mit  Schulze  a.  O. 
246  Fussn.  2 als  Umgestaltung  von  ßeöuead-a  nach  der  Analogie 
von  ßiöco).  Nach  ßiü  ßiäo&ai  richtete  sich  ßivtio  »vergewaltige, 
nolhzüchtige«  (vgl.  ai.  jinä-ti  »überwältigt,  unterdrückt«,  Part. 
ji-tä-s , Verf.  a.  0.  II  H60);  durch  das  ß-  wurde  dieses  Verbum 
von  diveto  »wirble,  drehe  herum«  geschieden.  Nach  tiquog  drpiotv 
ißrpiöeig  örpitodrjg)  entstanden  6(ptg  öcpeig  u.  s.  w. 

Die  Lautfolge  t-f-Vocal  war  altererbt  in  ßiög  (zu  ai.  jiyn 
jyä  av.  jya  »Bogensehne«1 2 *}),  ßiü  (zu  ai.  jiyä  jyü  »Uebergewalt, 
Obergewalt«),  firpiog  diphov  (vgl.  ai.  ävyas  ariyds , av.  kaoyam 
lat.  turrium  ahd.  ensteo  emtio  lit.  nakcziü).*)  Widersetzt  sich 
aber  nicht  ßiog  unserer  Hypothese,  das  wegen  ai.  jtcd-s  lat. 
vicos  air.  biu  heo  kymr.  byw  got.  qius  lit.  gyvas  aksl.  zivil  all- 
gemein auf  *ßi fog  zurückgeführt  wird?  So  lange  das  / bestand, 
musste  die  Form  ja  zweisilbig  bleiben,  und  / schwand  erst  in 
cinzeldialektischer  Zeit.  In  keiner  griechischen  Form,  die  zur 
W.  gehört,  ist  / bis  jetzt  inschriftlich  oder  durch  Gram- 
matikerzeugnisse nachgewiesen.  Sicher  ohne  / waren  £}} 
aus  *g#|ö-,  ferner  dicura,  aus  *g*<**at-.  Von  den  mit  ß 

anlautenden  Formen  sind  allerdings  ßioxog  und  ßioxrj  wegen 
der  genauen  Uebereinstimmung  im  Suffix  mit  aksl.  ziootä  lit. 
gyrata  lat.  vita  = *civita  auf  *ßtfo-  zu  beziehen  (vgl.  Verf. 

1)  lieber  die  Heranziehung  von  lit.  gijd  und  kymr.  gi  s.  Fick  Wtb.4 
i 38,  Osthoff  I.  F.  4,  288  f. 

2)  Die  Frage,  ob  örpi(  nur  mit  ai.  dhi-if  av.  aii-i  (letzteres  fiir 

so  dass  idg.  Velarlaut  verbürgt  ist]  oder  auch  mit  lat.  anguü  lit.  angta  zu 

verbinden  sei,  können  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Sehr  unwahr- 
scheinlich ist  die  Vermutbung  Lewy’s  Die  semil.  Lehnwörter  im  Griech. 
12  L,  otptr  sei  aus  hebr.  ’ef'e  aram.  ’af'ä  »Otter«  entlehnt.  Dabei  ist  nicht 
bedacht,  dass  d<pte  tenuis  aspirata  hatte  (vgl.  G.  Meyer  Lit.  Centralbl.  <895 
Sp.  20j.  Zu  der  Irochäiscben  Messung  desWortes  s.  Roscher  Curtius'  Stud. 
1 2,  <24,  Schulze  Quaest.  ep.  430  sq. 
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Grundr.  II  206,  Solmsen  Stud.  zur  lat.  Lautgesch.  119  L).  Da- 
gegen scheint  mir  an  sich  durchaus  unsicher,  ob  tiios  aus 
*r^itf(o)-  oder  aus  hervorgegangen  war,  ein  Zweifel,  der 

sich  zugleich  auf  die  Formen  ditqug  und  v-yiqg  [vgl.  S.  33;  er- 
streckt.1) Und  ßtui-  in  Ißiiov  ßiwaoyai  ßiwaxoiiai  u.  s.  vv.  auf 
*ßifw-  zurUckzuftlhren , wäre  trotz  des  ai.  jwätu~f  «Leben,  Be- 
lebungsmittel, Lebensmittel«  wahrscheinlich  verfehlt.  Das  Ein- 
fachste und  gewiss  das  Richtige  ist,  ßiw-  und  Cui-  als  Repräsen- 
tanten einer  uridg.  Doppelform  t*ö-  und*g“jt’ö-  zu  betrachten 
und  sie  mit  den  Doppelformen  wie  *di*ey-  und  *d{eti-  (ai.  diyäü-f 
lat.  Diov-ei  osk.  Diüvei  und  ai.  dyüü-§  gr.  Zeug  lat.  Jov-J  osk. 
luv-ei),  und  *sie-  (ai .siyäm  lat.  siem  und  ai.  syäm ),  *du'‘ö 
und  *dyö  (ai.  ducä  gr.  dvio  aksl.  duva  und  ai.  dva  gr.  dw-dexa 
aksl.r/o«)  in  6ine  Reihe  zu  stellen.  Es  fehlte  also  bei  der  in  Rede 
stehenden  Wortsippe  nicht  an  Formen  mit  antevocalischem  urgr. 
*g'H- , die  die  Ausbreitung  von  ßi-  neben  di-  begreiflich  er- 
scheinen lassen,  ßiorog  — *ßiforo-g  gesellt  sich  demnach  zu 
den  erst  durch  Analogiebildung  zu  ihrem  ß gekommenen  Formen 
ßeioftcu  ßiviw  fitpig. 

Mit  den  genannten  Formen  ßlog  ßiög  etc.  dürfte  die  Zahl 
der  sicheren  Beispiele  für  unser  Lautgesetz  erschöpft  sein.  Zwar 
hat  Bezzenberger  vq-rtio g vrj7ita%og  mit  ai.  ci-  »wahrnehmen« 
verbunden  (in  seinen  Beitr.  2,  272),  und  andere  sind  ihm  darin 
gefolgt.  Diese  Etymologie  ist  jedoch  sehr  fragwürdig,  ich  ver- 
weise auf  J.  Schmidt  K.  Z.  25,  141  ff.,  Oslhoff  M.  U.  4,  65  ff., 
Verf.  Grundr.  II  1012,  Schulze  Quaest.  ep.  323.  Recht  zweifel- 
haft ist  ferner  die  Verbindung  des  hom.  liniog  (lg  dn/qg  yairtg) 
und  der  yrj  Jirciä  mit  lat.  aqua  got.  ahva  (Gurtius  Grundz.5  469), 
vgl.  Stolz  Wiener  Stud.  12,36.  Eher  mag  tpiaqdg  tpuqdg  »glän- 
zend, blank«  hierher  gehören.  Es  wird  nebst  rpaiög  »grau, 

• t)  Da  v-yiea-  sich  zu  ßto-  zu  verhallen  scheint  wie  ai.  jirds-e  lat. 
vicer-e  zu  jivd-  vivo-,  so  könnte  man  daher  ein  Argument  zu  Gunsten  von 
urgriech. Formen *v-ytfta-  und  *yytfo-  zu  entnehmen  geneigt  sein.  Aber 
man  beachte  auch,  was  de  Saussure  Mcm.  do  In  S.  de  I.  7,  90  sagt,  nachdem 
er  -ytea-  zuerst  auf  -yef-ea-  zurückgeführt  hatte:  II  serait  Cgalcmeut  re- 
ductiblo  h -ytj-ta-  de  la  racine  plus  courte  et  synonyme  g%ei~.  Nous  v 
gagnerions  de  pouvoir  invoquer  les  sens  lituaniens  de  iftri- : gyjü  ( yijaü , 
gyti):  t“  »vivre«  {gyti  ar  mifti  questinn  de  vie  ou  de  mort);  2°  »revenir  a 
la  vie,  se  gudrir«,  in-gijusi  ronä  »plaie  guörie,  cicalrisSe«,  gaj-it»  »salu- 
taire«,  cf.  slave  go(j)iti  >gudrir<  (causatif  du  mßme  verbc,  gardant,  en  Serbe, 
ii  ce  que  m'apprend  M.  Slöhl,  le  sens  plus  primitif  de  faire  vivre). 
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dümmrig«  und  < pattög  »klar,  glänzend«  vgl.  ylav-xi i-g)  zu  lit. 
galsas  »Lichtschein  am  Himmel«  gestellt.  Letzteres  kann  jeden 
falls  nicht  von  lit. gaidrüs  g'edras  »heiter,  klar«  (vom  Wetter)  und 
lett.  dfidrums  »Klarheit«  getrennt  werden,  die  wiederum  mit  gr. 
tpaidqög  »klar,  glänzend«  Zusammenhängen,  und  ist  auf  *gaidsas 
^phonetisch  genauer  *gaitsas ) zurtlckzuführen.  Mau  hätte  also 
*g//“oj-und*^A^af-</-  vorauszusetzen,  und  tptaqb-g  brauchte  sein 
<f  - nicht  analogischer  Anlehnung  an  Formen  mit  der  Stufe  rpai-  zu 
verdanken.  Ferner  mögen  die  arkad.  Formen  (Tempelrecht  von 
Alea)  ivtpoqßltv  »anhalftern«  ivtpoqßi 17  [Ivtpoqßtapöv)  und  alt. 
iptpoQßiovo&cu  »dio  lederne  Mundhinde  beim  Flötenspiel  an- 
legen«  [tpjtttpoqßuautvov  Arist.  Av.  861)  hierher  fallen,  indem 
der  zu  Grunde  liegende  Stamm  tpoqßi - »Zaum,  Halfter«  von 
HofTmann  Griech.  Dial.  I 173  vielleicht  richtig  mit  lit.  brizgilas 
»Zaum«  zusammengebracht  wird1);  man  könnte  auchahd.  brittil 
»frenum«  heranziehen,  von  brettan  »ziehen,  zücken,  stringere, 
weben«  = as.  bregdan , indem  man  -d-  = idg.  -d/i-  alsWurzel- 
crweitcrung  betrachtete  (doch  lässt  das  german.  Verbum  auch 
andere  Deutung  zu,  s.  Grundr.  II  1052).  Endlich  sei  noch  er- 
wähnt, dass,  wenn  ;tqu7tiäeg  »Zwerchfell,  Verstand«  mit  Win- 
disch  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1891  S.  1 99  ff.  zu  ahd.  as . ferali 
»Seele,  Geist,  Leben«,  Plur . firihi  [Dal.  Jir  ab  im)  »die  Lebenden, 
Menschen,  Leute«,  got. fairbcus  »Welt«  zu  stellen  ist,  eine  Ver- 
knüpfung, die  jedenfalls  weit  mehr  für  sich  hat  als  die  mit  ai. 
pärsu-ß  »Rippe«,  alban.  brint  F.'  br\  M.  »Rippe«  aus  *prkniä 
*ppbios,  lit.  pirszis  aksl.  prisi  PI.  »Brust«,2)  der  Grund  für  das 
7t  in  dem  ehemaligen  Vorhandensein  einer  Stammform  nqtxjtt- 
gesucht  werden  kann. 

Eine  wesentliche  Rolle  in  unserer  Erklärung  des  ß von 


<)  Holtmann  vergleicht  auch  niest.  briizda  »frenum,  liabena«.  Seine 
Erklärung  dieser  Form  aus  *brttzgiä  ist  aber  falsch,  wie  die  Casusformen 
briizdy  briizdojq  zeigen. 

4)  Geht  man  für  nQaniiftr  von  einem  idg.  *prfcyi-  aus,  so  sollte  man 
für  ~kq  im  Griechischen  eine  Doppelconsonanz  erwarten  (vgl.  Buck  Amcr. 
Journ.  of  Phil.  H,  4tt).  Man  müsste,  um  das  einfache  n zu  erklären,  ein 
I.aulgeselz  aufstellen,  dass  in  der  Verbindung  ^/Vereinfachung  derselben 
staltgefunden  habe.  Und  hatte  nicht,  nach  9/p  zu  schliessen,  r(i)i  entstehen 
müssen?  Man  würe  also  weiter  gcnölhigt,  Verschiebung  von  t'ui  zu  k'yi 
/,<//  anzunehmen,  um  zum  71-Laut  zu  gelangen.  Wie  sollen  diese  Annahmen 
aber  gerecht  fertigt  werden?  Etwa  mit  nqlaß«,  indem  man  diesem  ein 
*nQea-yf-tn  zu  Grunde  legte? 
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ßiä  etc.  spielt  die  silbische  Reduction  des  antevocalischen  /,  und 
es  gewinnt  diese  Erklärung  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass 
es  noch  einen,  und  zwar  einen  weitverbreiteten,  Lautwandel  im 
Griechischen  gibt,  der  dieselbe  Reduction  des  < in  vordialekli- 
schen  Zeiten  zur  Voraussetzung  hat.  Auf  diesen  gehe  ich  daher 
noch  etwas  näher  ein. 

P’ttr  den  Uebergang  der  Lautgruppe  xi  in  ai  hat  neuerdings 
Kretschmer  K.  Z.  30,  565  ff.  das  Material  sorgfältig  zusammen- 
gestellt.1) Er  nimmt  an,  die  Lautverbindung  xt  sei  im  Anlaut 
(r Uxto  und  nach  a (tt tätig)  unbehelligt  geblieben.  Sonst  sei  xi, 
abgesehen  von  der  Stellung  im  Auslaut,  zu  ai  geworden,  wenn 
i unbetont  war,  vgl.  z.  B.  ßdatg  tviaiioioq  äveifttög  gegenüber 
avxi/.u  alxia  n Xovx/uo;  durch  Ausgleichung  seien  einerseits 
Formen  wie  att.  kvtavaiä  (nach  evtavatag),  anderseits  solche 
wie  dor.  eviccbxtog  (nach  Iviavxlä)  entsprungen.  Was  xi  im 
Auslaut  betrifft,  z.  B.  dor.  ion.  att.  ixi  Uqxi  dor.  xi&rjt  3.  PI. 
xpeqovxi  fixciTi  TtiQvxi  ion.  att.  TlfhjOt  xpiqovat  eixoat  niqvat , 
so  hätten  das  Ionische  und  das  Attische  nebst  dem  Kyprischen, 
Arkadischen  und  Asiat.-äolischen  bei  Betonung  der  vorletzten 
Silbe  r nicht  verwandelt  (Ir t),  bei  andrer  Betonung  verwandelt 
(xithjOi),  während  die  dorischen  Mundarten  nebst  dem  Pamphy- 
lischen  (vgl.  K.  Z.  33, 268),  Thessalischen,  Böotischen  und  Elischen 
sowohl  bei  Betonung  der  vorletzten  als  auch  in  Proparoxytonis  r 
festgehalten  hätten.  Diesem  letzten  Gesetz,  über  xi  im  Auslaut, 
fügen  sich  einige  Formen  wie  ion.  exij xi  nicht,  und  es  ist  auch 
an  sich  recht  unwahrscheinlich,  erstens  weil  man  nicht  einsieht, 
was  es  ausgemacht  haben  könnte,  ob  der  Accent  auf  der  zw-eit- 
oder  auf  der  drittletzten  Silbe  ruhte,  und  zweitens,  weil  man 
jenes  Hauptgesetz,  nach  dem  z.  B.  fi&otg  entstand,  der  pan- 
hellenischen,  dagegen  den  Uebergang  z.  B.  von  r/^ijrt  in 
einzeldialektischer  Zeit  zuzuweisen  hätte.  Besser  wäre  jeden- 
falls, anzunehmen,  dass  auch  auslautendes  xi,  wenn  es  unbetont 
war,  in  allen  Dialekten  zu  -ai  wurde,  und  dass  ion.  att.  Irt 
sxijti  dor.  'ixt  xi&rtxi  rptQovxt  u.  s.  w.  durch  Einwirkung  der 
satzphonetischen  Nebenformen  ex'  «xijt  u.  s.  w.  entstanden,  in 
denen  x bleiben  musste,  umgekehrt  aber  ion.  att.  ela'  tpeQovo' 


4)  Eine  ältere  Materinlsammlung  von  C.  A.  Müller  in  seiner  Schrift 
De  a litcra  in  lingua  Graeca  inter  vocales  posita,  1880,  p.  69 — 79  scheint 
Kretschmer  unbekannt  geblieben  zu  sain. 
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durch  £ lai  fpigovai  veranlasst  waren.  Aber  auch  mit  dieser 
Abänderung  ist  die  Kretscbmer’sche  Deutung  wenig  ansprechend. 
Ich  sehe  mich  vergeblich  nach  einem  Assibilationsprocess  in 
einer  andern  Sprache  um , wo  der  Accent  eine  derartige  Rolle 
gespielt  hätte,  wie  sie  in  unserm  Fall  dem  griechischen  Accent 
zugeschrieben  wird. 

In  seinem  Schriftchen  »I  continuatori  ellenici  di  ti  indo- 
curopeo«  (Salerno  \ 893}  stellt  P.  G.  Goidanich  die  Hypothese  auf. 
abgesehen  von  der  Stellung  im  Anlaut  und  nach  <7,  sei  n nur 
dann  zu  ai  geworden,  wenn  ein  Vocal  folgte,  z.  B.  rrlniaiog 
ävnpiög.  Er  weist  p.  fO  darauf  hin,  dass  t in  dieser  Stellung 
leicht  consonantische  Natur  annahm.  Diese  Deutung  empfiehlt 
sich  von  Seiten  der  Sprachphysiologie  durchaus.  Hatte  doch  in 
einer  noch  älteren  Periode  des  Urgriecbischen  die  idg.  Verbin- 
dung t{  ein  ganz  gleichartiges  Schicksal  gehabt,  vgl.  nivaa  aus 
*navria.  Und  Goidanich’s  Erklärung  ist,  so  viel  ich  sehen  kann, 
ohne  irgend  erhebliche  Schwierigkeiten  durchführbar,  ’in 
Ti&tjri  waren  die  anteconsonantischen  und  Pausa-,  Ti&rjot  q>e- 
qovai  die  antevocalischen  Formen.1)  (porig  rpartv  waren  laut- 
gesetzlich, (puoig  (paatv  nach  (p&oiog  (paoiwv  (vgl.  auchCompo- 
sita  wie  aroa/-apx°S  neben  aräoig)  gebildet  u.  dgl.2 * * *)  Goidanich 


1)  Bemerkenswert!)  ist  die  Schreibung  Xndl[X!<uyi<aQä=*  XnöJLiXitoyi 

«P«  auf  der  kypr.  lnschr.  n.  72  der  Collitz'schen  Sammlung  (vgl.  Meister 
Gr.  D.  II  234)  insofern,  als  sie  uns  vor  Augen  fuhrt,  dass  die  Aussprache 
des  antevocalischen  i im  Wortende  die  gleiche  war  wie  im  Wortinnern, 
vgl.  I7a(piia  er  uv  u.  a.  Es  steht  also  z.  B.  eixoaioxxd  mit  Ivtav- 

aioi  auf  gleicher  Linie. 

2)  xnaiyytjTos,  dessen  a Goidanich  Schwierigkeiten  macht  ip.  4 4 sq.j, 
erledigt  sich  durch  Wackernagel’s  Ausführungen  K.  Z.  33,  4 5 ff.  Leber  das 

a von  f. iVQOivo{  uvoatytj  (ftvQfjivos  fitiQQlyT) , att.  MvQQtyovrtu , woneben 
auch  Formen  mit  einem  o , s.  Oehler  De  simplicibus  consonis  continuis 
in  Graeca  lingua  sine  vocalis  productione  geminatarum  loco  positis,  Lips. 

4 880,  p.  66),  mit  dem  sich  G.  p.  8 sq.  abquUlt,  weiss  ich  allerdings  auch 
nicht  Bescheid  zu  sagen.  Aber  Uber  dem  Ursprung  und  der  Geschichte  des 
Wortes  [AVQiof  und  dessen,  was  zu  ihm  gehört,  liegt  überhaupt  noch 
Dunkel,  s.  Hehn-Schrader  Kulturpfl.  und  Hausth.6  234  f. , Lewy  Die  semiti- 
schen Fremdwörter  im  Griech.  p.  42  f.  und  die  dort  citirte  Litleratur.  Es 
ist  jedenfalls  sehr  fraglich,  ob  die  Griechen  den  Baumnamen  schon  in  jenen 
vorhistorischen  Zeiten  hatten,  in  denen  man  sich  unser  Lautgesetz  wirksam 
zu  denken  hat.  Uoatd-  in  ion.  rioaidijios  att.  IJoaidcuiy  ist  nicht  aus  Uoud- 

korinth.  Jloxxdäy  u.  a.j  entstanden,  wie  Kretschmer  S.  569  Fussn.  4 nach 
G.  .Meyer  Gr.  Gr.'-’  289  f.  annimmt,  sondern  der  Wechsel  zwischen  t und  a 

vgl.  auch  kor.  Tloxiidufuiy  böot.  Ilnxoidüiyos  hom.  IJoandt'wiy  arkad. 
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will  nun  freilich  nur  unbetontes  ti  vorVocalen  zu  ai  geworden 
sein  lassen;  ihm  ist  also  z.  B.  ir Xovaiü  Analogiebildung  nach 
nlovaiog.  Aber  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenart  des  griechischen 
Accentes  und  angesichts  der  homer.  Formen  Aiyvitxirt  A iyvn- 
rii]£  AlyvnrUov  ‘lariaiar  ’Evüakiiti,  der  epicharm.  ’Ekevatvioig 
daiitovlcjg  u.  a.  (G.  Meyer  Gr.  Gr.2  158  f.)  erscheint  diese  Ein- 
schränkung unnöthig.  Auch  hoehtoniges  / konnte  vor  Vocalen 
quantitativ  so  weit  reducirt  werden,  dass  es  den  fricativen  An- 
satz erzeugte,  der  r in  a übergehen  liess.  Man  vergleiche,  dass 
im  Altindischen  und  zwar  bereits  im  Rigveda  nicht  nur  die 
barylonirten  dpi  pari  u.  s.  w.,  sondern  auch  das  oxytonirte  abhi 
vor  vocalischem  Anlaut  ihr  t in  y verwandeln  (Oldenberg  Die 
Hymnen  des  Rigv.  I 438,  Sicvers  Festgruss  an  R.  von  Roth 
S.  203).  Unnöthig  ist  es  daher,  übrigens  zugleich  an  sich  bedenk- 
lich, für  n hjoiov  an  das  Gesetz  des  recessiven  Accents  in 
oxylonen  Formen  zu  appelliren.  Ferner  durfte  G.  anlautendes 
ti-  nicht  principiell  ausnehmen.  Wahrscheinlich  wäre  auch  hier 
r zu  a geworden,  so  gut  wie  n &i  mit  idg.  i auch  im  Wortanfang 
im  Urgriechischen  in  to,  weiter  a übergingen.1)  Nur  fehlen  zu- 


noaoiäuvof)  rührt  von  der  verschiedenen  Gestaltung  der  in  diesem  Namen 
vorliegenden  Präposition  her,  die  in  verschiedenen  Dialekten  theils  als  aori 
n'ox,  theils  als  nb(  auftritt  [itb;:  noü  = kqo{:  rrooii}.  Vgl.  jetzt  auchFick- 
Bechtcl  Die  griech.  Personennamen2  440. 

1;  Vgl.  alßofiai  aoßtia  = ai.  tyaj-,  wo  allerdings  im  Uridg.  wohl  tj- 
(mit  Spirans)  gesprochen  wurde,  und  oijpa  = ai.  dhyäman-  Grundr.  II 
348.  955);  die  Verbindung  von  arjpa  mit  ai.  kkyä-  (Fick  Wtb.*  1 3i,  ist  laut- 
gesetzlich unhaltbar,  es  müsste  att.  heissen,  wie  njjUfpor  gegenüber 

at/ptQov  (zu  Stamm  s.  Grundr.  II  769)  und  Tcviubuai  gegenüber  nt  iw 

(zu  ai.  ryu-  zeigen.  Zur  Begründung  des  im  Test  Gesagten  mag  hier  noch 
Folgendes  bemerkt  werden.  Idg.  itk%  dk%\  und  ts  lielen  im  Urgriechischen 
schon  vollständig  in  ts  zusammen,  blieben  aber  vom  idg.  ss theilweise  noch 
geschieden,  wie  böot.  rr  = 1(  und  — ts,  an  «=  ns  lehren  (Kretschmer  K.  Z. 
3t,  458).  Jenes  Is  =>  idg.  ij,  ts  blieh  zwischen  Vocalen  bis  in  das  einzel- 
dialektische  Leben,  wo  es  in  verschiedener  Weise  weiterentwickelt  wurde: 
vgl.  hom.  toaaoc  att.  röaof  bunt,  otiötT o(  kret.  o7iorrof  o£bf  7ji,  hom.  dda- 
analhti  att.  ä«a«a»«i  böot. xouixiaftevof  kret.  rf«n«##«t  duZtUHu  i,&).  Da- 
gegen wurde  is  bereits  im  Urgriechischen  zu  <i  vereinfacht  im  Anlaut,  im 
Auslaut  und  vor  und  nachConsonanten  [is  aus  iy  war  nur  nachConsonanten 
möglich),  und  in  diesen  Stellungen  fiel  es  schon  damals  mit  idg.  ss  zu- 
sammen. is  = idg.  t)l  [dky  ; ai/ita  dor.  irn««  bOot.  iiapiyot,  aißopai  bool. 
«f  tßäauiov]  s.  o.;  nordthess.  ndratx  böot.  att.  nitaa  kret.  ityovoa  (*'1$),  ion. 
difö,-  iQtfoi  (x&l,  nach  W.  Schulze  K.Z.  33,395).  <s  = idg.  is:  kret.  iantvaa 
alt.  mit  mit  ('t(T  , dat.  pl.  kret.  ß&XXovt u att.  ßnXkovai  Vrff),  hom.  ituxqartt 
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fällig  Beispiele  für  den  Anlaut.  Endlich  muss  ich  auch  das  be- 
zweifeln ob  überall  da,  wo  in  der  historischen  Zeit  r < vor 
Vocalen  auftritt,  z.  B.  in  hom.  vox&uog  ta^crni)  att.  az^azia 
ar^aziibzrjg  argiv.  sfateoavxiog,  Analogie  Wirkung  vorliege;  die 
genannten  Formen  sollen  ihr  r der  Einwirkung  von  Vorazog 
ta/azog  azQazdg  uinkaavx-  verdanken.  Das  anlevocalische  t 
wurde  nicht  immer  reducirt  gesprochen,  und  wenn  wir  oben 
S.  41  f.  Recht  halten,  z.  B.  irdeduuxöza  aus  vollsonantischer, 
liißeßiwxöza  aber  aus  reducirter  Aussprache  des  t von  g'V'id- 
zu  erklären,  so  ist  es  wahrscheinlich , dass  sich  auch  bei  ti  nicht 
bloss  die  Formen,  die  aus  der  Aussprache  r/  resultirten,  ver- 
erbten. Gerade  die  Regellosigkeit,  mit  der  in  allen  Dialekten  ti 
behandelt  erscheint,  spricht,  meine  ich,  dafür,  dass  vielfach  so- 
wohl n-j-Voc.  als  auch  ot  + Voc.  als  lautgesetzliche  Entwicklung 
ins  Einzelieben  der  Dialekte  ubergegangen  war.  Als  laulgeselz- 
lich  betrachte  ich  demnach  z.  B.  aixiog  alxia,  ßekxiiuv  ßlkziov, 
V/zziog.  Auch  kann  hiernach  antevocalisches  xt  im  Wortschluss 
(er*  Sllng,  ßtxazi  dxr d»)  als  laulgesetzlich  angesehen  werden; 
man  braucht  solches  -rt  nicht  einzig  aus  der  Stellung  vor  Con- 
sonanten  und  im  absoluten  Auslaut  zu  deuten.1)  Bei  der  Aus- 
wahl zwischen  den  beiden  Gestaltungen  hat  dann  freilich  oft  die 
Rücksicht  auf  andere  Formen  den  Ausschlag  gegeben,  •/..  B.  bei 
ahiog,  wie  es  scheint,  die  Rücksicht  auf  «i'nv<;c»glückbedeutend  >, 
um  die  beiden  Wörter  zu  scheiden,  bei  aigurni  m fJitruorijg  die 
Rücksicht  auf  das  nah  verwandte  arguzdg  (atQitrtvio  argcurt- 
y6g).  Als  analogische  Neubildungen  sind  hiernach  mit  Sicher- 
heit alle  Formen  mit  ai  + Consonant  wie  ßuaig  ßaatv  ßaaigog 
anzusehen,  anderntheils  aber  von  den  Formen  mit  n oder  fft  + 
Vocal  nur  diejenigen,  welche  überhaupt  erst  nach  dem  Erlöschen 
der  Wirksamkeit  unseres  Lautgesetzes  gebildet  worden  sind,  wie 
etwa  das  epische  ßtüzi&veiqa.2) 

[Qta,  zu  ä/jinifto),  öo-tpQctivo/jai  = ora-  (zu  bi-,  Wackernagel  K.Z.  33,  *3), 
änaoros  = *-nnxaio-  (idg.  *<*<);  yeirtje  = 

1 ) Die  meisten  Formen  mit  <n,  also  die  meisten  Formen  des  schnelleren 
Sprechtempos  zeigt  das  Ionisch-Attische,  die  wenigsten  das  Dorische.  Diese 
Thatsache  lasst  sich  wohl  mit  grösserem  Recht  mit  der  bekannten  geistigen 
Eigenart  dieser  Stamme  in  Verbindung  bringen,  als  man  auf  sie  die  »ver- 
dünnten und  flüssigeren«  r;  und  ov  der  Ionier  und  Attiker  und  die  »breiten 
und  kräftigeren«  « und  <u  der  Dorier  zurückgeführt  hat. 

1)  Ich  bin  jetzt  nicht  mehr  abgeneigt,  Wackernagel's  Ansicht  (K.  Z.30, 
315],  dass  hom.  neatopai  alt.  maoiuni  aus  *nexto/jai  entstanden  sei,  bei- 
1 893.  4 
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Noch  andere  Einwirkungen  des  reducirten  antevocalischen 
tauf  vorausgehende  Consonanten  gibt  es,  diese  erfolgten  aber 
erst  einzeidiaiektisch.  Auf  Münzaufschriften  von  Eryx  und 
Segesta  lesen  wir  die  Formen  ’Ept/xa£f4j  ISeyeOTaClr;  Heyeora- 
Liiov  und  auf  einer  Inschrift  von  Phoköa,  der  Mutterstadt  der 
griechischen  Zuwanderer  von  Eryx  und  Segesta,’ ^Ziorv{aiog]  mit 
£ = d (R.  Meister  Philologus  49,  607  ff.).  Hierzu  kypr.  xop£<cf 
xagdt'a.  lläcpiot , tüei  • rrvei.  Kvtiqioi,  Ttiaov  ÖQog‘  yto^lov 
Kvnqioi  • itsölov  AloXeig  (die  alphabetische  Folge  verlangt 
niaaov ),  lesb.  £adrjXog  Zövrvaog1)  xdß£a.  Welcher  Lautwerth 
dem  £ in  allen  diesen  Formen  zu  geben  ist,  ist  unklar.  Musste 
dieses  Zeichen  doch  im  alten  Griechenland  für  recht  verschie- 
dene Laute  herhalten.  Vielleicht  sollte  nur  ein  fricativer  Ansatz 
des  d zum  Ausdruck  gebracht  werden,  vielleicht  wurde  auch 
tonendes  s (z)  gesprochen;  für  letzteren  Werth  im  Kvprischen 
könnte  die  Schreibung  neaov  oder  iceaaov  = ntÖlov  geltend 


zutreten  Gr.  Gr.2  469  Fussn.  4).  Berücksichtigt  man  nUmlich,  dass,  wie  t, 
so  auch  e,  und  zwar  Sowohl  unbetontes  als  auch  betontes  e,  oft  reducirt 
gesprochen  worden  ist  — z.  B.  bei  Dichtern  9sör  9tüy  ä).y(u. >y,  inschr. 

Böyvryios  u.  s.  w.,  s.  G.  Meyer  Gr.  Gr.8  4 64  f.,  W. Schulze  Ztschr. 
f.  d.  Gymnasial w.  47,  4 64  f.  — , so  ist  es  glaubhaft,  dass  schon  in  vorhisto- 
rischer Zeit  auch  *nnio/xat  neben  *nsxiofxai  stand.  Jenes  könnte  laut- 
mechanisch  zu  7teo{oftai  geführt  haben.  Man  beachte,  dass  $ in  der  ersten 
von  den  Schwesterformen  ßoQQä s und  ßoQläi  ebenso  behandelt  erscheint 
wie  i in  thess.  xvgQoy  neben  xf'Qtoy,  Gen.  JtQyvQQot  neben  ÖQyvQioi  u.  dgl. 
Folglich  neaiouai:  nXovaioe  = .■Joppö;:  xvqQoy.  Solmsen  K.  Z.  3i,  546  be- 
zweifelt ebenso,  wie  ich  es  a.a.O.  meiner  gricch.  Gramm,  gethan  hatte,  laut- 
mechanische Entstehung  von  neaiofxai  aus  und  sagt:  »Ich 

möchte  es  nicht  als  ausgeschlossen  ansehen,  dass  sich  ntaio/xit  nach  un- 
klar gefühlter  Analogie  an  die  Stelle  von  *,irr  i-nuat  geschoben  hat,  um  den 
Charakter  als  Futurum  deutlicher  hervorzuheben«.  Was  hier  als  das 
Moment  vermuthet  wird,  dem  die  Form  nealoftat  ihre  Entstehung  ver- 
dankte, betrachte  ich  als  dasjenige,  was  ihre  Erhaltung  und  ihren  Sieg 
über  die  Schwesterform  *7iet(ofiat  mit  vollsonantischem  e bewirkte.  In 
dem  System  von  inet ov  konnte  wenigstens  die  S.Sg.  inns  vor  vocalischem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  in  derselben  Weise  in  fmoe  übergehen,  in 
der  xi^tjat  aus  xUhpt  entstanden  ist.  Begünstigt  durch  das  a \oa7tealo/uai, 
konnte  dann  tneae  für  das  ganze  Aoristsystem  irteroy  massgebend  werden. 

Ob  diese  Deutung  von  ncalofxai  auch  auf  atyta  vtfioe  u.  a.  (s.  Wacker- 
nagel a.  O.j  auszudehnen  ist,  mögen  andere  entscheiden. 

1)  Man  beachte,  dass  in  diesem  Namen  die  Gruppe  io  aus  < fo  her- 
vorgegangen war.  Das  / ist  noch  geschrieben  in  einer  argivischen  Inschrift: 
xJifowaiov,  Araeric.  Journ.  of  Archaeology  4 894  p.  35i. 
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gemacht  werden.  Dass  das  t im  Kyprischen  nicht  ganz  unter- 
drückt war,  zeigt  xop£/a,  das  dem  ’EQvxaCirj  vollkommen 
gleicht.  Man  begreift  es  bei  dieser  Auffassung  dieser  £ sofort, 
wenn  das  Kyprische  und  das  As.-aolische  neben  £ auch  61  auf- 
weisen, z.  B.  kypr.  <Jiä&efu§,  äol.  öiülvaig  xagölav.  Diese 
letzteren  Formen  verhalten  sich  nämlich  zu  jenen,  wie  tvdeöuo- 
xöxa  zu  lt,ißeßiajx6xa  und  wie  dduvariä  zu  ädwaoiü.  Und  wie 
na ma  mit  idg.  von  adwarlä  und  ädvvaotä  zu  trennen  ist, 

so  ist  as.-äol.  —öetig  (Zeig)  mit  idg.  von  öia-  und  Ca-  zu 
scheiden.  Eine  andere  hierher  gehörige  Erscheinung  zeigen  die 
as.-äol.  Formen  &XX6vtQQog  utrtQQug  KavaxegQog  xöju-QQa 
JjyeQQunog  IliQQa^og  — att.  StXXoxQiog  f.iitqiog  Kavatqiog 
xonqia  Hyqiaviog  ITgia/tog:  der  Entwicklungsgang  war  (t)rto 
( t)r{o  ( t)fio  ( t)er{o  ( t)erro . Daneben  aber  in  diesem  Dialekt  auch 
divdqiov  OqarqUo  pexqUog.  Ebenso  im  Thess.  xvqqov  äqyvQQoi 
und  xvqlov  aqyvqloi  nebeneinander  u.  dgl.  m. 

Gegenüber  den  zuletzt  besprochenen  Erscheinungen  war 
also  der  Wandel  von  rt  in  ai  in  nXovaiog  urgriechisch.  Der- 
selben Periode  ist  auch  der  Wandel  von  t'V'i  in  k'X'i 

zuzuschreiben.  Denn  ßlog  ist  auch  im  Asiatisch-äolischen 
und  im  Böotischen  belegt,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  dieses  ß 
der  äolischen  Dialektgruppe  von  dem  ß der  andern  Mundarten 
zu  trennen.  Ob  freilich  diese  beiden  gemeingriechischen  Processe 
genau  demselben  Zeitpunkt  der  vordialektischen  Entwicklung 
angehören,  das  lässt  sich  nicht  wissen. 

4. 

Wenn  demnach  die  auf  idg.  Labiovelaren  beruhenden  n- 
Laute  vort+Vocal  in  den  nicht-äolischen  Dialekten  echt  ein- 
heimisch sind,  so  fragt  sich  nunmehr,  was  mit  den  S.  38  genannten 
Wörtern  mit  r-Lauten  vor  palatalen  Vocalen  in  den  äolischen 
Dialekten,  wie  xi  x lg,  anzufangen  ist. 

Meillet  Mem.  d.  1.  S.  d.  1.  8,  285  meint:  La  loi  de  ce  traite- 
ment  dialectal  est  r6v616e  par  l’opposition  de  böot.  Btltpoi: 
ädeXrpiög:  labiale  ä l’initiale  du  mot,  dentale  ä l intörieur.  Dem 
fügen  sich  ausser  StöeXcpiög  die  Form  nivxe  und  etwa  auch  die 
enklitischen  xe  xlg , aber  nicht  xipä  und  oneXXccpevai,  und 
namentlich  an  letzterem  Wort  scheitert  dieses  Lautgesetz. 

Ich  vermuthe,  der  r-Laut  ist  vor  tonlosen  Vocalen  entstanden. 

t* 
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Während  die  uräolischen  k'V'e  g'“'e  zu  ne  ße  wurden,  fiel  im 
Silbenanlaut  vor  unbetonten  Yocalen  das  aus.  Es  geschah 
das  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verschiebung  des  medio-  oder  prä- 
palatalen Verschlusslautes  in  der  Richtung  nach  r hin  schon 
so  weit  vorgeschritten  war,  dass  ein  x nicht  mehr  entstehen 
konnte;  unbetontes  k'U'e  wurde  also  (über  We  zu  t'e  re.  Hier- 
nach hätte  in  der  panäolischen  Zeit  ein  Lautgesetz  gewirkt,  'das 
dem  ähnlich  war,  welches  in  panhellenischer  Zeit  die  Formen 
wie  xig  xo&ev  hervorgerufen  hatte. 

Für  dieses  äolische  Entlabialisirungsgesetz  fehlt  es  natür- 
lich ebenso  wenig  an  »Ausnahmen«,  wie  für  alle  derartige  den 
etymologischen  und  paradigmatischen  Zusammenhang  der  Wort- 
formen beeinträchtigenden  Lautgesetze.  Nach  Präsensformen 
mit  Wurzelbetonung  wie  ßiXXo-  ßiXXe-,  ßelXo-  ßeike-  ( ßelXo - 
ßtlXe-)  war  thess.  ßeXXöpevog  böot.  ße iXdpevog  statt  *deXX6pe vog 
*dtiX6pevog  gebildet.  Im  As.-äol.  sprach  man  aneXXäpevat 
nach  anlXXai  aneXXtjv,  während  das  thess.  i[n] voxtXXavxog 
die  umgekehrte  Analogiewirkung  zeigt.  Böot.  Geörpeaxog  Q16- 
(peaxog  Qi[o]<peaxl[öao ] entstanden  auf  Grund  eines  *<peoxög, 
dessen  <p  durch  Präsensformen  mit  *rpixxo-  (idg.  *gh*idhio-) 
herbeigeführt  war.  Böot.  neiXeaxgoxidäg  TlttXe^evlg  nach 
*neiXe  (as.-äol.  nrjXvt , ion.  xfjXe).1  Im  Thess.  lautgesetzlich 
inschr.  JeXtpivia,  dagegen  bei  Gramm,  böot.  ßeXtplv - as.-ä.ol 
ßiXtpiv-;  es  ist  erlaubt,  anzunehmen,  dass  es  im  Uräolischen 
Formen  mit  ßiX(p-  gab,  an  die  sich  ßeXi plv-  anschloss.  Thess. 
xipiog  böot.  Tipiov  nach  xipa. 

Gegen  unsere  Vermuthung  darf  man  nicht  solche  Formen 
geltend  machen,  deren  Etymologie  ganz  zweifelhaft  ist.  Denn 
bei  anlautenden  rc  ß cp , so  weit  sie  nicht  idg.  p b bh  fortsetzten, 
ist  von  vorn  herein  immer  fraglich,  ob  idg.  q1'  g«  gÄ^  oder  ku 
<7#  gh\t  zu  Grunde  gelegen  haben.  Dahin  gehört  böot.  BeXcpoi 
as.-äol.  BiX(pot  = alt.  JeX<poi , wozu  der  böot.  Frauenname 
BeXcpig  — JeX(plg  bei  Röhl  I.  G.  A.  186  (vgl.  Fick-Bechtel 
Personenn.*  339.  344).  Die  übliche  Annahme,  dass  Delphi  mit 
öeXtpig  doXcpbg  verwandt  und  von  der  Lage  in  einer  tiefen 
Schlucht  benannt  sei  (Gurtius  Grundz.5  479,  Angermann  Geo- 
graph. Namen  Altgriechenlands,  Meissen  1883,  S.  26)  ist  recht 
unsicher.  Neuerdings  vermuthet  Froehde  B.  B.  19,  238  im  An- 


ti Böot,  Tedttpäveiot  hat  wohl  unäolisches  r-,  s.  S.  39. 
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Schluss  an  von  Schroeder,  diese  Vermuthung  aber  ist  auch  nicht  zu 
beweisen,  Jelcpol  sei  ursprünglich  Bezeichnung  der  das  Orakel 
beaufsichtigenden  Priesterschaft  gewesen  und  habe  »Aufseher« 
bedeutet;  es  sei  mit  lit.  icilgeti  »sehen,  blicken«,  Svalgas  »Be- 
schauer« zu  verbinden.  Dann  verhielten  sich  Jthpot  und  Relrpol 
zueinander  wie&tiQ und (ptjg[\il.  sveris).  Noch  dunkel  sind  ferner 
die  Namen  thess.  ntT&cthög  böot.  OixraXog  = att.  0erra/i.(5^,’,,) 
böot.  IltQtiüo6g  rifpiiäa-i’xiog  = att.  Ttgtiijodg,  böot.  Ilev- 
fittTiov  = att.  Tevgtjoinv.  Nicht  nur  im  Urgriechischen,  sondern 
auch  noch  einzeldialektisch  bis  in  die  historische  Zeit  hinein 
waren  idg.  qV  und  teq  geschieden,  wie  snevai  = ai.  säcate  (W. 
seq"-) , enog  = ai.  voran  (W.  ueq'*-)  und  'Irnxog  — ai.  alva-s, 
böot.  xa  rtnäftaxct  (äio-nnüoxng  = ai.  Svä-  zeigen.  Und  wenn 
im  äolischen  Gebiet  das  q von  urgr.  A'#'  im  Anlaut  unbetonter 
Silben  schwand,  so  braucht  darum  nicht  auch  das  # von  urgr, 
k’ii  in  gleicher  Stellung  weggefallen  zu  sein.2) 

5. 

Hiernach  war  die  Geschichte  der  idg.  q*  av  gji*  in  der 
griechischen  Sprachentwicklung,  abgesehen  von  den  Füllen  wie 

4)  J.Baunack’s  Deutung  dieses  Namens,  nach  der  derselbe  zum  Zahl- 
wort nixiaQtf  gehörte  (Slud.  auf  dem  Gebiete  desGriech.  u.  der  ar.  Sprachen, 

I 18  ff.),  hat  sich  zwar  Mucke  De  consonarum  in  Gr.  lingua  geminatione 

II  24  angeschlossen.  Mich  überzeugt  sie  nicht. 

2)  Ganz  unzulässig  ist  es,  wenn  Fick  B.  B.  4 6,293. 48,  4 33  die  Formen 
äol.  onotuf  bxxt  liom.  onna if  ortt  als  Beweis  dafür  nimmt,  dass  die  labiali- 
sirten  Gutturale  {idg.  qff)  im  Aeolischen  haben  verdoppelt  werden  können, 
und  nun  Formen  wie  rrt  xxiaic  für  ri  xiats  in  den  Homertext  einfübrt.  Es 
ist  längst  angenommen  worden  und  diese  Annahme  unterliegt  keinerlei 
Bedenken,  dass  jene  Doppclconsonanten  durch  Zusammenrückung  eines 
consonantiscb  sebiiessenden  Wortes  mit  den  Pronominalstämmen  no-  und 
ri-  entstanden  sind.  Wahrscheinlich  sind  onnatt  oxxi  aus  *afoS  nwi 
*afoSxi  hervorgegangen.  Das  von  Wackernagel  angefoebtene  lokr.  foxi 
nimmt  J.  Schmidt  K.  Z.  33,  455  IT.,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  in  Schutz. 
Der  Einwand  von  Mucke  De  consonarum  in  Gr.  lingua  gemin.  II  p.  24  sq., 
aus  *ofo<f  u hätte  *oaxi  entstehen  müssen,  ist  völlig  nichtig.  Denu  erstens 
war  <tt  in  den  Formen  wie  <<rre  a-nctaxoi  aus  idg.  t‘t  entstanden,  während 
*a/o<f  xi  erst  auf  griechischem  Boden  zur  Einheit  verwuchs;  oder  folgt 
etwa  aus  tQQv&pof  = tvQv&uog , dass  «vrfßös'  nicht  aus  entstanden 

war?  Zweitens  aber  war  das  i von  xis  in  urgriechischer  Zeit  überhaupt 
noch  kein  t:  man  muss  hier  mit  Lautgesetzen  fern  bleiben,  die  nur  für 
x = idg.  t nachzuweisen  sind. 
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v-yirjg  D.ayvg  vvS,  vtmtkog  yvvrj  und  denen  wie  neaoto  tfj,  etw  a 
folgende. 

Im  Urgriechischen , zu  einer  Zeit,  als  die  Verschlussstelle 
der  kV  g“  kh'i  vor  e-  und  »-Vocalen  durch  articulatorische 
Assimilation  noch  keine  wesentliche  Verschiebung  nach  vorn 
erfahren  hatte,  als  zwischen  kV  vor  palatalen  Vocalen  und  k # vor 
andern  Lauten  nur  erst  eine  geringfügige  Verschiedenheit  war,1) 
entstanden  die  Formen  wie  x<§  y.cug  infolge  ihrer  Tonlosigkeit. 

Dann  wurde  ktte  k'H  (was  wir  im  folgenden  für  die  Tenuis 
sagen,  gilt  entsprechend  für  die  andern  Articulationsarten)  zu 
k',l’e  k'U'i,  t'‘-'e  t'U'i,  dagegen  k'*o-  zu  710-. 

Bei  consonantischer  Aussprache  des  t fand  Rückkehr  von 

zu  k'U'i  und  dessen  Verwandlung  in  m statt,  wie  in  ßiä, 
tiepiog. 

So  weit  die  panhellenischen  Processe. 

In  das  einzeldialektische  Sprachleben  gingen  die  Verbin- 
dungen ffle  kVi  als  t'^'e  t'^'i  über.  Am  längsten  hielt  sich  die 
Labialisirung  (#')  in  den  äolischen  Mundarten,  wo  zwar  vor  un- 
betontem Vocal  \t'  ausfiel,  so  dass  re  n entsprangen  (re  rig), 
sonst  aber  durch  u der  Uebergang  zu  ree  tu  (nerrageg)  bewirkt 
wurde.  In  den  andern  Mundarten  wurde  u in  t'^'e  <'“'»  früh- 
zeitig aufgegeben,  mochte  der  Sonant  der  Lautgruppe  betont  sein 
oder  nicht,  und  es  kam  zu  re  n,  deren  r,  so  viel  sich  sehen 
lässt,  allerorten  ebenso  gesprochen  ward  wie  das  aus  idg.  t ent- 
standene r.  Mit  Ausnahme  des  Arkadisch-Kyprischen. 

In  diesem  Zweig  ist  nämlich  zwar  k'W  vor  e-  »-Vocalen 
gewöhnlich  ebenfalls  durch  r vertreten.  Vgl.  ark.  Sutv-reierta 
TiuoxQtrrjg , rcevre  rteviryy.ovnt , re  (/.trj-re  ei- re),  Trjklfiaxog, 
rig  rlg,  kypr.  TiuoxaQifog,  Tt]).erp<hvit>,  Öre  rtore,  rl,  hierzu  mit 
d ark.  lo-dei.ko vreg , öeQe&gov.  Aber  für  das  r von  rig  und  re 
erscheinen  im  Ark.  und  im  Kypr.  daneben  Schriftzeichen,  die 


t)  /.wischen  dem  t von  gr.  ti  und  dem  c von  ai.  ca  besteht  kein 
näherer  Zusammenhang  als  etwa  zw  ischen  dem  -j-  von  gr.  waoic  und  dem 
von  Franz.  Station  (geschrieben  Station ).  Man  mag  immerhin  die  idg.  Grund- 
form von  ca  und  it  als  oder  *q'e  (oder  *q*'e)  ansetzen.  Denn  schon  in 
idg.  Urzeit  wird  der  Ä-Laut  vor  palatalen  Vocalen  etwas  anders  articulirt 
worden  sein  als  vor  0 und  andern  nicht  palatalen  Lauten.  Aber  dann  sollte 
man  consequenterweise  auch  *t'erpö  (riqnia),  *it'ebii  \<tixa},  *s  edos  (ftfer), 
*nebhns  Ivlyoc)  u.  s.  w.  schreiben  im  Gegensatz  zu  *tom  (töv)  u.  s.  w.  [So 
auch,  wie  ich  hinterher  sehe,  Möller  Ztschr.  f.  deutsche  Phil.  25,  593.] 
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ftlr  r ==  idg.  t nicht  Vorkommen  und  die  schliessen  lassen , dass 
in  diesem  Dialektgebiet  aus  t'W  theilweise  etwas  anderes  ge- 
worden war  als  ein  x. 

Im  Kypr.  findet  sich  inschr.  alg  Collitz’  Samml.  n.  60,  10. 
23.  29,  mit  demselben  Zeichen  für  ai  geschrieben,  das  z.  B.  in 
I iaaiXevg  und  itaial  auf  derselben  Inschrift  verwendet  ist. 
Hierzu  Hesych’s  aißoXe • xi  iHXeeg.  Kvtxqioi  (wo  -ßoXe  freilich 
bezüglich  seines  Ausgangs  noch  der  Deutung  harrt).  Der  Laut 
kann  also  von  a nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  sein.  Im 
Arkadischen  erscheinen  auf  der  von  Fougöres  im  Bull,  de  Gorr. 
Hell.  H,  485  ff.  und  von  J.  Baunack  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1893  S.  93  ff.  veröffentlichten  Inschrift  aus  Mantinea  neben  re 
x6xe  die  Schriftbilder  'AIS  und  EINAE  im  Sinne  der  att.  xlg 
und  e’ixe.  Mit  NA  kann  weder  x noch  a gemeint  sein.  Baunack 
transscribirt  als  tilge. 

Ferner  sind  aus  dem  Arkadischen  die  Formen  Ctge&Qor 
und  £XXX(t>  (EeXXeir,  k'CeXev,  xa&Xr/)  glossographisch  überliefert 
neben  den  genannten  diQe&gnv  (Hesych)  und  iadeXXov xeg 
(Collitz'  Samml.  n.  1222,  49).  Morph.  Unt.  IV  409  Gr.  Gr.'  S.  34 
hatte  ich  angenommen,  dass  sich  ^egt&Qov  zu  deqe&QOP  ver- 
halte wie  alg  zu  x lg.  Mit  Unrecht,  wie  der  neue  Fund  von 
Mantinea  zeigt,  bin  ich  Gr.  Gr.2  S.  55.  57  von  dieser  Ansicht  ab- 
gegangen. Vgl.  auch  HofTmann  Gr.  Dial.  I 206.  222,  der  die  Ent- 
stehung von  alg  aus  ebenfalls  bestreitet,  freilich  mit  Gründen 
ohne  ausreichende  Beweiskraft. 

In  irgend  welchem  Umfang  müssen  also  (TW  im  arka- 
disch-kyprischen  Gebiet  zu  Affricatae  und  weiter  vielleicht  noch 
zu  Spiranten  geworden  sein.  Genaueres  lasst  sich  bei  der 
Dürftigkeit  der  Ueberlieferung  vorläufig  nicht  sagen.  Der  An- 
nahme, dass  es  sich  nur  um  localdialektische  Besonderheiten 
innerhalb  des  Ganzen  der  arkadisch-kyprischen  Mundart  handle, 
ist  die  Thatsache  nicht  günstig,  dass  auf  jener  mantin.  Inschrift 
xe  und  qe  erscheinen.  Wie  sollte  man  in  Mantineu  dazu  ge- 
kommen sein,  ein  Wort  wie  dieses  in  dialektisch  verschiedener 
Gestalt  auszusprechen?  Fragt  man  aber,  unter  welchen  pho- 
netisch verschiedenen  Bedingungen  vorhistorische  X'“'  und  g'^' 
sich  in  zwei  Laute  gespalten  haben,  so  könnte  man  zwar  auch 
hier  wieder  an  Betonungsuntersohiede  denken  und  als  laut- 
gesetzlich z.  B.  xlg  neben  alg  (alg),  deXXtov  neben  £eXiuv,  deqe- 
&qov  neben  geqi&qu  ansetzen;  für  das  Nebeneinander  von  xe 
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xöxe  und  ge  müsste  man  die  elidirten  Wertformen  heranziehen 
und  re  töte  aus  den  elidirten  r x6x  erklären.  Aber  da  a (g) 
und  £ nur  im  Anlaut  erscheinen,  so  können  auch  satzphonetische 
Verhältnisse,  die  Beschaffenheit  des  Auslautes  des  vorhergehen- 
den Wortes,  eine  Rolle  gespielt  haben.  Man  wird  mit  der  Ent- 
scheidung zu  warten  haben,  bis  vielleicht  neue  inschriftliche 
Funde  Licht  bringen. 


Nachtrag  zu  S.  41  f. 

Für  den  Uebergang  von  in  k{  im  Lateinischen  ist  auch 
instruetiv  die  von  Eckinger  Die  Orthographie  lat.  Wörter  in 
griech.  Inschriften  (Züricher  Diss.,  sine  anno)  S.  99  angeführt« 
inschriftliche  Form  '4qovy.iavog:  = Arruntianus  (131  n.  Chr.). 
Eckinger  spricht,  wie  viele  vor  ihm,  fälschlich  von  einer  Assibi- 
lirung,  die  t erfahren  habe.  Diese  kam  erst  Jahrhunderte  später 
auf.  Das  Richtige  Uber  nuncius  etc.  jetzt  auch  bei  Lindsay 
The  Latin  Language  p.  88. 


Herr  Ribbeck  trug  Uber  die  » Benutzung  des  Posidonius  bei 
Lucam  vor.  (Nicht  gedruckt.) 
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SITZUNG  VOM  4.  MAI  1895. 

Herr  II.  Berger  trug  vor:  Die  Zonenlehre  des  Parmenides. 

In  der  kritischen  Besprechung  der  Arbeit,  die  seine  grie- 
chischen Landsleute  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen 
Erdkunde  geleistet  hatten,  schliesst  sich  Strabo  an  Eratosthenes, 
Hipparch  und  Polybius  und  neben  diesen  an  Posidonius  an,  an 
den  Mann,  auf  dessen  noch  nicht  vollständig  geborgene  Hinter- 
lassenschaft  sich  heut  zu  Tage  glück licherweise  so  viele  Augen 
zu  richten  beginnen.  Sein  Buch  Uber  den  Ocean  hatte  Strabo 
vor  sich  liegen  bei  seiner  Behandlung  einer  der  wichtigsten 
Fragen  der  alten  griechischen  Geographie,  der  Zonenlehre.  Seiner 
Gewohnheit,  immer  und  immer  wieder  nach  angreifbaren  Punkten 
zu  suchen,  entsagt  er  auch  hier  nicht.  Von  dem  was  der  gelehrte 
und  vielbelesene  Posidonius  über  die  Leistungen  und  Lehren 
seiner  Vorgänger  überliefert  hatte  und  was  er  selbst  weiter 
arbeitend  hinzuzufügen  versuchte , erhallen  wir  daher  nur  ein 
beschränktes  Excerpt.  Obschon  also  in  vieler  Beziehung  lücken- 
und  mangelhaft,  enthält  dieser  Auszug  aber  doch  im  Allgemeinen 
die  werthvollsten  Angaben,  an  deren  Richtigkeit  kein  Zweifel 
haftet  und  deren  Hauptpunkte  durch  weitere  Zeugnisse  gedeckt 
werden. 

Strabo  gibt  dem  Posidonius  nach  wenigen  einleitenden 
Worten  erst  zu,  dass  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
in  die  Geographie  gehöre,  dazu  Alles,  was  mit  dieser  Lehre 
Zusammenhänge  und  darunter  sei  auch  die  Annahme  von  der 
Theilung  der  Erde  in  fünf  Zonen.  Darnach  fährt  er  wörtlich 
folgendermassen  fort:  Posidonius  sagt  nun,  der  Urheber  der 
Theilung  (der  Erde)  in  fünf  Zonen  wäre  Parmenides  gewesen,  er 
habe  aber  dargethan,  dass  die  Breite  der  verbrannten  Zone  bei- 
nahe doppelt  so  gross  sei,  als  die  Breite  der  Zone  zwischen  den 
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Wendekreisen,  weil  sie  nach  auswärts  Ober  beide  Wendekreise 
in  die  gemässigten  Zonen  hineinrage.  Aristoteles  hingegen  nenne 
verbrannt  die  Zone  zwischen  den  Wendekreisen,  gemässigt  die 
zwischen  den  Wendekreisen  und  den  arktischen  Kreisen1}. 

Ein  geringer,  bald  verbesserter  Schreibfehler,  die  eben  so 
bald  erkannte  Nolhwendigkeit , in  die  Bemerkung  ober  Aristo- 
teles ein  Paar  Worte  einzuftlgen 2) , und  ein  ungerechtfertigtes 
Bedenken  Uber  das  frühere  Auftreten  eben  dieser  Worte  können 
die  Stelle  nicht  unbegreiflich  machen,  wie  man  sie  genannt  hat, 
sie  ist  durchaus  richtig  und  klar.  Man  muss  bedenken,  dass  es 
verschiedene  Zonen  gab,  verschieden  nach  ihrer  Herkunft,  Be- 
deutung und  Begrenzung.  Die  Himmelszonen  waren  ursprüng- 
lich getheill  durch  die  Wendekreise  und  die  arktischen  Kreise. 
Mit  derselben  Theilung  konnte  man  sie  später  auf  die  Erdkugel 
übertragen,  theilte  man  sie  aber  auf  der  Erde  nach  den  Verhält- 
nissen des  Mittagsschattens  ein, so  mussten  an  dieSteile  derarkti- 
schen  Kreise  die  Polarkreise  treten.  Ihrer  Herkunft  nach  kann  man 
diese  dieastronomischen  Zonen  nennen.  Ganz  andere  Zonen  wTaren 
die  physisch-geographischen  Zonen,  die  verbrannte,  die  gemässig- 
ten und  die  erfrorenen.  Sie  stellten  den  Einfluss  der  Wärme  auf 
die  Erdoberfläche  dar  und  waren  zu  theilen  nach  den  Unterschieden 
der  Productionsfähigkeit  und  der  Bewohnbarkeit3).  Posidonius 

t)  Straf».  II  C.  9t.  dr  o Hoattdibvioc  xr:s  cl(  nivu  Cu»)'«,'  ifißi- 

Qiatbn  ÜQxtjy'ov  yey(o9ax  r/unuiytdry  ÜX.X’  ixtivov  uif  ayidoy  K dtxXa- 
oiav  Intocpaiytiy  to  nXüxoi  r rjy  duixexitvuiyry  xi;s  ucut£h  xüy  rpo.-rixiöi-, 
vntQnlnrovaay  ixctitotov  xwy  iQnrrcxvjy  elf  io  Ixx'os  x«i  TXQÖfxait  evxQaxoi?. 
HQtaxoxiXr;  di  airx'qv  xuXciy  x'rjv  fisxxt(v  iw y iQomxwy.  lt«r  di  fiexa(i > x üy 
iQonixüy}  xai  x ü>y  «oxitxwy  ivxqöxovc.  Die  letzten  Worte  berücksichtigen 
von  der  Arist.  meteor.  II,  5,  10,  tt  (p.  362“,  3t  f.)  abgegebenen  Erklärung 
nur  das  Schema  der  Construction  und  lassen  die  folgende  Beschränkung 
bei  Seite.  Wahrscheinlich  ist  das  strabonische  Excerpt  aus  Posidonius 
hier  unvollständig. 

2)  In  den  Handschriften  stand  für  v7XEQntnxovaay — vTxeqnmxovar^, 
von  Brequigny  an  ist  die  Corr.  allgemein  angenommen.  Das  in  Klammern 
eingeschlossene  xits  di  juexa}v  x<ü y iQontxtäy  hat  Brequigny  nach  Casau- 
bonus  eingesetzt.  S.  die  Note  von  Cramer. 

8)  Das  erste  Auftreten  der  Worte  xije  uexa$v  x üy  ipomxtöy  hinter 
r 'rjy  diaxtxavfxiv^y  ist  daher  nicht  nur  begreiflich,  sondern  sogar  unerläss- 
lich. Die  Worte  hängen  von  dmXaatay  ab  und  bringen  den  Hauptgedanken 
des  Unterschiedes  der  beiden  genannten  Zonen,  der  physisch-geographi- 
schen diuxcxav/iiytj  und  der  astronomischen  /Asxttgv  raV  xQontxüiy  und 
ihres  Verhältnisses  zu  einander  erst  zum  Ausdruck. 
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hat  nach  einer  anderen  Stelle  diesen  Unterschied  dargelegt, 
indem  er  erklärt,  die  eine  Zonentheilung  sei  von  Bedeutung  für 
die  Himmelskunde,  die  andere  ftlr  das  Menschenleben1).  Die 
verbrannte  Zone  war  also  eine  andere  als  die  Zone  zwischen  den 
Wendekreisen,  obgleich  sie  ihr  der  Reihenfolge  nach  entsprach 
und  örtlich  theilweise  mit  ihr  zusammenfiel,  ihrer  Natur  und 
Ausdehnung  nach  wurde  sie  eben  mit  dieser  anderen  verglichen. 
Darin  liegt  die  Bedeutung  der  Nachricht  und  darum  sind  die 
Worte  rfjs  peTCtgv  tüv  vQOTtixütv  unentbehrlich.  Eine  kommende 
Revision  des  Strabotextes  wird  hoffentlich  neben  anderen  auch 
diesen  Hinweis  berücksichtigen.  Wir  erhalten  also  durch  das 
Fragment  aus  der  Hand  glaubwürdiger  Männer  die  Nachricht, 
Parmenides  habe  zuerst  auseinandergesetzt,  dass  die  Erdober- 
fläche in  fünf  physisch -geographische  Zonen  getheilt  werden 
müsse,  dass  die  mittelste  derselben  verbrannt  und  unbewohnbar 
und  dabei  fast  noch  einmal  so  weit  in  die  Breite  ausgedehnt  sei, 
als  die  sonst  nur  zum  Theile  mit  ihr  zusammenfallende  astro- 
nomische Zone,  die  von  den  beiden  Wendekreisen  der  Sonne 
begrenzt  werde,  und  dass  die  beiden  neben  der  verbrannten 
liegenden  Zonen  durch  diesen  Umstand  eingeengt  würden. 

Die  für  die  Geographie  so  wichtige  Angabe  über  die  grössere 
Breite  der  verbrannten  Zone  wird  bestätigt  durch  Aristoteles2) 
die  übrigen  Punkte  der  Nachricht  kehren  wieder  bei  Achilles 
Tatius,  der  sagt,  Parmenides  habe  zuerst  die  Lehre  von  den  Zonen 
in  Anregung  gebracht3)  und  in  dem  Wortlaut  einer  anderen 
Quelle , die  sich  durch  ihren  wahrscheinlichen  Zusammenhang 
mit  Theophrasts  Geschichte  der  Physik  empfiehlt.  Es  heisst  da : 
Parmenides  setzte  zuerst  die  Grenze  der  bewohnten  Erde  unter 
den  zwei  tropischen  Zonen  fest4).  Die  hier  gebrauchte  Bezeich- 

tj  Strabo  sagt  II  C.  95  von  Posidonius  im  Bezog  auf  dessen  eigenen 
Vorschlag  für  die  Zonenlehre:  Aiiz'ot  dl  diaiq ö>v  tif  zbr  {lavae  nlvxt  fiiv 

tprjaiv  elvai  XQr  aiuov;  nnbs  r a ovQavia  • zovzotv  dl  nsQiaxiovs  dvo 

7iQO(  dl  za  äydgiiineia  zavzai  re  xai  dvo  AXXa>-  xzX.  Vgl.  Gesell,  der  wiss. 
Erdkunde  der  Griechen  IV,  66  (T. 

3.  Arist.  meteor.  I,  5,  H p.  368*>7:  vvv  d'  doixrjzoi  rjoöxiitoy  yiyvoyzai 
oi  zonot  nqiv  rj  vnoXtintiv  rj  uezniaXXeir  r rjv  axiav  rtq'o(  fitaxifißQitty. 

3)  Achill.  Tat.  isag.  Petav.  Uranol.  p.  157  C:  IJqüizos  dl  ITaQ/Aindt ji 
ntQt  zwv  favüiv  Ixiyrjae  Xnyov. 

*)  Plut.  plac.  III,  tl,  4 (Doxogr.  Gr.  p.  377,  t8):  IlaQfizvidrjf  7rp<üro<- 
<iq otuQiae  zri  yrf  xovs  olxovuivov;  xbxiovs  imo  xaic  dveri  ytorccif  xair  zqotii- 
xaif.  Vgl.  Galen,  hist.  phil.  83  (Oox.  683). 
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nung  der  bewohnbaren  Zonen  als  der  tropischen  weicht  ab  von 
der.  an  die  wir  aus  den  Fragmenten  des  Gratosthenes  und  seiner 
Nachfolger  gewohnt  sind,  und  kehrt  wieder  in  einer  Angabe 
derselben  Quelle  über  die  Pvthagoreer1).  Sie  nimmt  an  sich 
keine  Rücksicht  auf  Bewohnbarkeit,  wie  das  spatere  evxQarog, 
deutet  darum  nur  auf  die  Himmelszonen  und  deren  Uebertra- 
gung  auf  die  Grde  und  begnügt  sich,  ohne  von  der  Begrenzung 
auszugehen,  einfach  damit,  die  einzelnen  Zonen  nach  den  fünf 
Hauptparallelkreisen  zu  charakterisieren.  Wenn  sie  nicht  älter 
ist,  so  mag  sie  wenigstens  aus  der  Zeit  stammen,  in  der  man 
anfieng,  sich  für  die  bereits  im  Gange  befindliche  Grläuterung  und 
Fortbildung  der  pythagoreisch-eleatischen  Grundzüge  eine  Ter- 
minologie zu  schaffen,  dürfen  wir  einer  Grwähnung  der  Zonen 
bei  Autolykos  nachgehen2),  also  gerade  aus  der  Zeit  der  unmit- 
telbaren Schüler  des  Aristoteles.  An  der  Sachlage  ändert  diese 
ältere  Benennung  aber  gar  nichts.  Die  zwei  correspondierenden 
Zonen,  die  bei  Aetius  tropische  heissen,  künnen  nur  die  sein,  die 
später  die  Namen  der  gemässigten  Zonen  führen. 

Hat  man  nun  keinen  Grund  an  diesen  Angaben  zu  zweifeln, 
so  darf  ihr  in  so  hohem  Grade  wichtiger  Inhalt  nicht  unbeachtet 
bleiben  und  nicht  durch  oberflächliche  Betrachtung  verwischt 
werden.  Man  muss  froh  sein,  wenn  man  so  eine  haltbare  und 
weittragende  Angabe  lindet.  Gs  liegt  nabe,  in  den  Fragmenten 
des  Parmenides  selbst  nach  Spuren  dieser  Lehre  zu  suchen  und 
eine  solche  Spur  bietet  sich  wirklich  dar.  WTir  haben  sie  zu  be- 
trachten von  einem  bereits  gewonnenen  Standpunkte  aus3)  und 
unter  etlichen  weiteren  Voraussetzungen.  Fs  ist  nachweisbar, 
dass  Parmenides  bei  der  Zusammenstellung  seines  Weltbildes 
aus  den  Vorstellungen  seiner  Zeit  und  aus  seiner  eigenen  unver- 


4)  Plut.  plac.  III,  4 t.  4 (Dox.  378):  Uv9ayo(iaf  xtjv  yf)v  ävaXoytor  rj 
xov  nxivr  hg  I!  cf  tu  ou  tfiyQtjo&ai  et{  nivit  (wva;,  CUJXI  txrv  uviaQxxtxry 

9t{>ivTjv  ! <u. r 1-,  lieber  die  Fortsetzung  der  Notiz  in  zwei 

später  beigefügten  Sätzen  s.  Gescb.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  36  f.  Vgl.  noch 
dieselbe  Notiz  bei  Galen,  bist  pbil.  85  (Dox.  633). 

2J  Autolyc.  de  ort.  et  occ.  II,  5 ed.  F.  Hultzsch  p.  itt:  Tols  olxovai 
l r. v floQttov  ^(uvrtv  txxitsxov  i ü)v  ttnXct vmv  äoxgiov  xä(  T£  cxvaxoXiti  Xttl  räi 
dvoeti  lontolui  tc  x«<  i r,-wi i!i  ivtavxov  nouirnt.  Dazu  beisst  es  in  den 
Scholien  ibid.  Boqciov  fo tvtjv  xnXel  t o anö  xoii  ixttjfiBQ ivov  in i xov  ßoQtiov 
noXov  dtdoxr;u<i , o ioxiv  i.  xnfr’  ijuäs  oixovuivrt . [x«i  xxt  C xXt/uaxa}.  Vgl. 
noch  Gescb.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  26  Anm.  4. 

3j  S.  Gescb.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  80  f.  Xi  Anm.  2. 
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meidlichen  Antheilnahme  wie  sein  Vorgänger  Xenophanes  die 
Erde  und  das  Leben  der  Erde  gründlich  berücksichtigte.  Gerade 
die  grosse  geographische  Bedeutung  der  von  ihm  entworfenen 
Zonenlehre  macht  diese  Annahme  unabweisbar.  Wir  haben  so- 
dann immer  zu  bedenken,  dass  wir  ausser  den  Einleitungen 
der  beiden  Theile  doch  eben  nur  des  Zusammenhanges  erman- 
gelnde Fragmente  des  parmenideischen  W'erkes  vor  uns  haben, 
wie  sie  die  Berichterstatter  nach  jeweiligem  Bedürfnis  heraus- 
griffen, und  dass  es  schwer  und  meistens  wohl  unmöglich  sein 
wird,  die  Folge  der  Fragmente  festzustellen  und  uns  von  dem 
gewiss  reichen  Inhalte  der  Fugen  und  unübersehbaren  Lücken 
ein  ausreichendes  Bild  zu  machen.  Auch  Bemerkungen  wie  die, 
Parmenides  habe  kurz  nachher  das  oder  jenes  gesagt,  können 
uns  in  dieser  Hinsicht  wenig  Beruhigung  verschaffen.  Dazu 
kommt,  dass  sich  im  zweiten  Theil  des  Gedichtes  nicht  nur  die 
eigenen  Lehren  des  Philosophen  vorfanden,  sondern  auch  Lehren 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen,  die  er  seinen  mit  allen  vor- 
liegenden Meinungen  bekannt  zu  machenden  Lesern  vorlegte, 
theils  zustimmend,  theils  widersprechend1).  Wie  mancherlei 
Missgriffe  die  Doxographen  nach  ihrer  von  Döring2)  mit  Recht  be- 
tonten Unsitte  der  sachlichen  Zusammenstellung  bei  der  Benutz- 
ung ihrer  Vorlagen  thun  konnten,  ist  leicht  eitizusehen. 

Beachtung  verdient  auch  die  Haltung  des  Hauptzeugen  Sim- 
plicius.  Nachdem  er  erst  die  verschiedenen  kosmologischen  Prin- 
cipien  der  alteren  Philosophen  dargelegl  hat  3),  sucht  er  im  Streite 
gegen  christliche  Tadler4)  der  Unvereinbarkeit  dieser  Ansichten, 
dann  gegen  Ausdrücke  des  Aristoteles5)  und  gegen  die  Auffas- 
sung des  Alexander6)  anschliessend  an  das  zweite  Kapitel  des 
ersten  Buches  der  aristotelischen  Physik  und  schliesslich  an  einen 
besonderen  Ausspruch  des  fünften  Kapitels7),  den  Bewreis  zu 
fuhren,  dass  alle  jene  Philosophen,  die  Physiker,  die  Eiraten, 


t)  Parinenid.  fr.  ed.  Karsten  v.  28  f.,  US  1. 

2)  A.  Döring.  Das  Weltsystem  des  Parmenides,  Zeitschr.  für  Philos. 
und  philos.  Kritik.  Neue  Folge  Bd.  t,  Heft  2 S.  168. 

3)  Simplic.  in  Arist.  phys.  ed.  Diels  p.  20,  29  f. 
k)  Ebend.  p.  28,  32  f. 

5)  Ebend.  p.  36,  20  f. 

6)  Ebend.  p.  37,  22  f. 

7)  Arist.  phys.  I.  5 p.  t88b,  30  f.  Simplic.  in  Arist.  phys.  ed.  Diels 
p.  36,  2t. 
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Empedokles,  Anaxagoras,  die  Atomistiker,  Timäus  und  Plato 
im  Grunde  genommen  ein  und  dasselbe  im  Sinne  gehabt  und 
nur  in  verschiedenen  Stufen  des  Denkens  erfasst  und  zum  Aus- 
druck gebracht  hätten.  Er  nimmt  darum  den  Begriff  des  Prin- 
cips  im  weitesten  Umfange  und  sucht  in  diesem  alle  die  ver- 
schiedenen Fassungen  zu  vereinigen.  Das  führt  natürlich  zu  den 
mannigfachsten  Auseinandersetzungen  und  Deutungen.  Er  gebt 
dem  denkbaren  Zusammenhänge  der  nur  im  Gedanken  zu  erfas- 
senden Welt  mit  der  Sinnenwelt  nach1),  weist  mit  Nachdruck  auf 
die  Einheit  der  zusammengehörigen  Gegensätze2),  wie  der  Liebe 
und  des  Hasses  bei  Empedokles,  des  Lichtes  und  der  Finsterniss 
bei  Parmenides  hin,  und,  was  nun  den  letztgenannten  besonders 
angeht,  so  will  er  schliesslich  dessen  Begriff  des  reinen  Seins  in 
der  Göttin  wieder  erkannt  wissen,  die  alle  Zeugung  und  Lebens- 
entwickelung auf  Erden  beherrscht3).  Diese  ist  aber  ein  kosmo- 
logisches  Wesen,  das,  worauf  Krische4)  besonders  scharf  hin- 
weist, nur  im  zweiten  Theile  des  parmenideischen  Gedichtes 
über  die  Welt  des  Scheins  und  der  Meinung  zu  suchen  ist  und 
das  seiner  poetischen  Auffassung  nach  verglichen  werden  kann 
mit  der  Göttin  der  Forschung,  die  gleich  im  Anfänge  des  ersten 
Theiles5)  den  Denker  im  Heiche  der  Wahrheit  empfängt  und 
von  da  an  immer  das  Wort  führt.  Den  Zusammenhang  der  Steilen, 
die  ihm  passende  Ausdrücke  und  Stichworte  lieferten,  die  Fragen 
und  Gegenstände,  die  sie  eigentlich  behandelten,  finden  wir 
bei  Simplicius  wenig  berücksichtigt,  gar  nicht  berücksichtigt 
hat  er  die  Stellen , Uber  die  in  einem  Fragmente  des  Aetius  be- 
richtet wird  und  die  jenen  Dämon  so  deutlich  bezeichnen,  dass 
es  fortan  unmöglich  ist,  ihn  mit  dem  reinen  Sein  des  Eleaten  zu 
verwechseln.  Wir  sind  nach  alledem  genöthigt,  dasVerständniss 
der  Fragmente  selbst  zu  suchen.  Neben  den  oben  mitgetheilten 
geographischen  Angaben  wird  das  genannte  Fragment  des  Aetius 
dazu  genügend  sein. 

ln  diesem  Fragmente  ist  nach  meiner  Ansicht  das  Vorbild 
enthalten,  nach  welchem  Plato  im  zehnten  Buche  der  Republik 

1)  Simplic.  ph\s.  ed.  Diels  p.  30.  <4  f.,  34,  8 f.,  36,  15  f-,  39,  10  f. 

2}  So  besonders  a.  a.  0.  31,  7 f. ; vgl.  30.  20.  34,  12,  auch  29,  13. 

3)  A.  a.  O.  34.  13  f. 

4)  Krische,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Philos.  I.  S.  100. 
Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I5,  563. 

5)  Parmenid.  ed.  Karsten  v.  3 Soxt.  Empir.  adv.  math.  VII,  III  . 
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seine  Darstellung  des  Weltgetriebes  und  der  Planetenbahnen 
entworfen  hat1).  Die  Erklärung  der  Stelle,  die  ich  auf  diese 
nahe  liegende  Annahme  hin  und  theils  mit,  theils  gegen  Kar- 
sten, Krische  und  Zeller  vorgeschlagen  habe2),  muss  ich  fest- 
halten,  so  lange  ich  nicht  mit  Gründen  des  Irrthums  überführt 
bin.  Platos  sieben  Planetenzonen,  zu  denen  sich  eine  besondere 
Zone  am  Himmel  gesellt,  muss  man  sich  vorstellen  als  Ringe  oder 
Gürtel,  die  entstehen  würden,  wenn  man  von  acht  concentri- 
schen  Hohlkugeln  durch  zwei  Abschnitte , die  aus  gleicher  Ent- 
fernung nördlich  und  südlich  vom  Aequator  nach  der  allen 
Kugeln  gemeinsamen  Achse  senkrecht  führen , nur  die  dem 
Aequator  benachbarten  Theile  der  Kugeloberflache  übrig  Hesse. 
Die  so  entstandenen,  in  verschiedenen  Abständen  in  einander 
geschachtelten  Ringe  stellen  die  Bewegungsbereiche  der  sieben 
Planeten  und  den  Thierkreis  am  Himmel  dar3).  Die  sieben  Pla- 
netenringe werden  noch  später  unter  dem  Namen  der  Planeten- 
zonen oft  erwähnt4).  Es  lässt  sich  denken,  wie  man  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  zur  Bildung  dieses  Begriffs  der  Gestirn- 
zonen gekommen  sei.  Im  Gefolge  der  Erkenntniss  der  Kugel- 
gestalt der  Welt,  des  Kreislaufs  der  Gestirne,  der  nothwendigen 
Lüsung  der  schwebenden  Erde  vom  Himmel  war  schon  Anaxi- 
mander  zu  seinen  Untersuchungen  über  die  als  hohle  Radreifen 
vorgestellten  Kreise  und  über  die  Entfernungen  des  Mondes  und 
der  Sonne  geleitet  worden.  Dass  aber  diese  Gestirnkreise  zu 
Zonen  erweitert  wurden,  war  die  Frucht  einer  andern  Betrach- 


4)  Plat.  rep.  X p.  6t 6.  Zeller,  Phil.  ü.  Gr.  I5,  415  Anm.  1.  Gesch.  der 
wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  87. 

2)  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  II,  3t  f. 

3)  Vgl.  P.  Couvreur,  Un  passage  de  Platon  mal  interprtlO.  Revue  de 
Philologie,  nouvello  s6rie,  annAe  et  tome  XIX,  trc  livraison,  Janvier  1895 
p.  tt — 18.  C.  kennt  begreiflicher  Weise  meine  in  einer  Geschichte  der 
Geographie  versteckte  Erklärung  nicht  und  denkt  nicht  an  Parmenides. 
Er  kommt  übrigens  meiner  Auffassung  einigermassen  nahe,  indem  er  vor 
der  Annahme  voller  Sphären  warnt  und  Platos  Planetenbahnen  einfach  für 
Kreise  halt. 

4)  Achill.  Tat.  Uranolog.  p.  1 33  D.  Marc.  Cap.  VII,  741.  Nonni  Dionys. 
I,  145.  V,  64  f.,  VI,  334,  XXXVIII,  115,  311  f.  u.  ö.  vgl.  Ptolem.  tetrabibl. 
I p.  87 : T«p  [tiv  yitft  rov  Kqovou  ipvxicxty  fjäXXoy  oyrt  ri]V  tpvoiv  xai' 
ivavriOTTjTtt  rov  &C(tfioi’  xai  rrjy  äyiorario  xai  ftaXQay  lü>v  tptortoy  f/oyu 
Cwvqy  — Vgl.  H.  Riegel,  Das  Haus  der  sieben  Zonen,  Gegenwart  XXXII,  36. 
Archäol.  Anz.,  Beiblatt  z.  Jahrb.  des  kais.  deutschen  archäol.  Inst.  Bd.  IV 
1 8S9.  Nov.  S.  48. 
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tung,  die  auch  schon  bei  Anaximander  vorliegl1),  der  Beobach- 
tung der  Breitenbewegung  der  Gestirne  zwischen  zwei  Wende- 
kreisen. Bei  Plato  finden  wir  bereits  die  fertige  Reihe  der  sieben 
Planeten,  Mond,  Sonne,  Merkur,  Venus,  Mars,  Jupiter,  Saturn, 
gegründet  auf  die  Kenntniss  der  Umlaufszeiten.  Dass  zwischen 
den  Anfängen  bei  Anaximander  und  zwischen  dem  ausgeführten 
Bilde  bei  Plato  eine  Mittelstufe  überleitend  vorhanden  gewesen 
sei,  würde  an  sich  wahrscheinlich  sein,  und  es  ist,  wie  mir 
scheint,  aufs  beste  bezeugt  durch  das  parmenideische  Fragment 
bei  Aelius. 

Was  später  Zone  hiess,  w as  Plato  nach  dem  Vergleiche  mit  der 
Spindel  Wirtel  (onövövkog  nannte,  das  nannte  seinerzeit  Parme- 
nides  orerpävq,  denn  das  heisst , wenn  es  auch  manche  andere 
ring-  oder  gürtelförmige  Dinge,  auch  den  Helmrand,  wohl  auch 
den  ganzen  Helm  bezeichnen  kann,  in  seiner  Hauptbedeutung 
Kranz  oder  Krone2).  An  die  Hauptbedeutung  musste  sich  aber 
auch  ein  didaktischer  Dichter  halten,  wenn  er  eine  richtige  Vor- 
stellung von  einem  einzuführenden  Begriffe  erwecken  wollte. 
Dass  man  namentlich  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  bis  zur 
Bezeichnung  einer  ganzen  Kugel  ausdehnen  darf,  wie  es  ge- 
schehen ist,  zeigt  der  Wortlaut  des  Fragments,  das  wir  zu  be- 
trachten haben,  selbst.  Es  ist  auch  von  Kugeln  in  ihm  die  Rede, 
aber  gerade  dabei  tritt  eine  andere  Benennung  an  Stelle  der 
Kronen  ein,  und  Gürtel,  die  zu  diesen  anders  benannten  Kugeln 
gehören,  werden  besonders  neben  denselben  hervorgehoben. 
Es  heisst  bei  Aelius:  Parmenides  sagt,  es  wären  zwei  Kronen 
um  einandergeflochten,  die  eine  aus  dem  flüchtigen  Stoffe,  die 
andere  aus  dem  festen;  zwischen  ihnen  lägen  andere,  aus  Licht 
und  Finslerniss  gemischt.  Dasjenige,  was  sie  alle  umscbliesse, 
sei  fest  wie  eine  Mauer  und  ein  feuriger  Kranz  liege  unter  ihm; 
(fest  sei)  aueh  das  Mittelste  von  allem,  um  welches  auch  ein 
feuriger  Kranz  geschlungen  sei.  Von  den  gemischten  Kränzen 
aber  sei  der  mittelste  Quelle  aller  Zeugung,  aller  Bew  egung  und 
alles  Werdens  und  er  nenne  ihn  Gottheit,  Regiererin,  Bew  ahrerin, 
Gerechtigkeit  und  Nothwendigkeit3). 

4)  Nach  Arist.  meteor.  II,  4,3  p.  353*>,  S.  Vgl.  Alex.  Aphrod.  in  der 
Ausg.  der  Meteorologie  von  Ideler  vol.  I p.  iS8.  Diels,  dox.  Gr.  494. 

I)  Vgl.  Karsten,  l’arm.  p.  *4*  n.  67.  Zellerl5,  445  Anm.  4.  Wolfg. 
Reichel,  lieber  homerische  Waffen,  Wien  4894  S.  4 4 9, 

3)  Stub.I,2*,4  Dox.  335:  Tlttqueviärjs  aiMf  ävuc  fleni  neQinenXtypiivac 
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Wir  wissen,  dass  die  Worte  Licht,  Wärme,  Feuer,  flüchtiger 
Stoff  gegenüber  dem  Dunkel,  der  Kälte,  der  Erde,  dem  dichten 
Stoffe  bei  Parmenides,  obgleich  in  vielfach  wechselnder  Bezeich- 
nung, doch  immer  ein  und  denselben  Gegensatz  der  beiden  bei 
der  Weltbildung  thätigen  Principien,  des  wirkenden  und  leiden 
den,  bezeichnen ');  wir  wissen,  dass  Parmenides  sein  reines  Sein, 
um  ihm  Vollkommenheit  zuschreiben  zu  können,  in  eine  fest  be- 
grenzende Kugel  einschloss2]  und  natürlich  ebenso  seine  Welt 
der  Erscheinungen;  wir  wissen,  dass  er  zuerst  die  Lage  der 
Erdkugel  in  der  Mitte  der  Weltkugel  zu  beweisen  versuchte3); 
wir  wissen  (s.  oben),  dass  er  die  Erdoberfläche  in  fünf  Zonen 
theilte,  deren  mittelste  von  der  Sonne  verbrannt  und  darum  un- 
bewohnbar war.  Das  wird  genügen,  um  die  Stelle  zu  verstehen. 
Man  hört  aus  ihr  noch  die  alte  poetische  Fassung  klingen  und 
auch  das  Bemühen  des  ursprünglichen  Berichterstatters,  eine 
umfangreiche  Darstellung  kurz  zusammenzufassen  und  die  ein- 
zelnen Begriffe  recht  zu  unterscheiden  und  zu  bezeichnen,  ist  in 
ihr  trotz  aller  Gefahren  des  weiteren  Kürzens  und  Abschreibens 
noch  ersichtlich.  Jedes  Wort  hat  seine  Bedeutung  behalten,  auch 
die  Worte,  die  man  neuerdings*)  als  unverständlich  für  ein  in 
den  Text  gekommenes  Glossem  erklären  möchte,  sind  unent- 


inab  fa'/Xovi , xr;y  itir  ix  x ov  ügaiov  xijy  (ft  Ix  xov  nvxvov,  fjixxat  di  itbbui 
ix  tpioxbg  xal  axotov;  ucuitv  xovitov  xai  xo  ncuityor  dt  nnai<(  it/jfoiv 
dl xr;y  ategeby  bnagyety,  v(p’  <«  nvgib&tjf  iritqi'tvr; • xnl  xb  fieaaixaxoy 
nuatbv  (sc.  ategeby  vnugxetv  nach  Diels  u.  a.  0.  Krisch«  103]  negi  o nab iv 
nvgu»Sr;f  xutv  dt  avufnyütv  xrjv  ueoctixingv  itnäaaif  xoxia  naags  xtygat ÜJ 
xal  yeyioeiof  iinagyetr,  ijntya  xui  datuoy tt  xvßegyf/tiy  xai  xbi j&oiyoy  ino- 
yofiu&i  Öixtjy  xe  xai  ayuyxrjy.  Plut.  pl.  II,  6,  1 bringt  die  Stelle  bis  zu  den 
Worten  x.  d.  ategeby  bnagyeiv.  lieber  die  Vorschläge  zur  Gestaltung  des 
Textes  vgl.  Davis  zu  Cic.  nat.  deor.  I,  11.  Karsten,  Parm.  p.  241  f.  Krische 
S.  10*  f.  Zeller  I5,  573.  Neuhaeuser,  Anaximander  Mil.  p.  385,  1.  Diels  a. 
a.  0. 

1)  Simplic.  in  Arist.  phys.  cd.  Diels  p.  30,  20  f.  Karsten,  Partn.  221  f. 
Krische  S.  101  f.  Zeller  I5  568  f. 

2)  Parm.v.97  f.  Karsten,  dazu  p.  108  f.,  190.  Zellerl5,  561.  Gomperz, 
Griech.  Denker  S.  139.  Dio  Erklärung  bei  Simplic.  in  Arist.  phys.  cd.  Diels 
p.  29,  10.  30,  5 f.,  39,  27  f.  Vgl.  Plat.  Tim.  33  B f.  Stob.  I,  2,  29  (Dox.  303, 
17)  und  Bäumker,  Neue  Jahrh.  f.  Phil.  u.  Päd.  138.  u.  134.  Bd.,  8.  u.  9.  Heft 
1886  S.  559. 

3)  Diog.  Laert.  IX,  21  (Diels  dox.  482,  17).  VIII,  4 (Dox.  492). 

4)  S.  A.  Döring,  Das  Weltsystem  des  Parmenides.  Zeitschrift  für 
Philos.  und  pbilos.  Kritik.  Bd.  104,  Heft  2 S.  162. 
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behrlich.  Gerade  die  Eigentümlichkeit  der  von  Plato  übernom- 
menen Vorstellung  von  den  homocentrischen  Kronen,  Wirteln 
oder  Zonen,  die  ja  wohl  als  Anfang  der  späteren  Sphärenlheorie 
betrachtet  werden  können '),  ihre  Geschlossenheit  und  der  bei 
Parmenides  erkennbare  besondere  Zweck,  dieKeihe  der  Regionen 
des  Weltraumes  zusammenzufassen,  in  denen  sich  die  unmittel- 
barste Wirkung  des  reinen  Feuers  nach  der  Mitte  hin  bis  auf  die 
Erdkugel  verfolgen  und  nachweisen  liess,  scheinen  die  Stelle 
vor  Zerreissung  und  Verderbniss  bewahrt  zu  haben.  Unter  dem. 
was  alle  Gürtel  umschliesst  (ro  71equx<jv  naaai)  und  dem,  was 
in  der  Mille  von  allen  liegt  (ro  / leaairaxov  naoürv)  hat  man 
schon  früherrichtig die  Weltkugel  und  die  Erdkugel  verstanden2). 
Die  Bezeichnung  ro  7teQii%ov,  ro  f. isoaiiatov , scheint  mit  Fleiss 
gewählt  zu  sein , um  die  Unterscheidung  der  beiden  Kugeln  von 
den  zwischen  ihnen  liegenden  Kronen  auffällig  zu  machen.  Die 
Erde  nennt  Parmenides  fest  nach  ihrem  Stoffe,  den  Himmel 
ebenso  nach  seiner  besonderen  Lehre,  dass  Alles  was  da  ist  in 
einer  vollkommenen  Kugel  wie  in  einer  unverrückbaren  Grent- 
mauer  beschlossen  sein  müsse3).  Die  Kronen,  die  zwischen  den 
beiden  Kugeln  liegen,  sind  nur  mittelbar  aus  sinnlicher  Wahr- 
nehmung abzuleiten,  eigentlich  eine  Erdichtung,  ein  commenlici- 
cum,  wie  der  Epikureer  bei  Cicero,  der  das  Fragment  noch  kürzer 
fassen  will,  ganz  recht  sagt4).  Sie  sind  dreifach  getheilt.  Die 
äusserste,  aus  flüchtigem  Stoff  bestehende,  kann  nur  die  sein, 


1)  Ebend.  Vgl.  Zeller  I1,  44  5 Amu.  1.  Gescb.  d.  wies.  Erdkunde  der 
tir.  11,  37.  PtolemUus  (s.  o.  S.  63  Anm.4)  braucht  noch  neben  dem  gewöhn- 
licher gewordenen  Ausdruck  Sphäre  den  der  Planetenzone. 

2)  Karsten  p.  24*  f.  Zeller  l5,  573. 

3)  Karsten  a.  a.  0.  — Mitten  unter  platonischen  Gedanken  bringt 
dieses  parmenideische  Bild  von  der  Weltmauer  Maxim.  Tyr.  diss.  XVII  (t; 
ed.  Reisk.  vol.  1 p.  337 : oqov  di  xi, ( äqx'if  °vx  Mw  noxaft'ov  oüdi  'EXXr,- 
anovxov  ovdi  xijv  Maiüiiiv  obdi  rite  (ni  toxsavü > {jidvas,  äXXa  ovgav'ov 
xai  yfjv , io»-  fiiv  vtpov,  ri \v  di  iveqS-ev  ovgav'ov  fiiv  olov  rri/o,  ti  iXrj- 
Xnuivov  iv  xix/oi.  aqqrjxxov,  nctvxa  xQTjfiaxa  iv  iavrtp  axiynv  • yfjv  di  olov 
xpgovg'av  xai  deajxo'vg  üXixqi üv  ouifxäxiov.  Vgl.  Lucret.  V,  455. 

4)  Cic.  de  nat.  deor.  1,  4 4,88  (Diels  dox.  534):  Sam  Parmenides  qutdem 
co mmenticium  quiddam  coronac  simile  efficit : axttpdvrv  appellat,  continenle 
( continentem  Hdschrr.  u.  Neuhaeuser  Auax.  385,  4)  urdore  lucis  orbem,  qui 
cingat  caelum , quem  appellat  deum,  in  quo  neque  figuram  divinam,  neque  sen- 
sum  quisquam  suspicari  polest,  mullaque  ejusdem  modi  monstra,  quippe  qui 
bellum,  qui  discordiam,  qui  cupiditatem  eeteraque  generis  ejusdem  ad  deum 
rerocel,  — 
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die  bald  darauf  nochmals  erwähnt  wird  als  feurig  und  unter 
dem  Aeussersten,  dem  Himmel  gelegen;  die  an  zweiter  Stelle 
genannte,  innerste,  aus  festem  Stoff  bestehende,  muss  dieselbe 
sein,  von  der  auch  in  der  späteren  Bemerkung  gesagt  ist,  sie  sei 
feurig  und  um  das  Mittelste,  also  um  die  Erde  geschlungen. 
Dass  diese  beiden  äussersten  Kronen  ohne  weitere  Erinnerung 
zweimal  erwähnt  werden,  ebenso  wohl  die  nicht  erklärte  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Begriffe  der  Festigkeit  der 
beiden  Kugeln  kann  man  als  eine  Unebenheit  der  Zusammen- 
ziehung des  Berichtes  betrachten,  eine  unlösbare  Unklarheit  aber 
folgt  daraus  noch  nicht.  Wenn  man  nach  der  Bedeutung  dieser 
beiden  Kronen  sucht,  so  bleibt  als  mögliche  Annahme  nur  übrig, 
dass  die  äussersle  eine  Zone  am  Himmel  sein  muss,  nach  meinem 
Dafürhalten  diejenige,  die  durch  Projicierung  der  Zone  der  jähr- 
lichen Sonnenbewegung  auf  den  Himmel  entsteht,  und  noch 
näher  liegt  es  gewiss,  unter  der  innersten,  feurigen,  die  Erde 
umgürtenden,  die  verbrannte  Zone  zu  verstehen,  deren  Dasein 
Parmenides  eben  zuerst  gelehrt  hat.  Drittens  liegen  zwischen 
den  beiden  äussersten  Kronen  innere,  die  eine  Reihe  bilden, 
denn  sie  haben  eine  besonders  zu  beachtende  Mitte,  und  die 
sich  von  den  äussersten  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  ihrer 
Materie  nach  gemischt  sind  aus  den  beiden  entgegengesetzten 
Stoffen.  Die  deutliche  Angabe  über  ihre  Lage  lässt  im  Bezug  auf 
ihre  Bedeutung  keinen  Zweifel  aufkommen.  Es  kann  nur  wie 
bei  Plato1)  eine  Anzahl  zwischen  Himmel  und  Erde  kreisender 
Gestirne,  eine  Planetenreihe,  gemeint  sein'2).  Diese  Reihenfolge 
des  Fragments:  Weltkugel  — unter,  oder  wie  wir  wohl  getrost 
sagen  dürfen,  an  der  Weltkugel  eine  Feuerzone  — gemischte 
Zonen  — Feuerzone  um  die  Erdkugel  — stimmt  ganz  mit  dem, 
was  wir  sonst  von  Parmenides  wissen  und,  wie  Karsten  und 
Mullach  anerkannt  haben11),  auch  mit  seinen  eigenen  Versen 
überein.  Sie  wird  kaum  zu  stören  sein,  selbst  wenn  man,  was 
ich  nicht  glaube,  gezwungen  wäre,  nach  einem  anderen  Frag- 
mente eine  Sphäre  der  Fixsterne  bei  dem  Eleaten  unter  die  Pla- 
neten zu  setzen4). 

1J  Rep.  X p.  616,  vgl.  Tim.  p.  36C  f. 

2)  Karsten,  Parm.  p.  2t7. 

3)  Karsten  p.  120  f.  Mullach,  Parm.  carm.  reliq.  p.  1*8. 

4)  S.  Stob.  I,  2t  Dox.  345,  14:  I Ituuu rtths-  hqüiov  uii'  räizei  zöv 

iipoy.  XOV  avror  di  rOLU^öut  )'or  vn  ttvzov  xni  tontQov,  iv  ztj)  ' ui9’ 

5* 
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Die  Frage  nach  der  so  besonders  ausgezeichneten  Mitte  der 
gemischten  Kronen,  also  der  Planetenzonen,  würde  zunächst  auf 
die  Reihe  der  Wandelsterne  führen.  Parmenides  kennt  die  Venus 
als  Morgen-  und  Abendstern '),  seine  Reihe  muss  also  wenigstens 
aus  drei  Planeten,  Venus,  Sonne  und  Mond  bestanden  haben. 
Damit  ist  indess  durchaus  nicht  ausgemacht,  dass  er  nicht  mehr 
Planeten  gekannt  habe.  Wir  können  uns  nicht  auf  die  verdäch- 
tige Stelle  berufen,  die  für  Anaximander  schon  neben  Sonne, 
Mond  und  Sternen  die  Planeten  nennt 2),  aber  darauf  ist  hinzu- 

by  i by  ijXioy , vtp'  iJ)  rovf  ly  tüinvQuiifli  ä<TT{p«f,  oneQ  oigayny  xai.fi.  Nach 
den  Worten  dieses  unvollständigen,  mit  den  übrigen  Angaben  unverein- 
baren Fragments,  dem  besonders  Apelt,  Parm.  et  Empedocl.  doctrina  de 
tnundi  struclura  Jena  t857  p.  7 folgt,  würde  Parmenides  den  ovQayöp  mit 
den  Fixsternen  zwischen  Sonne  und  Erde  gestellt  haben , wie  nach  den 
unmittelbar  a.  a.  0.  vorhergehenden  Worten  auch  Anaximander.  Vgl.  Hip- 
polyt. phil.  I,  6,  5 Dox.  SSO.  Rüper  (Emendationsversuche  zu  Hippol.  phil. 
Philolog.  VII,  609J  wollte  in  der  Angabe  über  Anaximander  den  Sinn  um- 
kehren, so  dass  das  Wort  vnb  die  Bedeutung  hinter  mit  der  Richtung  nach 
aussen  erhalten  würde.  Karsten  (Parm.  490  f.,  248  f.,  249  f.,  vgl.  Mullach, 
Parm.  carm.  rel.  p.  128),  Zeller  {Phil.  d.  Gr.  I5,  575  A.  2)  bezweifeln  wie 
Krisehe  S.  415  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  Parmenides  mit  dem  Hin- 
weis auf  Stob.  I,  23,  1 Dox.  339  und  mit  Rücksicht  auf  die  eigenen  Verse 
des  Eleaten,  die  bei  Clem.  Alex,  ström.  V p.  614  A (Karst,  v.  132  f.)  stehen: 
Etatj  <T  (tl&eQirjy  tb  (pvaty  t«  t'  ly  ai9(t>i  nayra  | ar^aia , xai  xa9aQÜs 
tiayiof  tjti/ioio  \ Xaftnädoi  Iq-/  HdqXa  xai  bnno9ey  Ifryiyoyio,  | * pya 
re  xvxhonof  mio>)  nsQifpona  atXrjvr, \ xai  ipvaty  • eidjocii  di  xni  obqay'oy 
«fitpii  tyovut  | ly&ey  i<pv  te  xai  üii  /uy  dyava'  Inidratv  dyäyxtj  \ neiQui 
iysiv  aaxQwv.  Die  Lagenbcstimmung  für  den  ovqayo;  liegt  zunächst  in  den 
Worten  aufpi s lyona.  Sie  finden  sich  wieder  in  v.  12  Karst.  (Sext.  Emp. 
VII,  111)  von  der  Umfassung  der  Thoröffnung  durch  Schwelle  und  Wöl- 
bung gesagt,  und  v.  86  K.(Simpl.  phys.  Diels  p.  40,  4:  xpatepi?  yap  avityxr,  | 
nt/paror  ly  Seapioiaiv  tyei  rd  piiy  durpis  lloyei)  von  der  Kugel  des  allum- 
fassenden Seins.  Es  hätte  nun  gar  keinen  Sinn,  wenn  dieselbe  Lagen- 
bestimmung auf  den  Himmel  übertragen  würde  und  doch  als  das  Ein- 
geschlossene nicht  die  ganze  Welt  gemeint  wäre,  sondern  nur  ein  gewisser 
Abschnitt  derselben,  über  den  man  aus  der  Stelle  nichts  ersehen  und 
errathen  könnte.  Man  achte  ferner  auf  die  wörtliche  Uebereinstimmung 
dessen,  was  v.  86  von  der  Grenze  des  Seins,  v.  136  f.  vom  Himmel  gesagt 
wird.  Die  letzten  Worte  v.  138(7U«p«r'  (ynr  «orpwr)  können  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  haben.  Sie  können  gerichtet  sein  gegen  die  Annahme 
von  der  Unendlichkeit  der  Welt  und  der  Entfernungen  der  Gestirne,  zu 
der  die  I’ylhagoreer  in  Folge  ihrer  Lehre  von  der  Bahnbewegung  der  Erde 
genöthigt  wurden.  Vgl.  Arist.  de  coel.  II,  13  p.  293»,  18  f.  und  was  weiter 
unten  hiervon  zu  sagen  sein  wird. 

1)  Diog.  L.  VIII,  14.  Vgl.  Diels  dox.  492  \nm.  z.  7. 

2)  Plac.  phil.  II,  15,  6.  Stob.  I,  24,  1 (Dox.  345). 
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weisen,  dass  die  Kenntniss  der  Wandelsterne  und  ihrer  Um- 
laufszeiten, aus  denen  sich  die  Reihe  ergab,  aus  dem  Orient  zu 
den  Griechen  gekommen  ist,  und  dass  wir  von  der  Zeit  und  von 
den  Verhältnissen  der  ersten  Uebertragung  babylonischer  Lehren, 
der  erst  nach  Alexander  dem  Grossen  eine  zweite  gefolgt  ist, 
wenig  zu  sagen  wissen1).  Erwähnen  kann  man,  dass  die  Tradi- 
tion von  vielen  Reisen  des  Pythagoras  wusste;  dass  Heraklit 
diesen  wegen  seiner  auf  Forschung  beruhenden  Gelehrsamkeit 
verspottet  haben  soll 2 ; dass  zur  Zeit  des  Xenophanes  und  Py- 
thagoras die  kleinasiatischen  Küsten  unter  persische  Herrschaft 
kamen  ; dass  schon  die  jüngeren  Pythagoreer  die  Siebenzahl  der 
Planeten  kannten  und  unter  die  zehn  himmlischen  Körper  rech- 
neten, die  das  Centralfeuer  umkreisten;  dass  endlich  in  allen 
pythagoreischen  Angaben  Uber  die  Planeten  die  Sonne  die  mit- 
telste Stelle  unter  ihnen  einnimmt1).  Lassen  wir  das  aber  für 
jetzt  bei  Seite,  mag  man  eine  dreitheilige  oder  eine  mehrtheilige 
Reihe  der  Planeten  für  Parmenides  anzusetzen  haben,  die  Be- 
zeichnung der  Mitte  dieser  Reihe  passt,  wras  auch  Krische  gleich 
zugibt4),  auf  kein  Gestirn  so  gut  als  auf  die  Sonne.  Freilich 
verlässt  der  genannte  Forscher  diesen  Weg  sogleich  wieder, 
behauptet,  man  könne  der  Sonne  im  Sinne  des  Parmenides  eine 
solche  Bedeutung  nicht  beilegen  und  kommt  mit  Benutzung  einer 
neupythagoreischen  Angabe  und  mit  Hülfe  eines  parmenideischen 
Fragmentes,  das  er  unrichtig  auffasst,  zu  dem  Ende,  die  von 
dem  Eleaten  gemeinte  Gottheit  wohne  nicht  in  der  Mitte  der 
gemischten  Sphären,  wie  das  Fragment  doch  so  deutlich  sagt, 
sondern  in  der  Mitte  der  ganzen  Welt  und  sie  solle  weiter  nichts 
sein,  als  das  pythagoreische  Centralfeuer.  Wir  können  Krische 
in  dieser  Annahme  nicht  folgen,  halten  uns  vielmehr  an  Karsten, 
der  mit  Recht  behauptet,  die  neupythagoreische  Notiz  sei  nicht 
gewichtig  genug , um  die  bestimmte  Angabe  über  den  Ort  der 


4)  Vgl.  Gesell,  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  6. 

2)  Diog.  Laert.  VIII,  6.  IX,  4,  vgl.  Herod.  IV,  95.  Zeller,  Phil.  d.  Gr. 
1*,  809. 

8)  Arist.  metaph.  1,5  p.  986»,  8.  Stob.  ecl.  I,  22, 4 (Dox.  337,  5).  Pytha- 
goreische Planetenreihe  nach  Chalcid.  in  Plat.Tim.  LXXII  p.  140  ed.Wrobel. 
Censorin.  d.  d.  n.  4 3 fragm.  III  p.  79.  Theo  Smyrn.  p.  4 38  Hill.,  vgl.  Cic. 
somn.  Scip.  IV,,Vitruv.  IX,  4,  5.  Manil.  I,  84  4 f.  Cleomed.  II,  7 p.  426  Balf. 
Hygin.  poet.  astr.  IV,  44.  Plin.  h.  n.  II,  32,  84.  Dio  Cass.  XXXVII,  49. 

4)  Krische  a.  a.  0.  S.  104. 
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Gottheit  bei  Stobäus  zu  verdächtigen  und  zu  ersetzen ')  und  legen 
demnächst  unsere  Auffassung  des  von  Kriscbe  benutzten  parme- 
nideischen  Fragmentes  vor.  Es  lässt  sich  nur  erklären  und  es 
gewinnt  dazu  sofort  eine  ausschlaggebende  Bedeutung,  wenn 
man  cs  als  eine  tlbrig  gebliebene  Aeusserung  des  Philosophen 
über  seine  neue  Lehre  von  den  physisch-geographischen  Erd- 
zonen betrachtet. 

Dem  Berichterstatter  Simplicius  ist  es  bei  der  Anführung 
der  Stelle  um  weiter  nichts  zu  thun,  als  um  den  Gegensatz  des 
Stoffes  und  um  die  Thätigkeit  der  in  diesen  Versen  wieder  auf- 
tretenden, mächtigen,  in  der  Mitte  der  gemischten  Gürtel  thro- 
nenden Gottheit,  in  der  er  einen  parmeuideischen  Ausdruck  für 
die  letzte  Ursache  der  Welt  finden  will  (s.  oben  S.  62).  Es  heisst 
wörtlich:  Die  schmaleren  (Zonen)  sind  erfüllt  mit  reinem  (?) 
Feuer,  die  angrenzenden  mit  Finsterniss,  doch  dringt  auch  in  sie 
das  Licht;  in  der  Mitte  von  ihnen  aber  (wohnt)  die  Gottheit,  die 
Alles  lenkt,  denn  allenthalben  ist  sie  die  Ursache  der  leidvo!len(?) 
Geburt  und  Zeugung,  treibt  das  Weib,  sich  dem  Mann  zu  nähern 
und  wiederum  den  Mann  zum  Weibe1). 


1)  Karsten,  Parmenid.  p.  452. 

8;  Simpl,  in  Arist.  phys.  ed.  Diels  p.  3t,  10:  xai  nnirytix'av  di  nittn y 
ov  aoniaxtoy  fxdvov  Kur  ly  Tr;  yeylaet  icXXb  xai  darouaiüty  xü>v  tj;v  yivtaiv 
avunXyyovvxinv  aarpüis  nayadidu>xey  b I7ayfievidrji  Xiyuiy 

ai  &'  Ini  t eil;  yvxxöi,  /xeilt  de  tpXoyoc  texai  alaa. 

I y di  fjiaif  lovtiov  datuojy  fj  näyxa  xvßeyyy. 

näyxa  (näyitj  Mull,  näai  Stein)  yay  axvyeyoXo  x oxov  xai  [lil-ioe  äy/et 

[äyXV  Karst.  Mull.) 

nlfinova  äyotyt  9ijX v /ityiv  (fiiyr/v  Stein)  rö  r’  fyayxloy  av&i? 
äyaey  &rjXvxly(p. 

Eliend,  p.  39,  18:  fie r’  äXiya  di  niXiv  neyi  xwy  dvely  (noiyehov 
tinibv  Inäyei  xai  i'o  noirjxix'ov  Xlytav  ovxoit 

ai  ycty  axeiyöxiyai  nXijvxo  jxvyoc  äxyrioio, 
ai  d°  Ini  xaXi  yvxx'of  uftu  di  xpXoy'os  ieiai  alaa. 
iy  di  uttuy  invitoy  daiuutv  fj  näyxa  xvßtyvif. 
ittvit;y  xai  9eoby  aiilay  elvai  <pr;ai  Xtytav 

nyuntotoy  dl“Eytoxa  &etö v ftr-xtooaxo  nayrtor. 

Eiir  nXrjyxo  tnärjyxo,  nvyvxo  codd.)  nXf/rxai  Bergk  schreibt  Karsten  notrjyxo, 
Mull,  nenoir/yxo,  Stein  iTpvey.  Neben  äxyr-toio  gibt  es  noch  die  Lesart 
dxyixoto,  so  Karst,  und  Mullacli.  Meine  frühere  Entscheidung  für  äxyixoto 
will  ich  nicht  durchaus  festhalten.  Das  Fragment  steht  bei  Karsten  v.  4 85, 
bei  Mullach  v.  126,  bei  Stein  v.  183.  Das  Wort  axvyeyoXo  erklärt  Karsten 
p.  119  für  ein  Epitheton  von  wenig  Gewicht,  wie  dira  libido.  Zu  einer  an- 
deren Auffassung  kann  vielleicht  die  Vergleichung  der  empcdokleischen 
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Es  ist  allgemeine  Annahme,  dass  auch  hier  von  Kronen  oder 
Gürteln  die  Rede  sei1)  und  das  mit  Recht.  Damit  hört  aber  auch 
alle  weitere  Möglichkeit  auf,  das,  was  von  diesen  Gürteln  gesagt 
wird , auf  die  Gestirnkronen  zu  beziehen.  Plato  gibt  allerdings 
die  Verschiedenheit  der  Breite  seiner  Planetenzonen  an,  sagt 
aber  nichts  von  einer  weiteren,  damit  in  Verbindung  stehenden 
stofflichen  Grundverschiedenheit  derselben  unter  einander.  In 
den  übriggebliebenen  Aeusserungen  des  Parmenides  von  den 
Gestirnkronen  findet  sich  darüber  keine  Andeutung.  Wollte  man 
die  Bezeichnung  schmaler  artivdregai  auf  die  Vergleichung  der 
Durchmesser  der  Ringe  beziehen,  so  müsste  man,  weil  von  den 
mittleren  Planetenringen  die  Rede  wäre,  die  Lesart  axgiTow 
halten,  und  hätte  dann  noch  einen  nur  einseitigen  Gegensatz  zu 
dem  äussersten.  Vor  allem  aber  ist  es  unmöglich,  eine  Mehrheit 
von  begrenzenden  Nachtzonen  in  ihnen  zu  finden.  Dagegen  wissen 
wir  sehr  wohl,  dass  die  gemässigten  Erdzonen  des  Parmenides 
durch  die  übermässige  Breite  der  verbrannten  Zone  eingeengt,  also 
schmaler  waren  (s.  o.  S.  59),  dass  sie  der  ihnen  allein  zugeschrie- 
benen Bewohnbarkeit  halber  von  wohlthätiger  Wärme  erfüllt 
sein  mussten  und  dass  im  Anschluss  an  sie  nach  aussen  hin  die 
kalten  Zonen  folgten,  mit  deren  Beginn  nach  allgemeiner  Vorstel- 
lung das  Leben  erstarb,  die  lange  und  immer  längere  Nächte  zu 
ertragen  hatten  und  die  auch  an  den  zwischenliegenden  Tagen 
in  Folge  unaufhörlichen  Nebels  nur  matt  und  dämmerhaft  er- 
leuchtet sein  sollten2).  Von  diesen  beiden  Zonen  konnte  der 
Dichter  mit  Recht  sagen,  dass  sie  mit  Nacht  erfüllt  wären,  in  die 
das  Licht  nur  eindringe.  Nehmen  wir  die  Beziehung  auf  diese 
Zonen  an,  so  passt  jedes  Wort  und  ebenso  ist  es  mit  der  Er- 
wähnung der  heissen  Zone,  denn  nichts  anderes  kann  die  Mitte 
zwischen  diesen  Allen  sein.  Auf  diese  mittelste  Zone  wirkte  die 
Sonne  durch  ihren  wiederkehrenden  Zenitbstand  unmittelbar 
verbrennend,  hier  wohnte  nach  dichterischem  Ausdruck  die 
Gottheit  und  von  hier  aus  verbreitete  sie  über  die  Erde  ihre  be- 
lebende Wirksamkeit.  Zu  wohlthätiger  Wärme  gemildert  ergoss 

Verse  3(8  f.  Mull.  (4  95  f.  Sturz)  fuhren:  vvy  <f’  ay\  omoc  «»'rfpwi-  xr  noXv- 
xintiru»»'  te  yvvatxü>v  \ lyyvyiovt  oqixrjxas  ttvrjyaye  xqivÖ/iivov  rxi’g,  — 

t)  S.  Karsten  p.  44 1.  Mullach  p.427.  Zeller  Is,  573.  A.  Döring  (Ztschr. 
f.  Phil,  und  phil.  Kritik  4 04  B.  2 Heft)  S.  473  f. 

2)  Vgl.  die  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  111.  20.  24.  (22,  und 
Gerain.  isag.  im  öranol.  p.  24  C. 
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sich  ihre  Gluth  nach  beiden  Seiten  hin  und  ihre  wechselnde 
Annäherung  und  Entfernung  bedingte  den  Wechsel  der  Tages- 
länge und  die  steigende  und  sinkende  Wärme  der  Jahreszeiten, 
in  deren  Gefolge  sich  wieder  im  engeren  Kreise  des  auf  die  ge- 
mässigten Zonen  beschränkten  Naturlebens  der  Erde  der  Umlauf 
vom  Entstehen  zum  Vergehen  vollzog.  Wir  können  vergleichend 
darauf  hinweisen,  welche  Bedeutung  Hippokrates  dieser  Sonnen- 
wirkung, dem  Verlauf  der  Jahreszeiten,  der  nach  südlicherer 
oder  nördlicherer  Lage  wieder  in  sanfterem  oder  schrofferem 
Wechsel  vor  sich  gieng,  für  die  Verschiedenheiten  der  Gestaltung 
der  Erdoberfläche  und  der  körperlichen  und  geistigen  Anlagen 
der  Völker  zuschrieb.  Wir  würden  bei  ihm  dasselbe  Bild  finden, 
wenn  er  nicht  als  Anhänger  des  Anaxagoras  und  Demokrit  an 
der  Scheibengestalt  der  Erde  festgehalten  hätte1).  Es  leuchtet 
auch  ein,  warum  gleich  als  erstes  Zeichen  der  Sonnenwirkung 
die  Bemerkung  über  die  Erregung  des  Zeugungstriebes  ange- 
schlossen ist,  mag  sie  sich  nun  im  eigentlichsten  Sinne  auf  das 
Geschlechtsleben,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  in  über- 
tragener Bedeutung  auf  allgemeine  Mischungsverhältnisse  ele- 
mentarer Art  beziehen.  Dass  die  Sonne  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet  in  der  freien,  schwungvollen  Dichtung 
des  Parmenides,  der  ohne  ängstliche  Terminologie  noch  Alles 
auf  das  eindringliche  Bild  des  Augenblicks  gab  und  es  besonders 
liebte,  seine  Begriffe  verschiedenster  Art  im  Gewände  göttlicher 
Figuren  auftreten  zu  lassen 2),  zu  einer  hoch  gepriesenen  Göttin 
werden  konnte,  ist  ganz  begreiflich.  Viele  folgten  ihm  in  dieser 
Darstellungsweise  und  es  ist  zu  beachten,  dass  beispielsweise 
Galen  in  einer  Stelle,  in  derer  auch  den  mächtig  waltenden  Ein- 
fluss der  Sonne  in  längerer  Rede  auseinandersetzt  und  in  der 
er  unter  anderem  die  beiden  parmenideischen  Gedanken  der 
durch  die  Sonne  bewirkten  Erweckung  des  Zeugungstriebes  und 
der  Lebewelt  aus  dem  Schlamm  der  Erde3)  vorbringt,  das  Ge- 
stirn im  Vergleich  zum  Monde  einen  höchsten  König  nennt4). 


1)  S.  Gescb.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  55  f..  96  f. 

2)  S.  das  Fragmont  bei  Cicero  ob.  S.  66  A.  4 und  besonders  Karsten 
p.  236  f. 

3.  Diog.  L.  IX,  22  (Dox.  482).  Karsten  p.  257.  Zeller  1$,  578. 

4)  Galen,  de  dieb.  decret.  III,  2 ed.  Kühn  vol.  IX  p.  80t  f. : ITavuov 
fiiv  t&v  nvaj&ey  aoigiov  bnoXavoftev  rfjr  dvvapjeaie,  aM*  b fiaXlOTa  xoo- 
u u »’  tb  Trjdt  xot  QvO-uiC <uv  xai  &tnxatra>y  n ijXiOf  lativ.  ob  ybf>  Srj  äXXof 
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Auch  das  ändert  an  der  Sache  nichts,  dass  die  Sonne  für  Parme- 
nides,  wie  für  die  Pythagoreer  nicht  die  Urquelle  des  Feuers 
war,  sondern  ein  himmlischer  Körper,  der  das  äussere  Feuer  des 
Himmels  in  sich  sammelte  und  wieder  ausstrahlte  und  ver- 
breitete ').  Er  hielt  sich  gleich  an  die  allen  sichtbare  Erschei- 
nung und  abermals  sprechen  seine  Verse  zuerst  von  der  Sonne 
und  deuten  dann  nur  auf  das  Urfeuer  hin,  wenn  ihm  versprochen 
wird,  er  werde  von  der  Sonne  stillem  Schaffen  und  auch  von 
dem  Ursprung  dieser  Schaffenskraft  zu  hören  bekommen1). 

Die  vorwiegende  Beschäftigung  mit  dem  zweiten  Theile  des 
parmenideischen  Werkes,  die  unsere  geographische  Betrachtung 
verlangt,  führt  wohl  auch  auf  die  schwierige  Frage,  wie  dieser 
Theil  neben  dem  ersten  habe  bestehen  können,  wie  er  demnach 
aufzufassen  sei  und  was  für  Gründe  den  Philosophen  bei  seiner 
Ausarbeitung  geleitet  haben  mögen.  Es  wird  aber  kaum  möglich 
sein  über  das,  was  Gomperz  eben  darüber  gesagt  hat,  und  was 
sich  im  Allgemeinen  auch  bei  Döring  findet3),  weiter  hinauszu- 


yi  tif  qqof  xai  9iqovf,  <p9iyombqov  TS  xai  yeifiütvo;  attios,  ovd“  aXXof 
Initp avine  oi'ittoi  ovt’  tf  IXvof  yqivqs  f( p«  yewgv  nbtpvxev,  oüie  xaqno'v r 
TeXeiovv , ovt’  elf  oyeiav  re  xai  Tqv  tov  yivovs  S iauovr;v  ixxaXeio9ai  i« 

»<pa. p.  303:  äJU’  ttixos  fj'tv  olov  ßaaiXevf  w fseyimbf  lartv,  i; 

aeXrjvrt  <P  vnaqyos  ob  ofuxqöc.  Vgl.  Cic.  somn.  Scip.  IV:  Deinde  subter  me- 
diam  fere  regionem  sol  obiinet , dux  el  princeps  et  moderator  luminum  reli- 
quorum,  mens  mtindi  et  temperatio,  tanta  magnitudine,  ul  cuncta  sua  luce 
illustret  et  compleat. 

4)  Vgl. Philol.  bei  Stob.  I, SS,  i (Dox.  336),  *5,  i (Dox.  349)  mit  Pannen, 
ebend.  Dox.  336,  49:  tov  de  7tvqöf  ctvanvoqv  t'ov  ijXtov  xai  tov  yaXaljiav 
xvxXov.  — Die  Angabe  bei  Stob.  I,  25,8  (Dox.  349,4  2),  nach  der  Parmenides 
Sonne  und  Mond  aus  der  Milchstrasse  hervorgehen  lassen  sollte,  könnte 
nur  bestehen , wenn  er  eben  diese  Erscheinung  für  das  reinste  himmlische 
Feuer  gehalten  hätte  und  das  ist  nach  einer  anderen  Angabe  Stob.  I,  27 
(Dox.  365,  4 0),  nach  der  er  die  Farbe  der  Milchstrasse  aus  der  Mischung 
des  Flüchtigen  und  des  Festen  erklärte,  auch  nach  der  Art,  wie  er  sie  v. 440 
(Karst.  480  Stein)  unter  anderen  Theilen  der  Welt  anführt,  nicht  annehm- 
bar. Das  Epitheton,  das  Parmenides  der  Sonne  gibt  (s.  S.  67  Anm.  3), 
evayr/f,  deutet  auf  die  Erfüllung  mit  dem  reinen  äusseren  Feuer.  Es  heisst 
nach  Hesych.  Suid.  u.  a.  z.  B.  Apoll.  Rhod.  Arg.  II,  699.  Callimach.  hymn. 
in  Del.  98  rein,  heilig,  göttlich  und  war  auch  bei  Philolaus  auf  das  äussere 
Feuer  angewandt  s.  Galen,  hist,  phil.  62  (Dox.  626):  <PiX6Xaof  o JTv&ayo- 
qeiof  vaXoeidr  {t'ov  rjXtov)  deyb/xevov  tov  Ix  xbouov  nvq'of  Tqv  evaytav,  — 

2)  Vgl.  S.  67  Anm.  3 (xai  xa9aqä r evayio;  feXloto  Xa/nncidoc  eqy’ 
äidtjXa  xai  bnno9ev  l(eyivovio). 

3)  Gomperz  S,  446  f.  Döring  a.  a.  0.  S.  4 77. 
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kommen.  Dass  Parmenides,  den  selbst  die  Zersetzung  der  Ur- 
stofllehre  auf  seinen  neuen  Weg  geleitet  hatte1),  in  Erkenntnis» 
der  vorttbergegangenen  und  zu  erwartenden  Wandelungen  der 
empirischen  Forschungsresultate  es  ftlr  seine  Aufgabe  angesehen 
habe,  seinen  Schülern  nicht  nur  das  Endergehniss  seines  Ge- 
dankenganges vorzulegen,  sondern  sie  auch  auf  dem  Wege  der 
Erfahrung  durch  die  Widersprüche  und  Enttäuschungen  der 
Hypothesenbewegung  hindurch  zu  dem  Einen,  einzig  bleibenden 
zu  führen,  könnte  vielleicht  der  Sinn  der  Verse  sein,  die  er  am 
Schlüsse  des  Eingangs  seiner  göttlichen  Lehrerin  in  den  Mund 
legt2).  Man  hat  den  Versuch  gemacht,  durch  eine  Brücke  die 
beiden  Theile  zu  verbinden.  Der  Versuch  ist  angeschlossen  an 
die  Deutung  des  zweiten  Verses  im  zweiten  Theile  des  Gedichtes  •' 
und  an  eine  zweimal  wiederholte  Aussage  des  Aristoteles,  der, 
allerdings  jedesmal  in  anderer  Verbindung  und  im  Ganzen  mit 
ausdrücklicher  Wahrung  des  Unterschieds  zwischen  abstracter 
Erkenntniss  und  sinnlicher  Auffassung,  doch  behauptet,  Parme- 
nides habe  von  seinen  beiden  Gegensätzen  den  einen,  das  Feuer, 
auf  die  Seite  des  Seins,  den  andern,  die  Nacht,  die  Erde,  auf  die 
Seile  des  Nichtseins  gestellt4).  Parmenides  müsste  darnach  selbst 
versucht  haben,  den  Monismus  seiner  abstracten  Erkenntniss 
des  reinen  Seins  auf  den  Irrweg  der  Sinnenwelt  zu  verpflanzen. 
Das  könnte  er  auf  zweierlei  Weise  gethan  haben.  Nach  Zellers 
Erklärung5)  dadurch,  dass  er  dem  einen  Gegensätze,  der  Finster- 
niss, der  Kälte,  der  Erde,  deren  Entwickelung  und  Zustand  er 

1)  Gomperz  S.  139. 

4)  v.  80  Karst.:  f;dl  ßQotütr  dö(ae  mir  ovx  in  rttaxte  AXrj&rje,  | nAA’ 
’najTj-  xai  tavia  ftaDjaeat  ä>{  re  (ate  ra  Mull.)  doxovrra  \ ygrj  doxiutoe 
Ural  dtä  narj'oe  narea  mQwrta. 

8)  S.  v.  114  K.  (Simpl,  phys.  p.  30,  43  Diels):  Moqipae  yäp  xailHerro 
dito  yrtituate  hroud^tir,  | t ütr  tttar  ov  XQttur  lorir , Ir  tu  ncnXarrjuiroi 
ilalr. 

t)  Arist  mctaph.  I,  5 p.  »86b  31:  Xrayxa£6pttroe  d“  AxoXov&tir  rote 
cpairouiroie,  xa i tö  fr  ulr  xalä  Xoyor,  71  Xe  t ut  dl  xai«  tr;r  ato&rjair  »•» ro- 
Xa/ißanor  elrai,  dtio  rar  altias  xai  dvo  rar  np yai  Ttfh]Oi  naXir , UeQfi'or  xai 
ifivxQor,  ntor  rrvg  x«i  yf,r  Xlyatr.  Tnvxutr  dl  t o ftlr  xax'a  xo  or,  r'o  #ep ftör, 
xarxei , fhtttQor  dt  xai«  ro  fix,  or.  — de  gen.  et  corr.  I,  8 p.  31 8b  3:  — olor 
laute  t;  ftlr  tie  7iv p bd'oe  yirtaie  uir  arxXr;,  (pSoftä  di  Urne,  olor  yr;e.  'fl  dl 
yf,  yirtaie,  tif  yirtaie , yirtaie  d’  ovy  änXiöe , ep  Ilona  d*  anXüte , olor 
nup de'  üantQ  TTag/ttridije  Xiyti  dro,  xb  or  xai  ro  ftrj  or,  eirat  tpäoxutr 
nv p xai  yijr. 

5)  Zeller  l5  568  f.  .... 
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beschreiben  wollte,  das  Sein  absprach  und  dass  er  dazu  wie  in 
einem  anderen  Anlauf  an  die  Stelle  des  vorher  nur  durch  Ab- 
straktion erfassten  Begriffes  des  reinen  Seins  den  des  Feuers 
setzte.  Dieser  eigentlich  pythagoreische  Begriff  des  Feuers  ist 
aber  in  viel  höherem  Grade  materiell,  als  die  Kugelgestalt  fs.  o. 
S.  65),  in  der  nur  die  Vollkommenheit  des  Seins  ausgesprochen 
sein  soll,  und  die  dem  reinen  Sein  wiederholt  zugesprochenen 
Kigenschaften  der  in  sich  vollkommenen  Abgeschlossenheit  und 
Unwandelbarkeit1)  würden  ihm  wohl  nicht  zukommen  können, 
wenn  es  als  das  wirkende  Princip  aufgefasst  wäre,  oder  als  An- 
fang eines  Werdens  an  dem  einen  Ende  der  Mischung  der  Gegen- 
sätze erschiene,  die  Döring  beschreibt2).  Andererseits  könnte 
man  den  Andeutungen  des  Simplicius  nachgehen,  der  die  un- 
trennbare Einheit  des  Gegensatzes  hervorhebt  s.  o.  S.  62),  wie 
seine  ganze  Abhandlung  von  p.  28,32  fDiels'  an,  besonders  seine 
Worte  über  das  rechte  Verständniss  des  Gegensatzes  ')  erkennen 
lassen.  Man  müsste  dann  die  mehrdeutigen  Worte  des  oben  S.  74 
Anm.3  genannten  Verses:  »Eins  derselben  darf  man  nicht  setzen«, 
im  Gegensatz  zu  Zeller,  der  unter  dem  Einen  bestimmt  die  nicht 
seiende  Erde  versteht,  so  auffassen,  als  ob  Parmenides  gemeint 
hätte,  um  die  Einheit  des  Gegensatzes  zu  wahren  dürfe  man 
keinen  der  beiden  Gegensätze  für  sich  und  von  dem  andern  ge- 
trennt betrachten.  Das  würde  mit  dem  Wortlaut  der  unmittelbar 
folgenden  Verse4)  wohl  zusammenstimmen,  nach  Massgabe  des 
ganzen  Zusammenhangs  aber  würde  diese  Auffassung  zur  An- 
nahme eines  blossen  Spieles  führen  und  die  oben  S.  74  Anm.  4 
beigebrachten  Ausdrücke  des  Aristoteles  nicht  erklären.  Man 
kann  es  daher  Karsten  und  Mullach5)  nicht  verdenken,  dass  sie 
im  Verlass  auf  andere  Worte  des  Aristoteles6)  gerade  im  Gegen- 
theil  die  für  die  Welterklärung  nothwendige  Annahme  der  Zwei- 

4)  Simpl,  phys.  p.  30,  1 Diels.  Parm.  v.  59  f.,  84  Karst. 

8)  A.  a.  0.,  bes.  S,  <78. 

8)  Simpl,  phys.  p.  34,  8 Diels:  ovxu>  aa<pü>i  iyti9exn  diio  oxot/tin 
iXaßt  • ii'o  ngoxcgoy  iv  xo  ov  dilyvu)  [di  lyyui  Diels)  xai  nenXayrjo9ai  di 
ipiyoi  tobe  x rjy  iyxt9eaiy  xüv  xtjy  ylvtaiv  avviBxiöi'xiny  tttoiytiioy  fi'rt  avy- 
OQt~>via(  rj  fii;  aaxpiöf  inoxaXvnxoyxat . 

4)  <14  K.  iyxta  <P  ixgiyayxo  diunt  xal  arjfxnx'  l9tyxo,  | yiogic  in' 
iXXrjXuiy  — 

5)  Karat,  p.  833.  Mull.  p.  435. 

6)  de  gen.  et  corr.  II,  3 p.  380b,  4 3:  »i  dt  ev9ve  <tvo  notovyxee,  uaneg 
Tlagutvidr^  nvg  xai  yr,v  — vgl.  I,  3 p.  34 8b,  7.  Metaph.  1,  3 p.  984b,  3. 
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heit  der  Gegensätze  und  damit  die  Unvereinbarkeit  der  beiden 
Wege  voraussetzend  den  Vers  als  einen  Angriff  gegen  die  Ver- 
suche, die  Welt  aus  einem  Princip  entstehen  zu  lassen,  betrachtet 
wissen  wollen. 

Wie  schwer  es  nun  auch  sein  mag,  sich  einer  der  vor- 
liegenden Lösungen  dieser  Frage  rttckhaltslos  anzuschliessen,  so 
werden  wir  jenseits  derselben  um  so  eher  darauf  hinweisen 
dürfen,  dass  unter  den  Umständen,  die  nach  Aristoteles  den  Par- 
menides  zwangen,  der  Welt  der  Erscheinungen  nachzugehen, 
der  Drang,  in  die  Behandlung  mancher  Fragen  streitend  und  be- 
richtigend einzugreifen,  eigene  Ansichten  zur  Geltung  zu  bringen, 
eine  grosse  Rolle  gespielt  haben  muss.  Wir  werden  das  erkennen, 
wenn  wir  an  der  Hand  der  oben  als  richtig  erwiesenen  Angaben 
auf  dem  Wege  der  nöthigen  Rückschlüsse  versuchen,  die  kosmolo- 
giscben  Lehren  des  Eleaten  für  sich  zu  betrachten  und  mit  denen 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  zu  vergleichen. 

Fragen  wir  nach  dem  Stande  der  kosmischen  Vorstellungen 
in  Altgriechenland,  so  finden  wir,  dass  dort  zur  Zeit  des  Parme- 
nides  und  noch  lange  nachher  nach  dem  Zeugniss  des  Aristoteles 
die  Scheibengestalt  der  Erde  gelehrt  und  gestutzt  wird  von 
Anaximenes,  Anaxagoras  und  Demokrit ').  Die  Angabe  des  He- 
rodot  Uber  die  halbjährige  Nacht  des  höchsten  Nordens2),  der 
Witz  des  Aristophanes  über  den  Versuch,  die  Erde  zu  ver- 
messen3, zeigen  uns,  dass  gewisse  Folgerungen  der  neuen  Lehre 
von  der  Erdkugel  schon  von  Italien  herübergedrungen  waren 
und  Aufmerksamkeit  erregt  hatten,  aber  die  Gelehrten  müssen  sie, 
wie  wenigstens  die  Haltung  des  Hippokrates4)  und  des  Demokrit 
zeigt,  noch  lange  bestritten  haben  und  die  öffentliche  Meinung 
in  Athen , in  einer  Reaction  gegen  alle  astronomische  Forschung 
befangen,  hatte  nur  Gelächter  für  sie  bereit.  Nur  an  der  Kugel- 
gestalt des  Himmels  und  an  der  Kreisbewegung  der  Gestirne 
hielt  die  Partei  des  Anaximenes  fest.  Man  kannte  die  Neigung 
der  Sternen-  und  Sonnenkreise  zu  dem  einen  Horizont  der  ebenen 


t)  A.  de  coel.  II,  <3,  10  p.  S9U»,  u. 

2)  Herod.  IV,  25.  Vgl.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I,  101.  II,  2 t 
und  die  Erklärung  der  llcrodolstelle  bei  Eusteth.  od  Dionys,  pcricg.  Geogr. 
Gr.  min.  II,  329,  27  f. 

3)  Nub.  201  f.  Vgl.  Geseh.  d.  wiss.  E.  d.  Gr.  I,  139.  II,  t5. 

t)  Wegen  der  Erdensicht  des  llippokretcs  vgl.  Gcscb.  d.  wiss.  E.  d. 
Gr.  I,  56. 
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Erdscheibe.  Anaxagoras  nahm  an  *),  die  Ebene  der  Erdscheibe 
sei  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  mit  der  Ebene  des  Himmels- 
äquators zusammengefallen,  habe  also  den  Himmel  in  paralleler 
Sphärenstellung  um  sich  gesehen  und  den  Himmelspol  senkrecht 
Uber  ihrem  Mittelpunkte,  so  dass  die  Gestirnkreise  abnehmende 
und  zunehmende  Parallelkreise  zu  dem  mit  dem  Aequator  zu- 
sammenfallenden Horizont  bildeten,  etwa  wie  die  Linien  paralleler 
Steinlagen  eines  Kuppelgewölbes  zum  Boden.  Eine  Senkung 
der  Erdscheibe , die  den  Südpunkt  des  Erddurchmessers  tief 
unter  den  Aequator  drückte,  den  Nordpunkt  dagegen  hob  und 
dem  Pole  näherte,  habe  die  alte  Parallelität  gestört  und  den 
Himmel  in  die  schiefe  Sphärenstellung  gebracht.  Zur  Folge  dieser 
Vorstellung  wurde  eben  die  zu  erklärende  Thatsache,  dass  die 
Mittagsstände  der  Sonne  immer  nur  auf  einen  Theil  des  zwischen 
dem  Zenith  und  dem  Südpunkte  liegenden  Bogens  des  Meridians 
fielen.  Senkrechte  Sonnenstrahlen  konnten  nur  südliche  Punkte 
des  Erdkreises  treffen.  Aus  der  Verbindung  dieser  Vorstellung 
mit  der  Kenntniss  der  Kälte  des  Scythenlandes,  der  Hitze  Libyens 
und  der  gelinden  Temperaturmischung  in  griechischen  Landen 
bildete  sich  die  klimatische  Eintheilung  des  Erdkreises,  die  wir 
bei  Hippokrates  beschrieben  und  für  geophysische  und  ethno- 
logische Zwecke  so  wunderbar  ausgebildet  finden2),  und  man 
konnte  von  da  aus  durch  den  Gedanken  an  immer  weiter  gehende 
Steigerung  der  Gegensätze  auch  zu  der  Vorstellung  der  Unbe- 
wohnbarkeil der  äussersten  Abschnitte  gelangen,  die  sich  bei 
Anaxagoras  und  Diogenes  und  nachher  bei  Xenophon  zeigt3). 
Das  Alles  konnte  geschehen,  nur  zu  einer  Uebertragung  der 
Himmelszonen  auf  die  Erde  konnte  man  auf  Grund  der  festge- 
haltenen Unterlagen  nicht  kommen.  Dazu  gehörte  eben  die  Lehre 
von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  die  lange  vor  Hippokrates  von 
Xenophanes  und  seinen  Zeitgenossen  in  Italien  angenommen  und 
als  Ausgangspunkt  für  eine  neue  Erdkunde  in  einem  wahrhaft 
heiligen  Eifer  entwickelt  wurde.  Hier  that  sich  eine  Aussicht  auf, 
die  so  weit  führte  und  so  grossartig  war,  dass  sie  auch  einen 
Parmenides  an  die  Erde  bannen  konnte.  Die  Betrachtung  seiner 

4)  Nach  lliog.  L.  II,  3,  4 (9). 

3)  Hippocr.  de  aere  aq.  loc.  ed.  I.ittre  II,  33  f.  ed.  Kühn  I,  347  f.  Gesell, 
d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I,  55  f,  96  f. 

3)  Plac.  phil.  II,  8,  4 Doi.  Gr.  338.  Xenopb.  anab.  I,  7,  6.  Instit.  Cyr. 
VIII,  6,  31. 
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Lehre  von  den  Erdzonen  zeigt  gleich  in  der  glänzendsten  Weise 
die  unerschöpfliche  Tiefe  und  Ausgiebigkeit  des  Gedankens  an 
das  Verhältnis  einer  Erdkugel  zu  einer  sie  concentrisch  um- 
schliessenden  Weltkugel.  Die  Verfolgung  dieser  Lehre  eröffnet 
auch  uns  allein  den  Weg  zur  Erkenntniss  des  wahren  Wesens 
der  wissenschaftlichen  Geographie  der  Griechen  und  es  ist  be- 
trübend , dass  sie  in  unserer  Zeit  zu  Gunsten  der  einseitig  be- 
handelten historischen  Topographie,  Lander-  und  Völkerkunde 
fast  verachtet  ist. 

Der  Begriff  der  Zone,  wie  man  ihn  früher  auch  benannt 
haben  mag,  ist  jedenfalls  anfänglich  in  Verbindung  mit  der  Be- 
trachtung der  Himmelskugel  gewesen  und  wird  entstanden  sein 
durch  die  Nothwendigkeit,  einzelne  von  den  Sternenkreisen  des 
Himmels  auf  ihre  besondere  Bedeutung  hin  zu  merken  und  aus- 
zuzeichnen. Es  ist  möglich,  dass  als  erstes  Glied  dieser  Ge- 
dankenreihe noch  vor  Auffassung  der  Wendekreise  die  Beob- 
achtung des  Bärenkreises,  des  Endes  von  Morgen  und  Abend, 
wie  man  sagte1  , zu  betrachten  sei.  Die  fortschreitende  Entwicke- 
lung der  Kugellehre  aber  führte  durch  Beobachtung  der  Sonnen- 
stände, wenn  auch  noch  ohne  messende  Festsetzung,  zum  Begriff 
der  Wendekreise  und  durch  die  Erkenntniss  der  nolhwendigen 
Annahme  correspondiercnder  Parallelkreise  zur  Vorstellung  eines 
antarktischen  Kreises  und  damit  war  die  Fünftheilung  der  Zonen 
des  Himmels  ausgesprochen.  An  und  für  sich  konnte  diese 
Theilung  des  Himmels  dazu  dienen,  Ordnung  und  Uebersicht- 
licbkeit  in  dem  Slernenbeere  zu  suchen.  Eudoxus  legte  der 
Eintheilung  seiner  Himmelsbeschreibung  die  zonentheilenden 
Kreise  zu  Grunde  und  vor  ihm  begann  Kleostratus  die  Stern- 
bilder des  Thierkreises  festzustellen  und  abzusondern7).  Wich- 
tiger wurde  die  Abgrenzung  der  mittelsten  Himmelszone,  des 
Thierkreises,  wenn  man  nach  alter  Beobachtung  des  Aufgangs 
und  Untergangs  auffälliger  Sterngruppen  in  diesem  Bereich  der 
jährlichen  Sonnenbuhn  die  brauchbarsten  Zeichen  der  Zeit- 
rechnung zu  linden  lernte.  Von  hier  an  zweigte  sich  der  bei 
Parmenides  und  Plato  zuerst  auftretende  Begriff  der  Planeten- 
zonen ab.  Vor  Uebertragung  der  Theilung  auf  die  Erde  mussten 


4)  Strab.  I,  C.  4.  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  I,  54. 

5)  Plin.  h.  n.  11,34.  Vgl.Tannery,  rech,  sur  1’hlst.  de  l’astr.  anc.  p.JOf. 
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aber  erst  die  Beziehungen  und  die  Verhältnisse  der  Erde  zum 
Himmel  gefunden  und  klar  gemacht  werden. 

Solche  Beziehungen  räumlicher  Art  kannte  schon  Anaxi- 
mander.  Er  erklärte  ja,  das  Schweben  der  Erde  in  der  Mitte 
der  Welt  sei  Folge  des  allseitig  gleichen  Abstandes  der  Erde 
von  der  Himmelskugel1).  Auch  seine  Erde,  einCylinderabschnitt, 
dessen  Höhe  sich  zum  Durchmesser  der  Oberfläche  wie  1 : 3 ver- 
hielt, lässt  das  Walten  solcher  Beziehungen  erkennen,  denn  ihre 
Gestalt  mit  ihren  Verhältnissen  kann  ungefähr  als  Abbild  d.er 
aus  der  Weltkugel  herausgescbnittenen  Zone  zwischen  den 
Wendekreisen  der  Sonne  erscheinen2).  Als  zur  Zeit  des  Pytha- 
goras und  Xenophanes  die  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
vielleicht  durch  Vergleichung  der  kleinen  schwebenden  Erde 
mit  den  andern  Gestirnen,  die  sie  in  grosseu  Abständen  um- 
kreisten3), zur  Annahme  kam,  wurde  diese  räumliche  Beziehung 
noch  enger.  Man  konnte  sich  jetzt  jeden  Punkt,  jeden  Kreis, 
jeden  Theil  der  Erdoberfläche  in  Verbindung  mit  einem  ent- 
sprechenden Punkte,  Kreise,  Theile  des  Innenraumes  der  Himmels- 
kugel denken.  Der  allseitig  gleiche  Abstand  von  der  Himmels- 
kugel war  nun  erst  wirklich  vorhanden  und  bildete  den  Gruud 
für  das  ganze  kosmische  System  des  Parmenides.  Ich  habe  schon 
mehrmals  auf  die  Zonenconstruction  des  Aristoteles  binweisen 
müssen1).  Sie  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  die  Wende- 
kreise und  arktischen  Kreise  zweier  concentrischen  Kugeln,  des 
Himmels  und  der  Erde,  durch  eine  Anzahl  sie  berührender  Axen 
verbunden  werden.  Diese  Axen  bilden  vom  allgemeinen  Mittel- 
punkte aus  nach  oben  und  nach  unten  hin  je  zwei  Kegel.  Grund- 
flächen dieser  vier  Kegel  sind  die  Durchschnillsflächen  der  ark- 
tischen Kreise  und  der  Wendekreise  der  beiden  Kugeln,  die 
Mäntel  der  Kegel  kann  man  sich  bezeichnet  denken  durch  eine 
beliebige  Anzahl  von  Axen,  die  jene  correspondierenden  Kreise 
treffen,  oder  auch  entstanden  durch  die  Drehung  einer  solchen 


4)  Arist.  de  coel.  II,  4 3,  4 9 p.  195b,  4 0.  Vgl.  Unters.  Uber  das  kosm. 
Syst,  des  Xenophanes,  Berichte  der  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  hist.  phil.  CI. 
4 894.  I,  30,  13  r. 

3;  Vgl.  dazu:  Panzerbieter,  Diog.  Apolloniat.  Lips.  4830  p.  4 49. 

3)  Vgl.  Untersuchungen  über  das  kosm.  System  des  Xenophanes 
a.  a.  0.  S.  48. 

4)  Arist.  meleor.  II,  5,  4 0 f.  p.  361*,  31.  Vgl.  Unters,  über  das  kosm. 
System  des  Xenophanes  a.  a.  O.  S.  14. 
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Axe.  Die  Abschnitte  oder  Ringe  der  Kugeloberflächen,  die 
zwischen  den  die  Grundflächen  der  Kegel  begrenzenden  Kreisen 
liegen,  sind  also  die  Erdzonen  und  die  liimtnelszonen  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Zusammengehörigkeit  gefunden  und  gezeigt.  Man 
wird  wenigstens  annehmen  dürfen,  dass  diese  Construction  aus 
der  Art,  wie  Parmenides  und  schon  Anaximander  die  räum- 
lichen Beziehungen  zwischen  Himmel  und  Erde  auffassten,  her- 
vorgegangen sei.  Belegt  ist  diese  Art  der  Betrachtung  durch  die 
Nachricht,  Parmenides  habe  das  Schweben  der  Erde  durch  den- 
selben Grund  erklärt,  den  schon  Anaximander  nach  Aristoteles 
Aussage  vorgebracht  hatte  und  den  später  Plato  gewiss  im  An- 
schluss an  Parmenides  wieder  bringt1);  mit  aller  Klarheit  bezeugt 
ist  sie  durch  die  Aussage  Theophrasts,  Parmenides  habe  zuerst 
erwiesen,  dass  die  Erde  kugelförmig  sei  und  in  der  Mitte  der 
Welt  liege2). 

Gewiss  scheint  mir  zu  sein,  das  Philolaus  und  seine  Partei 
in  ihrer  Vertheidigung  der  Erdbewegung  den  Satz,  wenn  der 
Abstand  des  Erdhalbmessers  vom  Mittelpunkte  keine  Störung 
in  den  Himmelserscheinungen  verursache,  so  brauchte  das  auch 
nicht  in  Folge  einer  Erdbahnbewegung  zu  geschehen3),  gegen 
Parmenides  richteten,  und  das  deutet  auf  einen  der  Gründe  hin, 
die  er  nach  der  vollen  Bedeutung  der  theophrastischen  Worte4) 
ftlr  seine  Lehre  vorgebracht  haben  muss.  Wenn  wir  aber  die 
letzten  Worte  des  soeben  in  Anm.  1 vorgebrachten  Fragmentes, 
das  von  der  Lage  der  Erde  handelt  und  in  dem  es  heisst,  die 
Erde  könne  somit  wohl  erschüttert,  aber  nicht  bewegt  werden, 


t)  Plac.  phil.  III,  I S,  7 Dox.  Gr.  380  (vgl.  142):  I7«Q/Acyidrir 

xon o (ff n in  71  tn’1  oyö&j  y ifUty  t’ctfja I Utotty  fjtyttv  ini  Tr.f  itJatHion ia(  o ix 
tyovouv  (tUlttv  di ' r y dtvQo  jtoj.Aoy  fj  ixetae  (iiiptiey  irr,  ehr»  JOVTU  tonnt 
fiiv  XQ«daiyca9tu , /ii?  xtreiolhtt  di.  Vgl.  Plal.  Phacd.  p.  108  E.  Tim. 
p.  62  E f. 

8'  Diog.  Liiert. IX,  21  Dox.  Gr.  482,  17:  nQÜroi  d'  ovtos  (naQfjevidrtf) 
üniwqye  r rty  yr;y  atpaiQoetdr;  x«i  ly  fiiojii  xiio&at. 

3 Arist.  de  coel.  II,  13  p.  293b,  25:  Ittel  yäg  ovx  (any  ij  yi;  ximgoy, 
«AX‘  äniyei  t'o  r-uiacpatQioy  ttvtfjt  tiloy,  ovdiv  xtoXveix  oiovtm  lii  rpaiyö- 
ufrtt  avfißaiyttv  nttoiot pji<  xatoixovaiy  tjftly  f .i  i t ob  xivtqov,  uhjtuq  xay 
ti  ini  toi  fiiaov  r,y  t>  yfj . ovdly  y«Q  ovdi  yvy  ttoieiy  inidijXoy  ttjy  rj^ttoeiay 
uniyovias  i ;/i«f  dtttutuioy. 

4)  Unters,  über  d.  kosm.  Syst.  d.  Xenopti.  a.  a.  0.  S.  63.  Die  Vorlegung 
solcher  Beweismittel  lobt  auch  Plato  am  Parmenides,  s.  Plat.  Parm.  p.  128  A: 
xai  rovtwy  itxujyut  naqixu  xtthu;  u x«i  ev. 
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auf  Parmenides  zu  beziehen  haben,  so  würde  damit  anzunehmen 
sein,  dass  er  sich  mit  dieser  Erklärung  schon  gegen  eine  zu 
seiner  Zeit  auftauchende  Ansicht  von  der  Bahnbewegung  der 
Erde  gewendet  habe.  Ich  wage  darüber  nicht  mit  aller  Sicher- 
heit zu  entscheiden,  aber  hinzufügen  darf  man,  dass  die  That- 
sachen  des  Entwiekelungsganges  für  diese  Annahme  nicht  un- 
günstig sind.  (Vgl.  o.  S.  68  Anm.) 

Die  pythagoreische  Abänderung  des  bei  Parmenides  vor- 
liegenden Bildes  der  räumlichen  Beziehungen  zwischen  Himmel 
und  Erde  beruht  auf  zwei  mit  einander  zusammenhängenden 
Annahmen.  Den  Ehrenplatz  in  der  Welt,  die  Mitte,  traten  sie, 
wie  Aristoteles  sagt'),  dem  Centralfeuer  ab  und  die  Erdkugel 
verwiesen  sie  unter  die  Gestirne,  die  den  Mittelpunkt  in  ihren 
Bahnen  umkreisten.  Um  nun  zu  erklären,  wie  es  komme,  dass 
trotz  dieser  stäligen  und  bedeutenden  Ortsveränderung  unseres 
Standpunktes  die  Erscheinungen  des  Horizontes,  der  Stellungen 
und  Bewegungen  der  Gestirne  ohne  Eintreten  auffälliger  paral- 
laktischer Veränderungen  immer  dieselben  bleiben,  mussten  sie 
nach  der  oben  angeführten  Vertheidigung  eine  Ausdehnung  der 
Welt  annehmen,  vor  welcher  nicht  nur  der  Erdball,  sondern 
auch  die  ganze  Erdbahn  in  einen  Punkt  zusammensank,  wie 
Archimedes  von  Aristarch  von  Samos  und  eine  kurze  Notiz  Uber 
dessen  Nachfolger  Seleukus  berichtet2).  Dieser  grossarlige  Ge- 
danke, der  uns  immer  wieder  zur  Bewunderung  des  kühnen 
Gedankenlluges  und  der  wissenschaftlichen  Leistungsfähigkeit 
der  vorplatonischen  Zeit  nüthigt,  schien  alle  Vorstellungsmög- 
lichkeit zu  überschreiten  und  musste  seine  Vertreter  nothwendig 
in  einen  Strudel  immer  neu  herandrängender  Fragen  und  Hypo- 
thesen stürzen.  Man  kann  diese  Wirren  in  dem  Schwanken 
Platos  erkennen3).  Zwei  Jahrhunderte  mussten  vergehen,  ehe 
sich  jenes  Vorbild  der  kopernikanischen  Weltanschauung  bildete, 
das  Aristarch  lehrte.  Dazu  kam  aber  als  Hauptsache  der  Um- 
stand, dass  diese  Wirren  der  neuen  Lehre  eine  andere,  eine 
soeben  erst  mit  grossem  Erfolg  und  mit  lockenden  Aussichten 


4)  Arist.  de  coel.  II,  4 3,  4 p.  *93»,  4 9 f.,  vgl.  Stob.  I,  22,  4 Dox.  336 
*)  Archiined.  aren.  ed.  Heiberg  vol.  11  p.  *44.  Stob.  I,  *4,  3,  Dox. 
3*8,  4.  VgJ.  Schiaparelli,  Die  Vorläufer  des  Kopernikus  im  Alt.,  übers.  von 
Curtze  S.  12  f.  Theo  Srnyrn.  ed.  Hill.  p.  4*8. 

3}  S.  (ieseb.  der  wiss.  Erdk.  der  Gr.  II,  4 2 f. 

4 895.  6 
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eröffnete  Reihe  zusammenhängender  Erkenntnisse  wieder  in 
Frage  stellten  und  vor  ihrer  Vollendung  abzubrechen  drohten, 
und  das  war  die  schon  vor  Parmenides  eingeleitete  Entwickelung 
der  mathematisch-physischen  Erdkunde  aus  dem  «HpcuQixbg 
kbyog  und  aus  anderen  Beziehungen,  in  denen  Himmel  und 
Erde  zu  einander  standen.  In  dieser  Störung  werden  wir  wohl 
ein  Haupthindernis  der  Annahme  der  Erdbewegung  im  Alter- 
thum zu  suchen  haben,  am  tiefsten  aber  konnte  sie  ein  Mann 
wie  Parmenides  empfinden,  dem  Einheit  und  unbedingt  ge- 
schlossene Vollkommenheit  der  Weltkugel  oberster  Grundsatz 
war  (s.  o.  S.  65)  und  der  die  Entwickelung  der  kosmisch-geo- 
graphischen Ideen  nicht  erst  anbahnte,  sondern  schon  im  Be- 
griffe stand,  sie  zu  einem  gewissen  Abschluss  zu  führen.  Ein 
anderes,  haltbares  Datum  für  das  Eintreten  des  Gedankens  an 
die  Erdbewegung  gibt  es  nicht.  Er  ist  durchaus  nicht  an  Phi- 
lolaus  gebunden  und  andererseits  müssen  wir  bis  auf  weiteres 
daran  festhalten,  dass  schon  Xenophanes  aus  dem  Einfluss  der 
Sonnenbewegungen  auf  Beleuchtung  und  Erwärmung  der  Erde 
Schlüsse  gezogen  hatte,  die  in  nächster  Beziehung  zur  Zonenlehre 
standen1). 

So  wurde  die  Uebertragung  der  fünf  Himmelszonen  auf  die 
Erde,  die  auch  den  Pythagoreern  zugeschrieben  wird,  erst  mög- 
lich. Sie  war  also  aus  der  Betrachtung  der  räumlichen  Bezie- 
hungen der  Erde  zum  Himmel  hervorgegangen  und  zeigt  uns 
wiederum  die  Kenntniss  dieser  Beziehungen  in  mathematischer 
Anwendung.  Um  nach  der  Feststellung  der  astronomischen 
Zonen  die  der  physisch- geographischen,  die  erst  Parmenides 
ausgebildet  hat,  zu  erkennen,  müssen  w ir  uns  nach  einer  anderen 
Seite  wenden.  Die  räumlichen  Beziehungen  reichen  hier  nicht 
mehr  aus.  die  Betrachtung  der  stofflichen  Beziehungen  zwischen 
Himmel  und  Erde  gehörte  nothwendig  unter  die  Voraussetzungen 
dieses  Fortschrittes,  und  sie  weisen  uns  auf  Meteorologie  und 
allgemeine  Erdkunde  hin.  Beide  reichen  wieder  zurück  bis  zu 
Anaximander.  Von  ihm  wissen  wir,  dass  er  zuerst  wagte,  eine 
Karte  der  gesammten  Erde  zu  entwerfen2)  und  dass  er  sich  über 


4)  Untersuch,  über  das  kosni.  Syst,  des  Xenophanes  S.  47  f„  5t  f. 

4)  Strab.  I C.  7.  Eustath.  in  Dionys,  p.  Geogr.  Gr.  inin.  ed.  Mueller  II 
p.  408.  Schol.  ad  Dionys,  cbend.  p.  448.  Agatheni.  I,  4 ebend.  p.  474.  Diog. 
L.  II,  4,  4.  Suid.  V.  ]4vu$iuavd'Qo>\ 
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die  Bildung  der  Erdoberfläche  und  Uber  die  Entwickelung  des 
Lebens  derselben  in  weitführenden  Hypothesen  klar  zu  werden 
versuchte1).  Wir  wissen,  dass  er  die  stofl'liehe  Wechselwirkung 
zwischen  der  Erde  und  dem  Himmel,  nicht  in  Bezug  auf  die 
uranfängliche  Entstehung  und  Bildung,  sondern  in  Bezug  auf 
einen  vorliegenden  Zustand , wenigstens  in  dem  Satze  ausge- 
sprochen hatte,  ein  die  Erde  ursprünglich  vollkommen  über- 
deckendes Meer  habe  durch  Ausdunstung  die  Luft  mit  ihren 
Veränderungen  erzeugt  und  sei  durch  die  verzehrende  Ein- 
wirkung der  Sonne  in  andauerndem  Schwinden  begriffen2).  Xe- 
nophanes  brachte  diese  Lehren  nach  Italien,  in  wenig  veränderter 
Gestalt  treten  sie  bei  ihm  auf.  Die  Erde  ist  nach  ihm  das  erste 
Daseiende,  aus  dem  Alles  hervorgeht3).  Aus  ihrem  Meere  scheiden 
sich  Dunst-  und  Feuertheile  aus,  die  Luft,  Wolken  und  Winde 
und  die  Gestirne  mit  dem  ganzen  Himmel  bilden.  Hat  diese 
Bildung  aus  dem  Wasser  zuerst  Schlamm  werden  lassen  und 
zuletzt  vollkommen  trockene  Erde,  so  vergehen  die  Gestirne  und 
die  Atmosphäre  aus  Mangel  an  Nahrung,  dann  gewinnt  aber  das 
Wasser  der  ewigen  Erde  seinen  früheren  Bestand  wieder  und 
es  beginnt  eine  neue  Weltbildung  *).  Die  Grundzüge  der  Wechsel- 
wirkung sind  also  bei  beiden  dieselben  geblieben.  Eine  ganz 
andere  Gestalt  nehmen  diese  Grundzüge  an  bei  den  Pythagoreern 
und  bei  Parmenides.  Das  Feuer  ist  bei  ihnen  nicht  emporge- 
stiegen als  eine  Ausscheidung  der  Erde,  sondern  es  ist  eine  ur- 
sprüngliche, für  die  Erde  jenseitige  Macht,  nach  Philolaus,  wie 
bei  Plato  die  Seele,  theils  in  der  Alles  zusammenhaltenden  Mitte, 
theils  im  äussersten  Umkreise  der  Welt  zu  finden5),  bei  Parme- 
nides nur  dort  oben  an  der  Grenze  des  Alls,  wie  Aristoteles  sagt 
(s.  o.  S.  75  Anm.  61,  als  der  eine  der  beiden  Gegensätze,  deren 
anderer  die  Erde  im  Mittelpunkt  ist,  nach  Simplicius  s.  o.  S.  75) 
aber  als  der  Anfang  der  einheitlichen  Reihe  von  Wirkung  und 
Leiden.  Um  diese  Reihe,  auf  die  alles  an  kommt,  so  gut  cs  geht 
übersehen  zu  können,  müssen  wir  uns  wieder  nach  meiner  An- 
sicht der  Leitung  des  Fragments  überlassen,  von  dem  wir  oben 
S.  64  auszugehen  hatten  und  dessen  zweite  Hälfte  noch  zu  be- 
iz Unters.  über  das  kosm.  Syst,  des  Xennph.  S.  3t. 

2}  Unters,  über  das  kosm.  Syst.  d.  Nenoph.  S.  33  f. 

3)  Stob.  I,  10,  12  (Dox.  284,  10). 

4)  Ebend.  S.  34—37. 

5)  Pbilol.  bei  Stob.  I,  15.  7,  Dox.  336  f.  Vgl.  Plat.  Tim.  34  B. 
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trachten  ist.  Nachdem  der  doxographische  Verfasser,  man  kann 
sagen,  als  Stationen  der  Wirkung  des  heiligen  Feuers  die  Kronen 
oder  Sphären , die  äusserste  Feuersphäre  an  der  Himmelskugel, 
die  aus  Licht  und  Finsterniss  gemischten  Planetensphären  und 
die  Sphäre  der  directen  Wirkung  des  Sonnenfeuers  auf  der  Erde 
zusammengestellt  hat,  fasst  er  kurz  mit  wenigen  Hinweisen  auf 
die  Hauptpunkte  der  Entwickelungsreihe  die  in  ihnen  liegende 
Ordnung  des  Weltalls  zusammen  und  fährt  wörtlich  fort:  die 
Luft  sagt  Parmenidcs  sei  eine  Ausscheidung  der  Erde,  heraus- 
getrieben durch  eine  heftigere  Zusammenpressung  derselben,  ein 
Wiederausstrahlen  des  Feuers  aber  sei  die  Sonne  und  die  Milch- 
strasse; der  Mond  sei  gemischt  aus  beiden,  aus  Luft  und  Feuer. 
Während  der  Aether  zu  oberst  Alles  umspanne,  habe  unter  ihm 
das  Feurige  seinen  Platz  erhalten,  das,  was  wir  Himmel  nennen, 
und  darunter  folge  nun  zuletzt  der  Bereich  der  Erde l). 

Ich  halte  diesen  zweiten  Theil  des  Fragmentes  ftlr  eben  so 
vollgültig,  als  den  oben  besprochenen  ersten.  Er  stimmt  mit 
diesem  eben  so  gut  überein,  wie  mit  den  erhaltenen  Versen  des 
Parmenides,  nur  muss  man  nicht  darauf  bestehen,  die  pythago- 
reischen Benennungen  der  Welttheile  auch  für  ihn  voraussetzen 
zu  wollen.  Thut  man  das,  so  bleiben  die  Angaben  einfach  un- 
verständlich. Man  muss  anerkennen,  dass  der  Eleate,  der  sich 
an  keinen  Vorgänger  fesselte,  auch  im  Ausdruck  volle  Freiheit 
walten  liess.  Die  Betrachtung  seiner  erhaltenen  Verse  lässt  dies, 
wie  auch  Karsten  bemerkt  hat  und  wie  schon  der  so  häufige 
Wechsel  in  der  Bezeichnung  der  beiden  Gegensätze  zeigt,  genug- 
sam erkennen  (vgl.  o.  S.  72).  Dass  einmal  die  pythagoreische  Be- 
zeichnung des  obersten  Theiles  der  Welt,  oXvfinog  'iaxarog, 
vorkommt3  , beweist  nicht  mehr,  als  dass  diese  Bezeichnung 
seiner  Zeit  bekannt  und  verständlich  war.  Auch  Plato  verzichtet 
auf  eine  bestimmte  Bezeichnung3).  Unter  dem  ätherischen  Feuer 

1)  Stob.  I,  32,  1 Do*.  335,  4 6 f.  (Forts,  von  S.  64  Anm.  3):  xai  tjjy 
(ihr  yrj(  (inoxQia tv  clrcu  x'ov  rt(Qa  dib  Tr;»'  jUtttoxiftav  (tvirf  {£ntfua9irxa 
niXr/Hiv,  r ob  di  ffopöir  byarjynt-y  iny  rXtoy  xai  x ov  yaXctciay  xrxXoy,  avu- 
utyrj  d'  f c uuxpol v drtti  xijv  0fXrvT‘y  toi  t’  älQoi  xai  r ov  nvgöi.  myi- 
ariivrof  d"  nvtontxto  :i ctvxwv  xov  ni&tQOf  vn’  a£rij>  xb  nvQiödes  i'.'ioiayrjyat 
xov&'  b ri f o x£ x/.i'Xau l y ot'Qttyoy,  vip’  fü  rjdrj  tit  ntqiytta. 

3)  Karsten  v.  139:  — Xlyetv  ntO»  yaia  xai  r/Xioi  Ijdi  oeXtjVt]  | ai&r/Q  tt 
ivvbi  y«Xn  t'  obgdvxov  xai  oXvunog  | 10%« xo?  r; d’  aoxgtov  9eg(ioy  fiivoi 
tbgfirjfrrjOttV  | yiyvia9ai. 

3)  Tim.  p.  38  B.  o di j näf  ovgavb(  — rj  xoafioi  fj  xai  nXXo  o ti  noxe 
byo(iuibfityoe  (laXiax'  av  diyouo,  loi'9  i,uiy  tbvoptttff&to  — 
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des  Lichtes'),  der  ätherischen  Natur2),  dem  allenthalben  wal- 
tenden Aether3  kann  Parmenides  nichts  anderes  verstehen  als 
sein  wirkendes  Princip,  das  Feuer.  Der  Ursitz  desselben  war 
eben,  wie  bei  den  Pythagoreern4),  die  äusserste  Grenze  der 
Welt,  anderswo  der  Alles  umspannende  Himmel5)  genannt,  nach 
seinerWirkung  betrachtet  erstreckt  er  sich  aber  auch  durch  die 
ganze  Welt  und  dringt  bis  in  die  ßnsteren  Nebel  der  äussersten 
Winkel  der  Erde®).  Parmenides  verspricht,  die  Entstehung  der 
Sonne,  des  Himmels  und  der  Gestirne  klar  zu  machen7),  aber 
unsere  Ueberlieferung  sagt  davon  nichts.  Wie  sich  im  Einzelnen 
das  Wirken  und  Leiden,  das  Zusammentreffen  der  beiden  Gegen- 
sätze äussere;  wie  sich  die  Mischungen,  von  denen  Aristoteles 
spricht5),  wie  sich  besondere  Bestandtheile  der  verschiedenen 
Regionen  und  die  in  ihnen  befindlichen  Weltkörper  gebildet 
haben;  wie  sie  wieder  als  vermittelnde  Leitungen  und  Wider- 
stände wirken  konnten,  das  lässt  sich  aus  den  entweder  ganz 
allgemein  gehaltenen  oder  widersprechenden  und  unklaren  An- 
gaben nicht  mehr  herausfinden.  In  dem  uns  eben  vorliegenden 
Theile  des  Berichtes,  der  wie  der  erste  die  einfache  Ordnung 
der  Beschreibung  eines  fertigen  Zustandes  nur  mit  wenigen  Hin- 
weisen auf  die  Entstehungsweise  durchsetzt,  tritt  an  rechter 
Stelle  wieder  die  Region  der  gemischten  Sphären  (s.  o.  S.  64  f.) 
ein,  das  Feurige  oder  Feuerartige,  vom  Berichterstatter  hier  auf 
eigene  Gefahr  nach  der  gewöhnlichen  Anschauungsart  des  Erden- 
bewohners Himmel  genannt,  und  dann  folgt  unter  diesem  als 
innerster  Kern  der  Weltkugel  die  Erde  mit  einer  ihr  gehörigen 
Atmosphäre.  Die  Milchstrasse  wird  ein  Widerschein  des  Feuers 


1)  K.  v.  114  f.:  — x«i  ar;fttti  t9et’io  | fwpir  nn’  fcXXr,X(ov,  xjj  yty 
tpXoyos  ttl9lqioy  nvg  — . 

8)  K.  v.  133:  etatj  if1  t ; / 9 1 IJ t . y ic  tpvaiv,  ui  t‘  ly  ui91qi  nityia  | <r>J- 
ua  nt  — 

3)  S.  S.  8t  Anm.  2. 

4)  Stob.  I,  22  Dox.  337,  3. 

5)  K.  v.  137,  vgl.  ob.  S.  67  Anm.  4. 

6)  K.  v.  125:  Ai  ynp  aiHvoxFQai  TtXtjvro  nv p»*-  äx^r/roio  | ni  cf’  tni 
xal(  yvxjb(,  uft ft  tfi  tpXoyöf  i'eiat  alaa.  Vgl.  über  die  Bedeutung  dieser 
Verse  ob.  S.  70  f. 

7)  K.  v.  133  f.,  139  f. 

8}  Arist.  de  gen.  et  corr.  II,  3 p.  330b,  13:  »f  &’  tv9v(  tfio  7T0iovytSi 
utantQ  J7agfityttft;f  nvQ  xai  jajx,  ti/  /ueta;v  uiyu tu«  notoiai  joviuiy,  oior 
äipcr  xai  vtfatq. 
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genannt,  ihre  Farbe  durch  Mischung  des  feinen  und  dichten 
Stoffes  erklärt,  wir  erfahren  aber  schlechterdings  nichts  gewisses 
tlber  ihr  Lagenverhältniss  zu  den  Sphären ').  Auch  von  dem 
Wesen  der  Sonne,  deren  Alles  beherrschende  Wirkung  im  ersten 
Theile  des  Fragments  so  hoch  gepriesen  wird,  erfahren  wir  nichts 
mehr.  Parmenides  mag  sich,  wenn  wir  die  im  Hauptpunkte  mit 
unserer  Angabe  tlbereinstimmende  Ansicht  des  Philolaus  zu 
Rathe  ziehen  dürfen'2),  vielleicht  einen  krystall-  oder  glasartigen 
Körper  gedacht  haben,  der  das  Feuer  des  Himmels  sammelte 
und  w ieder  ausstrahlte,  etwa  wie  das  bei  Aristophanes  bekannte 
Brennglas3).  Der  Mond  steht  w ie  überall  in  der  späteren  Meteoro- 
logie an  der  Grenze  der  himmlischen  und  der  irdischen  Sphäre, 
aus  Feuer  und  Luft  gemischt  und  von  der  Sonne  beleuchtet 4 t. 
Das  zeigt  der  Berichterstatter,  indem  er  als  Mischungstheil  des 
Mondes  neben  dem  Feuer  die  Luft  nennt,  und  damit  eine  Wendung 
zu  gesonderter  Betrachtung  der  Erde  mit  ihrem  Zubehör  macht. 
Er  lässt  uns  aber  auch  hier  nur  eine  undeutliche  Spur  von  den 
Vorgängen  ihrer  Entstehung.  Durch  stärkere  Pressung,  heisst 
es,  ist  die  Luft  aus  der  Erde  herausgedrängt  worden. 

Man  wird  fragen,  wodurch  diese  Pressung  oder  Verdichtung 
hervorgebracht  und  gesteigert  worden  sei.  Man  könnte  an  die 
Ballung  durch  die  Schwere  «lenken,  an  die  Art,  wie  Aristoteles 
die  Erde  zu  ihrer  Kugelgestalt  kommen  lässt5).  Allein  diesen 
Begriff  kann  man  für  Parmenides  nicht  voraussetzen.  Er  w'tlrde, 
wie  bei  Aristoteles,  zu  einer  anderen  Erklärung  des  Feststehens 
der  Erde  geführt  haben.  Die  Schwere  findet  sich  bei  dem  Eleaten 
nur  einmal  nebenher  unter  den  Eigenschaften  des  Gegensatzes 
zum  Feuer  berührt0).  Darum  wird  uns  wohl  eine  Angabe  über 
Empedokles  einen  sichereren  Weg  weisen  können.  Es  heisst,  Em- 
pedokles  habe  gelehrt , das  Meer  sei  der  Schweiss  der  Erde,  die 

1)  Vgl.  Stob.  I,  *5,  Dox.  3*9,  13  und  I,  37,  Dox.  365,  tO. 

Z Stob.  I,  35,  3,  Dox.  34  9,  3t : d>tXbXnoi  b TJv&ttyöfjFioc  vaXocidq  t ov 
r,Xtor.  df/aui  rot'  uix  xov  tv  rq>  xoafiip  nvQ'ot  xqv  nvxavyeiay,  dtq&ovvxa  di 
7tQo(  ru «f  io  is  qpof  *«i  xtjy  &X(av,  — 

3)  Aristopb.  nub.  763  f. 

*}  Parm.  v.  143,  1*4  Karst.  (Plut.  adv.  Col.  p.  1116  A.  — de  fac.  lun. 
p.  939  A.)  Stob.  I,  36.  Dox.  357,  9.  358,  30.  361,  3*. 

5)  Arist.  de  coel.  11,  1*  p.  396»,  3*  (T.  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde 
d.  Gr.  II,  89  f. 

6)  Parm,  v.  118  Karst.  [Simpl,  phyg.  ed.  Diels  p.  30):  — in ng  xäxeiro 
xnt’  ai’Xov  | (tvxiu,  vvxt’  adafj,  nvxtvov  dipiti,  ifißni&ic  Te. 
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von  der  Sonne  erhitzt  und  mehr  und  mehr  verdichtet  werde1). 
Denselben  Grund  für  die  Verdichtung  auch  bei  Parmenides  zu 
suchen,  liegt  naher.  Die  Sonne,  die  göttliche  Bewahrcrin  und 
Regiererin,  die  das  Feuer  des  Himmels  sammelte  und  spendete, 
muss  auf  irgend  eine  Weise  aus  der  Materie,  von  der  wir  nur 
wissen,  dass  sie  der  Gegensatz  des  feinen  Stoffes,  des  Lichtes 
war,  die  Erde  gebildet  und  fort  und  fort  schaffend  und  weiter 
bildend  so  wie  wir  sie  kennen  erhalten  haben.  Hier  machen  sich 
Anklänge  an  die  Lehren  des  Anaximander  und  des  Xenophanes 
bemerkbar  (o.  S.  82  f.  . Diese  Art  der  Verdichtung  muss  ja  mit 
dem  Begriffe  der  Verdunstung,  diese  Art  der  Erklärung  von  der 
Entstehung  der  Luft  muss  mit  der  des  Xenophanes  zusammen- 
fallen. Ich  glaube,  dass  man  frühzeitig  in  Folge  dieser  Anklänge 
zu  zwei  Bemerkungen  gekommen  sei,  die  mir  nach  allen  übrigen 
Ergebnissen  zu  schliessen  nicht  haltbar  erscheinen.  Einmal 
heisst  es,  Parmenides  habe  die  Ernährung  der  Sterne  durch  die 
Ausdünstungen  der  Erde  angenommen2).  Diese  Stelle,  an  der 
auch  Diels  zweifelt,  konnte  neben  der  andern  Angabe,  er  habe 
die  Gestirne  Verdichtungen  des  Feuers  genannt3),  wohl  bestehen, 
aber  sie  waren  nicht  an  einander  gebunden  (s.  o.  S.  83).  In 
der  letzteren  wird  sich,  w’enn  auch  unverstanden,  die  richtige 
Ansicht  des  Eleaten  erhalten  haben.  Zu  einer  klaren  Vorstellung 
können  uns  ja  freilich  auch  diese  wenigen  Worte  nicht  verhelfen. 
Wir  können  wohl  nach  den  Angaben  über  die  gemischten  Ringe 
von  Mischungsverhältnissen  höher  und  tiefer  liegender  Theile 
innerhalb  der  beiden  Gegensätze  reden,  aber  der  Ausblick  auf 
besondere  Wirkungen  und  Vorgänge  bleibt  uns  verschlossen, 
namentlich  deswegen,  weil  sich  nicht,  wie  es  in  anderen  Fragen 
der  alten  Meteorologie  möglich  ist,  irgend  welche  Beobachtung, 
wie  etwa  die  Uber  die  Vorgänge  des  Gerinnens  oder  Erstarrens, 
entdecken  lässt,  durch  die  der  alte  Philosoph  auf  seine  Einfälle 
gekommen  und  bei  der  Bildung  seiner  Vorstellungen  geleitet 
worden  sein  könnte.  Höchstens  an  die  Vorstellung  des  Nieder- 
schlages würde  man  denken  können , denn  es  wird  weiter  be- 


ll Plac.  phil.  III,  IS,  3,  Dox. 381:  ’E/n7tedoxX^i  idgrnn  ri;t  yrjf  Ixxato- 
uivrjs  vn'o  tov  yXiov  dth  tt;v  int  r b rtXelov  n'thjaiv. 

i)  Stob.  I,  *4  Dox.  346,  18:  xai' //(inxXciiof)  jqifynffhu 

iob(  uoitt>as  ix  xrjg  ino  yqs  äva&vftintntaf. 

3)  Stob.  1 , *4 , Dox.  34  Z,  6:  Ilaqfttvidtjs  x«i  'HQnxXenoe  TuXtjftiti 
71vq'os  za  äoiQct. 
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richtet,  Parmenides  habe  gesagt,  dass  die  Erde  entstanden  sei 
durch  nach  unten  zusammenströmende  dichte  Luft,  oder,  wie 
eine  Variante  verlangt,  aus  dichtem  Stoffe  und  zusammen- 
strömender Luft 1 Nach  der  Angabe  unseres  Hauptfragmentes, 
die  Luft  sei  erst  aus  verdichteter  Erde  herausgedrangt  worden, 
möchte  ich  es  für  wahrscheinlicher  halten,  dass  Parmenides 
wirklich  die  Entstehung  der  Luft  in  eine  spatere  Stufe  der  Bil- 
dung des  sublunarischen  Bereiches  der  Erde  versetzt  habe  und 
dass  in  der  vereinzelten  Bemerkung  bei  Eusebius  ursprünglich 
nicht  von  der  Luft,  sondern  nur  von  der  einer  alteren  Entwicke- 
lungsstufe angehörigen  dichteren  Materie  die  Rede  gewesen  sei. 
Nach  den  Vorgängen,  durch  die  sich  unter  dem  Einfluss  der 
Wärme  die  feste  Materie  sammelte  und  zum  inneren  Abbild  der 
Weltkugel  gestaltete,  suchen  wir  eben  vergeblich. 

Mit  der  Ankunft  auf  der  fertigen  Erdkugel  treten  wir  in 
das  Gebiet  unserer  geographischen  Zeugnisse  und  haben  die 
Herabkunft  der  von  der  Sonne  vermittelten  Licht-  und  Wärme- 
strahlen  und  ihre  Wirkung  auf  der  Erde  zu  betrachten.  Hier 
tritt  uns  sofort  Beobachtung  entgegen  und  wir  werden  im  Stande 
sein,  ihren  unmittelbar  erklärenden  und  mittelbar  durch  Ana- 
logieen  leitenden  Einfluss  zu  verfolgen.  Es  ist  notbwendig,  die 
Wirkungen  des  Lichtes  und  der  Wärme  zu  sondern  und  zuerst 
nach  der  Beleuchtung  der  Erdkugel  zu  fragen.  Die  Frage  fuhrt 
wieder  an  die  Erörterung  der  räumlichen  Verhältnisse  heran. 
Die  allernächste  Beobachtung  kann  aus  der  Thatsache  der  täg- 
lichen Bewegung  der  Sonne  um  die  Erdkugel  nur  die  Lehre  ge- 
zogen haben,  dass  immer  eine  Halbkugel  der  Erde  beleuchtet 
sein  mtlsse  und  dass  der  Nacht  und  Tag  begrenzende  Kreis  sich 
auf  der  Kugel  von  Osten  nach  Westen  und  wieder  zurück  nach 
Osten  bewege,  ich  bin  sehr  geneigt  anzunehmen,  dass  diese 
Vorstellung  noch  zu  erkennen  sei  in  dem  Fragmente  des  Empe- 
dokles  Uber  die  Sonne.  Leider  ist  das  Fragment,  wohl  durch 
Hereinziehung  der  witzelnden  Bemerkung  Uber  die  drei  Sonnen 
des  Philolaus,  die  im  Texte  des  Aetius  unmittelbar  vorangeht,  so 
entstellt,  dass  der  letzte  Berichterstatter  den  Zusammenhang 
offenbar  nicht  mehr  verstand  und  sich  selbst  genöthigt  fühlte, 
es  mit  dem  einfachen  Hinweise  auf  die  pythagoreische  Ansicht 

t)  Euseb.  pr.  Ev.  I,  8,  5 (Plut.  ström.  5,  Dos.  SSt):  Xiyei  ifi  nje  yr,r 
tov  tivkvov  xni  xnrttQQVtt'tof  «tQOf  ytyovivai. 
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von  der  Sonne  abzubrechen ').  Das  also,  diese  Aufeinanderfolge 
der  Tag-  und  Nachtbetnisphären,  würde  die  Grund  Vorstellung 
der  Uebertragung  des  Wechsels  von  Tag  und  Nacht  auf  die  Erd- 
kugel sein.  In  demselben  Vorstellungskreise  bewegt  man  sich, 
wenn  man  die  jährlichen  Veränderungen  dieser  täglichen  Um- 
kreisung,die  i Folge  der  Bewegung  der  Sonne  zw  ischen  den 
Wendekreisen  e'ntritt,  berücksichtigte.  Es  war  durchaus  keine 
verwickelte  Aufgabe  einzusehen,  dass  die  Tag  und  Nacht,  Licht 
und  Schatten  begrenzende  Kreislinie  in  Meridianstellung  beide 
Erdpole  berühren  musste,  wenn  sich  die  Sonne  im  Aequator  be- 
wegte; dass  sie  bei  allmäliger  Entfernung  der  Sonne  vom  Aequator 
in  eine  schiefe  Stellung  zu  den  Meridianen  kommen  musste,  dass 
der  Winkel,  den  sie  mit  dem  Meridian  einschloss,  zunahm,  bis 
die  Sonne  einen  Wendekreis  erreicht  hatte,  dann  wieder  ab- 
nahm  bis  zum  Aequinoctium,  an  dem  sie  wieder  mit  dem  Me- 
ridian zusammenfiel.  Die  Folge  dieser  Betrachtung  war  aber  die 
Erkenntniss  der  Zunahme  des  längsten  Tages  nach  der  Breite 
vom  zwölfstündigenTage  desAequators  bis  zum  sechsmonatlichen 
Tage  des  Pols.  Man  konnte  andere  Wege  einschlagen,  indem 
man  z.  B.  die  Veränderungen  in  Betracht  zog,  die  der  mit  Ver- 
legung des  Standpunktes  in  nördlicher  oder  südlicher  Richtung 
eintretende  Wechsel  des  Horizontes  für  die  Sonnenstände  mit 
sich  brachte,  und  konnte  damit  nur  zu  demselben  Resultate  ge- 
langen. Es  fehlt  nicht  an  Andeutungen,  die  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  man  schon  in  sehr  früher  Zeit  angefangen  habe, 
wohl  im  Interesse  der  Schüler  veranschaulichende  Nachbildungen 
der  Hauptlheile  der  Welt,  Sphären,  zu  verfertigen2;,  und  die 
einfache  Forderung  der  Vernunft,  man  habe  bei  vorliegender 
Kenntnis»  der  mit  der  Himmelskugel  concentrischen  Erdkugel 
und  der  jährlichen  Sonnenbewegung,  bei  der,  von  so  tiefen,  viel 
schwerere  Fragen  bewältigenden  Denkern  mit  grösster  Hin- 
gebung gepflegten  Untersuchung  Uber  die  aus  diesen  Grundlagen 
für  Erde  und  Himmel  hervorgehenden  Thatsachen  es  gar  nicht 
verfehlen  oder  vermeiden  können,  diese  kurze  Reihe  nothwendig 


4)  Plac.  pbil.  II,  SO,  13,  Stob.  I,  35  Dox.  350).  Man  beachte  die  rein 
erhaltenen  Parallelstellen  Euseb.  pr.  Ev.  I,  8,  10  (Plut.  ström.  10.  Dox.  583': 
eli 'ai  <fe  xexA(|>  neql  t tjv  yijv  (peqopeva  dt io  r;fuo<falqtn,  io  (aIv  xafXoXnv 
nvq6(,  to  de  fiixiov  if  hiqoi  xni  nXtyov  nvqof,  bntq  ohiat  Tr;y  vvxia  elrtti. 
Vgl.  Galen.  5t,  Dox.  633,  30. 

3)  S.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  18. 
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aus  einander  hervorgehender  Erkenntnissmomente  zu  durch- 
laufen, ist  ja  auch  durch  Nachrichten  bezeugt,  wie  durch  die 
Angaben  über  die  halbjährige  Nacht  des  Pols,  Ober  eine  monat- 
lange Nacht,  fälschlich  Sonnenfinstemiss  genannt,  die  schon  auf 
Xenophanes  bezogen  werden  müssen1),  schliesslich  durch  die 
Zonenlehre  des  Parmenides  selbst. 

Diese  Erörterung  der  Beleuchtungsverhältnisse  führte  zu 
einer  wesentlichen  Erweiterung  der  Zonenlehre,  indem  sie  die 
Schattenverhültnisse  als  Eintbeilungsgrund  für  die  Zonen  er- 
kennen liess.  Man  nannte  später  wie  bekannt  ist,  und  wie  Po- 
sidonius  nach  Strabo  und  Kleotnedes  auseinandersetzte2),  die 
Tropenzone  zwischen  den  Wendekreisen  die  zweischattige,  die 
gemässigten  Zonen  zwischen  den  Wendekreisen  und  den  Polar- 
kreisen die  einschattigen,  die  Polarzonen  selbst  die  umschattigen. 
Für  die  Frage,  wie  weit  diese  Schattenbestimmung  der  Zonen 
zurückreiche,  finden  wir  bei  Aristoteles  eine  Andeutung.  Seine 
Angaben  Uber  die  Entstehung  und  die  Herkunft  der  Winde  führen 
ihn  auf  die  Zonenlehre,  besonders  die  Bemerkung,  dass  unser 
Südwind  erst  vom  nördlichen  Wendekreise  und  nicht  etw  a vom 
Südpol  herkomme.  Dabei  führt  er  als  specifisches  Merkmal  der 
bewohnbaren  Zone  die  Einschattigkeit  an,  so  ohne  alle  Erklärung 
und  so  nebensächlich  kurz,  dass  daraus  ersichtlich  ist,  er  rede 
von  einer  schon  allgemein  bekannten  Sache1).  Einen  directen 
Anschluss  an  die  Zeit  des  Parmenides  gewinnen  wir  durch  die 
sonst  so  vielsagende  Einzelnotiz  natürlich  nicht,  aber  man  kann 
dazu  doch  wohl  beachten,  dass  einerseits  Posidonius  in  der 
Zonenbesprechung  bei  Strabo  von  Parmenides  gleich  zu  Aristo- 
teles übergeht4),  und  dass  andererseits  Aristoteles  dieselbe  Folge 
der  Entwickelungsstufen  der  Lehre  erkennen  lässt,  da  er  in 
seinen  Angaben  keine  andere  Zonenlehre  als  eben  die  des  Eleaten 
voraussetzt.  Mit  den  Worten,  freilich  werde  das  Land  schon 
unbewohnbar,  noch  ehe  Schattenwechsel  oder  Schattenlosigkeit 


t)  S.  Untersuch,  über  das  kosm.  System  des  Xenopb.  *9,  Anm.  t 
und  S.  *8,  50.  Vgl.  Gesch  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  St. 

S)  Strab.  II,  C.  95,  135.  Vgl.  Cleomed.  I,  7 p.  38. 

3)  Arist.  meteor.  II,  5, 1 1 p.  36Sb,  5 f.:  Tavta  rf*  olxtioSat  fiöya  dvvara 
xai  oit’  hntx&tva  nür  r qoniv  axi  'tt  yäg  ovx  äv  r,v  71q'o(  agxTOV.  Ideler 
Ar.  meteor.  vol.  1,  p.  566)  schiebt  vor  ay  iv  wohl  ohne  Noth  iii  ein. 

*)  Strab  II,  C.  94.  S.  ob.  S.  58  Anm.  1. 
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eintrete1),  kennzeichnet  er  ja  die  parinenideische  Lehre  von  der 
über  die  Wendekreise  herausragenden  Breite  der  verbrannten 
Zone  (s.  o.  S.  58  f.)  auf's  deutlichste.  Die  Möglichkeit,  dass  ein 
anderer  Forscher,  der  zwischen  Parmenides  und  Aristoteles  lebte, 
die  Zoneneintheilung  nach  Schattenverhältnissen  der  schon  be- 
stehenden Lehre  hinzugefügt  habe,  wird  man  nicht  leugnen 
können,  dass  es  aber  Parmenides  bereits  selbst  gethan  habe,  ist 
eben  auch  möglich  und  es  möchte  einem  fast  wahrscheinlicher 
Vorkommen,  wenn  man  erwägt,  in  wie  engem  Causalzusammen- 
hange  die  Erkenntnissmomente  von  der  Uebertragung  des  Wech- 
sels von  Licht  und  Schatten  auf  die  Erdkugel  bis  zur  Festsetzung 
der  nothwendigen  Zunahme  des  längsten  Tages  nach  zuneh- 
mender Breite  mit  einander  stehen,  dass  sich  deutliche  Spuren 
des  Schlusstheiles  dieser  Erkenntnissreihe  schon  bei  dem  Vor- 
gänger des  Parmenides  vorfinden  (s.  o.  S.  90  Anm.  1),  und  dass 
die  Ueberlegungen  über  die  Zustände  des  länger  als  vierund- 
zwanzig Stunden  dauernden  Tages  auch  die  Vorstellung  des 
Mittemachtschaltens,  der  Umschattigkeit  und  damit  die  allge- 
meine Erörterung  der  Schattenverhältnisse  nahe  legen  musste. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  scheint  uns  Aristoteles  selbst 
zu  bereiten.  Wie  die  Grenze  der  zweischattigen  Zone  der  Wende- 
kreis, so  musste  die  Grenze  zwischen  der  einschattigen  und  der 
umschattigen  Zone  der  Polarkreis  sein.  Aristoteles  setzt  aber 
als  diese  Zonengrenze  den  arktischen  Kreis,  nicht  den  Polarkreis 
an1),  was  Posidonius  scharf  tadelt3).  Gleich  nach  Aristoteles  hat 
Pytheas1),  dann  haben  alle  Geographen,  Eratosthenes,  Hipparch 
Posidonius  und  Strabo  mit  ihm  den  Polarkreis  richtig  in  die  Be- 
grenzung der  Erdzonen  eingeführl  und  festgehalten,  die  an 
Aristoteles  gerügte  Ungehörigkeit  aber  findet  sich  wieder  bei 
PolybiusV  und  bei  Schriftstellern,  welche  die  Elemente  der 
Aslronomiepopulär  bearbeiteten, wie Geminus6),  Makrobius 7)u.  a. 


1j  Meteor,  a.  a.  0.:  A rvv  ff’  fxoixriot  ti  ftotenoy  yivovxttt  oi  i önot  y 
fj  vnoXeinetv  r,  uiittßaXXuy  irjv  axt'av  n po,-  ueaijujioiny.  — 

*)  Meteor.  II,  5,  10  p.  38S*>,  i f. 

3]  Strab.  II  C.  95:  Tot,'  re  ngxrixoi{  ovre  n«Qn  niiaiv  ovaiv  nv r*  roif 
nviote  nartajfov  t!(  äy  tftoQt£oi  r«r  F.vxQcrrnv?,  iutxcq  tia'iy  «itezrtntviTOi ; — 
i)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  der  Gr.  III,  19  f. 

5)  Strab.  II,  C.  97. 

6)  Gemin.  isag.  t,  Uranol.  Pet.  p.  19  f. 

7)  Somn.  Scip.  II,  6. 
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Kleomedes.  der  die  SchalteuverhäUnisse  nach  Posidonius  selbst 
auseinandersetzt1),  lasst  merkwürdiger  Weise  gerade  an  dieser 
Stelle  die  Grenzen  bei  Seite.  Begreiflich  wird  dieser  Gebrauch, 
wenn  man  daran  denkt,  dass  die  Arbeiten  dieser  Autoren  im 
Grunde  auf  Beschreibungen  der  Sphäre  und  zwar  der  nach 
dem  griechischen  Horizonte  eingestellten  Sphäre  beruhen,  aber 
bei  dem  Versuche,  das  Auftreten  dieser  Begrenzung,  die  mit  der 
nach  Schattenverhältnissen  geregelten  Zonentheilung  schlechter- 
dings unvereinbar  ist,  bei  Aristoteles  zu  erklären,  komme  ich 
noch  heute  nicht  weiter,  als  zu  einer  schon  vor  langer  Zeit  aus- 
gesprochenen Vermuthung2),  die  nur  in  etwas  anderem  Lichte 
erscheint.  Während  bei  jenen  Schriftstellern  die  Vorstellungen 
von  den  Himmelszonen  und  den  Erdzonen  durch  einander  spielen, 
spricht  Aristoteles  entschieden  von  den  physisch-geographischen 
Erdzonen,  deren  Natur  ja  die  Eigentümlichkeiten  der  Winde 
und  ihrer  Bewegungen  erklären  soll  und  deren  Hauptmerkmal, 
das  Verhältniss  zur  Bewohnbarkeit,  er  dreimal  ausdrücklich  er- 
wähnt. Wir  haben  soeben  gesehen,  dass  er  auf  die  parmeni- 
deische  Lehre  von  der  verbrannten  Zone  zurückging,  indem  er 
die  Unbewohnbarkeit  noch  ausserhalb  des  Wendekreises,  wie 
er  sagt,  noch  vor  dem  Umschlag  oder  dem  Wegfall  der  Mittags- 
schatten  eintreten  liess.  Die  Fortsetzung  dieser  Angabe  lautet 
aber  wörtlich:  das  Land  unter  dem  Bären  dagegen  ist  vor  Kälte 
unbewohnbar.  An  diesem  Orte  bewegt  sich  auch  die  Krone  (im 
arktischen  Kreise),  denn  sie  steht  bei  uns  im  Scheitelpunkt, 
wenn  sie  durch  den  Meridian  geht ').  Nachdem  er  dann  weiter 
von  der  Thatsache  gesprochen  hat,  dass  nur  von  nördlicher  und 
südlicher  Begrenzung  der  Zonen  die  Rede  sein  könne,  wenn 
man  den  nicht  zum  Zonenwechsel  gehörigen  Wechsel  von  Land 
und  Meer  bei  Seite  lasse,  und  dass  die  Karte  der  bewohnten 
Erde  darum  nicht  kreisrund  gezeichnet  werden  dürfe,  fügt  er 
wieder  wörtlich  bei:  nach  der  Breite  kennen  wir  ja  auch  die 


t)  Cleomed.  I,  7 p.  38. 

i)  S.  die  geogr.  Fragm.  des  Eratoslh.  S.  7»,  Anm.  ♦.  Vgl.  Gesch.  der 
wiss.  Erdk.  der  Gr.  II,  147  f. 

8)  Meteor.  II,  5,  tl  p.  361b,  9:  t«  <f*  vnö  ri;»'  opxio«'  vno  tpvgove 
noixrjra.  tpiqerni  cTt  *oi  o aiiffnvog  xnta  rovroy  t'ov  iotiov  tpntrcrct(  y'aq 
vnip  xKpaXije  yivopsvof  rjptlv,  orav  jj  xma  zbv  fteari/j  lqiyot'. 
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Oekumene  bis  zur  Grenze  der  Bewohnbarkeit,  denn  hier  kann 
man  nicht  mehr  wohnen  vor  Kälte,  dort  vor  Hitze  *). 

Das  sind  wieder  einmal  recht  lehrreiche  Worte.  Wir  ersehen 
dreierlei  aus  ihnen.  Erstens,  dass  man  die  Grenzen  der  Bewohn- 
barkeit schon  erreicht  zu  haben  glaubte,  doch  finden  sich  die 
Spuren  dieser  Annahme  schon  bei  Xenophon  und  Herodot,  bei 
Diogenes  von  Apollonia  und  Anaxagoras  *).  Wichtiger  ist  die 
zweite  Bemerkung.  Es  ist  vor  Allem  zu  erklären , warum  Aris- 
toteles als  Grund  für  die  Lage  der  Krone  innerhalb  des  arktischen 
Kreises  der  nördlichen  Grenze  der  Bewohnbarkeit  die  Zenith- 
stellung dieses  Sternbildes  in  Griechenland  anführt.  Das  hat 
schon  Müllenhoff  gethan1 2 3).  Er  weist  mit  vollem  Hechte  darauf 
hin,  dass  die  Distanz  der  Scheitelpunkte  der  beiden  Gegenden 
für  Aristoteles  unmittelbar  die  Verschiedenheit  der  als  Halb- 
messer des  arktischen  Kreises  betrachteten  Polhöbe  derselben 
Gegenden  ergab,  dass  für  ihn  also  ein  den  Scheitelpunkt  in 
Griechenland  berührendes  Gestirn  dort  an  der  nördlichen  Grenze 
der  Bewohnbarkeit  im  arktischen  Kreise  liegen  musste.  Wir 
dürfen  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  einen  anderen 
Fingerzeig  aufmerksam  machen , der  uns  durch  die  Worte  des 
Aristoteles  gegeben  wird.  Die  Erwähnung  der  beiden  Zenith- 
bestimmungen war  in  seinem  Gedankengange  nicht  durchaus 
nöthig.  Sie  war  aber  wohl  in  enger  Verbindung  mit  den  Unter- 
lagen, die  er  benutzte  und  sie  lässt  uns  zusammengenommen 
mit  der  wenige  Zeilen  später  erwähnten  Vermessung  der  Länge 
und  Breite  der  Oekumene  nach  Seefahrts-  und  Reisemaassen 4 5 
einen  Blick  in  das  Material  thun,  das  Aristoteles  vor  sich  hatte. 
Wir  wissen,  dass  er  eine  Erdmessung  kannte,  nach  welcher  der 
Umfang  des  Meridians  400  000  Stadien  betragen  sollte3).  Wir 

1)  Meteor.  II,  5,  1 5 p.  362b,  15 : Kaixot  ini  nXaiOf  ulv  uiyQt  tu»*'  äot- 
xrjxtoy  tafiev  ji/y  oixovulyrv  evda  /uiv  yuq  dtit  tpvyof  ovxixt  xaiotxovoty, 
ey&a  de  dtit  tt)v  aXiav. 

2)  Vgl.  ob.  S.  77  Anra.  3 und  Herod.  IV,  7,  17  f.,  20,  3t. 

3)  Müllenhoff,  Deutsche  Alterthumskunde  I,  S.  235  Anm. 

t)  Meteor.  II,  5,  13  f.  p.  362b,  19:  — x«i  xat « Tr.  tpatyö/ieya  neqi  re 
i ovi  nXovg  xai  t itf  noqtiat.  noXv  yaq  t o ft^xot  dtatpiqei  t ob  nXdtovf  xb 
yuq  an b'ffqaxXeitoy  OTrjXüiy  /aiyqt  xfjf  ’lydtxf, ; rav  i£  Ai&tontttt  nqot  xtjy 
Mattöxty  xai  lobf  iayatevoyxai  X r,f  £xv9taf  ibnov f nXiov  ij  neyie  nqbf 
xqta  to  fxiyetXos  iaxty , Itty  xis  xovi  xe  nXobf  Xoyttyxat  xai  i itf  bdobf,  tur 
iydiyetat  Xaufldyety  u ~>y  xotovuov  rat  ctxqtßeta f. 

5)  De  eoel.  II,  1t,  16  p.  298b,  15:  A'«e  t mv  ftaätjfutttxtöv  oaot  r'o  ftiye- 
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wissen  von  einer  späteren , etwa  dreissig  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Philosophen  veranstalteten  Erdmessung,  die  für  diesen  Um- 
fang nur  300  000  Stadien  berechnete,  und  die  darauf  beruhte, 
dass  man  den  Bogen  des  Meridians,  der  zwischen  dem  Krebs 
und  dem  Drachenköpfe  lag,  und  die  abgeschätzte  Entfernung 
zweier  Orte,  deren  Scheitelpunkte  diese  Sternbilder  berührten, 
Syene  in  Aegypten  und  Lysimachia  am  Hellesponl,  als  entspre- 
chende Bogen  des  Erdmeridians  und  des  Himmelsmeridians  der 
Berechnung  zu  Grunde  legte1).  Wir  haben  früher  daraus  ge- 
schlossen, dass  die  ältesten  Erdmessungsversuche,  deren  Spuren 
bis  in  die  Zeiten  des  peloponnesisehen  Krieges  reichen2),  eine 
aus  der  Erörterung  der  Verhältnisse  der  concentrischen  Kugeln 
des  Himmels  und  der  Erde  hervorgegangene  Aufgabe  lösen 
wollten.  Sie  lautete  nach  dem  Beispiel  der  Erdmessung  von  Lysi- 
machia: man  soll  einen  Bogen  des  Himmelsmeridians  durch  zwei 
Sterngruppen  abgrenzen,  Orte  auf  der  Erde  suchen,  in  deren 
Scheitelpunkt  diese  Sternbilder  stehen,  die  Entfernung  dieser 
Orte  von  einander  erkunden,  dann  untersuchen,  wie  viel  mal 
jener  Bogen  am  Himmel  im  ganzen  Meridian  enthalten  sei  und 
die  Zahl,  die  dieses  Verhältniss  angibt,  mit  der  Stadienzahl  der 
gefundenen  Entfernung  auf  der  Erde  inultiplicieren3!.  Ich  kann 
nach  alledem  in  der  Angabe  über  die  beiden  Zenilhpunkte,  in 
der  Bemerkung  Uber  die  Bekanntheit  der  Erde  bis  zur  Grenze 
der  Bewohnbarkeit  und  Uber  die  Keisemaasse,  nach  denen  man 
die  Länge  und  die  Breite  der  bewohnten  Erde  zu  bestimmen 
suchte,  nichts  anderes  erblicken,  als  das  Material  eines  vor  Aris- 
toteles oder  zu  seiner  Zeit  angestellten  Erdmessungsversuches. 
Erkundigung  bei  Heisenden  und  in  den  Colonien,  die  mit  den 
Nordländern  in  Verbindung  standen,  konnten  die  Angabe  ein- 
bringen , dass  an  irgend  einem  der  letzten  erreichbaren  Punkte 
der  grosse  Bär  hoch  am  Himmel  stehe.  Wie  man  sich  solche 
astronomische  Beobachtungen  der  ältesten  Zeit  und  solche  Ent- 
fernungsberechnungen nach  Tagereisen  vorzustellen  habe,  dar- 
über gibt  die  Erdmessung  von  Lysimachia  mit  ihrer  oberfläch- 
lichen Abschätzung  der  Strecken  und  ihrer  falschen  Zenilh- 

tfof  «i'd/.oyisf  'jltut  miQtüyiai  lijf  negi(pcQtia{,  tis  ttiut(juxoyia  Hyovatv 
ilt  at  uvQtadnf  oittdiuty. 

<)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  III,  tt. 

i l S.  a.  a.  O.  II,  47. 

*)  S.  a.  a.  O.  II,  *5  f.,  91  f. 
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Bestimmung  ')  genug  Aufschluss.  Die  Unzulänglichkeit  der 
üülfsmittel  mochte  man  wohl  schon  fühlen,  Aristoteles  wenig- 
stens deutet  das  mit  zwei  Ausdrücken  anI) 2),  aber  der  Beiz  der 
genial  ersonnenen  Aufgabe  scheint  den  alten  Mathematikern 
keine  Ruhe  gelassen  zu  haben. 

Nicht  weniger  wichtig  als  diese  ist  eine  dritte  Folgerung, 
die  aus  den  oben  genannten  Stellen  der  Meteorologie  hervorgeht. 
Sie  führt  noch  weiter  und  scheint  mir  zu  bestätigen,  was  ich 
früher  vermuthet  batte.  Aristoteles,  der,  wie  jeder  sieht,  an 
dieser  Stelle  nur  die  physisch-geographischen  Erdzonen  der  Be- 
wohnbarkeit oder  Unbewohnbarkeit  im  Auge  hat , setzt  für  die 
vor  Kälte  unbewohnbare  Zone  nicht  willkürlich  oder  missbräuch- 
lich den  arktischen  Kreis  Griechenlands  als  Grenze  fest,  sondern 
er  wird,  da  er  einmal  auf  die  Begrenzung  der  Erdzonen  einging, 
durch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Unterlagen  der  Erdmessung 
seiner  Zeit  genöthigt  gewesen  sein,  diese  Grenze  der  erfrorenen 
Zone  nur  zufällig  ungefähr  mit  dem  arktischen  Kreise  Griechen- 
lands zusammenfullen  zu  lassen,  und  er  konnte  daneben  ganz 
gut  wissen,  dass  eine  andere  Art  der  Begrenzung  der  Zonen,  die 
nach  den  Schaltenverhältnissen  festzuslellende,  zu  einem  ganz 
anderen  Ergebniss  führte.  Vergleichen  wir  weiter  diese  andere 
Zonentheilung , nach  der  die  Wendekreise  und  die  Polarkreise 
Grenzen  sein  mussten,  so  sehen  wir,  dass  nach  der  Vorlage  des 
Aristoteles  die  physisch-geographische  Zone  der  Bewohnbarkeit 
diese  Schntlengrenzen  nach  keiner  Seite  hin  erreichte,  sondern 
sowohl  von  Süden  als  von  Norden  her  durch  Uubewohnbarkeit 
zu  einem  verhältnissmässig  sehr  schmalen  Hinge  eingeengt  war. 
In  den  Versen  des  Parmenides  ist  nun  von  diesen  schmaleren 
Zonen  die  Rede  (S.  oben  S.  70  f.)  und  wir  w issen,  dass  Posido- 
nius  dem  Eleaten  den  einen  Grund  dieser  Einengung,  die  An- 
nahme einer  übermächtigen  Breite  der  verbrannten  Zone  selbst 
zuschreibt  (S.  ob.  S.  59),  wir  stehen  also  wieder  vor  der  Frage, 
ob  Aristoteles  nur  diesen  einen  Grund  von  Parmenides  erhalten 
habe,  ob  wir  annehmen  sollen,  die  Lehre  von  der  nach  Süden 
ausgreifenden  Breite  der  erfrorenen  Zone  sei  erst  nach  Parme- 
nides als  zweiter  Grund  für  die  Einengung  der  gemässigten 


I)  A.  8.  0.  II,  93. 

8)  S.  ob.  S.  93  Anm.  t die  Schlussworte  (ir  fVdi'jffrre«  u.  s.  w.  und 
Anui.  5 die  Worte  oaoi  — netyüiyiai. 
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Zone  beigefügt  worden,  oder  ob  wir  vermuthen  dürfen,  Aristo- 
teles habe  auch  diesen  zweiten  Grund  bei  seinem  eleatischen 
Vorgänger  gefunden.  Wir  können  da  freilich  nur  von  Möglich- 
keit und  Wahrscheinlichkeit  reden,  und  auch  davon  kaum.  Ein 
später  vorzulegender  Versuch,  den  Grund  der  Ausdehnung  der 
verbrannten  Zone  und  das  Maass  des  Parmenides  für  seine  Ver- 
gleichung der  Zonenbreiten  zu  erkennen,  bietet  uns  keinen  An- 
halt für  die  Annahme  einer  grösseren  Breite  seiner  kalten  Zone. 
Es  w ürde  sich  für  diese  Annahme  weiter  gar  nichts  Vorbringen 
lassen,  als  der  Gedanke  an  eine  möglicherweise  nur  nach  Ana- 
logie anzunehinenden  Parallelität  der  beiderseits  eintretenden 
Ursachen  und  Wirkungen  und  dieser  Gedanke  könnte  etwa 
noch  dadurch  gestutzt  erscheinen,  dass  die  ohne  weiteren  Hin- 
weis auftretende  Bezeichnung  der  gemässigten  Zonen  als  der 
schmaleren  in  dem  oft  angeführten  Verse  eher  auf  eine  Verglei- 
chung mit  beiden  andern  Zonen,  als  auf  eine  einseitige  Verglei- 
chung mit  der  verbrannten  schliessen  Hesse. 

Für  die  Untersuchungen  über  die  Gesetze  der  Erwärmungs- 
verhältnisse hatte  man  altes  und  überreiches  Beobachtungsmate- 
rial. In  alter  Zeit  muss  man  auch  schon  die  Notwendigkeit 
gefühlt  haben,  die  einzelnen  Wahrnehmungen  dieses  Beobach- 
tungsgebietes, die  aus  allen  Zw  eigen  der  Lebensthätigkeit  hervor- 
sprossten, im  Anschluss  an  Ort  und  Zeit  systematisch  zu  ordnen, 
noch  bevor  die  erwachende  Wissenschaft  als  Physik  die  Betrach- 
tung neuen  Zusammenhanges  und  noch  unerklärter  Thatsachen, 
sowie  die  tiefere  Erforschung  der  überall  wirkenden  Ursachen 
in  die  Hand  nahm,  als  Geographie  die  Nachrichten  der  Länder- 
kunde für  die  allgemeine  Kenntniss  der  Beschaffenheit  und  des 
Lebens  der  Erde  zu  sammeln  und  zu  verwerthen  begann. 

Wenn  wir  an  der  Hand  der  uns  erhaltenen  Angaben  die 
eigentümlichen  und  hervorragenden  Leistungen  des  Parmenides 
auf  diesem  Gebiete  zu  erkennen  versuchen , so  ergibt  sich,  dass 
er  den  Wirkungen  der  Wärme  nach  seiner  Kenntniss  der  Lage 
und  Gestalt  der  Erde,  also  der  Erdkugel  im  Mittelpunkte  der 
Welt  und  der  Sternenkreise,  nachforschte  und  dass  er  sein  welt- 
bildendes Princip,  die  Mischung  der  Gegensätze , auf  der  Erde 
und  im  Leben  der  Erde  wiederfand.  Es  stand  fest  bei  ihm,  dass 
die  Sonne  die  Strahlen  des  himmlischen  Lichtes  sammele  und 
auf  die  Erde  herabsende  (S.  o.  S. 7f,  86).  Alte  undunmittelbare 
Beobachtung  hatte  ergeben,  dass  die  Steigerung  und  Verminde- 
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rung  der  Wilrme  geregelt  werde  durch  den  Wechsel  des  Sonnen- 
standes. der  sich  in  Nacht  und  Tag,  Morgen,  Mittag  und  Abend 
und  andererseits  nach  Massgabe  der  Verschiedenheit  der  Mit- 
tagssonnenhöhe im  Verlauf  der  Jahreszeiten  vollzog.  Mathe- 
matische Auffassung  musste  auf  die  Zunahme  und  Abnahme  des 
Winkels,  den  ein  einfallender  Sonnenstrahl  mit  dem  Horizonte 
eines  gewissen  Standpunktes  einschloss,  und  im  Allgemeinen 
auf  den  nothwendigen  Unterschied  zwischen  senkrechter  und 
schiefer  Bestrahlung  aufmerksam  werden.  Von  da  an  könnte 
man  wieder  versuchen,  sich  auch  die  Entwickelung  der  neuen 
Gedankenreihe  auf  speeulativem  Wege  zu  vergegenwärtigen. 
Wenn  man  aber  auch  annehmen  wollte,  dass  die  Forschung  zu- 
erst diesen  Weg  eingeschlagen  habe,  so  wird  man  doch  bald 
einsehen  müssen,  dass  sie  ihn  nicht  lange  unbeeinflusst  und  un- 
gestört hätte  verfolgen  können.  Für  die  Bestimmung  der  Zonen- 
grenzen nach  Schattenverhältnissen  und  für  die  in  engster  Ver- 
bindung mit  ihr  stehende  l.ehre  von  der  Zunahme  des  längsten 
Tages  mit  der  Verlegung  des  Standpunktes  weiter  nach  Norden 
gab  es  wenig  Hülfe  der  Beobachtung.  Nur  die  zweifellos  schon 
in  aller  Zeit  bekannte  Tbatsache  der  langen  Tage  und  Nächte  im 
hohen  Norden  *)  konnte  der  theoretischen  Betrachtung  der  Be- 
leuchtungsverhältnisse zu  statten  kommen.  Hier  aber,  bei  der 
Untersuchung  Uber  die  Wirkungen  der  Wärme  und  Külte,  war 
die  Beobachtung  und  Erfahrung  so  überwiegend,  dass  man  sich 
eher  denken  kann,  sie  habe  überhaupt  den  ersten  Anstoss  zu 
der  vorliegenden  Weiterbildung  der  Zonenlehre  gegeben.  We- 
nigstens unterstützte  die  praktische  Erfahrung  die  theoretische 
Untersuchung  diesmal  in  einer  noch  nicht  dagewesenen  Weise. 

Sicherlich  ist  schon  der  Begriff  der  Verbranntheit,  der  Un- 
hewohntheit  und  Unbewohnbarkeit,  die  eigentliche  Grenze  der 
physisch-geographischen  Zone,  nicht  allein  aus  der  theoretischen 
Untersuchung  hervorgegangen.  Erfahrung  gehörte  zur  Entwicke- 
lung dieser  Begrifle  und  dass  die  Erfahrung  dieser  Länderkunde 
die  Führung  in  dieser  neuen  Zonenlehre  behielt,  kann  man  aus 
ihrer  Geschichte  ersehen.  Als  die  Zonenlehre  des  Parmenides, 
die  bis  zu  Aristoteles  geherrscht  hatte,  in  der  alexandrinischen 
Zeit  erst  verändert  und  dann  verworfen  wurde,  da  führte  man 
auch  als  theoretische  Gründe  die  Verschiedenheit  der  Erwär- 


1)  Cd.  x 81,  A 14. 

1895.  1 
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mung  der  Aequalorialgegenden  und  der  fast  einen  halben  Monat 
von  senkrechten  Sonnenstrahlen  erhitzten  Gegenden  der  Wende- 
kreise ins  Feld1),  den  Anlass  zu  der  Veränderung  und  Verwer- 
fung hatte  aber  die  Erfahrung  gegeben.  Man  hatte  durch  astro- 
nomische Beobachtung  in  Oberägypten  auf  einmal  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  das  Sternbild  des  Krebses  in  Syene  im 
Scheitelpunkt  stehe,  dass  man  sich  also  hier  schon  mitten  in  der 
verbrannten  Zone  des  Parmenides  befand,  während  von  Syene 
nach  Stlden  hin  noch  weite  Länder  bekannt  und  bewohnt  waren2). 
Gleichzeitig  kam  die  Nachricht  des  Pytheas,  unter  dem  Polar- 
kreise liege  noch  eine  grosse  bewohnte  Insel  *).  Nur  Entdeckun- 
gen ähnlicher  Art  lassen  die  ältere  Lehre  des  Parmenides  von 
der  Verbranntheit  und  Unbewohnbarkeit  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange begreifen. 

Ob  wir  nun  die  Bltlthezeit  des  Parmenides  mit  Zeller  nach 
Apollndor  um  die  Wende  des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts 
ansetzen,  oder  mit  einer  Reihe  anderer  Gelehrten  und  nach  den 
so  oft  wiederholten  Aussagen  Platos  etwa  dreissig  Jahre  später 4), 
jedenfalls  stand  doch  der  Philosoph  unter  dem  Einflüsse  des 
ersten  Aufschwunges  der  wissenschaftlichen  Erdkunde,  der  vor- 
bereitet worden  war  durch  die  Seefahrt,  die  Colonisations-  und 
Hnndelsthätigkeit,  welche  die  Griechen  im  siebenten  Jahrhundert 
im  Pontus  und  im  Mittelmeere  entfalteten,  und  die  zur  Eröff- 
nung weit  nordwärts  weisenden  Verkehrs  führte.  Der  Beginn 
dieses  Aufschwungs  zeigte  sich  in  der  Thatsache,  dass  schon 
A naximander  im  Stande  war,  eine  allgemeine  Karte  der  Oekumene 
zu  entwerfen,  und  dass  sein  Nachfolger  und  Landsmann  Heka- 
tüus  ein  Werk  von  erstaunlicher  Genauigkeit  und  Fülle  der  geo- 
graphischen Angaben  ausgearbeitet  hinterliess5).  Ungünstigere 
Verhältnisse  haben  später  diese  erste , weitgreifende  Entfaltung, 
der  neuen  Wissenschaft  unterbrochen8)  und  es  sind  uns  nur 


4)  Gcogr.  Fragm.  d.  Eratoslh.  83  f.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  III, 
6G  f.,  IV,  18  r.,  66  f. 

2)  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  III,  47,  66  f. 

3)  Ebend.  III,  4 8 f. 

4j  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  I5,  555  Anm.  Vgl.  Plat.  Parm.  p.  427  B.  Theact 
p.  183  E.  Soph.  21 7 C und  dazu  237  A.,  241  D. 

5)  Vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  1 f.,  4 6 f.,  64  f. 

6)  D'Arbois  de  Jubainville.  Revue  archeolug.  III  scrie,  tom.  XII,  Juillet- 
Aofit  4 888  p.  61  f.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  27  f. 
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dürftige  Beste  der  gesammelten  Sehätze  übrig  geblieben.  Sie 
genügen  aber,  um  uns  ein  Bild  von  der  Ausdehnung  der  damals 
erworbenen  Kennlniss  zu  verschaffen.  Schon  das  Wenige,  was 
der  Gegner  der  milesischen  Geographie  widerwillig  erwähnt, 
würde  ausreichen.  Wir  erfahren  von  Herodot,  dass  man  Oert- 
lichkeiten , eine  Flussmündung  an  den  nordwestlichen  Küsten 
Europas  und  Inseln  im  nordwestlichen  Ocean  kannte,  von  denen 
der  Handel  mit  den  Hauptprodukten  des  Nordens,  Zinn  und 
Bernstein,  ausging1),  und  dass  durch  weitere  Nachrichten  über 
den  Nordosten  das  Seythenland  bis  zur  Grenze  der  Bewohnbar- 
keit bekannt  war,  sagt  er  uns  auch2 3).  Wie  diese  letzteren  An- 
gaben besonders  aus  Borysthenes,  dem  pontischen  Milet '),  nach 
der  alten  Heimath,  so  konnten  jene  Nachrichten  vom  Nordw’esten 
am  ehesten  wohl  aus  dem  phocäischen  Massilia  nach  den  itali- 
schen Colonien,  in  das  gleichfalls  phocäische  Elea  gelangen.  Dass 
jede  Nachrichtensammlung  über  nördliche  Gegenden  mit  An- 
gaben über  zunehmende  Kälte,  abnehmende  Vegetation  und  ein- 
trelende  Unbcwohntheit  schloss,  war  natürlich  und  ist  genug 
bezeugt.  Dem  entsprechende  Angaben  über  Zunahme  der  Hitze 
und  unbewohntes  Land  im  Süden  wurden  verbreitet  durch  Li- 
byer, Karthager  und  Cyrenäer 4)  und  aus  diesen  Kenntnissen,  die 
mit  der  theoretischen  Betrachtung  der  Sonnenstände  so  leicht 
zu  verbinden  waren,  hat  sich  das  Dogma  von  der  Unbewohn- 
barkeit des  äussersten  Südens  und  Nordens  gebildet.  Nament- 
lich die  Beschreibung  der  afrikanischen  Wüste  muss  in  diesem 
Sinne  von  grosser  Wirkung  gewesen  sein,  und  ich  halte  die 
Kenntniss  von  dieser  endlosen  Wüstenregion,  die  anfangs  mit 
einer  ersichtlichen  Unkennlniss  des  oberen  Nillaufs  Hand  in 
Hand  gieng,  auch  für  vollkommen  ausreichend,  um  das  Auftreten 

1)  Herod.  III,  415. 

8)  Herod.  IV,  7.  17,  18,  80.  88,  31,  125.  Vgl.  Aeschyl.  Prom.  vinct.  2. 
80,  270.  Ub  die  zu  Plin.  VII,  1 0 verniulhete,  auf  Aristeas  zuriickgefUhrte  Les- 
art yije  xXei^Qoy  (S.  Kinkel,  Epic.  Gr.  fr.  p.  246  Anin.  1)  hierher  bezogen 
werden  könne,  ist  zweifelhaft.  Man  würde  höchstens  den  Ausdruck  äno- 
xXriovta  bei  Herod.  IV,  7 und  die  claustra  Tartarea  bei  Marc.  Cap.  I,  GS 
(vgl.  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  III,  122  Anm.  8)  vergleichen  können  und 
auch  die  Lesart  yf,<  xXiiof,  xhtve  würde  zu  halten  sein  nach  llesychius 
und  nach Vergleichungdes  plinianischen  specus  mitden  Höhlen  desOkeanos 
bei  Aeschyl.  Prom.  vinct.  4 39,  304  Quint.  Smyrn.  III,  745. 

3)  Herod.  IV,  78. 

4)  Herod.  II,  34,  IV,  181,  185.  Vgl.  Pind.  Pyth.  IV.  26. 

7* 
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des  Bildes  eines  feurigen  Erdgtlrtels  für  die  heisse  Zone  in  den 
Versen  des  eleatischen  Sängers  zu  erklären. 

In  dieser  mittelsten  Zone  wohnte  nach  dem  Ausdruck  des 
Parmenides  die  Gottheit,  die  Alles  auf  Erden  regiert,  die  Sonne 
'S.  o.  S.  71  f.).  Da,  wo  ihre  unmittelbar  verzehrende  Wirkung 
nach  dem  Verlauf  der  Mischung  von  Wärme  und  Kälte  aufhörl, 
beginnt  die  irdische  Wirkung  des  von  ihr  erzeugten  Eros  *)  und 
unter  diesem,  abermals  in  Göttergewand  gehüllten  Begriffe,  der 
an  Hesiod  erinnert2),  fasst  er  hier  das  ganze  Wesen  der  Lebens- 
entfaltung  in  den  gemässigten  Zonen  zusammen  und  bezeichnet 
es  w’eiter  durch  das  Bild  von  der  hin  und  her  wogenden  Neigung, 
die  zwischen  den  allgemeinen  Begriffen  des  Männlichen  und  des 
Weiblichen  waltet3).  Ueber  die  anzunehmende  Entfaltungsreihe 
dieser  Vorstellungen,  Uber  ihre  Einzelbildungen  und  die  in  ihnen 
wieder  ablaufende  gesonderte  Wirkung  der  Mischungsverhält- 
nisse sind  uns  nur  wenige  Andeutungen  geblieben.  Wir  haben 
eine  kurze  Notiz  über  die  Bildung  des  Menschen  und  ihren  ersten 
Ursprung  aus  der  Wirkung  der  Sonne  auf  den  Schlamm  der 
Erde4).  Sie  erinnert  an  Anaximander  und  wird  wohl,  wie  bei 
diesem,  die  Vorstellung  allmählicher  Entwickelung  aus  niederen 
Lebewesen  in  sich  geschlossen  haben5).  Weiter  ist  erwähnt 
die  Ansicht  über  Bildung  und  Missbildung  der  Kinder6),  die  Er- 
klärung von  Schlaf,  Alter  und  Tod  durch  Uebermacht  der  Kälte') 


1)  Parm.  v.  131  Karst,  nfttlntaiov  fitv  ipwr«  fXeüt'  fjtjTiaaro  rutvitav. 
Mit  Zellerl5,  570  Anm.  3 betrachte  ich  nach  Simplic.  in  Arist.  phys.  ed. 
Diels  p.  39,  <7  als  Subject  zu  /rjjztVnro  den  Dämon,  der  in  der  Mitte  der 
Sphären  und  in  der  Mitte  der  Zonen  wirkt,  die  Sonne.  Das  ist  nicht  unver- 
einbar mit  der  Erklärung  Stallbaums  zu  Plat.  Sympos.  p.  178B.  Plato 
konnte  das  Beispiel  brauchen,  denn  unter  den  nicht  angegebenen  Eltern 
verstand  er  in  der  Weise  der  Theogonie  Vater  und  Mutter  mit  Namen  ge- 
nannt. Auch  die  Anknüplung  des  Verses  nach  Arist.  metaph.  I,  4 p.  984*», 
23  macht  keine  Schwierigkeiten.  2)  Hesiod.  theog.  120. 

3)  Parm.  v.  129  Karst.  S.  ob.  S.  70  Anm.  1. 

4)  Theophr.  bei  Diog.  L.  IX,  20,  Don.  482,  19:  yiveaiv  i’  äv&niomor 
iS  iXiiof  Tiptüro»-  yt viaScti.  Vgl.  Zeller  I5,  578. 

5)  Hippolyt,  pbil.  I,  6,  Dox.  560.  Plut.  ström.  2.  Dox.  579,  17.  Plac. 
V,  19,  Dox.  430,  15  f.  Vgl.  die  Worte  Theophrasts  in  der  vorhergehenden 
Anmerkung. 

6)  Plac.  V,  7,  4,  Dox.  420,  V,  11,  2,  Dox.  522.  Coel.  Aurelian,  de  morb. 
chron.  ed.  Wetsten.  IV,  9 p.  545.  S.  Parm.  v.  150  Karst.,  Zeller  l5  578. 

7)  Zeller  a.  a.  O.  579  f.  Tcrtull.  de  anim.  c.  43.  Stob.  (lor.  115,  29 
(vol.  IV  p.  76  ed.  Meinckc}.  Theophr.  de  sens.  3,  Dox.  300,  3 f. 
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und  die  Lehre,  dass  die  in  Allem  waltende  Mischung  ihre  höchste 
Wirkung  in  der  Erzeugung  und  Lenkung  der  Seele  und  ihres 
Empfindungs-  und  Denkvermögens  erreiche'). 

Mit  der  Nordgrenze  der  schmalen  gemässigten  Zone  tritt 
nun  aber  das  örtlich  bleibende  Uebergewicht  der  Kälte,  der 
Nacht,  ein,  nur  noch  von  den  letzten  Strahlen  des  Lichtes  durch- 
zogen (S.  ob.  S.  70  Anm.  1).  Wir  haben  über  die  Vorstellungen 
der  Alten  von  der  kalten  Zone  ausser  den  bereits  angeführten 
Angaben  über  die  Unbewohnbarkeit  nur  wenige  Bemerkungen, 
die  wohl  meistens  auf  Pytheas  oder  Eratosthenes  zurückgehen. 
Ich  halte  es  aber  für  kein  gefährliches  Wagniss,  die  angedeu- 
teten  Hauptmerkmale,  die  Abnahme  der  Vegetation,  die  eintre- 
tende Erstarrung  und  Leblosigkeit  in  Eis,  Nacht  und  Nebel1 2 3 4) 
auch  für  Parmenides  vorauszuselzen , denn  der  Gegensatz , der 
auch  in  seiner  Zonenlehre  so  tief  begründet  ist,  verlangte  solche 
Vorstellungen,  für  deren  Bildung  es  an  erfahrungsmässigen 
Grundlagen  und  Nachrichten  nicht  fehlen  konnte.  Die  wenigen 
parmenideischen  Worte  über  die  kalte  Zone')  lassen,  wie  mir 
scheint,  die  Vorstellung  des  Nebeltages  ebenso  gut  erkennen, 
wie  die  Angabe  des  Krates  Mallotes,  die  Geminus  vorbringt '). 

Dass  man  also  zu  dem  Begriffe  der  physisch-geographischen 
Erdzonen,  zu  den  Vorstellungen  von  der  Unbewohnbarkeit  wegen 
versengender  Hitze  und  wegen  eisiger  Erstarrung,  der  Bewohn- 
barkeit in  Folge  segensreicher,  lebenerweckender  Mischung  der 
Wärme  und  Kälte  an  der  Hand  der  Erfahrung  der  Länderkunde 
gekommen  sei,  wird  nach  alledem  kaum  angefochten  werden. 
Nur  in  einem  Hauptpunkte,  auf  den  wir  unsere  Aufmerksamkeit 
noch  richten  müssen,  scheint  doch  die  theoretische  Betrachtung 
den  Parmenides  zu  seinen  Annahmen  geleitet  zu  haben. 

Wir  wissen  nach  dem  ausdrücklichen  Berichte  des  Posi- 
donius,  dass  Parmenides  behauptet  hatte , die  verbrannte  Zone 
sei  fast  noch  einmal  so  breit,  als  der  Raum  zwischen  den  Wendc- 

1)  Zelter  a.  a.  0.  Theophr.  a.  a.  0.  Dox.  499,  4 5 f. 

3)  Vgl.  Gesell,  der  wiss.  Erdkunde  111,  30,  33,  34  f.,  4 33  f.  Dazu  Dio- 
nys. perieg.  S3  f. 

3)  S.ob.S.  70  Anm.  4:  ai  d'  Initnig  yvxx'og  fttt'a  di  tpXoybg'istai  «loa. 

4)  S.  Gemin.  isag.  Uronol.  p.  34 C:  Ine i di  avftßaivei  trjv  otxrjoiy 
tttvi^y  ir  it t nr;  zji  xeneil>vyi*4yp  x«i  «yoixrfttf  Zwr;i  iinngyiiy,  itvtiyxr  dta 
nayi'os  vtrfiat  xnxij(ea9at  xoyxönoyxai  Irxi  noXv  ß<x9og  nigog  avytoxr^xivai 
jix  »larj  xd»  fji]  dvvrtadtu  tag  toi  ijXiov  avyug  äiaxontliv  tit  yitpr;.  — 
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kreisen  (S.  ob.  S.  58  f.).  Diese  Thatsachc  lasst  sich  nur  unter  fol- 
genden Voraussetzungen  erklären.  Nehmen  wir  an,  dass  Parme- 
nides  als  Bedingung  der  grössten  Hitze  das  senkrechte  Auftreffen 
der  Sonnenstrahlen  betrachtete,  so  folgte  als  Hauptergebniss 
dieser  Annahme,  dass  alle  Punkte  zwischen  den  Wendekreisen 
jährlich  zweimal  den  Einfluss  dieser  Bedingung  erleiden  mussten. 
Dabei  aber  waren  ausser  den  zweimal  wiederkehrenden  Zeit- 
punkten der  senkrechten  Bestrahlung  alle  diese  Punkte  sonst 
immer  einer  mehr  oder  weniger  schiefen  Bestrahlung  ausgesetzt 
und  diese  vorwiegend  schiefe  Bestrahlung  der  eigentlich  tropi- 
schen Orte  musste  durch  die  Bewegung  der  Sonne  bis  zu  den 
Wendekreisen  auch  noch  Uber  diese  Kreise  nach  Norden  und 
Süden  hinausversetzt  werden.  Diese  Betrachtung  kann  di»; 
Grundlage  des  Gedankens  an  die  Ueberschreitung  der  Tropen 
durch  die  zwischen  ihnen  waltenden  Erwärmungsverhältnisse 
gewesen  sein.  Die  Nachricht  des  Posidonius  besagt  aber  mehr. 
Sie  verlangt  ein  bestimmtes  Maass,  die  Verdoppelung  des  Rau- 
mes zwischen  den  Wendekreisen.  Auch  das  lasst  sich  unter  einer 
bestimmten  Voraussetzung  erklären.  Parmenides  mtlsste  ange- 
nommen haben,  dass  zur  Erzeugung  der  die  Unbewohnbarkeil 
nach  sich  ziehenden  Hitze  das  Vorkommen  desjenigen  Bestrah- 
lungswinkels nöthig  sei,  unter  dem  die  Strahlen  der  über  dem 
Aequator  stehenden  Sonne  die  Wendekreise  trafen.  Trat  die 
Sonne  nun  Uber  einen  Wendekreis,  so  warf  sie  ihre  Strahlen 
unter  demselben  Winkel  theils  bis  auf  den  Aequator  zurUck, 
theils  eben  so  weit  Uber  den  Wendekreis  hinaus  und  damit  er- 
hielt die  Zone  der  Unbewohnbarkeit  die  doppelte  Breite  der 
Zone  zwischen  den  Wendekreisen. 

Man  wird  gegen  den  zweiten  Theil  der  Erklärung  einwen- 
den können,  die  Wahl  gerade  dieses  Bestrahlungswinkels  sei  im 
Grunde  genommen  willkürlich,  nicht  objectiv  gegeben  gewesen, 
und  man  hatte  ihr  auch  andere  Annahmen  mit  anderen  daraus 
hervorgehenden  Maassergebnissen  entgegenstellen  können.  Das 
ist  wahr,  aber  es  ist  zu  bedenken,  dass  wir  doch  nur  einen 
schüchternen  Versuch  machen,  an  den  Gedankengang  des  alten 
Philosophen  heranzukommen,  und  dass  dieser,  wie  wir  auch, 
noch  viele  Ueberlegungsmomente  für  die  Annahme  berücksich- 
tigt haben  könnte,  deren  ErgrUndung  uns  zu  weit  in  die  Vermu- 
thung  fuhren  würde.  Vor  allem  möge  man  nun  aber  dazu  weiter 
bedenken,  wohin  man  mit  der  Abweisung  unseres  Versuchs 
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kommen  würde.  Es  würden  nur  noch  zwei  Wege  übrig  bleiben. 
Man  könnte  bei  dem  ersten  Theil,  bei  der  Erklärung,  wie  Parme- 
nides  überhaupt  dazu  gekommen  sei,  die  Würmebedingungen 
der  Tropenzone  noch  über  die  Tropen  hinauszuverlegen,  Halt 
machen  und  auf  jedes  Maass  verzichten,  müsste  also  der  Nach- 
richt des  Posidonius  und  der  überlieferten  Ansicht  des  Eleaten 
Richtigkeit  und  Bestimmtheit  zu  Gunsten  der  Annahme  einer 
ganz  grundlosen  Vermuthung  absprechen.  Das  könnte  hie  und 
da  Anklang  finden,  freilich,  auf  das  beschrankende  Wort  axedov 
im  Berichte  dürfte  man  sich  nicht  berufen,  denn  dieses  beschran- 
kende Wort  rechtfertigt  sich  schon  durch  die  Natur  der  mög- 
lichen geographischen  Fixirung  einer  solchen  Grenze  und  kann 
die  Angabe  Uber  das  Maass  nicht  hinfällig  machen.  Der  zweite, 
letzte  Weg  aber  würde  schnurgerade  zu  der  Annahme  laufen, 
die  Angabe  Uber  die  Verdoppelung  der  verbrannten  Zone  sei 
auf  die  erfahrungsmassig  gewonnene  Vergleichung  zweier  Brei- 
tenstrecken der  Erde  zurückzuführen,  und  diese  Annahme  wäre 
nur  möglich,  wenn  man  dem  Eleaten  schon  die  Benutzung  eines 
Erdmessungsversuches  zutraute. 

Für  rein  unmöglich  will  ich  auch  das  nicht  halten.  Die  oben 
S.  94  angeführte  Aufgabe  der  Vermessung  des  Erdmeridians 
liegt  eben  so  wohl,  wie  die  Uebertragung  der  Himmelskreise  auf 
die  Erdkugel,  in  der  Erörterung  der  räumlichen  Verhältnisse  der 
beiden  concentriscben  Kugeln  der  Erde  und  der  Welt,  für  die 
Parmenides  so  entschieden  eingetreten  ist  (Vgl.  ob.  S.  79  f.).  Die 
den  Sophisten  zugestandene  Kenntnis»  der  Astronomie  und  Geo- 
metrie *),  die,  bei  Aristophanes  wiederholt,  die  Erdmessung  ein- 
schliesst2),  weist,  wenn  man  die  eigentbümliche  Thatigkeit  der 
Männer  in  der  rhetorischen  Verwendung  des  Vorhandenen  sieht3), 
immer  wieder  auf  Ausbildung  dieser  Wissenschaften  in  alter 
Zeit.  Die  Geschichte  der  griechischen  Erdmessung,  wie  ich  sie 
leider  vergeblich  in  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erd- 
kunde der  Griechen  nach  Kräften  verfolgt  habe,  lehrt,  dass  man 
in  älterer  Zeit  noch  keine  Ahnung  von  den  Schwierigkeiten  der 
Beobachtung  und  Vermessung  hatte,  dass  man  der  klaren  Auf- 


4)  Plat.  Protag.  p.  345C.,  34  8 E.  Hipp.  min.  p.  367  D.  f. 

3)  Aristoph.  nub.  303  f. 

3)  Vgl.  Kaibel,  Dionysius  von  Halikarnass  und  die  Sophistik.  Hermes, 
30.  Bd.  4 885,  S.  SOS. 
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gäbe  zu  Liebe  mit  den  unzulänglichsten  Htllfsmitteln  und  Nach- 
bildungen operirte,  bis  bei  allmählich  eintretender  Erkenntniss 
und  stetig  fortschreitender  Verfeinerung  der  Behandlung  nach 
dem  nicht  mehr  zu  überbietenden  Versuche  des  Eratosthenes 
die  weitere  Verfolgung  des  Problems  als  vorläufig  unmöglich 
erkannt  wurde.  Auch  die  Beschaffung  eines  Ueberschlags  der 
Entfernung  der  Breite  der  Oekumene,  wie  er  dem  Aristoteles 
{S.  o.  S.  93),  wahrscheinlich  auch  dem  Demokrit  Vorgelegen  hat'), 
betrachte  ich  nicht  für  unmöglich  in  der  Zeit  des  flekatäus.  Ich 
will  auch  bemerken,  dass  die  oben  als  Vermulhung  gegebene 
Auffassung  des  parmenideischen  Verfahrens  bei  der  Verdoppe- 
lung der  verbrannten  Zone  sich  besser  einführen  liesse,  wenn 
man  sie  als  Erklärung  einer  anderwärts  her  schon  gewonnenen 
Thatsache  betrachten  könnte.  Allein  es  fehlt  uns  doch  noch  zu 
viel,  besonders  die  Anfänge  der  Kennlniss  und  der  Fixirung 
der  Sternbilder,  und  ich  möchte  darum  für  die  Wahrscheinlich- 
keit der  Annahme,  das  Problem  der  Erdmessung  sei  schon  von 
Parmenides  behandelt  worden,  zurZeit  um  keinen  Preis  eintrelen, 
so  lange  sich  noch  ein  Ausweg  zeigt.  Alle  unsere  Andeutun- 
gen und  Anhaltepunkte  würden  zu  wenig  geschlossen  und  zu 
schwach  sein,  um  diesen  schwerwiegenden  Schluss  zu  ermög- 
lichen und  zu  halten.  Viel  eher,  meine  ich,  wird  man  sich  den- 
ken können,  dass  der  auf  die  oben  vorgelegte  Art  gefundene  Satz 
des  Parmenides  Uber  das  Verhöltniss  der  Breite  der  verbrannten 
Zone  zur  Breite  der  Zone  zwischen  den  Wendekreisen,  der  die 
Vergleichung  der  Breite  der  gemässigten  Zone  mit  der  Breite 
der  verbrannten  nach  sich  zog,  zur  Erweckung  und  Belebung 
des  Gedankens  an  die  Erdmessung  beigetragen  habe,  denn  die 
eine  dieser  zuletzt  verglichenen  Strecken  war  auf  Erden  zugäng- 
lich und  messbar,  die  andere  war  nur  als  Meridianbogen  am 
Himmel  wahrnehmbar  zu  suchen. 

Wenn  wir  auf  Grund  dessen,  was  die  vorhergehenden  Un- 
tersuchungen ergeben  haben,  nach  der  Bedeutung  der  geogra- 
phischen Thätigkeit  des  eleatischen  Philosophen  fragen,  so  müssen 
wir  von  ihren  Anknüpfungspunkten  aus  unsere  Blicke  rückwärts 
und  vorw  ärts  richten.  Nach  beiden  Seiten  hin  fördert  diese  Be- 
trachtung unsere  Kenntniss  der  ältesten  Periode  der  Entwicke- 
lung der  wissenschaftlichen  Geographie  in  erfreulicher  Weise. 


I)  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.  I,  4 36  f. 
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Wirsehen,  dass  das  kühne  Unternehmen  Anaximanders,  nach 
den  gesammelten  Nachrichten  Uber  die  bekannten  Lander  und 
Meere  eine  Erdkarte  zu  entwerfen  (S.  o.  S.  82,  98),  starken  und 
nachhaltigen  Eindruck  auf  seine  Zeitgenossen  und  Nachfolger 
ausübte.  Wir  sehen , dass  die  von  dem  Milesier  angeregte  Be- 
wegung sich  gleich  wieder  spaltete,  und  dass  man  auf  verschie- 
denen Wegen  weiter  vorzudringen  unternahm.  Anaximenes 
verwarf  die  von  seinem  Vorgänger  gefundene  Erklärung  des 
Schwebens  der  Erde  in  Folge  allseitig  gleichen  Abstandes  von 
der  Ilimmelskugel,  die  bald  so  reichliche  Früchte  bringen  sollte, 
und  suchte  nach  anderen  Stützpunkten  für  die  ebene  Erdscheibe, 
die  nun  einmal  für  alle  Zeit  von  der  Himmelskugel  gelöst  war. 
Im  Anschluss  an  ihn  bildete  sich  eine  Partei,  der  Anaxagoras 
angehörte  und  die  gegen  die  Kugelgestalt  der  Erde  stritt1),  so 
lange  es  möglich  war,  mit  wissenschaftlichen  Gründen,  müssen 
wir  hinzusetzen,  denn  das  zeigen  die  Angaben  über  diese  Partei 
bei  Plato  und  Aristoteles 2)  und  das  zeigt  die  Zusammenfassung 
der  klimatologischen  Lehren  bei  Hippokrates  [S.  ob.  S.  72],  der, 
wie  noch  Demokrit,  auf  der  Seite  dieser  Partei  verblieb.  Der 
Schüler  des  letztgenannten,  Bion  von  Abdera,  gab  erst  die  Partei- 
stellung seines  Meisters  auf  und  ging  in  das  Lager  der  Gegner 
über3).  Der  Historiker  Ilekataus  arbeitete  für  die  Sammlung  und 
Erweiterung  der  Länderkunde.  Die  italischen  Griechen,  die 
Pythagoreer  und  Eleaten,  nahmen  die  Lehre  von  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  an  und  bildeten  auf  Grund  derselben,  aber  zum 
Theil  in  bleibendem  Anschluss  an  Anaximander  dessen  erste 
Ahnungen  über  die  räumlichen  und  stofflichen  Verhältnisse  zwi- 
schen Himmel  und  Erde  immer  weiter  aus.  Auch  sie  trennten 
sich  wieder.  Xenophanes  hängt  einerseits  noch  an  Anaximander, 
gibt  aber  andererseits  dem  Einfluss  des  Pythagoras  nach  und 
bildet  sich  eine  eigentümliche  Ansicht  von  der  ewigen  Erde, 
die  periodenweise  eine  Welt  nach  der  andern  aus  sich  entstehen 
lässt  tS.  ob.  S.  83).  Im  Verhaltniss  zu  seinen  Nachfolgern  scheint 


4)  Untersuchungen  über  das  kosm.  System  des  Xenophanes  S.  9t  f. 

*)  Plat.  Phaed.  97  D.  Arisl.  de  ooeL  II,  4 3 p.  493»*,  34.  494b,  4 3 f. 

3)  So  erkläre  ich  mir  die  Angabe  bei  Diog.  Laer!.  IV,  58:  rsyövnoi 

<ft  Bimvts  dixn tintQioi  Jr^nx^heto;  xal  uafh^fjtaxtxbc  j4ßd^qixr)(, 

ffx&idt  ytygacpaii  xal  hilft.  ovxoe  uftütog  elnev  elyai  xivas  oixi  oetf  tv9n 
yiytaSat  /xijyiüv  i r/y  yiixxa  xal  ?{  xrty  tjftiQay.  Vgl.  Heysch,  Mil.  XIV, 
Fragm.  bist.  Gr.  ed.  Mueller  IV  p.  4 60. 
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er,  wie  seine  Annahmen  über  den  Sonnenlauf  und  die  Beleuch- 
tung der  Erde  andeuten  (S.  ob.  S.  90),  eine  einleitende  Mittel- 
stellung einzunehmen.  Oie  pythagoreische  Schule  wird  durch 
immer  weiter  gehenden  Hypothesenbau  vorzeitig  zur  Lehre  von 
der  Bahnbewegung  der  Erde  getrieben  und  verliert  dadurch  den 
Anschluss  an  die  Schritt  vor  Schritt  mit  Klarheit  und  Sicherheit 
sich  entwickelnde  allgemeine  Erdkunde,  die  sich  durch  dieErörte- 
rung  der  zwischen  den  concentrischen  Kugeln  des  Himmels  und 
der  Erde  obwaltenden  Beziehungen  aufbautefS.o.  S.81  f.).  An  die- 
ser Lehre  halt  Parmenides  in  Folge  seiner  Ueberzeugung  von  der  in 
sich  Alles  enthaltenden  Vollkommenheit  und  Geschlossenheit  der 
Weltkugel  (S.  ob.  S.65)  und  von  der  Lage  der  unbewegten  Erde 
im  Mittelpunkte  der  Welt  unerschütterlich  fest.  Seine  Bildung 
der  Welt  durch  die  Wirkung  des  reinen  himmlischen  Feuers  auf 
einen  ihm  in  allen  Stücken  entgegenzusetzenden  Stoff  führt  zu 
der  spater  allgemein  verbreiteten  Theilung  der  W'elt  in  die  drei 
Hauptregionen  des  Aethers,  der  Wandelsterne  und  der  innersten 
sublunarischen  Kugel  der  Erde  mit  ihrer  Atmosphäre.  Die  Betrach- 
tung der  von  der  Sonne  regirten  Erde  aber  weist  den  Eleaten 
auf  die  Geographie  und  auf  diesem  Wege  wird  er  zum  Begründer 
der  Geographie  der  Erdkugel.  Das  muss  mit  allem  Nachdruck 
hervorgehoben  werden,  denn  die  von  ihm  ausgehende  Lehre 
von  den  physisch-geographischen  Zonen  der  Bewohnbarkeit  und 
Unbewobnbarkeit  ist  die  erste  und  zugleich  die  inhaltschwerste 
und  folgenreichste  That  dieser  von  Grund  aus  neuen  Gestaltung 
der  Karte  Anaximanders  und  der  geographischen  Wissenschaft 
überhaupt.  Selbst  entstanden  aus  den  Untersuchungen  über 
die  Beziehungen  zwischen  Erdkugel  und  Himmelskugel  konnte 
sie  auch  nicht  in  für  sich  abgesonderter  Stellung  verharren. 
Offen  zu  Tage  lagen  die  Anfänge  des  Gedankenganges  über 
den  Begriff  der  Oekumene  und  der  dazu  gehörigen  Antöku- 
mene')  in  der  südlichen  gemässiglen  Zone.  Die  Entwicklung 
des  Begriffes  der  Oekumene  konnte  dann  wieder  nicht  bei 
der  einseitigen  Betrachtung  der  klimatischen  Verhältnisse 
stehen  bleiben.  Diese  wechselten , worauf  Aristoteles  aufmerk- 
sam macht2),  nur  in  meridionaler  Richtung,  konnten  mithin 


1}  Vgl.  Xenophanes  in  plac.  ph.  II,  t9,  9,  Stob.  I,  35.  3 (Dox.  355):  — 
Ixninxtiv  r'oy  dioxoy  xivn  nTjmnu'ri'  rijf  yfjs  oix  olxovfAtyr):  i'<p'  t;uü>v  — 
ä)  Meteor.  II,  5 p.  36ä*>,  U. 
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der  Bewohnbarkeit  in  paralleler  Richtung  kein  Hinderniss  in  den 
Weg  legen.  So  war  man  gezwungen,  das  Weltmeer,  das  sich  als 
ein  solches  Hinderniss  zeigte,  neuer  Betrachtung  zu  unterziehen 
und  das  führte  zu  einer  anderen  Hauptfrage  der  griechischen 
Geographie,  zur  Oceanfrage.  Zonenfrage  und  Oceanfrage  zusam- 
men genommen  bildeten  aber  den  für  das  Alterthum  unerschöpf- 
lichen, nicht  zu  bewältigenden  Inhalt  der  Untersuchungen  über 
die  horizontale  Gliederung  der  Erdoberfläche.  Sie  haben  eine 
wissenschaftliche  Bewegung  sonder  Gleichen  hervorgerufen,  in 
der  sich  theoretische  und  praktische  Forschung  überboten  und 
erschöpften,  deren  Spuren  bei  Plato  und  Aristoteles  vorliegen ') 
und  die  nach  dem  neuen  Anstoss  der  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  Pytbeas,  Dicäarch  und  Eratosthenes;  Krates,  Polybius 
und  Hipparch  ; Posidonius,  Marinus  und  Ptolemäus  in  verschie- 
denem Sinne  zum  Abschluss  zu  bringen  versuchten1 2).  Die  Zonen- 
lehre des  Parmenides  war  es  auch,  die  nothwendig  zur  Ver- 
gleichung der  Ausdehnung  der  zu  unterscheidenden  Erdab- 
schnitte führte,  und  die  Unmöglichkeit  der  Vermessung  unbe- 
wohnbarer Strecken  musste  an  den  alten  Satz  von  der  Aehnlich- 
keit  der  Himmelskugel  und  ihres  Abbildes,  der  Erdoberfläche, 
an  die  mathematisch  erkannte  Zusammengehörigkeit  aller  Punkte 
und  Kreise  der  beiden  Kugeln  erinnern  und  dadurch  zu  der 
oben  (S.  94)  angegebenen  Aufgabe  der  Erdmessung  gelangen 
und  dies  war  die  letzte  Voraussetzung  für  die  Kartographie  der 
Erdkugel,  die  jede  Karte  und  jedes  Kartenstück  als  einen  nach 
Lage,  Grösse  und  Gestaltung  in  seinem  Verhältniss  zur  ganzen 
Oberfläche  der  Erdkugel  aufzufassenden  und  darzustellenden 
Theil  dieser  Kugeloberfläche  behandelte.  Wer  weiss,  ob  die  grie- 
chische Geographie,  die  Grundlage  aller  Geographie,  so  weit  ge- 
kommen wäre,  wenn  die  pythagoreischen  Lehren  über  die  par- 
menideisch-aristotelische  den  Sieg  davongetragen  hätte. 

Die  Länderkunde  wurde  bei  Parmenides  gleich  zu  einem 
Hülfsmittel  für  die  allgemeine  Erdkunde,  indem  sie  ihm  die 
Kunde  von  den  Grenzen  der  Bewohnbarkeit  lieferte.  Wie  dieses 
Hülfsmittel  in  seiner  Vervollkommnung  aber  auch  sehr  bald 
wieder  zum  Prüfstein  wurde,  an  dem  sich  die  theoretisch  ge- 
fundenen Lehren  zu  bewähren  hatten,  lässt  sich  an  einem  nahe 


1)  Vgl.  im  Allg.  Gesch.  der  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  13* — * *8. 

8]  Vgl.  a.  a.  0.  III,  *9  f.,  66,  f.  1 15  f.,  13*  f.,  IV,  18  f.,  80  f.,  118  f.,  135. 
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liegenden  Beispiele  erkennen.  Die  Kenntniss  der  afrikanischen 
Wüste  muss  der  Hauptgrund  gewesen  sein  für  die  Annahme  des 
Bestehens  der  heissen,  unbewohnbaren  Zone.  Untersuchungen 
Uber  die  Entfernungen,  die  zwischen  den  .Mittelmeerküsten  und 
dieser  Wüste  lagen,  mussten  weiter  zur  Vergleichung  mit  der 
Ausdehnung  des  gesegneten  Nilthaies  führen.  Es  ist  darum  eben 
so  wahrscheinlich,  dass  die  bald  nach  Parmenides  auftretenden 
unter  anderen  von  dem  Massilier  Euthymenes  geförderten  Ver- 
suche, die  Quelle  des  Nils  im  Westen,  vielleicht  vorher  im  Osten 
zu  suchen,  oder  ihm  einen  theiiweise  unterirdischen  Lauf  zuzu- 
schreiben1)  im  Zusammenhänge  mit  der  parmenideischen  Zonen- 
lehre gestanden  haben,  als  es  gewiss  ist,  dass  mit  Entdeckungen 
im  Nilthale  und  mit  Ausbreitung  der  Kenntniss  von  dem  Ober- 
lauf und  der  wahren  Herkunft  des  Stromes  die  Beseitigung  der 
Lehre  des  alten  Philosophen  Hand  in  Hand  ging. 

Ob  Parmenides  selbst  irgendwie  für  die  aus  seiner  Lehre 
nothwendig  hervorgehenden  Folgerungen  und  Aufgaben  thätig 
gewesen  sei,  wissen  wir  nicht.  Wir  wissen  auch  nicht,  wer 
etwa  den  Erdmessungsversuch  aufgenommen  habe,  von  wem 
die  Oceanfrage  so  rasch  und  so  weit  entwickelt  worden  sei, 
dass  schon  Aristoteles  die  Ansicht  über  das  Weltmeer  kannte, 
die  erst  fünfthalb  Jahrhunderte  nach  ihm  Marinus  von  Tyrus 
und  Ptolemäus  wieder  vertraten  J)  und  die  in  der  neuen  Zeit  so 
entscheidenden  Einfluss  auf  die  Entdeckung  Amerikas  ausübte. 
Wir  müssen  damit  zufrieden  sein,  dass  wir  in  Parmenides  den 
Mann  gefunden  haben,  der  jonische  und  pythagoreische  An- 
fänge zu  einem  genialen  System  vereinend  den  festen  und  aus- 
reichenden Grund  für  alle  diese  Lehren  der  Erdkugelgeographie 
gelegt  hat. 


4)  Vgl.  Gesell.  d.  vs iss.  Erdkunde  der  Gr.  I,  50,  107  f.  Ilcrod.  II,  31  f. 
i)  S.  Gesell,  d.  wiss.  Erdkunde  der  Gr.  II,  141  f.,  IV,  119. 
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Herr  //.  Geher  trug  vor:  Die  Anfänge  der  armenischen 
Kirche. 

Der  Wahlspruch  der  Priesterschaft:  za  aqxala  tDg  %gaxel- 
zio  stellt  sich  in  scharfen  Gegensatz  zu  der  Annahme  einer 
historischen  Entwicklung.  Nach  der  Anschauung  derselben  hat 
der  Stifter  einer  religiösen  Gemeinschaft  gleich  bei  der  Grün- 
dung alle  späterhin  bestehenden  Einrichtungen  und  Rechts- 
ordnungen endgültig  und  für  alle  Zeiten  festgestellt.  Den  nach- 
folgenden Geschlechtern  bleibt  dann  nur  die  Aufgabe,  getreu 
in  seine  Fusstapfen  zu  treten  und  auch  nicht  im  Geringsten  von 
den  Vorschriften  des  Gründers  abzuweichen.  Diese  Auffassung 
hat,  die  biblische  Geschichtschreibung  beherrschend,  die  mo- 
saische Hierokralie,  wie  sie  in  nachexilischer  /eit  ihre  Aus- 
bildung empfangen  hat,  zum  Grundinstitut  des  israelitischen 
Alterthums  gemacht  und  demgemäss  an  den  Anfang  der  Volks- 
geschichle  gesetzt,  was  deren  Abschluss  bildet.  Die  älteren  und 
besseren  historischen  Berichte,  welche  diesen  priesterlichen 
Voraussetzungen  widersprechen,  sind  darum  vom  Verfasser 
der  Chronik  ins  Legitime  umgearbeitel  worden,  und  so  ist  ein 
Geschichtsbild  entstanden,  welches  zwar  dem  Vorstellungskreis 
der  Spätem,  nicht  aber  den  wirklichen  Vorgängen  entsprach. 
Genau  nach  diesen  Grundsätzen  erscheinen  auch  die  Anfänge 
der  armenischen  Kirchengeschichte  durch  die  späteren  Histo- 
riker umgeformt  und  zurechtgerückt.  Gregor  der  Erleuchler 
wird  uns  demgemäss  als  ein  zweiter  Moses  geschildert.  Nicht 
nur  das  Christeuthum  hat  er  seinem  Volke  gebracht,  sondern  die 
gesammte  hierarchische  Ordnung  und  Kircbendisciplin  soll  sein 
Werk  sein,  und  die  armenische  Nalionalkirehe  ist  der  Meinung, 
dass  sie  diese  von  ihrem  Stifter  empfangene  Kirchenordnung 
bis  heute  unverändert  bei  sich  erhalten  habe.  Allein  es  lässt 
sich  erweisen,  dass  dies  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  richtig 
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ist.  Die  armenische  Kirche  der  Urzeit  ist  von  der  spätem  durch 
einen  grossen  Riss  getrennt.  Das  sogenannte  goldene  Zeitalter 
der  armenischen  Lilteratur,  die  Epoche  der  grossen  Uebersetzer 
in  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts,  hat  einen  mächtigen 
Umschwung  herbeigeführt.  Der  griechische  Einfluss  hat  sich  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  geltend  gemacht,  und  die  höchst 
eigenartige  nationalarmenische  Kirchenordnung  vielfach  nach 
dem  Vorbilde  der  benachbarten  griechischen  und  syrischen 
Kirchengemeinschaften  umgestaltet.  Bereits  Milte  des  IV.  Jahr- 
hunderts halte  der  jugendlich  stürmische  Nerses  diese  Revolution 
herbeizuführen  versucht.  Er  war  gescheitert  vor  allem,  weil  er 
dem  stark  ausgeprägten  nationalen  Selbständigkeilsgefühl, 
welches  seine  Landsleute  auch  in  kirchlichen  Dingen  besitzen, 
zu  wenig  Rechnung  getragen  hat.  Sein  Sohn,  Sahak  der  Grosse, 
hat  durch  massvolleres  Auftreten  und  kluge  Berücksichtigung 
der  nationalen  Wünsche  das  Ziel  um  so  sicherer  erreicht. 
Allein  die  nun  zur  Herrschaft  gelangte  Richtung  verlangte  gebie- 
terisch eine  Umgestaltung  der  allen  Geschichte  nach  den  jetzt 
geltenden  Anschauungen  und  hat  demgemäss  die  thatsächlichen 
Vorgänge  vielfach  umgedeutel  und  entstellt.  So  hat  sie  ein  völlig 
neues  Bild  der  kirchlichen  Vorgänge  in  der  Urzeit  entworfen. 
Aber  wie  die  hebräische  Tradition  durch  den  Deuteronomiker 
und  den  Verfasser  des  Priesterkodex  nicht  so  vollständig  über- 
arbeitet worden  ist,  dass  nicht  Reste  der  alten  echten  Geschichts- 
Uberlieferung  sich  daneben  erhalten  hätten , so  lässt  sich  auch 
ähnliches  in  Armenien  feststellen.  DerWiderspruch,  in  welchem 
auch  hier  zahlreiche  Ueberlieferungstrümmer  zu  der  rezipirten 
und  gemachten  Geschichte  stehen,  verbürgt  deren  Echtheit. 

Um  die  wahre  Geschichte  der  Anfänge  der  armenischen 
Kirche  kennen  zu  lernen,  bedarf  es  dnher  vor  Allem  einer 
strengen  Scheidung  der  Quellen. 

Als  ganz  vorzüglich  erweisen  sich  die  Berichte  des  Aga- 
thangelos  und  des  Faustus. 

A.  von  Gutschmid  hat  in  seiner  ergehn issreichen  Unter- 
suchung über  Agalhangelos  (Kl.  Sehr.  III.  339 — 420)  aus  der 
unter  diesem  Namen  überlieferten  Geschichte  des  Königs  Trdat 
und  des  h.  Gregor  durch  sehr  sorgfältige  Quellenanalyse  eine 
grosse  zusammenhängende  Erzählung  ausgeschieden,  welche  er 
»Leben  des  h.  Gregor«  betitelt.  Die  darin  gegebene  Darstellung 
von  der  Bekehrung  Armeniens  und  von  dem,  was  sich  nach  der 
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Bekehrung  daselbst  begeben  hat,  betrachtet  er  als  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  geschichtlich,  und  dieser  Theil  des  Agathan- 
gelos  darf  daher  als  eine  Quelle  von  absoluter  Zuverlässigkeit 
bezeichnet  werden.  Dadurch  ergiebt  sich  für  eine  Cardinalfrage 
der  allarmenischen  Kirchengeschichle  eine  äusserst  wichtige,  ja 
entscheidende  Konsequenz,  welche  allerdings  Gutschmid  noch 
nicht  gezogen  hat. 

Für  die  Geschichte  des  IV.  Jahrhunderts  von  Trdats  Tode 
bis  zur  Reichstheilung  ist  das  Geschichtswerk  des  Faustus  eine 
historische  Quelle  erten  Ranges.  Aber  auch  jetzt,  wo  ihr  Werth 
durch  das  Urtheil  der  vollgültigsten  Kenner  langst  festgeslellt 
ist,  wirkt  die  übelwollende  Kritik  der  früheren  armenischen 
Gelehrten  in  ihren  Folgen  noch  immer  nach.  So  ist  es  charakte- 
ristisch, dass  die  einzige  authentische  Aeusserung  Uber  Faustus' 
Persönlichkeit,  d.  h.  die  einzige  Mittheilung,  welche  der  Schrift- 
steller über  sich  selbst  macht,  von  P.  Karekin  und  Emin  für 
verdorben  erklärt  wird.  Faustus  zahlt  nämlich  die  Fürsten  auf, 
welche  dem  neuerwahlten  Katholikos  Jusik  das  Geleit  nach  Kai- 
sareia  geben;  unter  ihnen  figurirt  an  vorletzter  Stelle  III  I21): 


t)  S.  49  der  Ausgabe  v.  Venedig  <889.  Sehr  verdienstlich  ist  die 
deutsche  Uebersetzung  von  M.  I.auer  (Köln  4879);  freilich  passiren  ihm 
bisweilen  arge  Schnitzer,  hi.  tfpifiti  t/uyu  ufrif  Jbnuiajpatgfi\  mp, 
fuijfib  IV,  5 übersetzt  er  S.  63:  »und  seiniarianische(!)  Notare,  die  vor 
dem  König  standen,  schrieben  jene  nieder«.  ubJjiujp  ist  das  vulgärgrie- 
chiscbc  orjfitiDQtof  in  der  Bedeutung  von  oqftetoyQixtpor,  das  ich  freilich 
nicht  nachweisen  kann,  das  aber  durch  die  Analogie  von  dei/iepepio,-,  dg- 
XctQioe,  n^oafiovctqiot , npoa/eiQäQiof  u.  s.  f.  hinlänglich  geschützt  wird, 
vgl.  H.  Usener,  Der  hl.  Theodosios  S.  197.  Die  Glosse  ‘ltnuuupuigfi  ist  be- 
sonders interessant.  Sie  ist  einem  griechisch-armenischen  Glossar  entnom- 
men, wo  zu  lesen  stand:  ar/ueinQtoi  imunu/uuij/i , vgl.  G.  Goetz:  Corpus 
glossar. Latin. IIS. 430:  arjueioyQttcpof  notarius.  Die  Form  des  Nominativus 
Singularis,  welche  der  Erklärer  unverändert,  wie  er  sie  im  Glossar  vor- 
fand, Uber  die  Zeile  setzte,  ist  ebenso  in  den  Text  aufgenommen  worden. 
S.  60  (IV,  4)  lässt  Lauer  durch  den  grossen  Petros  den  Aidsemnik  wegen 
seiner  Werke  der  Barmherzigkeit  und  des  liebevollen  glühenden  Mitleids 
wieder  zum  Leben  erweckt  werden.  W^jilrULfilf  = Jo^xa;.  Der  Ueber- 
setzer  scheint  Act.  ap.  IX,  36  nicht  zu  kennen.  Auch  von  den  Eunuchen  hat 
er  etwas  sonderbare  Vorstellungen.  S.  413:  »Ein  anderer,  der  Bischof  Jo- 
hannes, der  Sohn  des  Haremswächters  Pharren,  u.  s.  f.  Indessen  wir 
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UM  •»< Ifi  «"¥  ?/']  *)  U'""*  UM  miihiuif  und  von 


lesen  VI,  8:  Uj/  Q n^u/h  b iqfiulfiiiqnu,  »pq />  tywn/Autj  S uijpauiqb ui[i . 
Ein  anderer  Johannes  der  Rischof,  der  Sohn  larens  des  Patriarchen. 

1 ) Die  Herausgeber  der  armenischen  Historiker  stehen  noch  auf  einem 
wahrhaft  kindlichen  Standpunkt  philologischer  Methode  und  haben  von 
wissenschaftlicher  Textkritik  keine  Ahnung.  Sie  ediren  etwa  wie  die 
Benedictiner  des  XVII.  und  XVUI.  Jahrhunderts.  Sie  pfleget)  einfach  eine 
beliebige  Handschrift  abzudrucken,  und,  wenn  es  gut  geht,  unten  willkür- 
lich zusammcngeraffle  Varianten  anderer  Handschriften  heizufügen.  Diese 
Lesarten  werden  mit  dem  Vermerk:  Qpfiinulj  Jfi  oder:  Qbpfiu  «p/>^ 
‘ijiul/n  u.  s.  f.  eingeführt,  sodass  man  durch  diese  Angaben  nicht  einmal 
ein  Bild  von  der  Textgestalt  der  einzelnen  Handschriften  erhalt.  Bei  Faustus 
kommt  noch  hinzu  , dass  sein  Text  durch  eine  l'nmasse  Glosseme  entstellt 
ist.  Diese  Interpolationen  haben  die  harmlosen  Editoren  ruhig  in  den  Text 
rezipirl.  So  werden  z.  B.  bei  den  griechischen  Worten  die  von  einem  alten 
verständigen  Leser  beigeschriebenen  vcrdollmetschendcn  Interlinearscho- 
lien regelmässig  in  den  Text  aufgenommen.  Zum  Beispiel  (ich  setze  die 
Interpolationen  stets  in  Klammern):  IV,  3:  unUrhuijh  umuipuiu/p  iiui_ 

ftnupuipp  b.  mqiuuip.  — • I V,  8 : * ft  ifb  puij  III  qqut^iui  tt/u/ j npfjn^ 

tjnpuiuij  pp/inuni'iil/iif.  — Auch  armenische  Worte  werde  erklärt,  und 
im  Text  hausen  das  Wort  des  Schriftstellers  und  die  Glosse  friedlich  neben 
einander,  so  111,  S S.  10.  h A%iul  hptpau  npqfm  h pljntnpb uilju,  wäh- 
rend 111,  5 S.  1 1 ganz  richtig  ft  A%wl  b pfpm  npfiu  steht.  Die  Stelle 

ist  instruktiv,  weil  die  Mechitarislen  eine  handschriftliche  Variante:  u>'« 
opffbutlfb  i bpl/niu  n p q fi  ii  anführen.  Wir  haben  hier  also  den 
authentischen  Beleg,  dass  diese  Textinlerpolationen  ihren  Ursprung  erklä- 
renden Glossen  verdanken.  Aehnlich  ist  III,  IS:  U qJbpn/  um^i/fi  mq_ 
qfi  fiifuuii/u  1 1 ui nm n i'iih tuij  interpolirt.  Bei  anderen  Stellen  kann 
man  allerdings  zweifelhaft  sein,  wie  III,  t:  fiifuuit ip  Lplpn  qmt omm. 
//  "*[  p,  aijuuip^iuaib  m pp  oder  I.  C.  y pnLb  qui^njfiif  qbiifli  4liuriuimt 
iqbtnfiii^.  Denn,  da  Faustus,  wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  Helden- 
lieder als  Quelle  benutzte,  kann  der  volle  und  für  einen  Prosaschriftsteller 
unerträgliche  Ausdruck  aus  der  poetischen  Quelle  hinübergeuommen  sein. 
Dann  ist  IV,  4 einfach  der  prosaische  Auszug  aus  dem  alten  ’/l’q  vom  Un- 
tergang der  Manavazier  und  der  Ordunier.  Ist  das  aber  richtig,  so  wdirde 
sich  die  Fülle  des  Ausdrucks  III,  S.  8:  |J %jnu^/,u  iqui/uipb  uq  qi  phtfunq^ 
&b“np  qbfhuqp  i/uiiihuij  p l/AI/biu/  p,  mJh'hb pb  uih  tun  •> muiu_ 
pml/  ,/bpl/fip  uAiqb  mpp  ttlhptuppiun  lpiijfi‘1*  , u/li/uuiquiyq,  *fi  1/1  b y _ 
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unsrem  Hause  der  Fürst  der  Saharunik'« ').  Es  ist  allerdings 
richtig,  dass  alle  übrigen  Fürsten  mit  Namen  genannt  sind. 
Aber  es  widerstreitet  doch  aller  gesunden  Kritik,  statt  hier 
den  Ausfall  des  Namens  anzunehmen,  zwei  völlig  verständliche 
Worte  für  verdorben  zu  erklären  nur,  weil  sie  in  die  Vor- 
stellungen nicht  passen,  die  man  sich  von  dem  Schriftsteller 
gebildet  hat.  Bezeichnend  für  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  Faustus 
zum  Griechen  gemacht  werden  soll,  ist  Emin’s  Aeusserung, 
der  sich  doch  nicht  entschliessen  kann,  die  von  ihm  verdäch- 
tigte Nachricht  völlig  über  Bord  zu  werfen.  »On  ne  saurait 
dire  si  c’^lait  par  son  pfere  ou  par  sa  mfcre  qu’il  appartenait  ä 
cette  illustre  maison«2).  Da  die  Armenier  nicht  wie  die  Lykier 
ihren  Adel  von  den  Müttern  herleiteten,  fällt  diese  Vermuthung 
in  sich  zusammen.  Es  bleibt  dabei,  Faustus  gehörte  zum  Fürsten- 
geschlecht  der  Saharunier.  Vollkommen  richtig  hat  dagegen 
Emin  behauptet,  dass  der  Historiker  Faustus  nichts  mit  dem 
gleichnamigen  Bischof  zu  schaffen  hat.  Freilich  irrt  er,  wenn  er 
meint,  Faustus  habe  nicht  die  Weihen  empfangen.  Das  ganze 
Werk  verräth,  wie  tief  der  Verfasser  in  die  hierarchischen 
Kämpfe  seiner  Zeit  verflochten  war.  Ein  Mann,  für  den  das 
geistliche  Interesse  so  unbedingt  massgebend  ist,  gehört  fragelos 
der  priesterlichen  Kaste  an,  abgesehen  davon,  dass  im  IV.  und 
V.  Jahrhundert  schwerlich  ausserhalb  der  Kreise  der  Geistlich- 
keit irgend  jemand  in  Armenien  die  wissenschaftliche  Bildung 
besass,  um  als  Schriftsteller  auftreten  zu  können.  Wichtiger  ist 
ein  anderes  Moment.  Der  Bischof  Faustus  lebte  in  engster  Inti- 


einfach  erklären;  Faustus  hat  das  wörtlich  übernommen  aus  dem 
Liede  von  den  gottlosen  Götzenpriestern,  welche  den  Hohenpriester  Vrfanes 
in  der  hl.  Stadt  Astisat  belagerten. 

1)  Bel  der  Transkription  der  armenischen  Namen  habe  ich  mich,  wie 
jetzt  allgemein  zu  geschehen  scheint,  an  Hübschmann  angeschlossen  trotz 
der  erheblichen  Mängel  seines  Systems,  die  sich  namentlich  bei  der  Wie- 
dergabe von  /«  und  i in  äusserst  störender  Weise  geltend  machen.  Das 
einzige  wissenschaftliche  System,  das  neben  dem  HUbschmann’schen  etwa 
in  Betracht  gezogen  werden  könnte,  das  Lagarde'sche  ist  wegen  seiner 
Grillenhaftigkeit  leider  völlig  unbrauchbar.  Bei  allbekannten  Namen,  wie 
\Onu[tm/,  ]iinfi//h  u.s.  f.,  habe  ich  statt  des  wissenschaftlichen,  aber  wun- 
derlichen »X«  in  üblicher  Weise  »Ch«  gesetzt. 

i)  Langlois:  Collection  des  historiens  anciens  et  modernes  de  l’Ar- 
menie  I,  S.  20t. 

1 895.  8 
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mität  mit  dem  Katholikos  Nerses.  Unser  Autor  dagegen  muss 
zeitlich  diesem  Kirchen  fürsten  schon  etwas  ferner  gestanden 
haben,  da  nur  so  die  zahlreichen  chronologischen  und  sonstigen 
Versehen,  welche  ihm  bezüglich  dieser  Persönlichkeit  begegnen, 
sich  erklären  lassen. 

In  den  Ausgaben,  wie  es  scheint  nach  den  Handschriften, 
führt  das  Werk  den  Tilel:  mif iii'htj tfiji uth  <y .i/u»/.» Die 

Erk’ärung  »des  Byzantiners  Erzählungen«  liarnQiai ) ist  nicht 
einwandfrei,  da  man  [\/n tfutitif  ttt/ji nj  oder  uu/jaf  L mj  erwartet. 
Was  Emin  (a. a.O.S.205)  vorbringt,  befriedigtauch  nicht.  Leider 
sind  die  zehn  Verse,  in  welchen  Faustus  am  Schlüsse  des  VI. 
Buches  über  seine  Person  berichtet  hatte,  in  den  Handschriften 
verloren  gegangen. 

Um  so  werthvoller  sind  die  Angaben,  welche  einer  der  zuver- 
lässigsten armenischen  Historiker  ^iazar  von  Parpi  gegen  Aus- 
gang des  V.  Jahrhunderts  über  Faustus  macht.  Er  nennt  ihn 
Faustus  von  Byzanz  (*  nautnu  oder  (|l im  n in n ii  | \m  quShijtugfi  S.  ?, 
11,  14  der  Ausgabe  von  Venedig  1873)  und  giebt  ausdrücklich 
als  Titel  seines  Werkes  an:  »Geschichte  Armeniens'.  (?«;/«# 
(,!•/„>,  a.  a.  0.  S.  2).  Er  lässt  den  Faustus  ganz  richtig 
mit  seiner  Erzählung  da  einsetzen,  wo  Agathangelos  aufhört1) 
und  giebt  eine  kurze,  aber  zutreffende  Inhaltsangabe  seines 
Werkes. 

Die  eigentümliche  Numerirung  des  Werkes,  welche  die 
vier  Bücher  desselben  als  drittes  bis  sechstes  zählt,  hat  zu  vielerlei 
Vermuthungen  Anlass  gegeben.  Wir  können  die  Frage  über  den 
Inhalt  der  beiden  ersten  Bücher  um  so  mehr  auf  sich  beruhen 
lassen,  als  bereits  ^/azar  von  Parpi  das  Werk  genau  in  demsel- 
ben Umfang  kannte,  wie  wir  es  besitzen.  Hat  nun  Faustus  sein 
Werk  armenisch  geschrieben,  oder  ist  dasselbe  aus  dem  Grie- 
chischen übersetzt? 

Die  Frage  ist  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden.  Die  griechi- 

1)  Selbstverständlich  hat  Faustus  den  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
seiner  Zeit  schreibenden  Agathangelos  nicht  fortsetzen  können.  Lagardc 
vermuthet  für  Agalhangelos  ein  syrisches  Original.  Dies  ist  für  das  erhal- 
tene Sammelwerk  über  dieBekehrnngsgcscbichteArmenlens  evident  falsch ; 
wohl  aber  kann  das  von  Gutschmid  rekonstruirle  »heben  des  hl.  Gregor», 
das  noch  in  der  litleraturlosen  Epoche  verfasst  wurde,  in  syrischer  Sprache 
geschrieben  worden  sein. 
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sehen  Worte,  die  seiner  Sprache  eingemischt  sind,  wie  octT(Ju;rrjg 
uiuiiipum^  p IV,  3}  OCQCCTIjkuttjg  (uvipuiuih [Uimna  [A'jn'h  IV,  2)  «(>- 
ZldutXOVOS  ffuilpiii  IV,  15)  OQ&ÖÖo^og  [npfJnqnfl"  I\  , 5 

und  8)  beweisen  nichts,  da  sich  solche  Lehnwörter  aus  den 
engen  Beziehungen  zwischen  dem  Römerreich  und  Armenien  in 
der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  leicht  erklären. 

Dass  das  Werk  griechisch  vorhanden  war,  zeigt  Prokop, 
welcher  im  persischen  Krieg  I,  5 (S.  26,  H — 30,  22)  zwei  bei 
Faustus  wiederkehrende  Stücke  (IV,  52 — 5i  und  V,  7)  repro- 
duziert. Das  Werk  wird  von  ihm  rj  riitv  ‘Aq^eviuv  iatogia 
(S.  26,  8)  und  i)  xGtv  Agfievhov  avyyQOHprj  (S.  30,  20)  genannt; 
man  beachte,  dass  wir  hier  genau  den  Titel  haben,  den  -zfazar 
von  Parpi  gebraucht.  Indessen  giebt  Prokop  nicht  den  wirk- 
lichen Text,  sondern  mit  Rücksicht  auf  seine,  in  üblicher  spät- 
griechischer Affektation  vor  allem  Barbarischen  zurückschaudern- 
den  Leser  einen  für  diese  zurechtgemachten  Auszug,  welcher 
namentlich  die  barbarischen  Eigennamen  vermeidet,  auch  kleine 
Ungenauigkeiten  sich  erlaubt.  Demnach  lässt  sich  aus  Prokop 
nicht  entscheiden,  ob  der  griechische  Text  der  ursprüngliche 
oder  Bearbeitung  eines  armenischen  Originals  sei. 

Einen  Schritt  weiter  führt  eine  am  Schlüsse  des  III.  Buches 
(S.  58)  beigefügte  Notiz:  »Hier  endigt  das  dritte  Buch;  (es  ent- 
hält) einundzwanzig  Kapitel  der  Geschichten  (und)  die  chrono- 
logischen Kanones1  des  Faustus 2)  von  Byzanz,  des  grossen  Ge- 
schichtschreibers, welcher  ein  Chronograph  der  Griechen  war». 

Diese  Angabe  wird  einigermassen  unterstützt  durch  die 
Ausführungen  Bazars  über  Faustus.  Er  verlheidigt  dessen  histo- 
rische Zuverlässigkeit  gegen  die  Angriffe  seiner  in  ihrer  Natio- 
naleitelkeit verletzten  Landsleute.  Er  gesteht  zu,  dass  sich 
allerlei  Bedenkliches  bei  Faustus  finde;  aber  das  sei  das  Werk 
gewissenloser  Interpolatoren.  Faustus  selbst,  der  in  Byzanz  an 
der  eigentlichen  Quelle  aller  Weisheit  seine  Bildung  erhielt, 
habe  diese  ungereimten  Fabeleien  nicht  verfassen  können.  Von 
grösserem  W erthe  wäre  es,  wenn  ^/azar  uns  über  Faustus’  Aufent- 


t)  Damit  bezeichnet  der  Scholiast  die  jedem  Buche  vorangehende 
nach  Kapiteln  abgetheilte  Inhaltsübersicht. 

i)  statt  ifiuifuumlruij  lies  tyuiLuuihuij  und  tilge  tfuiJuthuilfuiqfip 
nach  ('/* 1 q“i‘h rpb  ujj . 

8* 
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halt  in  Byzanz  nähere  und  bestimmtere  Angaben  gemacht  hätte. 
Offenbar  hat  er  aber  darüber  gerade  soviel,  wie  wir,  d.  h.  gar 
nichts  gewusst.  Darum  breitet  er  vor  dem  Leser  seine  etwas 
naive  Weisheit  Uber  die  Gründung  son  Konstanlinopel  aus,  die 
mit  Fnuslus  und  seinem  Aufenthalte  in  der  Reichshauptstadt 
nicht  das  Geringste  zu  thun  hat.  Es  scheint  beinahe,  als  wäre 
der  ganze  Bericht  Uber  Faustus’  Aufenthalt  in  Byzanz  aus  dem 
Beinamen  f ,»,//,  erschlossen.  Aufschluss  Uber  die  Sprache 
von  Faustus’  Werk  scheint  aber  die  Stelle1)  in  Bazars  Ausfüh- 
rungen zu  geben,  wo  er  von  den  leichtfertigen  Leuten  spricht, 
welche  die  Irrthümer  ihrer  Unverschämtheit  unter  Faustus’  Namen 
verbergen,  d.  h.  sein  Werk  fälschen.  Da  fügt  er  nun  hinzu, 
man  kenne  derartige  Leute  unter  den  Griechen  und  ganz  beson- 
ders unter  den  Syrern.  Griechen  können  aber  doch  nur  als  Fäl- 
scher eines  griechischen  Buches  auflreten.  Daraus  schliesse  ich, 
dass  s/azar  der  Meinung  war,  Faustus’  Werk  sei  in  griechischer 
Sprache  verfasst  worden.  Nicht  zum  wenigsten  sprechen  dafür 
auch  chronologische  Gründe.  Faustus  schrieb  gegen  Ausgang 
des  IV.  Jahrhunderts,  wohl  in  den  ersten  Jahren  des  Königs 
Vram  Sapuh  (395 — 416).  Die  Schilderungen  der  Bischöfe  im  VI. 
Buche  sind  Portraits  von  Zeitgenossen  und  theilweise  guten  Be- 
kannten. Das  W’erk  des  Faustus  ist  mithin  älter,  als  die  Erfin- 
dung der  armenischen  Schrift.  Es  gehört  noch  der  litteralurlosen 
Epoche  Armeniens  an,  kann  also  nur  in  einem  fremden  Idiom 
abgefasst  worden  sein. 

Seiner  angeblichen  feinen  byzantinischen  Bildung  macht 
übrigens  Faustus  nur  geringe  Ehre.  Leider  hat  Prokop  seine 
Auszüge  aus  der  armenischen  Geschichte  in  das  gebildete  Grie- 
chisch seines  Werkes  umgesetzt,  aber  einen  Fingerzeig  geben 
die  Eigennamen.  Wer  den  Königsnomen  Säpür  (arm.  Sapuh) 
durch  IlaxovQios  statt  durch  —«/rwpqg  wiedergiebt,  muss  ein 
griechisch  völlig  ungebildeter  Mann  gewesen  sein;  es  erinnert 
das  an  luivoäowv  (XoaQÖtjg)  und  yfQraaigag  (i/prö^Vp^g)  des 
Agathangelosbuches.  Offenbar  ist  auch  Faustus’  Griechisch  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  gewesen,  wie  das,  welches  wir  im  grie- 
chischen Agathangelos , bei  Malalas  oder  in  der  ärtb 

tov  ayiov  rQrjyofjlov  utyQL  toC  vvv  treffen,  also  das  Vulgär- 
griechisch, welches  sich  ein  Nationalfremder  im  Verkehr  mit  den 

1)  /fazar  Parp.  IV,  S.  <4.  Venodig  1873. 
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Griechen  der  Nachbarprovinzen  f(lr  den  Hausgebrauch  zulegte1), 
nicht  die  gebildete  Sprache  eines  rhetorisch  geschulten  Litteraten 
Anlage,  Form  und  Inhalt  zeigen  auf  jeder  Seite,  dass  Faustus’ 
Werk  von  keinem  Griechen,  sondern  einem  Vollblutorientalen 
abgefasst  ist.  Faustus  ist  ganz  und  völlig  Nationalarmenier;  darin 
liegt  seine  Stärke  und  seine  Schwäche.  Sein  Werk  ist  ein  förm- 
licher Adels-  und  Priesterspiegel  des  damaligen  Armeniens. 
Nur  ein  Nationalarmenier,  nur  ein  Mitglied  der  beiden  herrschen- 
den Kasten  kann  mit  solchem  Verständniss  die  ganze  Welt-  und 
Lebensanschauung  der  dortigen  feudalen  und  klerikalen  Kreise 
wiedergeben,  wie  das  Faustus  thut.  Mit  plastischer  Anschau- 
lichkeit versteht  er  es,  uns  ein  Bild  dieser  höchst  eigenartigen 
Zustände  zu  entwerfen.  Mit  grosser  Liebe  und  mit  Meister- 
schaft sind  die  hervorragenden  Charakterköpfe  der  leitenden 
Fürsten  und  Oberpriester  gezeichnet.  Wir  verdanken  unsere 
gesammte  Kenntniss  des  damaligen  Armeniens  nahezu  aus- 
schliesslich den  lebenswarmen  realistischen  Schilderungen 
dieses  Historikers.  Theilweise  hat  Faustus  auch  vorzügliche 
Quellen  urkundlicher  Natur  benutzt.  Es  existirte  ein  könig- 
liches Archiv  mit  einem  Archivdirector,  dem  Chartularios  der 
königlichen  Pforte2).  Dieser  Quelle  wird  er  z.  B.  die  entschieden 
auf  officielle  Aufzeichnung  zurückgehenden  Berichte  über  die 
Reisen  der  einzelnen  Katholici  zur  Weihe  nach  Kaisareia  ver- 
danken. Dabei  werden  regelmässig  die  das  Geleit  gebenden 
Fürsten  namentlich  aufgezählt.  So  ist  seine  Erzählung  theil- 
weise wohl  fundamentirt.  Andrerseits  dürfen  aber  auch  die 
grossen  Schattenseiten,  welche  Faustus’  Berichte  aufweisen, 
nicht  verschwiegen  werden.  Sein  leidenschaftlicher  Enthusias- 
mus für  die  Priesterpartei  lassen  ihn  den  Königen  und  den  poli- 
tischen Bestrebungen  der  königstreuen  Partei  gegenüber  voll- 
kommen voreingenommen  erscheinen;  immerhin  wird  er  den 
Hauptvertretern  dieser  gegnerischen  Richtung  im  Priesterstand, 
dem  Hause  des  A/.bianos,  einigermassen  gerecht.  Vor  allem  sind 
aber  hier  zu  erwähnen  seine  kolossalen  Uebertreibungen  in  den 
Zahlen  und  seine  Entstellungen  der  Thatsachen  im  patriotischen 


t)  Das  oben  S.tH  behandelte  Worl  beweist  IhatsBchlich, 

dass  der  griechische  Faustus  axaXXioniinifi  x«i  /«jUiyAy  /«ptrxT^pi  ge- 
schrieben hat. 

S)  ’/t  npiuh  uipfiniiip  ljuipi(hiu^_ßiuptnuii£uip.  Moses  Chor.  III,  47, 
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Interesse.  Er  vergrössert  übrigens  nicht  allein  die  Verlustlisten 
der  Feinde,  sondern  auch  die  der  Armenier  selbst.  Davon  ist 
aber  wohl  weniger  die  kindliche  Freude  des  Morgenländers  am 
Kolossalen  die  Ursache,  als  vielmehr  das  beabsichtigte  Streben 
zu  zeigen,  in  welch  hohem  Grade  Armenien  ein  blühendes,  volk- 
reiches Land  gewesen  sei,  ehe  die  Gottlosigkeit  der  Könige  und 
der  Fürsten  die  persische  Obmacht  und  den  Untergang  herbei- 
geführt haben.  Seine  Erfindungen  sind  übrigens  zum  Theil  von 
einer  solchen  Harmlosigkeit,  dass  auch  für  den  unkritischsten 
Leser  der  wahre  Thatbestand  durchschimmert.  In  dem  grossen 
34jährigen  Kriege  zwischen  Sapür  und  Arsak  erfechten  die  Ar- 
menier unaufhörlich  im  Ganzen  nicht  weniger  als  29  Siege;  die 
Folge  ist  — die  äusserste  Erschöpfung  des  Landes  und  der 
Übertritt  der  mächtigsten  Fürsten  auf  persische  Seite.  Daraus 
erkennt  Jedermann,  welche  Bewandtniss  es  mit  diesen  Siegen 
hat,  trotzdem  dass  ungezählte  Myriaden  von  Persern  durch  die- 
selben regelmässig  ihren  Untergang  finden.  Bei  dem  Zuge 
Sapür’s  gegen  Armenien  wird  Siünik'  besonders  systematisch 
verwüstet,  weil  — dreissig  Jahre  früher  — der  damalige  Fürst 
Andök  den  Krieg  mit  König  Narse  veranlasst  haben  soll1),  was 
nebenbei  bemerkt,  nicht  einmal  mit  Faustus’  eigenem  Berichte 
stimmt.  Ferner  soll  Säpür  die  Christen  verfolgt  haben,  weil  er 
sie  der  politischen  Sympathien  für  die  Arsakiden,  d.  h.  für  die 
christlichen,  armenischen  Könige  für  schuldig  hielt.  Die  arme- 
nische Grossthuerei  schiebt  also  hier  dem  Perserkönig  Motive 
unter,  die,  wenn  es  sich  um  die  römische  Grossmacht  handelte, 
verständlich  wären,  die  dagegen  bei  der  Machtlosigkeit  des 
schwankenden  armenischen  Pufferstaates  ganz  widersinnig  sind. 
Dazu  kommen  nun  die  argen  chronologischen  Verstösse.  König 
Narse  von  Persien  (293  — 302;  besiegt  und  blendet  den  Tiran 
von  Armenien  (326 — 337)  zu  einer  Zeit,  wo  in  Wahrheit  längst 
Narse’s  Enkel  Säpürll.  herrschte,  und  dabei  ist  Valens  (364 — 378) 
der  gleichzeitige  römische  Kaiser1).  Ganz  bedenklich  ist  die  Syn- 


t)  Faustus  IV,  58. 

Z)  Noeldekc  denkt  an  den  jüngern  Narse,  den  Sohn  §äpürs  II.  Da- 
durch würde  allerdings  das  chronologische  ilaupthedenken  sch w in  len. 
Allein  zu  der  Zeit  von  Tirans  Tod  (oh  man  nun  denselben  337  oder  später 
etwa  34t  anselzt  kann  der  3t 0 geborne  Säpür  II  noch  keinen  erwachsenen 
Sohn  besessen  haben.  Zudem  erweist  die  Erzählung,  wonach  Narse  von 
den  Griechen  gesch'agcn,  seines  Harems  beraubt  und  beim  Friedensschluss 
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chronistik  des  armenischen  Ratholikos  Nerses  und  des  Kaisers 
Valens.  Der  Erzbischof  wird  vom  Kaiser  für  9 Jahre  auf  eine 
Insel  verbannt;  er  kehrt  erst  nach  Valens  Tode  zurück,  noch  bei 
Lebzeiten  des  Königs  Arsak  (f  367).  König  Pap  367—374)  wagt 
lange  nichts  gegen  Nerses  zu  unternehmen  aus  Furcht  vor  dem 
römischen  Kaiser;  genannt  ist  dieser  nicht,  gemeint  ist  aber 
natürlich  der  Schirmherr  der  Frommen,  der  379  zur  Regierung 
kommende  Theodosius,  dessen  Regierungsantritt  weder  Pap  noch 
Nerses  erlebt  haben. 

Faustus’  Quellen  scheinen  mehrfach  volksthümlichcr  Art, 
vielleicht  alte  Lieder  gewesen  zu  sein;  ganz  diesen  Eindruck 
macht  z.  B.  die  Erzählung  von  dem  getreuen  Drastamat  und 
König  Arsaks  Tode.  Der  Bericht  über  den  Krieg  zwischen  Säpür 
und  Arsak  mit  den  stereotypen  Siegen  Vasaks  und  dem  ebenso 
regelmässig  wiederkehrenden  Refrain:  »Nur  allein  Meruian  ent- 
floh« scheint  einem  Liede  zu  Ehren  des  Mamikonierhauses  zu 
entstammen.  Auch  die  Erzählung  von  dem  Siege  des  zweiten 
Mamikoniers  MuseÄ1),  welche  in  unwandelbarer  Einförmigkeit 
als  Resultat  die  Tributpflicht  und  Geiselstellung  jedes  einzelnen 
unterworfenen  Clans  oder  Kantons  erwähnt,  nimmt  sich  ganz, 
wie  ein  Siegeslied,  mit  wiederkehrendem  Endreim  aus.  Auf 
eine  poetische  Quelle  geht  ganz  sicher  die  hochdramatische  Er- 
zählung vom  jungen  Gnel,  der  schönen  Pafanjem  und  dem 
falschen  Tiril'  zurück.  Den  eigentlichen  Höhepunkt  der  Er- 
zählung bildet  das  Auftreten  des  Patriarchen  Nerses  mit  seinen 
fürchterlichen  Weissagungen  an  König  Arsak;  chronologisch  ist 
der  Bericht  ganz  unmöglich ; denn  er  beschreibt  uns  den  Kntho- 
likos  als  einen  gereiften,  ehrwürdigen  Mann.  Da  aber  das  er- 
zählte Ereigni-ss  vor  König  Pap’s  Geburt,  also  spätestens  in  das 
Jahr  360,  wahrscheinlich  aber  erheblich  früher  fallen  muss,  so 
kommen  wir  in  eine  Zeit,  wo  die  angebliche  Hauptperson,  der 
Katholikos  Nerses,  noch  Laie  war. 

Lieder  zu  Ehren  unglücklicher  Arsakunier  oder  tapferer 
Mamikonier  scheinen  demgemäss  dem  Chronisten  in  ähnlicher 
Weise  das  geschichtliche  Material  aus  der  litteraturlosen  Epoche 
geliefert  zu  haben,  wie  dem  römischen  Annalisten  die  clarorum 


wieder  in  dessen  Besitz  gesetzt  wird,  dass  dem  Armenier  thatsächlich  eine 
dunkle  Erinnerung  des  Perserkrieges  unter  Diocletian  vorschwebte, 
t)  Faustus  V,  s — 20. 
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virorum  laudaliones.  Wie  dort  an  die  Leichenrede,  so  setzen 
sich  in  Armenien  an  die  Todtenklage  die  Anfänge  der  historischen 
Ueberlieferung  an.  In  der  Geschichte  vom  jungen  Gnel  wird 
ausdrücklich  berichtet,  dass  die  einzelnen  Umstünde  der  ver- 
ratherischcn  Mordthal  den  Klugegesüngen  zu  Ehren  des  Ermor- 
deten entnommen  seien  ').  Der  hl.  Nerses  suchte  die  Todtenklage 
als  heidnischen  Greuel  alles  Ernstes  zu  unterdrücken;  umsonst. 
Vergeblich  verbot  der  tapfere  Manuel  der  Mamikonier,  Arme- 
niens Regent,  eingedenk  der  Gebote  des  Heiligen,  noch  auf  dem 
Sterbebette  die  Todtenklage  sogar  bei  seiner  eigenen  Bestattung. 
Das  armenische  Volk  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  den  letzten 
Helden  des  freien  Vaterlandes  im  Todteniiede  zu  besingen2). 
Ganz  legendären  Charakter  haben  auch  die  spezifisch  christ- 
lichen Erzählungen  von  den  Verfolgungen  des  gottlosen  Kaiser 
Valens,  unter  denen  die  Männer  Gottes  Basileios  und  Nerses  ge- 
litten haben.  Sie  sind  ein  interessanter  Beleg  dafür,  wie  rasch 
bei  einem  litteraturlosen  Volke  die  Ereignisse  schon  des  unmit- 
telbar der  Gegenwart  vorangehenden  Menschenalters  in  Ver- 
gessenheit gerathen  oder  in  ganz  unhislorischer  Verzerrung  der 
Nachwelt  überliefert  werden.  Ueber  Ereignisse,  die  kaum 
dreissig  Jahre  hinter  seiner  eignen  Zeit  zurückliegen,  berichtet 
Faustus  schon  ganz  im  fabulirenden  Tone  der  Legende.  Nach 
alledem  darf  unser  Geschichtschreiber  oder  richtiger  Chronist, 
so  werthvolle  Nachrichten  er  auch  im  Einzelnen  vielfach  bietet, 
doch  im  Ganzen  nur  mit  Vorsicht  und  Zurückhaltung  benutzt 


4)  Die  Stelle  Faustus  1Y,  45  S.  4 45  ist  durum  von  solcher  Wichtigkeit, 
weil  sie  die  Ansicht,  dass  Faustus  seinen  GeschichtsstolT  aus  mündlich 
überlieferten  Helden-  und  Todtenliedern  zusammengetragen  habe,  zur 
Thatsacbe  erhebt.  »Als  die  gewaltige  Sache  allen  Ohren  offenbar  geworden 
war,  wurde  sie  Ursache  des  Jammergeheuls  für  alle  Trauerleute,  und  alle 
Trauerleute  mit  klagender  Stimme  begannen  unter  Musik- 
begleitung die  That  von  Tirit's  Begierde,  das  Augenwerfen, 
die  Heuchelei,  die  heimtückischen  Mordgedanken  zu  be- 
singen und  die  Blutthat  selbst  zählten  sie  mit  murmelnder 
Stimme  in  der  Todtenklage  auf  und  mit  leiser  Stimme 
sangen  sie.  Als  ihie  Stimmen  ermatteten,  waren  diese  Dinge  öffentlich, 
und  das  Gerücht  verbreitete  sich«.  Die  weiblichen  Verwandten  und  Klage- 
frauen (vgl.  Moses  Chor.  II,  60)  improvisiren  diese  Lieder,  wie  ganz  ähn- 
lich die  Vendettapoesie  Corsica’s  den  weiblichen  Angehörigen  der  Familie 
des  Erschlagenen  ihren  Ursprung  verdankt.  Paranjem  bildet  eine  interes- 
sante Parallele  zu  Märimee’s  Colomba. 

*)  Faustus  V,  4*. 
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werden.  Es  ist  das  um  so  bedauerlicher,  da  er,  abgesehen  von 
den  spärlichen  Nachrichten  der  griechischen  und  römischen  Histo- 
riker, doch  für  die  kirchliche  wie  ftlr  die  politische  Geschichte 
Armeniens  im  IV.  Jahrhundert  die  einzige  brauchbare  Quelle 
bleibt. 

Das  zeigt  sich,  wenn  wir  ihn  mit  den  Übrigen  Geschichts- 
quellen fUr  diesen  Zeitraum  vergleichen,  die  sämmtlich  nahezu 
werthlos  sind.  Dies  gilt  namentlich  auch  von  dem  Geschichts- 
werke des  Moses  von  Choren  schon  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  es  durch  Gulschmid’s  und  Carriöre's  Ausführungen  fest- 
steht, dass  dasselbe  erst  im  VII.  Jahrhundert,  wenn  nicht  später, 
abgefasst  ist  und  also  durch  einen  sehr  erheblichen  Zeitraum 
von  den  berichteten  Ereignissen  getrennt  ist.  Hier  fassen  wir 
nur  das  chronologische  System  ins  Auge,  welches  Moses  für  die 
Kirchengeschichte  aufstellt.  Es  weicht  stark  genug  von  Fauslus 
ab,  wie  folgende  Gegenüberstellung  der  von  beiden  Schrift- 
stellern überlieferten  Listen  der  Katholici  erweist: 


Faust  us.  Moses. 


Grigor 

Grigor 

30  Jahre 

Aristakes 

Restakes 

7 - 

Vrtanes 

Vrtanes 

15  - 

Jusik 

Jusik 

6 - 

Paten 

Patnerseh 

4 - 

Sahak 

— 

— 

Nerses 

Nerses 

34  - 

öunak 

— 

— 

Jusik 

— 

— 

— 

Sahak 

3 - 

Zaven  3 Jahre 

Zaven 

i - 

Sahak  2 - 

— 

— 

Aspurakes 

Aspurakes 

5 - 

Moses’  Namenliste  und  Zahlen  haben  die  armenische  Litte- 
ratur  der  Folgezeit  nahezu  ausnahmslos  beherrscht  und  dadurch 
die  auf  ihnen  basirenden  kirchengeschichtlichen  Darstellungen 
einfach  unbrauchbar  gemacht.  Zur  Prüfung  der  beiden  Listen 
gehen  wir  von  Nerses  dem  Grossen  aus.  Alle  Listen  (auch 
Michael  der  Syrer  und  der  Grieche)  schreiben  ihm  34  Jahre  zu, 
was  unmöglich  ist.  Nerses  ist  von  König  Pap  (+  374)  vergiftet 
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worden,  und  da  derselbe  nach  Nersgs’  Tod  eine  Reihe  kirchen- 
feindlicher Massregeln  durchftlhrte,  kann  sein  Tod  spätestens 
Ende  373  oder  Anfang  374  angesetzt  werden.  Die  Weihe  em- 
pfangt Nerses  durch  Eusebios  von  Kaisareia,  den  Vorgänger  Ba- 
sileios  des  Grossen  (Faustus  IV  4).  Dieser  regirle  362 — 374, 
also  kann  Nerscs  vor  362  nicht  Katholikos  geworden  sein1). 
Damit  stimmt  trefflich  eine  Angabe  der  Kirchengeschichte  des 
Sokrates  III  25),  wonach  den  anliochcnischen  Synodalbrief  an 
Jovian  (363 — 364)  auch:  ’/aaxdxtg  v.  1.  ‘[aaxixtjg)  1-iQiuviag  u(- 
yäfojS  unterschreibt.  Das  ist  kein  anderer,  als  Sahak , der  Vor- 
gänger des  Nerses,  welchen  nur  Faustus  kennt.  Moses  verwech- 
selt ihn  mit  dem  spätem  Sahak  dem  Kurden  (aus  Korcajk'),  und 
macht  darum  diesen  letztem  ganz  irrig  zum  Abkämmling  des 
AÄbianos.  Ferner  kennt  Moses  zw  ischen  der  Regierung  des  ju- 
gendlich verstorbenen  Jusik  I2)  und  seinem  Enkel  Nerses  nur  die 
vierjährige  Regierung  des  P'atners6h,  was  gegen  alle  Wahrschein- 
lichkeit ist.  Kineu  zweiten  Katholikos  Jusik  führt  Faustus  nach 
Nerses  Tod  an,  den  wiederum  Moses  und  seine  Nachtreter  über- 
gehen. Allein  hier  w ird  Faustus'  Angabe  durch  zwei  von  diesem 
völlig  unabhängige  Kataloge  geschützt.  Mar  Michael  der  Patriarch 
in  seinem  Traktat  über  das  Priesterthum3)  bietet  als  Nachfolger 
des  Nerscs: 

16:  Ter  Jusik.  Diesen  setzten  sie  ein  nach  dem  Tode  des  hl. 
Nerses  4 Jahre. 

Und  ebenso  hat  der  Katalog  der  /.aDoltxui  iTtg  fieyuhjg 
'jQfieriag  (cod.  Paris.  DCD  fol.  180'  ; abgedruckt  bei  Combcfis: 
historia  Monothelilarum  cl.  288) 

6 äyiog  NnQOiorjg  ir rj  /.Ö  öv  dnimtuve  <DdQf.it]. 
tlD‘  ovTiog  ’lovatjx  itt]  y. 


4)  Vgl.  oben  S.  14  9.  Allerdings  konnte  man,  um  Faustus’  Bericht  IV,  t5 
zu  retten,  die  Notiz  verwerfen,  dass  Nerses  durch  den  Erzbischof  Eusebios 
iFaustus  IV,  t)  geweiht  worden  sei.  Allein  gerade  über  die  Reise  des  Nerses 
nach  Kaisareia  giebt  Faustus  einen  auf  guten  Informationen,  höchst  wahr- 
scheinlich offiziellen  Quellen  beruhenden  Bericht,  so  dass  dies  unzu- 
lässig ist. 

2)  Eine  ganz  freie  Erfindung  ist  natürlich  die  Erzählung  des  Moses, 
Tiran  habe  Jusik  tödlen  lassen,  weil  er  ein  Bild  Julians  verächtlich  behan- 
delt hatte.  Weder  Tiran  noch  Jusik  sind  Zeitgenossen  Julians,  wozu  sie 
nur  Moses’  grundfalsche  Chronologie  macht. 

3)  S.  3t  der  Ausgabe  von  Jerusalem  4 874. 
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Nach  dem  Bisherigen  siehe  ich  auch  nicht  an  die  Ordnung 
der  drei  folgenden  Katholici  bei  Moses:  §ahak,  Zaven,  Aspurakes 
statt  Zaven,  Sahak,  Aspurakes  lediglich  auf  dessen  Willkür  zu- 
rückzuführen.  Auch  hier  giebt  Mar  Michael  die  richtige  Anord- 
nung des  Fauslus  wieder. 

Da  Faustus  fast  keine  und  Moses  unrichtige  Zahlen  giebt, 
ist  eine  Herstellung  der  Chronologie  der  Oberpriester  nicht  mög- 
lich. Feste  Punkte  sind  nur:  1)  Aristakes  um  325,  weil  er  zu 
den  Vätern  von  Nikaia  gehört.  2)  Nerses  stirbt  vor  374.  3)  Sahak 
der  Grosse  stirbt  am  30.  Navasard  (=  7.  September)  des  zweiten 
Jahres  Jazdegerd  II,  d.  i.  439.  Dies  Material  ist  aber  zu  dürftig, 
um  die  wirkliche  Zeitreihe  der  Katholici  herstellcn  zu  können. 
Jedenfalls  muss  aber  von  Moses  als  Quelle  für  die  Kirchengc- 
schichte  völlig  abgesehen  werden. 

Hochwichtig  für  die  älteste  Kirchengeschichte  wäre  nun 
jedenfalls  die  Geschichte  von  Tarön,  als  deren  Verfasser  sich  ein 
Zeitgenosse  Gregors  des  Erleuchters,  der  syrische  Bischof  Zenob 
von  Glak  nennt.  Allein  durch  die  Untersuchungen  von  Chula- 
tianz  *)  ist  ein  Resultat , zu  dem  ich  durch  historische  Prüfung 
dieser  Berichte  längst  gekommen  war,  zur  Evidenz  erwiesen, 
dass  wir  es  nämlich  mit  einem  historisch  absolut  werthlosen 
Legendenwerk  des  VIII.  oder  IX.  Jahrhunderts  zu  thun  haben. 
Die  Gehülfen  Zenobs  nehmen  nicht  existirende  Bischofssitze  ein ; 
sie  besuchen  »Patriarchen«  von  Jerusalem,  die  dem  II.  Jahrhun- 
dert angehören.  Gregor  zerstört  den  hochberühmten  Tempel  der 
Götter  Gisanes  und  Demetr,  deren  Existenz  durch  den  geschicht- 
lichen Parallelbericht  des  Agathangelos  einfach  ausgeschlossen 
wird.  Eine  Inschrift  in  griechischen  und  ismaelitischen  Zeichen, 
erfundene  Geschichtswerke , deren  Titel  interessante  Parallelen 
zu  denen  des  Ptolemaeos  Chennos  und  des  Pseudoplutarch  de 
fluviis  bilden,  (eine  griechisch  geschriebene  Geschichte  der 
Hephlhaliten  und  eine  Geschichte  der6enk'=  Chinesen)  machen 
den  üblichen  Quellenapparat  eines  notorischen  Fälschers  aus. 
Das  Buch  zusammen  mit  der  gleichfalls  recht  bedenklichen  von 
Johannes  dem  Mamikonier  verfassten  Fortsetzung  bildet  die  Le- 
gende des  Klosters  Glak  oder  Surb  Karapeti  vank'  Kloster  zum 
hl.  Johannes  dem  Täufer],  der  Lieblingsstiftung  der  Mamikonier. 


4)  Gr.  Chalutianz:  Zenob  von  Glak,  kritische  Untersuchung.  Wien 
4 893  (Neuarmenisch). 
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ln  Turön  und  um  AStisat  sind  aber  diese  erst  ansässig  geworden, 
als  sie  im  fünften  Jahrhundert  durch  die  Erbtochter  des  letzten 
Kalholikos  aus  Gregor  s Haus  die  Stammgllter  der  Hohenpriester- 
familie an  ihr  Haus  gebracht  hatten ').  Ein  Hauptzweck  übri- 
gens, welchen  der  Verfasser  dieses  Pseudepigraphons  verfolgt, 
ist  der,  Ergänzungen  zu  der  vielgelesenen  Bekehrungsgeschichte 
Armeniens  des  Agathangelos  zu  liefern,  welche  für  die  frommen 
Leser  von  grossem  Interesse  sind.  Das  ehrwürdige  Alter  Zenobs 
soll  die  hohe  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachrichten  erweisen,  wie 
der  Verfasser  ganz  naiv  bemerkt2):  »Ihr  aber  redet  nicht  übel 
von  dieser  Erzählung  wegen  ihrer  Kürze  oder  weil  Agatange/.os 
dies  nicht  erwähnt.  Denn  ich  habe  früher,  als  er,  geschrieben«. 
Gregor  wird  empfangen  in  Artaz,  bei  der  Ruhestätte  des  Apo- 
stels Thaddäus.  Wir  erfahren  die  Namen  seiner  Pflegeeltern  in 
Kaisareia : Burdar  und  Sophia,  des  EvtäAc,  (Euthalios)  des  Bru- 
ders der  Sophia,  ferner  des  Schwiegervaters  Gregors,  Davit1  und 
seiner  Frau  Mariam.  Ebenso  wird  uns  der  mönchische  Erzieher 
von  Gregors  Sohn  Restakes  Nikomachos  (Nikimakos)  genannt; 
Gregors  Bruder  wird  Kaiser  von  China,  sein  Neffe  König  der 
weissen  Hunnen  u.  s.  f.  Merkwürdig  ist  nun,  dass  diese  Anga- 
ben nur  unter  Weglassung  der  abenteuerlichen  gekrönten  Ver- 
wandten im  Osten  bei  Moses  von  Choren  w'iederkehren.  Dieser 
aber  beruft  sich  nicht  auf  Zenob,  sondern  auf  ein  zweites  Pseud- 
epigraphon  aus  gleich  alter  Zeit,  auf  einen  Brief  des  Bischofs 
Artites  (!4qrtog),  den  Agathangelos  unter  den  zwölf  von  Gregor 
aus  der  Zahl  der  heidnischen  Priester  ausgewählten  Bischöfen 
erwähnt.  Die  Frage,  ob  Moses  den  Zenob  oder  ob  dieser  den 
erstem  benutzt  habe,  hat  kein  historisches,  sondern  lediglich 
litterargeschichtliches  Interesse. 

Ebenfalls  eine  zeitgenössische  Quelle  soll  die  Schrift  sein : 
»Ueber  das  Geschlecht  des  heiligen  Gregor,  des  Erleuchters  Ar- 
meniens und  Geschichte  des  hl.  Nerses,  des  Patriarchen  Arme- 
niens#3). Der  Verfasser,  welcher  stark  den  Faustus  benutzt,  soll 
noch  dem  goldnen  Zeitalter  der  armenischen  Litteratur  angehören, 
womöglich  Mesröb  oder  einer  seiner  Schüler  sein4).  Das  Beispiel 

4)  . /azar  I’arp.  S.  103. 

i)  Zenob  Glak’s  Geschichte  von  Tarön  S.  4 9.  Venedig  1889. 

3)  Armenische  Bibliothek  Vi  S.  4 IT.  Venedig  (853;  übersetzt  von 
Langlois,  Collection  II,  S.  24  IT. 

4}  Langlois  a.  a.  0.  S.  <9. 
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des  Moses  von  Choren *)  zeigt,  wie  wenig  dieser  stilistische  Grund 
besagt.  Schon  dass  der  Verfasser  Nerses  die  traditionellen,  ganz 
unhistorischen  34  Jahre  giebl,  spricht  nicht  für  sein  Alter.  Be- 
denklicher ist  anderes.  Als  Nerses  zur  Weihe  nach  Kaisareia 
reist,  begleitet  ihn  nicht  nur  die  übliche  Deputation  derFürsten2), 
sondern  nicht  weniger  als  28  Bischöfe  reisen  mit.  Das  ist  unge- 
schichtlich. Faustus  giebt  das  Verzeichniss  der  begleitenden 
Grossen  bei  den  Katholikosweihen  des  Jusik  (111,  12),  des  Paten, 
(III,  16)  des  §ahak  (III,  17)  und  des  Nerses  selbst  (IV,  4).  Kein 
einziges  Mal  ist  auch  nur  ein  Bischof  dabei ; das  konnte  sich 
die  hierarchische  Anschauung  der  spätem  nicht  denken,  und 
erfand  die  Bischöfe  hinzu.  Unter  den  Bischöfen  erscheint  als 
Letzter  III  S.  26*  *(»7. I> j h u^ul^nu^nu  |J*  li  j h in  b 7/  • nj } Gnel  Bischof 
von  Melitene.  Dieser  Bischof  von  Melitene  hat  nachweislich  nicht 
existiert;  wir  kennen  die  Zeitgenossen  des  hl.  Nerses  auf  dem 
Stuhl  von  Melitene;  es  sind  Uranios  (zuletzt  erwähnt  363)  und 
Otrelfos,  welcher  den  armenischen  Katholikos  überlebte.  Der 
Bischof  Gnel  ist  demnach  eine  Erfindung.  Zweimal  ferner  er- 
scheint unter  den  Vasallenfürsten  des  Arsakiden  auch  der  Fürst 
von  Melitene3).  Der  Verfasser  muss  also  Melitene  zu  Grossarme- 
nien gerechnet  haben;  damit  stimmt,  dass  er  auch  Armenia  I 
in  dasselbe  politische  Verhältnis  setzt.  Er  lässt  nämlich  den 
Nerses  in  Sebasteia  zahlreiche  Kirchen  bauen  und  hat  demnach 
offenbar  keine  Vorstellung  mehr  von  den  politischen  Grenzen 
des  armenischen  Reichs,  das  längst  verschwunden  war,  als  er 
schrieb.  Er  unterstellt  daher  dem  grossarmenischen  Katholikos 
auch  Bisthümer  des  Rümerreichs*). 

Ganz  irrthümlich  ist  die  Behauptung  des  Verfassers,  dass 
Armenien  sein  Abhüngigkeitsverhäilniss  von  Kaisareia  bis  zum 


4)  Ich  lasse  natürlich  die  Apokalypse  cp.  XII,  XIII  hei  Seite,  da  auch 
Langlois  sie  für  eine  späte  Interpolation  erklärt. 

5)  Die  Kürstenlistc  des  Verfassers  ist  übrigens  gleichfalls  erfunden 

die  Namen  stimmen  nicht  mit  Faustus.  . 

3)  Cp.  VIII,  S.  53  und  XII,  S.  88.  Bei  der  Ordination  erscheint  Span- 
diat,  bei  Nerses’ Tod  Hamam.  Da  34  Jahre  zwischen  beiden  Ereignissen 
liegen,  hat  der  Verfasser  verstand igerweise  auch  in  Melitene  einen  Thron- 
wechsel eintreten  lassen. 

4)  Johannes  Katholikos  (S.  33  der  Ausgabe  von  Jerusalem  4 843)  zählt 
zum  nationalarmeniscben  Klerus  auch  die  Metropoliten  von  Sebasteia,  Me- 
litene und  Martyropolis.  Vielleicht  hat  ihn  der  Verfasser  benutzt. 
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Concil  von  Cbalcedon  bei  behalten  bube  ').  Aehnlich,  aber  gleich- 
falls geschichtswidrig,  berichtet  die  griechische  Jujyrjots,  dass 
der  geistliche  Primat  von  Kaisareia  erst  mit  dem  Sturze  des  hl. 
Sahak  sein  Ende  erreicht  habe1 2).  Wirklich  werthvoll  ist  in  dem 
ganzen  Schriftchen  nur  die  Rangordnung  der  armenischen 
Grossen,  als  deren  angeblicher  Verfasser  der  hl.  Nerses  gilt.  Es 
ist  das  eine  Urkunde  ähnlichen  Ursprungs  wie  die  Reiseberichte 
des  Faustus.  Offenbar  hat  der  Biograph  dieses  Schriftstück  vor- 
gefunden und  daran  mit  seinen  schwachen  .Mitteln  eine  Lebens- 
beschreibung des  Nerses  angeknüpft.  Als  hislorische  Quelle  muss 
auch  diese  Erzählung,  soweit  ihr  Bericht  nicht  durch  Faustus  ge- 
stützt wird,  durchaus  bei  Seite  gelassen  werden. 

Wir  dürfen  demgemäss  als  Resultat  der  bisherigen  Unter- 
suchungen hinstellen,  dass  wir  für  die  Geschichte  der  armeni- 
schen Kirche  des  ersten  Jahrhunderts  nur  zwei  wirklich  brauch- 
bare Quellen  besitzen,  das  in  das  Agathangelosbuch  verarbeitete 
Leben  Gregors  und  Faustus’  Geschichtswerk. 

Das  Bild,  das  uns  von  dem  Leben  und  dem  Wesen  der  all- 
armenischen Kirche  hier  entgegentritt,  ist  in  der  Thal  ein  höchst 
eigenartiges  und  von  den  Zuständen  der  Folgezeit  merklich  ab- 
weichendes. Gerade  darin  kann  man  aber  eine  Bürgschaft  für 
die  Zuverlässigkeit  dieses  lange  vernachlässigten  Theils  der 
Ueberlieferung  erkennen. 

Die  armenische  Kirche  rühmt  sich,  dass  sie  nicht  von  sterb- 
lichen Menschen,  nicht  einmal  von  Aposteln,  sondern  von  Chri- 
stus selbst  gegründet  worden  sei.  Sie  beruft  sich  dabei  auf  den 
Bericht  des  Agathangelos3).  Gregor  erzählt  dem  eben  bekehrten 
Volke  der  Hauptstadt  YaÄarsapat  eine  wunderbare  Vision,  die 
ihm  zu  Theil  geworden.  Er  sah  den  Himmel  geöffnet , an  der 
Spitze  der  himmlischen  Heerschaaren  steigt  der  Gottessohn  her- 
unter und  schlägt  mit  einem  goldenen  Hammer  auf  die  Erde. 


1)  »Darum  nahmen  die  Armenier  die  Chcirolonie  in  Kcsaria  bis  zur 
Synode  von  KaAkedön».  Geschichte  des  hl.  Nerses,  Patriarchen  der  Arme- 
nier IV,  S.  31. 

2)  Cornbcfls.  hist.  Monoth.  cl.  389  rj  ovv  ^ciqotovi«  r^f  AvaroXqi 
ixtoXvfhj  Ix  tfjt  KaioaQsias  Jt'a  Trv  ixm 0} ni r tov'Iaanx. 

3;  A (=  Agathangelos  Ausgabe  v.  Tiflis  1882J  CU  IT.  S.  127  IT.  G (= 
Agathangelos  neu  herausgegeben  von  Paul  de  Lngarde.  Abh.  d.  Gott.  G.  <J. 
Wiss.  phil.  hist.  CI.  1888  35  S.  1 ff.)  § II I ff. 
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Diirauf  siebt  er  inmitten  der  Stadt  zunächst  dem  königlichen 
Palast  auf  goldner  Basis  eine  gewaltige  Feuersäule  sich  erheben. 
Ihr  Kapital  ist  aus  Wolken  gebildet,  die  mit  einem  lichtstrah- 
lenden Kreuze  gekrönt  sind.  Aehnliche  Süulen,  aber  niedriger 
und  mit  blutrolher  Basis  schaut  er  an  den  drei  Stätten,  wo  die 
Märtyrerinnen  Gayinne,  Htipsime  und  ihre  Genossinnen  gelitten 
halten.  Ueber  diesen  Säulen  wölbt  sich  ein  Wolkendom.  Seine 
Spitze  nimmt  der  Thron  der  Gottheit  mit  seinem  alles  überstrah- 
lenden Flammenkrc  uz  ein.  Die  Tendenz  dieser  echt  orienta- 
lischen Mönehsphantasien  ist  vollkommen  verständlich;  nichts- 
destoweniger folgt  auf  die  Vision  eine  ausführliche  Erklärung1). 
»Das  erste  Kreuz,  welches  Dir  gezeigt  wurde,  bedeutet  den  Glanz 
und  die  Ehre  des  Priesterthums,  das  in  Christi  Kreuz  verherr- 
licht wird.  Ferner  die  drei  nehmen  die  Stelle  der  Ruhestätten 
der  hl.  Märtyrer  ein ; denn  an  der  Stätte,  wo  ihr  Blut  vergossen 
worden  ist,  werden  Märtyrerkapellen  zur  Bestattung  ihrer  Ge- 
beine erbaut  werden.  Aber  am  höchsten  ragt  die  erste  Säule; 
denn  erhabener  ist  die  Ehre  der  Kathedralkirche  (l/.uj,),, ,//,!//. 
bl/br/ligfi),  als  die  aller  Heiligen  ....  Und  oberhalb  der  Spitze 
des  Gebäudes,  welches  Du  siehst,  befindet  sich  der  Thron  der 
allmächtigen  Natur  des  göttlichen  Wesens.  Denn  es  selbst  ist 
das  Haupt  der  heiligen  Kirche«.  Nach  dem  von  Christus  vor- 
gezeichneten himmlischen  Plan  werden  dann  die  Hauptkirche2) 
und  die  Märtyrerkapellen  erbaut. 

Die  hohe  Bedeutung  dieser  Erzählung  leuchtet  ein.  Die  alte 
Königsstadt  Va/arsapat  ist  dadurch  auch  die  geistliche  Haupt- 
stadt Armeniens  geworden.  Aber  das  armenische  Rom  war 
keine  urbs  aeterna.  ln  den  Stürmen  der  Folgezeit  hat  der  Hohe- 
priester die  verödete  Stadt  verlassen,  und  erst  nach  mannig- 
fachen Wanderungen  seit  1441  seine  Residenz  wieder  an  der 
heiligen  Statte  bleibend  aufgeschlagen.  Sie  führt  heute  den 
Namen  Ejmiacin  »der  Eingeborene  stieg  herab«  zum  ewigen 
Gedäclitniss,  dass  Christus  selbst  die  armenische  Kirche  be- 
gründet und  ihre  Autokephalie,  ihre  völlige  Unabhängigkeit  von 


1)  Agath.  A.  S.  <35  = G.  § H 7. 

2 ) Da  Gregor  die  Bischofsweihe  noch  nicht  empfangen  hat,  errichtet 
er  am  Platz  der  spätem  Kathedrale  vorläufig  nur  ein  Kreuz,  das  von  Mauern 
umgeben  ist. 
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jedem  Patriarchat  des  Ostens  oder  Westens,  dadurch  festge- 
stellt hat. 

Durch  die  Untersuchungen  Gutschmid’s ')  über  die  Zusam- 
mensetzung des  Agathangelosbuches  ist  nun  ganz  evident  er- 
wiesen worden,  dass  der  von  ihm  als  Apokalypse  Gregors  aus- 
geschiedene Theil , auf  dem  diese  ganze  Lehre  von  der  direkt 
göttlichen  Einsetzung  der  armenischen  Kirche  beruht,  erst  dem 
V.  Jahrhundert  angehört.  Er  ist  verfasst  worden  von  einem 
Geistlichen  von  VaAaräapat  zur  Verherrlichung  der  dortigen 
Kirche  und  zwar  zu  der  Zeit,  als  die  Verfolgung  unter  Jazdegerd  II 
begonnen  hatte,  also  zwischen  452 — 456.  Dagegen  die  eigent- 
lich historische  Quelle  »das  Leben  Gregors*  weiss  von  dieser 
kirchengeschichtlicben  Haupttbatsache  nichts.  »Besonders  be- 
merkenswerlh«  sagt  Gutschmid  a.  a.  0.  S.  382,  »ist  das  völlige 
Stillschweigen  Ober  Gregors  Walten  in  VaAarsapat,  dem  Sitze 
des  Katholikats«.  Er  erklärt  dies  aus  dem  angeblich  provinzialen, 
ausschliesslich  Stldwestarmenien  berücksichtigenden  Charakter 
dieser  Berichte2).  Allein  dies  ist  nicht  der  Grund,  sondern  VaÄar- 
sapat  war  im  IV.  Jahrhundert  überhaupt  noch  nicht  die  geistliche 
Hauptstadt  Armeniens,  sondern  diese  ist  Aslisat  in  Tarön  in  Stid- 
armenien.  Und  zwar  ist  das  Heiligthum  dieser  Stadt  die  Mutter- 


4)  Kl.  Sehr.  III  S.  395  IT. 

2)  Kl.  Sehr.  S.  382.  Dies  ist  unrichtig.  Die  Missionslhütigkeit  Gregors 
beschränkt  sich  nach  diesem  Berichte  keineswegs  auf  den  Süden  und  den 
Westen,  sondern  die  wichtigen  Stätten  des  Ostens,  so  Artasat  und  Bagnvan, 
sind  gleichfalls  berücksichtigt.  Auch  dass  gerade  auf  zweier  Feste  Ort  und 
Datum  ausdrücklich  hingewiesen  wird,  hat  seinen  guten  Grund.  Es  sind 
die  beiden  Stätten,  an  die  Gregor  die  aus  Kaisareia  mitgebrachten  Reliquien 
Johannes  des  Täufers  und  des  Athenogenes  vertheilt,  Aslisat  in  Taron  und 
ßagavan  (Dicavan)  in  Bagrevand.  Jenes  hat  sein  Fest  am  7 Sahmi,  dieses 
am  1 Navasard,  wo  zu  Ehren  des  Gottes  Amanor  (Neujahr),  des  gastfreien 
Gottes  (Dik’  Vanalur,  qniöfecoi  9eoi  in  der  griechischen  Version)  das  Er- 
scheinen der  neuen  Früchte  mit  einem  Freudenfeste  begangen  wurde.  Mit 
gutem  Bedacht  werden  die  Reliquien,  denen  man  schützende  Zauberkraft 
gegen  die  Dämonen  zuschrieb,  an  die  beiden  Hauptfestplätzc  des  Landes 
vertheill.  Die  neuen  christlichen  Feste  sollen  die  populären,  allnationalen 
Gölterfcste  verdrängen.  Thatsächlich  sind  auch  dies  in  der  ältern  Zeit  die 
beiden  llauptfeste  nach  Faustus.  L'eber  Aslisat  s.  S.  4 29  und  4 30.  Das  Fest 
zu  Bagavan  wird  aber  noch  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  unter  starkem 
Zulauf  der  Umwohner,  unter  Zuziehung  vieler  Bischöfe  und  zweier  Dele- 
gierter des  Katbolikos  feierlich  begangen  (Faustus  IV,  4 5).  Später  mag  die 
Konkurrenz  von  VaAaraapal  schädigend  eingewirkt  haben. 
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kirche  und  geistliche  Metropolis  Armeniens  ganz  ausschliesslich, 
sodass  für  eine  irgend  ähnliche  Bedeutung  des  damals  noch 
durchaus  profanen  VaAarsapat  absolut  kein  Platz  bleibt.  Wie 
die  Hauptstadt  Taröns  durch  ihre  drei  hochgefeierten  IleiligthU- 
mer  des  Vahagn  (Herakles),  zubenannt  der  Schlangentödter 
(visapakaA , dpaxorro/rWxrjjs),  der  Goldmutter  Anahil  und  der 
Aslv.ik  (Aphrodite)  die  glänzendste  Priesterburg  der  Heiden  ge- 
wesen war,  so  wurde  die  von  Gregor  an  der  Stätte  der  zerstör- 
ten Tempel  errichtete  Christuskirche1)  das  heilige  Centrum  des 
christlichen  Armeniens.  Das  steht  fest  durch  mehrfache  Zeug- 
nisse des  Faustus2).  Sie  heisst  ganz  regelmässig  »die  grosse  und 
erste  Kirche,  die  Mutter  aller  armenischen  Kirchen,  die  im  Lande 
Tarön  liegt«.  Sie  ist  »die  erste  und  vorzüglichste  und  Haupt- 
stätte der  Verehrung.  Denn  zu  allererst  hier  wurde  eine  heilige 
Kirche  gebaut  und  ein  Altar  im  Namen  des  Herrn  errichtet«3). 
Ebenso  wird  sie  genannt:  »der  Hauptaltar,  der  Fürstenthron  der 
Patriarchen«4).  Das  Fest  der  Ortsheiligen:  Johannes  des  Täufers 
und  Athenogenes,  welches  Gregor  am  7 Sahmi  jedes  Jahres  zu 


4)  Nach  dem  armenischen  Agalhnngelos  CXV  S.  47*  legt  er  die  Fun- 
damente der  Kirche  und  errichtet  einen  Altar  zu  Ehren  Christi:  »Denn  hier 
machte  er  zuerst  den  Anfang  des  ßuucns  der  Kirchen,  und  errichtete 
einen  Altar  im  Namen  der  hl.  Dreifaltigkeit  und  stellte  ein  Baptisterium  her«. 
Der  Grieche  lässt  ihn  den  ersten  Altar  errichten  iy  öyopnu  i >,(  t)o£rjt  tov 
9eov.  Er  las  also:  ubqmii  ifiutntug  uuiuuubnj  und  nicht  pp/niuinnfi.  Da- 
rauf lässt  er  ihn  mohrere  Altäre  (S-vauiaji^gut;  aber  A.  ubqu/h)  errichten 
tli  oyoftn  iov  X{iiarov,  während  der  Armenier  juiiinA  um  pp  bppnpnm.^ 
jilbuiVh  bietet.  Hier  scheint  mir  der  griechische  Text  das  ursprüngliche 
bewahrt  zu  haben  und  der  armenische  interpolirt  zu  sein.  Denn  auch 
Faustus  III,  It  S.  3G  Sagt:  lj  fl  jutnus V ‘liin/u  uiln i i\tub  i«/  l,p  fy  um  pp 
h Ijh y//yy^/7/ , b nirjrjliuij  "b rptiit  jiuhm uibiunii,  »Denn  zu  allererst 
hatte  er  daseihst  die  hl.  Kirche  gebaut  und  einen  Alter  errichtet  im  Na- 
men des  Herrn«. 

4)  Vgl.  Faustus  III,  3 S.  7:  ’fi  JbA“h  jmnuif/i'h  ’/i  iliujp'li  b lj  b ’[b  _ 
gbtuijh  ^uijng  np  /,  p jb  pl/pftit  Qiupoiim . III,  44  S.  36:  7»  tlh  fYh  li 
‘ huijii  ifttin  mV jiU,  b Ijh  ijfih  7*  h Igb  ijb yb  uiyli  luiUrUtnju  Z,111- 

yutuunuhb  uty . 

3)  Faustus  III,  14  S.  86. 

4)  Faustus  III.  14  S.  37. 
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feiern  befohlen  halle,  war  eines  der  grössten  Armeniens.  » Denn 
solches  war  Brauch  der  Oberbischöfe  Armeniens  gemeinsam  mit 
den  Königen,  den  Magnaten  und  Satrapen  ■)  und  der  Volksmasse 
der  Umlande  diese  Orte  zu  verehren,  welche  früher  Bilder  der 
Abgötter  bargen  und  jetzt  im  Namen  der  Gottheit  geheiligt,  ein 
Haus  des  Gebets  und  eine  Statte  des  Gelöbnisses  geworden 
waren.  Besonders  an  diesem  Hauptcentrum  der  Kirche  versam- 
melten sie  sich  zum  GedUchlniss  der  Heiligen  die  dort  ruhten, 
und  opferten  dortjahrlich  siebenmal«2).  Wie  man  sieht, 
hat  man  es  hier  mit  einem  grossen  Nationalfest  an  Armeniens 
heiligster  Statte  zu  thun.  Die  siebenmalige  Wiederholung  der 
Feier  geht  gewiss  auf  heidnische  Vorbilder  zurück.  Jeder  un- 
befangene Leser  sieht  aber,  dass  dieser  geistliche  Glanz  von 
Astisat  im  schreienden  Widerspruch  zur  Legende  von  Vaiar- 
sapat  steht. 

4)  Bemerkenswert!)  ist,  dass  diese  grossartige  Festfeier  in  einer  Stadt 
des  Südens  stattflndet.  Es  hüngt  das  damit  zusammen,  dass  der  Süden 
überhaupt  in  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  noch  eine  \ iel  grössere 
politische  Bedeutung  bcsass,  als  später;  König  Tiran  (326 — 337)  residirt 
mit  Vorliebe  im  Süden,  so  in  Bnabel  in  Sophanene  (Faustus  III,  12) 
oder  in  Baraes  (Gaveo)  in  Arzanene.  Königliche  y«ZotpvX(txia  sind  die 
Burgen  Angel  und  Bnabel.  ln  der  Burg  Angel  befinden  sich  ausser  den 
Schutzen  die  Gräber  vieler  Könige;  (man  möchte  denken,  der  alten  durch 
Tigranes  eingezogenen  Könige  von  Sophene  Strabo  XI  p.  582  C;  freilich 
sind  es  ui/iß  uip^uil/nA/ip  Arsaciden  Faustus  IV,  14  S.  4*6).  Die  Fürsten 
des  Südens  erscheinen  auch  vorzugsweise  in  der  Umgehung  des  Königs,  so 
der  Bdeasjf  (vitaxa)  von  Aljnik1,  die  Fürsten  von  Gross-Copk',  von  Copt 
Sahuni,  von  Anjil  und  Hastenk'.  Es  ist  das  um  so  auffälliger,  als  eben 
diese  Fürstentümer  (mit  Ausnahme  von  Aljnik',  Arzanene)  die  spätere 
römische  Provinz  Armenia  IV  ausmachen,  und  im  Friedensschlüsse  von  297 
wird  ausdrücklich  stipulirt,  dass  gerade  auch  Ingilene  und  Sophene  den 
Hörnern  Zufällen  sollen.  Indessen  aus  Prokop  wissen  wir,  dass  das  Feudal- 
regiment der  fünf  erblichen  »Satrapen«  in  diesen  Distrikten  auch  in  römi- 
scher Zeit  bis  auf  Kaiser  Zeno  ruhig  forlbestanden  hat.  Ihre  Abhängigkeit 
von  Kom  wurde  lediglich  durch  die  Ueberreichung  prachtvoller  Ehren- 
kleider (av/AßoXa)  markirt  (Procop.  de  aedif.  III,  4 S.  2*7),  wie  Analoges  in 
Iberien  geschah  (r»r  dt  'Ißrj^las  ßaaiXin  rijf  olxiiaf  ßetatXttai  in  ai'fißoXn 
Patfxnioif  otpsiXsiv.  F.  H.  G.  IV  S.  4 89).  Die  Abhängigkeit  von  Rom  wird 
darum  die  Unabhängigkeit  von  dem  armenischen  König,  zumal  dieser  selbst 
römischer  Lchnsfürst  war,  nicht  eingeschlossen  haben;  ähnliche  Doppel- 
verhältnisse bestanden  z.  B.  in  Damaskos  zur  Zeit  der  Nabnläerfurstcn  und 
in  den  Gebieten  der  römischen  Provinz  Arabien,  welche  den  saracenischcn 
Phylarchen  unterstanden,  vgl.  Mommsen:  Rom.  Gesell.  V S.  *76  Antn. 
und  *86.  2)  Faustus  III,  3 S.  7. 
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Als  geistlicher  Mittelpunkt  ist  A&tikat  auch  der  Sitz  der  Sy- 
noden. Auf  Befehl  des  Katholikos  Nerses  strömen  alle  Bischöfe 
Armeniens  zusammen  »in  dem  Dorfe  Astisat,  wo  die  erste  Kirche 
erbaut  worden  war.  Denn  sie  war  die  Mutter  der  Kirchen  und  an 
dem  Orte  fanden  bei  den  Vorfahren  die  Versammlungen  der  Sy- 
node statt«').  Ferner  als  der  Hofmarschall  Lust  bezeugt,  die 
schöne  geistliche  Domäne  für  Staatsgut  zu  erklären , ruft  ihm 
Nerses  zu:  »Unser  Herr  Christus,  welcher  diesen  Ort  zuerst  aus- 
ersvählt  hat,  um  seinen  Namen  hier  einzusetzen  . ..  hat  geboten, 
dass  man  in  keiner  Weise  auf  den  Besitz  des  Andern  sein  Auge 
werfe  und  sein  begehre»1 2).  Noch  so  wenig  ist  die  hl.  Weihe  von 
VaAarsapat  um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  bekannt , dass 
Nerses  Christus  vielmehr  zum  Gründer  der  Mutterkirche  macht. 
Indessen  wichtiger  sind  zwei  andere  Stellen.  Faustus3)  zählt  die 
hl.  Orte  Armeniens  auf:  1)  die  Mutterkirche  mit  den  Apostelgrä- 
bern , 2)  Tordan  mit  dem  Grabe  des  Erleuchters , 3)  Das  Grab 
des  Königs  Trdat  und  endlich  »in  dem  District  Ayrarat,  wo  die 
Protomartvrn  Christi,  Gayiane  und  Hripsime , mit  ihren  Gefähr- 
tinnen lebten«.  Also  die  Lokalheiligen  von  VaXarsapat  kennt 
Faustus;  von  der  alles  überragenden  »Katholikalskirche«  weiss 
er  noch  nichts.  Der  Katholikos  Jusik,  als  er  von  der  Inthroni- 
sationsreise nach  Kappadozien  zurttckkehrt,  wird  vom  König  und 
einer  unzählbaren  Volksmenge  bewillkommnet4).  »Sie  zogen  in 
die  grosse  Stadt  Artasat  ein  und  betraten  die  Kirche.  Und  sie 
setzten  den  heissersehnten  Jüngling  Jusik  auf  den  Thron  des  Pa- 
triarchats«. Also  in  Artaxata  und  nicht  inVaxarsapat  ist  der  Sitz 
des  Hohenpriesters. 

Man  vergesse  nicht,  bis  zum  Tode  des  Katholikos  Nerses 
war  die  armenische  Kirche  Kaisareia  untergeordnet.  Unter- 
stellung unter  einen  Metropolitauverband  und  unmittelbare 
göttliche  Einsetzung  sind  aber  einander  widersprechende  Vor- 
aussetzungen. Demnach  kann  die  ganze  Legende  von  VaAar- 
sapat  überhaupt  erst  aufgekommen  sein,  als  das  Verhältniss  zu 
Kaisareia  vollkommen  gelöst  war.  Damit  stimmt  aufs  schönste 
der  im  Vorangehenden  geführte  Nachweis,  dass  die  älteste  Pe- 


1)  Faustus  IV,  4 S.  76. 

2)  Faustus  IV,  14  S.  (18. 

S)  Faustus  III,  4 4. 

4)  Faustus  III,  12  S.  30. 
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riode  des  christlichen  Armeniens  nicht  VaÄarsapat,  sondern  einen 
andern  Ort  als  geistliches  Centrum  Armeniens  kannte,  während 
ersteres  nur  durch  den  Lokalkult  der  beiden  Stadtheiligen  be- 
kannt war.  Die  Gründung  der  autokephalen  Kirche  Armeniens 
durch  den  hl.  Gregor  den  Erleuchler  ist  demnach  eine  historisch 
werthlose,  tendenziöse  Legende  des  V.  Jahrhunderts. 

Historisch  vollkommen  fest  steht  dagegen  der  zweite  Ruhmes- 
titel der  armenischen  Kirche.  Armenien  ist  das  erste  Land,  wel- 
ches — und  zwar  geraume  Zeit  vor  dem  römischen  Reiche  — 
die  christliche  Religion  angenommen  hat.  Allein  man  würde  sehr 
irren,  weni\  man  glaubte,  dass  die  neue  Religion  auch  die  Massen 
durchdrungen  habe.  Sie  ist  von  oben  her  und  mit  Gewalt  ein- 
geführt worden.  Eine  geistige  oder  wirthschaftliche  Befreiung 
der  untern  Stände  war  damit  nicht  verbunden.  Das  Armenien 
des  111.  und  IV.  Jahrhunderts  ist,  wie  die  beiden  vor  der  Um- 
wandlung in  römische  Provinzen  sehr  ähnlich  organisirten  Reiche 
Kappadozien  und  l’ontus,  ein  reiner  Feudalstaat  gewesen.  Neben 
einem  hochmächtigen,  kriegerischen  und  unbotmässigen  Adel 
stand  eine  sehr  reiche  Priesterschaft,  deren  ausgedehnte  Lände- 
reien von  zahlreichen  Hierodulen  ( UitfUßuiuLnfijt  ) bewirthschaftet 
wurden.  Die  Gewinnung  des  Adels  für  den  neuen  Glauben 
scheint  leicht  gelungen  zu  sein').  Auf  diese  rohen,  aber  tapfern 
Männer  musste  ein  Fürst,  wie  Trtad,  mit  allen  ritterlichen  Tugen- 
den geschmückt,  dazu  der  glorreiche  Befreier  von  der  drückenden 
Fremdherrschaft,  geradezu  bezaubernd  wirken,  und  so  scheint 
der  Adel  sich  seinem  Einflüsse  willenlos  gebeugt  zu  haben.  Um 
so  hartnäckigeren  Widerstand  leistete  dagegen  die  ebenso  wohl- 
organisirte,  als  kriegskundige  Priesterschaft.  Indessen  hier 
gingen  der  König  und  Gregor  sehr  systematisch  vor.  Vergebens 
vertheidigten  sich  die  Priester,  unterstützt  von  den  Tempelknech- 
ten, in  ihren  wohlverschanzten  heiligen  Burgen.  Eine  nach  der 
andren  fiel.  Die  Tempel  wurden  zerstört,  durch  Kirchen  ersetzt 
und  ihr  ungeheurer  Besitz  ging,  noch  vermehrt  durch  die  Frei- 
gebigkeit des  Königs,  an  die  christliche  Geistlichkeit  über.  Zwei 
Massentaufen  vollendeten  das  Werk.  Offenbar  hat  der  König  bei 


t)  Nach  Agathangelos  CXV  S.  472  lauft  Gregor  zuerst  die  »grossmäch- 
ligcn  Fürsten«  ilhAmM  A , welche  ihm  das  Geleit  nach 

Kaisarcia  gegeben  hatten. 


Digitized  by  Google 


133 


dieser  ausschweifenden  Begünstigung  des  christlichen  Klerus, 
der  ganz  die  politische  Stellung  der  alten  Heidenpriesler  erbte, 
seine  bestimmten  Absichten.  Es  sollte  damit  ein  Gegengewicht 
gegen  die  Uebermacht  des  das  Königthum  gänzlich  herunter- 
drückenden Adels  geschaffen  werden,  Und  wahrend  der  beiden 
ersten  Generationen,  unter  Trtad  und  seinem  Sohne  Chosrov, 
war  diese  Politik  entschieden  von  Erfolg  begleitet.  Es  liegt  unter 
diesen  Umstanden  die  Yermuthung  nahe,  dass  die  Christiani- 
sierung des  Landes  eine  höchst  oberflächliche,  im  Ganzen  sich 
lediglich  auf  die  regierenden  Stande,  den  Adel  und  die  Geist- 
lichkeit erstreckende  gewesen  sei,  und  dies  ist  denn  auch  that- 
sachlich  der  Fall. 

Selbst  im  heiligen  Mittelpunkt  des  Landes,  in  Astisat,  hat 
das  Heidenthum  noch  mächtige  Wurzeln.  Als  Vrt'anös,  Gregors 
Sohn,  der  dritte  Katholikos,  dort  in  der  von  seinem  Vater  er- 
bauten Kirche  die  heilige  Handlung  vollziehen  will,  versammeln 
sich  plötzlich  alle  die.  welche  heimlich  »den  heidnischen  Götzen- 
dienst der  Vorzeit«  bis  dahin  beibehalten  hatten,  gegen  2000 
Mann  stark,  um  den  Hohenpriester  Gottes  zu  ermorden.  Es  sind 
die  Familien  der  alten  heidnischen  PriesteT  und  ihr  Anhang. 
Nun  zeigte  sich,  wie  verständig  Gregor  gehandelt  hatte,  als  er 
die  hl.  Stätten  in  den  Städten  und  Dörfern , in  den  Schlössern 
und  auf  dem  Lande  sämmtlich  mit  Wällen  umgeben  hatte1).  Die 
empörten  Heiden  kommen  jetzt  auch  und  »umzingeln  den  grossen 
Ringwall  der  Kirche  von  Astisat»2).  Indessen  sie  können  ihn 
durch  ein  Wunder  nicht  einnehmen  und  werden  zum  Schluss 
sämmtlich  getauft.  Charakteristisch  ist,  dass  besonders  die 
Frauen  am  alten  Culte  hangen.  Die  heimliche  Anstifterin  des 
Aufruhrs  von  Astisat  ist  Chosrov’s  Gattin  »die  grosse  Königin  von 
Armenien«3).  Ebenso  hat  den  König  Pap  seine  Mutter,  die  Kö- 
nigin Phranjem  den  Divs  geweiht;  »denn  sie  war  eine  gottlose 
Person  und  fürchtete  Gott  nicht«4).  Heidnische  Bräuche,  nament- 
lich die  ausschweifende,  von  der  Geistlichkeit  heftig  bekämpfte 
Todtenklage  herrschten  auch  in  der  Folgezeit.  Noch  um  378  haben 
die  Mamikonier  den  Leichnam  ihres  Stammhauptes  Muse/  auf 


1)  Agalh.  A.  CVI1I  S.  t5t.  G.  130. 

2)  Faustus  III,  3 S.  8. 

3)  Faustus  III,  3 S.  8. 

t)  Faustus  IV,  4 t S.  159. 
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die  Zinne  eines  Thurmes  gelegt  mit  den  Worten:  »Weil  er  ein 
tapferer  Mann  war,  steigen  die  ArAez  hernieder  und  erwecken 
ihn  auf«1).  Wie  zähe  das  Heidenthum  sich  theilweise  in  Arme- 
nien erhalten  hat,  zeigt  der  Bericht  des  Koritln,  wonach  Mesröb 
noch  im  ersten  Viertel  des  V.  Jahrhunderts  die  letzten  Reste  des 
Heidenthums  im  Fürstenthum  GoAth  ausrotten  musste  2).  In  der 
ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhundert  vollends  entfaltete  der  heid- 
nische Glaube  noch  eine  grosse  Macht.  Wie  wenig  die  Volks- 
massen vom  Christenthum  durchdrungen  waren,  sagt  Faustus 
bei  der  Schilderung  der  Regierung  des  Königs  Tiran  (326 — 337) 
mit  dürren  Worten3).  Nach  dem  Beispiel  des  kirchenfeindlichen 
Königs  wandten  auch  die  Massen  sich  vom  Christenthum  ab. 
Dieses  hatten  sie  nur  gezwungen  dem  Namen  nach  angenommen, 
hielten  es  aber  allgemein  für  »einen  Betrüg  der  Menschheit«. 
Wirkliche  Christen  waren  nur  die  wenigen , welche  im  Stande 
waren,  die  Werke  der  griechischen  und  syrischen  I.itleratur  zu 
lesen.  Dagegen  die  Mehrzahl  des  Adels,  wie  des  Landvolkes, 
war  von  dieser  Wissenschaft  völlig  ausgeschlossen;  vergebens 
Messen  die  Lehrer  gleich  einem  starken  Regen  die  geistliche  Un- 
terweisung Tag  und  Nacht  auf  sie  herabfliessen;  kein  Wort,  kein 
halbes  Wort,  nicht  die  Spur  einer  Erinnerung  blieb  in  ihrem  Ge- 
düchtniss  haften.  Ihr  Herz  war,  wie  der  Geschichtschreiber  klagt, 
»mit  nutzlosen  und  eiteln  Dingen«  erfüllt.  In  alter  heidnischer 
Gewohnheit  hieng  ihr  barbarischer  und  rauher  Sinn  an  den  Ge- 
sängen der  Göttersagen  und  den  Heldenliedern.  Auch  die  allen 
unzüchtigen  Gülte  wurden  im  Geheimen  weiter  geübt.  Die  Klage 
Uber  das  mangelhafte  Verständniss  der  vorgetragenen  Lehren 
erklärt  die  geringen  Fortschritte  des  Christenthums.  Gregor 
hatte  einst  in  der  »alteinheimischen,  armenischen « Sprache  seine 
Lehre  vorgetragen 4).  Von  den  Nachfolgern  waren  die  Söhne  un- 
bedeutend und  der  Enkel  sehr  jugendlich.  Die  damaligen  Lehrer 
waren,  wie  der  berühmte  Daniel,  Sxrer5)  oder  Griechen,  welche 


t)  Faustus  V,  36  S.243 ; über  die  ArAez,  vgl.  Mos.  Chor.  1,6*  und  l.ang- 
lois  coli.  I S.  26  N.  t. 

2)  Kl.  arm.  Bibi.  XI  S.  7. 

3j  Faustus  III,  13. 

4)  Agath.  A.  CXXI1I  S.  492:  ^utjpwfuup  y uiuit . 

5)  Bisweilen  haben  freilich  diese  Lehrer  unbewusstes  lleidenthuin 
wieder  cingeführt;  Epiphanios  verbietet  in  AAjnik'  (dem  syrischen  Arzanene) 
den  Genuss  von  Fischen,  die  den  Syren  heilig  sind.  Faustus  V,  27. 
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die  Landessprache  wohl  meist  mangelhaft  oder  gar  nicht  hand- 
habten1). Die  Kirchensprache  war  syrisch  oder  griechisch2). 
So  blieb  das  Christenthum  ausschliessliches  Eigenlhutn  der  ge- 
bildeten, d.  h.  mehrsprachigen  Stünde.  Man  versteht,  dass  unter 
diesen  Umstünden  die  alten  Heldenlieder  und  Gottesdienste  ihre 
unveränderte  Zugkraft  auf  die  Massen  austlbten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  eine  Religion,  welche  im  Innern  so 
wenig  Wurzeln  hatte,  auch  nach  aussen  keine  Propaganda  zu 
machen  verstand.  Als  der  jugendliche  Katholikos  von  Albanien 
(AÄuank')  Grigor,  der  Sohn  des  Vrtanes,  den  König  der  nordi- 
schen Reiterstümme,  der  Mazk'ut'k',  zu  bekehren  sucht,  findet  er 
fUr  das  friedliche  Gesetz  Christi  kein  Verständniss:  »Wenn  wir 
nicht  rauben,  wenn  wir  nicht  plündern,  w'cnn  wir  nicht  anderer 
Eigenthum  nehmen,  wie  sollen  wir  leben,  so  grosse,  so  zahllose 
Heeresmassen?«  Der  König  vermutbet  in  der  Absendung  des 
Apostels  eine  politische  Machination  des  armenischen  Königs 
und  lässt  denselben  tödten3). 

Höchst  bemerkenswerth  ist  dagegen,  wie  wenig  der  Mazdais- 
mus trotz  der  energischsten  Begünstigung  von  Seiten  der  Säsä- 
niden  in  Armenien  Eingang  zu  finden  vermochte.  Hier  wirkte 
ein  politisches  Moment  mit.  Die  ausserordentlich  stark  ent- 
wickelte Loyalität  für  das  Arsakidenhaus4)  sah  in  dem  Perser- 
könig den  Erbfeind.  Nicht  allein  die  Christen,  auch  die  armeni- 
schen Heiden  wollen  vom  persischen  Magierkultus  nichts  wissen. 
Nach  einer  allerdings  nicht  ganz  einwandsfreien  Erzählung r’) 
hatten  ihn  die  Perser  bei  der  Occupation  im  111.  Jahrhundert  mit 
Gewalt  eingeführt  und  die  alten  Götterbilder  zerbrochen.  Aber 
auch  im  IV.  Jahrhundert  gilt  er  als  etwas  durchaus  fremdes.  Die 
beiden  Ueberläufer  Meruzan  der  Arcrunier  und  Vahan  der  Ma- 
mikonier,  welche  an  vielen  Orten  Feuertempel  (luuipm^uiiig)  er- 


Die  Unkcnntniss  der  armenischen  Landessprache  wird  wohl  auch 
die  Ursache  gewesen  sein,  dass  die  Missionsrei.se  des  hl.  Jakob  von  Nisi- 
bis  nach  Rstnnik'  in  Südarmenien  vollkommen  rcsultatlos  verlief.  Faustus 
UI,  40. 

2)  Das  erste  bezeugt  ,/azar  Farp.  X S.  34,  das  letztere  Moses  Chor. 
III,  36. 

3)  Faustus  III,  6. 

4)  Sehr  energische  Ausdrücke  derselben  bei  Faustus  III,  20;  IV,  55; 
V,  7 ; V.  37;  u.  s.  f. 

5)  Mos.  Chor.  II,  77. 
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richten,  stehen  isolirl  und  finden  nicht  einmal  in  der  eignen 
Familie  Anklang1).  Auch  als  König  Pap  politisch  auf  persische 
Seite  tritt  und  gleichzeitig  eine  heidnische  Reaktion  einlcilet, 
richten  zwar  die  Unterthanen  mit  seiner  Erlaubnis  die  alten 
Götterbilder  (tjaLugj  wieder  auf2);  jedoch  von  einer  Wiederein- 
führung des  Feuerdienstes  ist  keine  Rede. 

Dagegen  hat  das  Judenthum  ausserordentlich  starken  Einfluss 
auf  das  altchristliche  Armenien  ausgettbt.  Aus  Moses  von  Choren 
ist  es  bekannt,  mit  welchem  Eifer  der  hohe  Adel  Armeniens 
sich  jüdischen  oder  wenigstens  alttestamentlichen  Ursprung  zu- 
schrieb. Die  Arsaciden  selbst  sollen  von  Abraham  und  Ketura 

v 

stammen,  die  Bagratunier  von  Smbaj,  einem  vornehmen  .luden 
aus  Nebukadnezars  Zeit,  die  Arcrunier  und  Gnunier  von  den 
nach  Armenien  geflohenen  Söhnen  Sanheribs , die  Amatunier 
von  Manoe,  dem  Vater  Samsons  u.  s.  f.  Dieses  Ankntlpfen  an 
biblische  Traditionen  findet  sich  auch  bei  anderen  christlichen 
Völkern  des  Orients,  die  ein  Leben  für  sich,  abgelrennt  vom  rö- 
mischen Reich,  führten,  so  bei  den  Georgiern  und  Abessiniern, 
deren  Könige  sich  von  David  und  Salomo  ableiten3).  Diese  Sagen 
gehören  nicht  erst  der  Zeit  des  Moses  an;  denn  bereits  Fauslus 
kennt  die  Hebraisirung  der  altern  armenischen  Geschichte.  Er 
lasst  ebenso,  wie  Moses,  zahlreiche  Juden  mit  dem  Hohenpriester 
llyrkan  an  der  Spitze,  durch  Tigranes  nach  Armenien  depor- 
tirt  werden.  In  vielen  Städten  Armeniens  ist  ein  starker,  mehr- 
fach der  überwiegende  Theil  der  Einwohner  jüdischer  Abkunft4 5). 
Haben  wir  es  wirklich  mit  nationalen  Juden  zu  thun?  Moses3) 
berichtet,  dass  die  von  Artasat  und  Va/.arsapat  unter  Trdat 
Christen  wurden.  Das  klingt  etwas  verdächtig.  Fast  möchte  man 
annehmen,  dass  ein  Theil  des  armenischen  Volkes6 7)  alles  Ern- 
stes sich  jüdischer  Abkunft  als  eines  Adelstitels  rühmte').  Mit 

1)  Fauslus  IV,  59  S.  <8t.  • 

9)  Faustus  V,  81  S.  887. 

3j  v.  Gutschinid,  Kl.  Sehr.  111  S.  995. 

<)  Faustus  IV,  55,  wo  freilich  die  Zahlen  die  üblichen  kolossalen 
l’cberlreibungen  zeigen.  Es  werden  jüdische  Kolonien  aufgezählt  in  Ar- 
taüat,  VaÄarsapat,  Eruandaaat,  Zarchavan,  Zariaat,  Van  und  Nuzcavan. 

5)  Moses  Chor.  III,  85. 

6)  Etwa  die  zugewanderten  oder  von  Tigranes  gewaltsam  nach  Ar- 
menien verpflanzten  Syrer  und  Hellenen? 

7)  Basileios  der  Grosse  (cp.  385)  theilt  dem  Bischof  Epiphanios  aus- 
drücklich mit,  dass  die  kuppadokischen  Mager  (io  züv  Mayovouitov  t&voc) 
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diesem  judenfreundlichen  Zug  bangt  entschieden  auch  eine  ge- 
wisse alttestamentlicbe  Färbung  des  altarmenischen  Christen- 
thums  zusammen.  Den  kriegerischen  Adel  mochte  der  Helden- 
geist, welcher  ihm  aus  den  geschichtlichen  Büchern  der  Hebräer 
entgegenwehte,  mehr  ansprechen,  als  die  sanfte  Lehre  des  neuen 
Bundes.  Was  Kaiser  Nikephoros  bei  seiner  Geistlichkeit  nicht 
zu  erreichen  vermochte,  das  hat  der  Kathobkos  Vrtänes  von 
sich  aus  gethan.  Kr  erklärte  den  Kampf  mit  den  Persern  für 
einen  Glaubenskrieg;  die  in  demselben  Gefallenen  sind  Mär- 
tyrer, und  ihre  Namen  sollen  bei  den  jährlichen  Todtenfesten 
unmittelbar  nach  denen  der  Heiligen  verlesen  werden.  »Denn«, 
sagte  er:  »sie  sind  in  der  Schlachtreihe  gefallen,  gleichwie  Mat- 
thatias  und  Judasder  Makkabäer  und  seine  Brüder«1).  Ebensolässt 
Nerses  nach  alttestamenllichem  Vorbilde  Gebete  durch  das  ganze 
Land  in  der  Noth  des  Perserkrieges  abholten.  Eine  vollkommene 
Nachahmung  des  Gebetes  Mosis  auf  dem  Hügel  während  des 
Streites  mitAmalek  finden  wir  gleichfalls  im  Perserkrieg;  Nerses, 
der  Katholikos  begiebt  sich  mit  König  Pap  während  der  Schlacht 
auf  den  Berg  Npat.  Mit  ausgestreckten  Armen  betet  er,  und  dieses 
Gebet  hat  siegverleihende  Kraft:  »Halte  an  im  Gebet  und  flehe 
zum  Herrn,  solange  das  Schlachtgewühl  dauert«  ruft  ihm  darum 
der  König  zu'2). 

Die  christlichen  Aethiopenkönige  haben  bekanntlich  auch 
darin  David  und  Salomo  nachgeeifert,  dass  sie  die  Polygamie 
als  fürstliches  Privileg  aufrecht  erhielten.  Schwache  Spuren 
davon  zeigt  auch  das  christliche  Armenien.  König  Arsak  hei- 


sich  nicht  von  Abraham  ableiten:  rng  ifi  ix  iov  Mfinait/j  ytyeaXoyiitg  obdeig 
ilfüx  f‘ixQl  rtaQiiyrog  tüy  uiiyioy  iuv&oXoyi.m  y.  Offenbar  hatte  der 
Adressat  anderwärts  die  Ueberlieferung  Uber  die  Abkunft  der  persischen 
Magier  von  Abraham  vorgefunden. 

4)  Faustus  III,  11  S.  28  zu  lesen  ist:  2/*  nn ytu , mul f , 'liiluitini  jil [n'h 

II  ul  Uliu[(f  h IUJ  ll  Qnuflllf  |P llll[mp['  jt  i ii'h  !j  in'h  *jt  tun  nl  Ul  iy  Ul  lull  ^ 

jimijilji , li  ‘inl'w'iini  jrlfnii  U if  yuiytj  impt u.  Ein  thörichter  librarius  hat 
die  Namen  umgestellt,  während  der  Beiname  Maccabäus  natürlich  zu  Judas 
gehört.  Das  hat  des  weitern  die  Vcrschlimmbosserung  ‘untjm  statt  iinfiui 
herbeigeführt.  Weder  dom  Vrtanes  selbst,  noch  dem  Faustus  ist  zuzutraucn, 
dass  sie  so  konfuse  Vorstellungen  über  das  genealogische  Verhältniss  der 
Asamonäcr  gehabt  haben. 

* 8)  Faustus  V,  4 S.  800. 
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rathet,  ohschon  er  von  seiner  Gattin  Paranjem  bereits  einen  Sohn 
hat,  daneben  aus  politischen  Gründen  die  griechische  Prinzessin 
Olympias,  und  spater,  nachdem  diese  von  der  Nebenbuhlerin 
vergiftet  worden  ist,  soll  er  eine  Tochter  des  persischen  Gross- 
königs  zur  Ehe  erhalten1).  Der  Obereunuch  und  Haremsvorstand 
Murdpel),  gewöhnlich  den  Titel  Uayr  »Vater«  führend,  ist,  so 
lange  das  Königthum  besteht,  einer  der  vornehmsten  Fürsten 
mit  reichen  Domänen  (iHsipq U/L in  Tarön  und  Vaspu- 
rakan2).  Indessen  seine  wohlbezeugte  Existenz  in  christlicher 
Zeit  hat  nicht  nothwendig  das  gleichzeitige  Vorhandensein  eines 
königlichen  Harems  zur  Voraussetzung.  Der  Mardpet  des  IV. 
Jahrhunderts  scheint  gar  kein  Eunuch  gewesen  zu  sein,  sondern 
der  Hofmarschall,  zugleich  das  Haupt  der  von  dem  Adel  und 
dem  Geschichtschreiber,  einem  enragirten  Parteigänger  des 
klerikalgesinnten  und  nach  dem  Hausmeierthum  strebenden 
Mamikonierhauses,  gleichmässig  aufs  äusserste  gehassten  königs- 
treuen Partei. 

Jüdische  Vorbilder  und  heidnische  Reminiscenzen  machen 
uns  daher  manche  Besonderheiten  der  altarmenischen  Hierarchie 
verständlich,  so  vor  allem  die  ganz  einzigartige  Stellung  des 
Oberbischofs.  Sein  oflizicller  Titel  scheint  von  Anfang  an  xtr- 
ttolixog  ( l/i"!,) m/fil/nn  gewesen  zu  sein;  denn  auch  in  den  beiden 
Nachbarländern  Iberien  und  Albanien  führt  der  höchste  Geist- 
liche diesen  Titel,  und  zwischen  diesen  Landschaften  und  Ar- 
menien bestand  in  der  älteren  Zeit  ein  ziemlich  nahes  religiöses 


4)  Kaustus  IV,  20. 

2)  Faustus  IV,  4 4.  Moses  Chor.  11,  7.  Thomas  Areruni  III,  2 S.  4 2S 
nennt  einen  bufjiulfnu^an  riuutuihfiii  ujhm  L.  Jj’aijiij, 

u/li  uiuilju/ufi.  In  Nau'evan  war  demnach  die  Residenz  des  Mardpet.  La- 
garde  a.a. 0.  S.  4 62  meint,  dio  Liste  bei  Agathang.  A.  S.  464  stamme  wegen 
hlipn/iif  Infuu/lili  \\ '"l"!  tum  jtHt  ufh  jl^  fitut'lin  t jil  h ufb%  wohl  noch  aus 

vorchristlicher  Zeit.  Doch  fügt  er  wohlweislich  hinzu:  • Ganz  sicher  wird 
dies  freilich  nicht  behaupten,  wer  beobachtet  bat,  wie  stark  das  Beharren 
bei  unverstandenem  Alten  ist«.  Dies  ist  denn  offenbar  im  christlichen 
Armenien  der  Fall  gewesen.  Der  Haremsoberst  rangirle  noch  immer 
unter  den  höchsten  Hofchargen,  auch  nachdem  die  orientalisch-heid- 
nische Unsitte  des  Harems  mit  seiner  Kastratenwache  in  Abgang  gekom- 
men war. 
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Verhallniss  *}.  Die  Titulatur  des  bürgerlichen  Finanzamtes  2)  ist 
von  den  Christen  des  Ostens  auf  ihre  höchste  geistliche  Würde 
übertragen  worden , wohl  lediglich  um  den  Inhaber  nach  der 
Wortbedeutung  als  Leiter  der  Gesainmtheit  hinzustellen3). 

Dieser  offizielle  Namen  wird  aber  relativ  selten  dem  geist- 
lichen Oberhaupt  Armeniens  von  Faustus  verliehen.  Die  regel- 
massigen Bezeichnungen,  die  ungefähr  gleich  häufig  Vorkommen, 
sind  liihtujuiiij h ///,  //  ull„,ljnulnmnull,  ui  und  < UlJftlHHfli  Ul.  Es  sind 

( bersetzungen  der  griechischen  Bezeichnungen : aQxteQevg,  ctyy.i- 
tnia/.onog  und  Die  Bezeichnung  itaiQutqyrjg  (Hay- 

rapel)  darf  natürlich  nicht  in  der  kirchenrechtlichen  Bedeutung 
der  Folgezeit  verstanden  werden  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil, 
zu  der  Zeit,  als  Faustus  schrieb,  die  Patriarchatsidee  noch  in 
voller  Entwickelung  begriffen  war.  Aber  auch  als  uneigentliche 
Bezeichnung4)  kann  der  Patriarchatstitel  erst  in  der  Zeit  aufge- 
kommen sein,  da  nach  Nerses’Tode  das  bis  dahin  bestehende  strikte 

1)  Allerdings  erscheint  der  Kathuiikos  von  Armenien  als  primus  intcr 
parcs;  das  hängt  aber  mit  der  Bedeutung  und  Grösse  seiner  Diözese  zu- 
sammen. 

2)  b i: ri  zo'/i'  xnltöXov  X>yu >r  Kuseb.  h.  c.  VII,  105.  « tag  x«9n).nv  diot- 
xi-aeig  t fjg  7i kq  nviolg  xnXovfiivqg  uuyiaiQou, rog  ?«  x«i  xctönXtxoirjiog 
<Ji tX»töy  VIII,  H,2. 

3)  In  Armenien  und  den  mit  ihm  verbundenen  Nachbarländern  ist 
der  Titel  älter  als  in  Persien,  wo  er  erst  im  Beginn  des  V.  Jahrhunderts 
nachweisbar  ist.  Die  Armenier  gebrauchen  den  Titel  auch  für  den  Erz- 
bischof von  Kaisareia.  Euscbios  heisst  Ißwfdn^jilßnuuiiß  !/mfd nrßjilßnuh 
Xiiubrb  nn  jbpljfißih  njiiljtttttf  Faustus  IV,  4 S.  73.  Ferner  wird  vom  Erz- 
bischof Basilcios  berichtet,  dass  er  auf  den  Thron  des  Katholikats  von 
Kaisareia  gelangt  sei:  L.  blßmiß  | \tupubfß  juifJnn  Ißiu^inrßjtlßnnni^lbtui/u 
I| biiatjun.  Faustus  IV,  9 S.  1 02.  Ebenso  bezeichnet  Agathangclos  den  Leon- 
lios,  den  er  sonst  Erzbischof  nennt,  A.  CXIII  S.  466  als:  y l/m[thutßjtlßnuii 
umpp  Q bii‘hij/inu , wo  auch  der  Grieche  G.  § 138  tov  kyiunaxov  xai  xa9o- 
Xixoy  Atövuov  hat.  Im  IV.  Jahrhundert  ist  die  Titulatur  noch  eine  flicssendc 
und  schwankende  und  gerade  für  Kaisareia  auch  Patriarch  nachweisbar. 
Dessungeachtct  erscheint  es  mir  doch  zweifelhaft,  ob  dio  Metropoliten  von 
K.  sich  jemals  xnSoXixoi  oder  gar  xa&oXtxwy  xad-oXtxoi  titulirt  hätten. 
Möglicherweise  Hessen  sie  sich  von  den  Armeniern  so  anreden. 

4)  Vgl.  Sokrates  h.  c.  V,  8.  xijg  di  IToyxixijg  dimxr;aeiog  'EXXniiog  o . . 
Knianqxing  . . in.,  rQtjyoQlog  b Nvaatjg  . . xni  ’OiQr;iog  b xrjg  ly  slQftevifß 
MtXitTjyiji  ir,v  nttTQiaQxirti’  IxXrjQtbaty.  Gut  nennt  sie  Valois  non  veros 
atque  ordinnrios  patriarchas  sed  extraordinarios  legatos. 
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Ahhängigkeitsverhältniss  zu  Kaisareia  sich  gelöst  hatte  ').  Wenn 
Faustus  diese  Bezeichnung  schon  vom  dritten  Buche  an  sehr 
häufig  anwendet,  so  hat  er  einfach  die  zu  seiner  Zeit  tlbüchc 
Titulatur  auf  die  ältere  Epoche  übertragen.  In  dieser  waren  nur 
Kpiskoposapct  und  K'ahanayapet  üblich:  Dass  ersteres  = itQyjtrcia- 
xn  tog  sei,  ergiebt  sich,  abgesehen  von  der  Bedeutung,  aus  dem 
zweimaligen  pleonastischen  wppb u/fiu^au/numu/b >«  -).  Am  auf- 
fälligsten ist  der  so  überaus  häufige  Gebrauch  der  Bezeichnung 
ii ^ »91*11  ui i in nj b in  für  den  Katholikos. 

’^QyifQfvg  brauchen  ja  auch  die  Griechen  für  höhere  Geist- 
liche, aber  doch  mehr  im  getragenen  rhetorischen  Stile,  der  sich 
eine  Pflicht  daraus  macht,  die  technischen  und  offiziellen  Be- 
zeichnungen zu  vermeiden.  Das  ist  Faustus’  Art  nicht. 

'hiiijunifli  ui  (agyiepevs)  ist  aber  auch  die  regelmässige  arme- 
nische Bezeichnung  des  jüdischen  Hohenpriesters  in  der  Schrift 
sowohl,  als  bei  den  Schriftstellern.  Bei  der  judaisirenden  Rich- 
tung der  altarmenischen  Kirche  ist  das  häufige  Vorkommen  dieser 
Bezeichnung  kaum  ein  zufälliges  ').  Der  Kafholikat  hat  thatsäch- 
lich  wenig  Aehnlicbkeit  mit  dem  christlichen  Episkopat,  sondern 
erinnert  vielfach  an  jüdische  und  heidnische  Vorbilder. 

Dahin  gehört  vor  allem  die  Erblichkeit  des  Hohenpriester- 
amtes. Diese  Würde  ist  durchaus  an  das  Geschlecht  Gregors  des 
Erleuchters  gebunden.  Darum  muss  dasselbe  fori  gepflanzt 
werden,  und  so  sind  die  Hohenpriester  fast  ausnahmslos  ver- 
ehelicht. Die  Folge  ist,  dass  im  schärfsten  Gegensatz  zur  Folge- 
zeit ganz  junge  Leute  auf  den  Hohenpriesterstuhl  gelangen. 
Grigoris  der  jüngere,  der  Sohn  des  Vrtan£s,  wird  bereits  im 
15.  Jahre  Katholikos  der  Iberer  und  Albanier,  »weil  er  schön 


1)  Vgl.  v.  Gutsctimid:  Kl.  Sehr.  III  S.  353. 

2)  Faustus  IV,  4 5 S.  122  und  V,  4 S.  198. 

3)  So  viel  ich  sehe,  haben  es  die  spätem  viel  selleuer.  Bei  Moses  von 

Choren  z.  B.  linde  Ich  liitfjiiil/nu/nnimi/hui  III,  20;  III,  40;  III,  41;  III,  49; 
_f>ui^m%ui/iuu/but  nur  III,  10  für  den  arm.  Kath.  Ebenso  linde  ich  bei  Agath- 
angclos  A.  S.  468,  474,  Ujfiulfnlljnu  S.  498.  502, 

507  zweimal;  dagegen  jturiuiliwjwii/li ui  nur  462  und  467: 
pu.im%.ulu.uJb mn,pf.A.  S.  467  wird  dann  auch  Leontios  1« 5 titit lujtu ^ 

ufbui  genannt  (der  Grieche  hat  nur  Imoxony,. 


■V 
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gestaltet  war  und  die  Erkenntniss  Gottes  in  sich  trug«1).  Dabei 
wird  die  äussere  Gestalt  nicht  die  Nebensache  gewesen  sein. 
Auch  sein  Bruder  Jusik,  der  bereits  mit  12  Jahren  geheirathet 
halte,  muss  sehr  jung  auf  den  hohepriesterlichen  Thron  gekom- 
men sein.  Faustus  nennt  ihn  regelmassig  den  »seligen  jungen 
Jusik«,  den  heissersehnten  jungen  Jusik«,  für  den  geistlichen 
Vorstand  eines  ganzen  Landes  eine  eigenthümliche  Bezeichnung. 
Auch  Nerses  erlangt  sehr  jugendlich  seine  hoheWtlrde.  Und  wie 
zäh  die  Erblichkeit  in  diesen  geistlichen  Aemtern  festgehalten 
wurde,  zeigt  ein  von  Kirakos  von  Ganjak  berichteter  Vorgang'2) 
des  XIII.  Jahrhunderts.  Die  Vardapets  und  Bischöfe  Albaniens 
präsentiren  dem  Emir  Omar  einen  ganz  jungen  Diakon  als  Kan- 
didaten fUr  die  Würde  desKatholikos.  »Er  ist  sehr  jung  an  Jahren« 
sagt  der  Emir,  »ihr,  die  ihr  das  richtige  Alter  besitzt,  warum 
werdet  ihr  nicht  Katholikos?«  Und  sie  sagten;  »weil  dieser  vom 
Geschlecht  der  Katholici  ist,  und  ihm  das  Anrecht  auf  den  Thron 
zusteht«.  Verheirathcte  Bischöfe  kennt  bekanntlich  die  alte 
Kirche  an  zahlreichen  Orten3).  Aber  einzigartig  ist  in  Armenien 
die  Vererbung  des  Oberpriesterthums  vom  Vater  auf  den  Sohn 
durch  sechs  Generationen.  Damit  wird  natürlich  nicht  ausge- 
schlossen, dass  es  auch  jungfräuliche  Hohepriester  gegeben  hat, 
wie  der  schon  erwähnte  Grigoris  und  Aristakes,  der  Sohn  und 
Nachfolger  des  Erleuehters.  Nach  der  Schilderung  des  Agath- 
angelos  führt  er  vor  seinem  Amtsantritte  in  der  Einöde  Kappa- 
dociens  ein  Leben,  wie  die  spätem  mesopotamischen  fioa/.oi*). 
Ein  Anachoretenleben  in  so  früher  Zeit  hat  nichts  auffälliges, 
wenn  auch  Agathangelos  das  Bild  theilweise  im  Geiste  des  Mönch- 
thums seiner  Zeit  relouchirt  und  näher  ausgefübrt  haben  mag. 

Die  spätere  Zeit  jedoch,  welche  nach  griechischem  Muster 
die  hohe  Geistlichkeit  aus  den  Mönchen  nahm  und  ihre  bekannten 
überschwänglichen  Vorstellungen  von  der  Virginität  hatte, 
konnte  sich  die  verheiratheten  Oberpriester  absolut  nicht 
zurechtlegen.  Sie  lässt  die  Priesterfürsten  daher  als  Laien  hei- 

4)  Faustus  III,  5 S.  10. 

2)  Kirakos  Ganj.  VII  S.  105  Ausgabe  von  Moskau  4 858. 

3)  Noch  der  XIII.  Kanon  der  zweiten  Synode  von  Tours  (567)  han- 
delt höchst  ungeniert  von  der  Episcopa,  als  etwas  selbstverständlichem. 

4)  Allerdings  behauptet  Sozomenos  VI,  34  gerade  bezüglich  Kappa- 
dociens,  dass  das  dortige  rauhe  Klima  den  Aufenthalt  in  der  Einöde  un- 
möglich mache. 
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rathen,  und  erst  wenn  sie  ftlr  die  Fortpflanzung  des  Geschlechtes 
gesorgt  haben,  in  den  Priestersland  eintreten.  Dies  trilD  in  der 
Thal  zufällig  bei  Jusik  zu,  der  seine  Frau,  ehe  er  Katholikos 
wurde,  verloren  hatte1).  Allein  es  geht  gegen  alle  Wahrscheinlich- 
keit, dass  während  sechs  Generationen  die  Frauen  alle  sterben  ehe 
die  meist  jungen  Männer  ins  Amt  kommen.  Indessen  um  einen 
Ausweg  war  die  spätere  Zeit  auch  hier  nicht  verlegen.  Die  Er- 
zählung des  Zenob  von  Glak2)  Uber  des  ersten  Gregor  Eheleben 
kann  als  typisches  Beispiel  gelten.  Zwölfjährig  heiralhet  dieser 
Mariam,  die  Tochter  des  gottesfürehtigen  Davit1,  und  nachdem 
sie  ihm  zwei  Söhne  geboren,  geht  sie  in  ein  Frauenkloster3 4},  und 
der  Mann  ist  frei  für  seinen  spätem  Beruf.  Faustus  kennt  diese 
Erfindungen  der  spätem  Zeit  noch  nicht.  Vrtanes  bekommt  erst 
im  Alter  Kinder  und  ist  augenscheinlich  auch  als  Bischof  ver- 
heirathet  geblieben.  Doch  sogar  Faustus,  unsere  relativ  reinste 
Quelle,  erscheint  von  den  Anschauungen  der  durch  Basileios  von 
Kaisareia  stark  beeinflussten  Ncrseszeit  selbst  beherrscht ; seine 
Verehrung  für  die  ersten  Oberpriester  und  die  eigenen  Anschau- 
ungen vom  heiligen  Amt,  die  von  denen  der  Urzeit  so  stark 
abweichen,  werden  ihm  Veranlassung  zu  den  wunderlichsten 
Widersprüchen,  wie  namentlich  die  Geschichte  von  Jusik  (UI,  5) 
zeigt.  Diesen  reut  das  lleirathen.  Er  hat  es  nur  gethan,  weil 
der  König  ihn  gezwungen  hat.  Andrerseits  hat  er  es  aber  doch 
Gott  zu  liebe  gethan,  damit  von  ihm  ein  Geschlecht  heiliger 
Hirten  abstamme.  Nach  einmaliger  Beiwohnung  lebt  er  von  seiner 
Frau  getrennt;  aber  die  Ehe  hält  er  durchaus  nicht  für  »etwas 
Unreines«.  Kurz,  man  sieht,  der  Geschichtschreiber  geht  ein 
schlechtes  Kompromiss  zwischen  den  Anschauungen  der  Vorzeit 
und  der  Neuzeit  ein.  Dass  sowohl  Vrfanes,  als  sein  Sohn  Jusik 
Zwillinge  erzeugen,  sieht  etwas  verdächtig  aus.  Es  scheint  bei- 
nahe, als  wollte  die  Ueberlieferung  den  Beginn  des  Mönchs- 
lebens auch  für  die  verheiratheten  Hohenpriester  so  früh  als 
irgend  möglich  ansetzen.  Wie  die  Katholici  sind  natürlich  auch 
die  übrigen  Bischöfe  verheirathet.  Bischof  Johannes  ist  ein  Sohn 
des  Katholikos  Paaren*).  Das  Bisthum  vererbt  sich  nicht  nur  in 

1)  Faustus  III,  S S.  4 4. 

2)  S.  22. 

3)  Da  Gregor  etwa  um  237  geboren  ist,  hätten  wir  bereits  um  250  in 
Kappaöozien  Frauenkloster! 

4)  Faustus  VI,  8. 
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der  männlichen,  sondern  auch  in  der  weiblichen  I.inie,  so  bei 
Chad,  dem  Bischof  von  Bagravand  und  Arsarunik*,  dem  Geneial- 
viear  des  hl.  Nerses.  »Kr  hatte  zwei  Töchter,  und  er  gab  die 
Eine  einem  gewissen  Asurk  zur  Frau.  Nach  seinem  Schwieger- 
vater nahm  dieser  den  Stuhl  des  Chad  ein«1).  Noch  im  V.  Jahr- 
hundert setzt  es  Sormak  am  persischen  Hofe  durch,  dass  ihm  der 
König  das  Bisthum  von  Bznunik',  wo  er  eingesessen  ist,  als 
erbliches  Eigenthum  für  sich  und  sein  Geschlecht  überlässt2). 

Eine  natürliche  Folge  dieser  Erblichkeit  ist  nun,  dass  sich 
ganz  ähnlich,  w ie  bei  den  jüdischen  Hohepriestersöhnen,  mehr- 
fach ein  stark  profaner,  nichts  weniger  als  priesterlicher  oder 
gar  mönchischer  Geist  unter  den  Söhnen  der  hl.  Oberpriester 
entwickelt.  Die  Typen  solcher  weltlicher  Priestersöhne  sind  Pap 
und  Atanagine,  die  Söhne  des  Jusik;  sie  führen  ein  durchaus 
weltliches  und  ziemlich  wildes  Ritterleben.  Vergebens  werden 
sie  gewaltsam  mit  Zustimmung  der  Bischöfe  zu  Diakonen  ge- 
weiht; sie  fügen  sich  nur  vorläufig  der  Nothwendigkeit  und 
legen  alsbald  die  geistliche  Würde  wieder  nieder.  Nun  gelten 
die  beiden  freilich  als  Inbegriff  aller  Gottlosigkeit.  Aber  auch 
der  hl.  Nerses,  einer  der  glänzendsten  Kammerherrn  des  Königs 
Arsak,  weigert  sich  durchaus,  das  oberprieslerliche  Amt  anzu- 
nehmen, als  die  ganze  Reichsversammlung  plötzlich  ausruft: 
»Nerses  soll  unser  Hirte  sein.  Keiner  soll  unser  Hirte  sein  ausser 
ihm,  und  Niemand  soll  auf  diesem  Throne  sitzen,  als  er«3).  Ver- 
gebens beschuldigt  er  sich  selbst  der  grössten  Sünden  und  arger 
Gottlosigkeit4).  König  und  Volk  brechen  in  lautes  Gelächter  aus. 
Offenbar  wird  der  ganze  Vorgang  als  ein  sehr  erheiterndes  Schau- 
spiel betrachtet.  Der  König  entreisst  ihm  eigenhändig  das  könig- 
liche Stahlschwert  in  goldener  Scheide  und  den  mit  Edelsteinen 
und  Perlen  besetzten  Gürtel,  die  Abzeichen  der  Kammerherren- 
würde  iul/hli  Ijinu/I,  ; unter  dem  Schluchzen  der  Menge 

wird  ihm  sein  langes  Haar  geschnitten,  und  der  alte  Bischof 
Fauslus  weiht  ihn  zum  Diakon.  Diese  Vorgänge  werfen  auch, 
wie  mir  scheint,  Licht  auf  den  merkwürdigen  Umstand,  dass  auf 


t)  Faustus  IV,  12  S.  \ t 1. 

2j  Moses  Chor.  111,  6t. 

3)  Faustus  IV,  3 S.  70. 

t)  Der  Geschichtschreiber  sieht  darin  natürlich  nur  die  grosse  De- 
mut!» des  Heiligen. 
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den  Gründer  der  Kirche  nicht  sein  ältester,  sondern  der  zweite 
»geistlich  gesinnte  Sohn«  Aristakes  folgte.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  Vrlanes  noch  nicht  Geistlicher  war.  Die  eben  beschrie- 
bene gewaltthätige  Art,  wie  man  die  Priestersöhne  zu  den 
Weihen  zwang,  zeigt,  dass  dies  llinderniss,  wo  es  darauf  ankam, 
in  Armenien  gerade  so  schnell,  wie  in  Byzanz,  entfernt  werden 
konnte.  Offenbar  hatte  Vrlanes  ursprünglich  eben  so  wenig,  als 
Atanagine  und  Nerses,  Neigung  zum  priesterlichen  Amte.  Dieser 
profane  Zug  des  Hohenpriestergesehlechts  giebl  zu  denken.  Viel- 
leicht wird  er  uns  verständlich,  wenn  es  uns  gelingt,  die  wahre 
Abkunft  der  Katholikosfamilie  zu  ergründen. 

Neben  dem  Hohenpriestergeschlecht  giebt  es  noch  eine 
zweite  hochangesehene,  mit  dem  ersteren  rivolisirende  Priester- 
familie,  das  Haus  des  Bischofs  A/bianos.  Schon  der  Anherr 
nimmt  eine  ausserordentlich  angesehene  Stellung  ein.  Gregor 
hat  aus  den  Söhnen  der  ehemaligen  heidnischen  Priester 
ftiuiul'fi)  eine  Art  geistliches  Seminar  gebildet,  dessen  fähigste 
Mitglieder  die  Bischofsweihe  erhalten.  Agalhangelos ')  zahlt 
zwölf  solcher  Bischöfe  auf  und  bemerkt  dann:  »Diese  wurden 
aus  den  Söhnen  der  Heidenpriester  ausgewöhlt,  um  Bischöfe 
der  einzelnen  Landschaften  zu  sein  und  die  Predigt  auszubreiten«. 
Unter  diesen  Priestersöhnen  wird  an  erster  Stelle  genannt:  A/.- 
bianos,  »welcher  über  die  Landschaften  am  Euphratstrom  Auf- 
seher wurde«.  Er  erhalt  gleich  eine  sehr  angesehene  Stellung. 
Gregor  lasst  ihn  als  einen  »zuverlässigen  und  gottesfürchtigen« 
Mann  beim  Lager  der  königlichen  Pforte  zurück;  er  ist  also  Hof- 
bischof. Bei  der  Reise  nach  Griechenland  begleiten  den  König 
die  vornehmsten  weltlichen  Fürsten  und  von  den  geistlichen: 
Der  grosse  Erzbischof  Grigor,  sein  Sohn  Aristakes  und  der  Bi- 
schof A/bianos1 2).  Diese  hohe  Stellung  behalt  der  Bischof  auch 
in  der  Folgezeit.  Unter  ChosrovKotak (317 — 326)  wird  im  Bürger- 
krieg der  Manavazier  und  Ordunier  »der  grosse  Bischof«  A/bia- 
nos3), freilich  umsonst,  als  Vermittler  abgeschickt.  Nach  der 
Katastrophe  erhalt  er  die  ehemalige  Residenz  der  Manavazier, 
die  Stadt  und  Burg  Manavazakerl  mit  den  dazu  gehörigen  am 


1)  A.  CX.Vt  S.  187.  G.  § 153.  Der  Grieche  hat  die  beiden  letzten 
Tirikes  und  Kiürakos  weggelassen, 

i)  Faustus  Hl,  4 S.  9. 

3)  Agathang.  A.  S.  Beim  Griechen  fehlt  A/lbianos. 


Digitized  by  Google 


145 


Euphrat  gelegenen  Distrikten  zur  Dotaiion  seines  Bisthums.  Er 
ist  jetzt  der  östliche  Nachbar  des  Oberbischofs. 

Besonders  interessant  ist  die  Art,  wie  der  Katholikosthron 
besetzt  wird,  wenn  die  Familie  des  Erleuchters  nicht  im  Stande 
ist,  ein  taugliches  Mitglied  darzubieten,  wie  nach  Jusik’s  Tode1): 
»Und  zu  derselben  Zeit  berathschlagten  sie  allgemein  auf  dem 
Landtage,  wem  es  zukomme,  den  Katholikat2)  zu  erhalten.  Und 
da  keiner  aus  dem  Hause  Gregors  dazu  würdig  war,  erhoben 
sie  zu  diesem  Bang  einen  gewissen  Sahak  vom  Hause  des  Sohnes 
des  Bischofs  AÄhianos3)«.  Dies  wiederholt  sich  auch  nach 
Nerses  Tode,  wro  der  König  ohne  weiteres  den  Jusik  »aus  dem 
Geschlecht  AAbianos.  des  Bischofs  von  Manavazakert«  einsetzt '). 
Ebenso  folgen  nachher  noch  zwei  Mitglieder  des  Hauses  in  der 
höchsten  geistlichen  Würde.  Der  Geschichtschreiber,  welcher 
die  Gesinnungen  der  streng  priesterlichen  Partei  wiedergiebt, 
urtheilt  nicht  günstig  über  diese  Männer,  und  doch  muss  er 
zugeben,  dass  sie  meist  gerechte  und  fromme  Priester  waren. 
Nur  Zaven  macht  eine  Ausnahme.  Statt  des  langen  Priester- 
kleides hat  er  für  die  Geistlichen  kurze  bis  ans  Knie  reichende 
mit  buntfarbigen  Stickereien  geschmückte  Gewänder  und  Fuchs- 
pelze eingeführt.  Er  selbst  trägt  solche  mit  besonders  schönen 
Stickereien  und  Bändern  umsäumte  Rücke  und  Pelzwerk  vom 
Zobel,  Hermelin  oder  Wolf4  5).  Ich  vermuthe,  dass  wir  es  mit  keiner 
Neuerung  des  Zaven  zu  thun  haben,  sondern  dass  dies  die  alt- 
nationale  heidnische  Priesterlracht  war,  welche  die  frühem  Ka- 
tholici  geduldet  hatten,  und  welche  erst  der  kirchlichen  Heor- 


4)  Faustus  III,  4 7 S.  45. 

2)  ry  h nun  [<l  h iit'h'h  ijljujjti n tj [iljim n i nt'hfl Das 

erste  Wort  ist  als  Glossem  auszuscheiden. 

3)  Allerdings  wurde  von  den  Satrapen  zuerst  der  alte,  schon  von 
Grigor  eingesetzte  Chorbischof  Daniel  präsentirt  und  nach  dessen  Hin- 
richtung Paren , der  feierlich  als  Katholikos  eingesetzt  wurde.  Beide  ma- 
chen aber  mehr  den  Eindruck  von  Administratoren  des  Stuhles,  als  von 
wirklichen  Inhabern.  Es  ist  übrigens  auffällig,  dass  der  Syrer  Daniel  erster 
Priester  an  der  Mutierkirche  zu  Tarön  ist  und  Püren  Priester  an  dem 
von  ihm  erbauten,  unmittelbar  benachbarten  Beihause  des  Johannes 
(Faustus  111,  tt,  16).  Bei  der  Wahl  dieser  Männer  liegt  wohl  die  Absicht  zu 
Grunde,  wenn  man  nicht  Priester  aus  Gregors  Geschlecht  gewinnen  kann 
doch  wenigstens  solche  von  seiner  Hauptkirche  zu  wählen. 

4)  Faustus  V,  39  S.  232. 

5)  Faustus  VI,  2 S.  27  t. 

4895.  4 0 
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ganisation  des  hl.  Nerses  hatte  weichen  müssen.  Zaven  stellte 
einfach  den  alten  Zustand  wieder  her,  und  auch  der  »fromme 
und  heilige«  Aspurak  behielt  ihn  bei.  Das  alles  erklärt  die 
Feindschaft  des  Faustus  und  seiner  Partei  nicht.  Allein  die 
Söhne  des  AAbianos  sind  sämmtlich  höchst  loyal , im  Gegensatz 
zu  Nerses  stets  fügsam  gegenüber  den  Königen.  Durch  solche 
Regierungsfreundlichkeit  hofften  sie  um  so  sicherer  das  Ziel  ihres 
Ehrgeizes,  den  Hohenpriesterstuhl,  in  erblichen  Besitz  zu  bekom- 
men. Es  besteht  also  zwischen  ihnen  und  Gregors  Haus  ein 
ähnliches  Rivalitätsverhältniss,  wie  in  Israel  zwischen  den 
beiden  llohepriesterfamilien  Abjathars  und  Zadoks,  nur  dass  das 
königstreue  Haus  bei  dem  gänzlichen  Dahinschwinden  der  kö- 
niglichen Macht  und  bei  der  grossen  geistigen  Ueberlegenheit 
der  letzten  Pahlaviden  nothwendig  unterliegen  musste. 

Das  erste  Haus  rühmte  sich  der  Herkunft  aus  einem  der 
drei  grossen  Pahlavgesehlechter  und  Nerses , wie  sein  Sohn 
Sahak  der  Grosse  führen  darum  auch  den  Beinamen  * der 
Parlher«.  Anak  nämlich,  der  Vater  Gregors  gehört  zum  Ge- 
schlecht der  Suren.  Indessen  v.  Gutschmid ')  hat,  wie  mir 
scheint,  mit  sehr  guten  Gründen  die  Verknüpfung  Gregors  mit 
Anak  bestritten.  Dagegen,  wenn  er  in  Trdat’s  Worten,  wel- 
cher Gregor  als  unbekannten  Fremdling  anredet,  die  W ahrheit 
durchschimmern  sieht2),  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen. 
Bei  einem  so  überaus  adelsstolzen  Volke,  w'ie  den  Armeniern, 
wäre  die  ausgezeichnete  Stellung  der  Hohenpriesterfamilie  dann 
rein  unbegreiflich.  Es  ist  nächst  dem  Königshause  entschieden 
das  vornehmste  Geschlecht,  mit  den  regierenden  Arsaciden  und 
daneben  nur  mit  den  allervornehmsten  Adelshäusern  wie  den 
Mamikoniern  verschwägert.  Das  gesammte  Auftreten  des  Hohen- 
priesters ist  Beweis  seiner  hohen  Stellung.  Zu  seinem  Hofhalt 
gehören  zwölf  Bischöfe,  welche  als  Stellvertreter,  Gehülfen  und 
Berather  des  Katholikos  mit  diesem  in  seinem  Palast  residiren  • . 


1)  Kt.  Sehr.  III  S:  880,  vgl.  388. 

4)  a.  a.  0.  S.  409. 

3)  Faustus  VI,  3 S.  474.  Der  erste  der  «>/</ »n lul/figp^  ist  sein  Stell- 
vertreter; der  Generalvicar  führt  den  Titel  Luihquiufui^.  Faustus  IV,  44 
S.  4 08  und  4 4 0.  Er  hat,  in  Abwesenheit  des  Katholikos  amtirend,  keine 
selbständige  Gewalt,  sondern  darf  nur  die  Functionen  ausüben,  welche 
ihm  durch  Delegation  des  »Vaters«  übertragen  sind;  so  sogt  Chad  (Faustus 
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Der  Hohepriester  erhält  königliche  Ehren.  Auf  königlichem 
Wagen,  geleitet  von  den  vornehmsten  Fürsten,  fährt  er  nach 
Kaisareia  zur  Weihe,  und  mit  denselben  Ceremonien  findet  auch 
sein  Leichenbegängniss  statt1).  Die  Vorzüge  seiner  Stellung  sind 
nun  nach  Faustus  vierfacher  Art:  Liebe  des  Königs,  Ehrenerwei- 
sung seitens  dieses,  hochangesehene  Stellung  und  enge  Verbin- 
dung mit  dem  Königshaus  durch  Verschwägerung2).  Eine  so 
exorbitante  Position  verdankt  Gregor  sicher  nicht  der  Predigt 
des  Evangeliums  allein.  Nun  beachte  man,  dass  seinem  angeb- 
lichen Vater  vom  Perserkönig  die  höchsten  Ehren  verheissen 
werden  »und  Du  wirst  der  Zweite  nach  mir  genannt  werden«. 
Ebenso  als  er  nach  Armenien  kommt,  giebt  ihm  auch  Chosrov 
königliche  Ehren  und  setzt  ihn  auf  den  zweiten  Thron3).  Anak 
ist  nach  der  Sage  ein  Mitglied  des  Geschlechts  der  Suren.  Dieses 
Haus  nimmt  in  der  That  am  persischen  Hofe  die  zweite  Stellung 
nach  dem  Könige  ein  ').  Allein  in  Armenien  gebührt  diese  Rang- 
stellung vielmehr  den  Karen,  während  die  Suren  erst  den  dritten 
Platz  einnehmen 5).  Dies  ist  nun  allerdings  von  geringem  Ge- 
wicht. Aber  sollte  nicht  in  diesem  dem  Vater  Gregors  zugewie- 


IV,  12  S.  HO):  hu  h uih/uuu/ui^  htt'  li  i«  iitituihij  nijliu  j ‘ j>lj  s 

"V  H itrjh  fj  jiu  uijjih , iil'ljji  i/‘  jll  Ulli  II 1 jtl ft  l‘h  1/  n jt  <)  li  [ ja\ Der  nächst- 

folgende ist  der  Archidiakonus  des  Katholikos.  Faustus  IV,  4 5 S.  124.  Zwei 
haben  die  Aufsicht  über  das  Armenwesen.  Ucber  die  andern  linde  ich  keine 
Angaben  bei  Faustus.  Der  (iebrauch,  dass  zwölf  Uischüte  in  der  Patriar- 
chalresidenz  beim  Katholikos  hausen,  hat  sich  übrigens  in  Ejmiacin  bis 
ins  XVIII.  Jahrhundert  erhalten.  C.  F.  Neumann:  Versuch  einer  Geschichte 
d.  arm.  Literatur  S.  257.  Heute,  wo  der  armenische  Klerus  durch  die  Rus- 
sische Uureaukralio  in  kleinlichster  Weise  eingeschnürt  und  systematisch 
herabgedrückt  wird  (man  denko  an  die  Aufhebung  des  Protothronats  von 
Siünik‘  und  des  Katholikals  von  Albanien,  ferner  an  die  Ersetzung  vieler 
Bischöfe  durch  SufTragane)  zählt  die  Patriarchalsynode  von  Ejmiacin  nur 
noch  fünf  Bischöfe. 

4)  Faustus  III,  1 4;  V,  24.  Das  Leichenbegängniss  des  Katholikos  ist 
wenigstens  nach  Faustus'  Beschreibung  bedeutend  feierlicher,  als  das  kö- 
nigliche. Den  Leichenkondukt  führen  die  höchsten  Hofchargen:  derGIxa- 
vor,  der  Sparapct  und  der  Mardpet. 

2)  Faustus  III,  5 S.  10. 

3)  Agalh.  A.  II  S.  29,  34,  G.  1 3:  xni  JtviCQof  fiov  x’j.ijth’/it,  1 4,  tfitTwaiy 
nvrtjt  uurr  xaia  jov  1u(U/.txny  vöjtoy  x<d  litt  ifevtloov  ttinöy  !t(>nrov  «»'«- 
fiipuanf  Ixitlhaey. 

4)  potestatis  secumlne  post  regem.  Atnmian.  XX.V,  2,  5. 

5)  Mos.  Chor.  II,  27. 

4 0* 


Digitized  by  Google 


14S 


seuen  ötvitQog  i^qövog  eine  halbverlöschte  Erinnerung  daran 
liegen,  dass  Gregor’s  Ahnen  einst  die  Stelle  unmittelbar  nach 
dem  Könige  ^tatsächlich  eingenommen  haben?  Wenn  wir  nun 
sehen,  wie  in  den  Nachbarländern,  Kappadocien  und  Pontos,  der 
Hohepriester  der  Ma  in  beiden  Komana  den  höchsten  Rang  un- 
mittelbar nach  dem  König  einnimmt1),  wenn  ferner  in  Arme- 
nien die  heidnischen  Oberpriester  p,lnn,/bm  regelmässig  jün- 
gere Söhne  des  Königshauses  sind2),  so  wird  man  wohl  nicht 
irre  gehen  in  der  Annahme,  dass  auch  Gregors  Ahnen  eine  mit 
dem  höchsten  Priesterthume  ausgeslattete  Nebenlinie  des  kö- 
niglichen Hauses  waren.  Die  Abstammung  ihres  Apostels  von 
Gützenpriestern  war  aber  den  spätem  Armeniern  ein  uner- 
träglicher Gedanke  und  sie  verdeckten  ihn  durch  die  ihnen  we- 
niger widrige  Legende  der  Abstammung  vom  Königsmörder. 
Die  Annahme,  dass  Gregor  von  den  alten  Ileidenpriestern  ab- 
stamme, muss  freilich  immer  eine  blosse  Vermuthung  bleiben; 
sie  macht  aber  vieles  verständlich.  Vor  allem  bekommt  dadurch 
der  Eifer  und  die  Energie,  mit  der  für  die  wirthschaflliche 
Existenz  der  Heidenpriester  gesorgt  wird,  neues  Licht.  Nicht 
nur  rekrutirt  sich  die  christliche  Priesterschaft  aus  den  Söhnen 
der  alten  heidnischen  Priester3);  auch  die  Tempelburgen  mit  den 


4)  iauv  o icQebi  devzcQOf  xui'u  itutjv  tv  Ktt7t7utdoxi(f  latit  tör  ßn- 
aiXiu.  Strabo  XII  p.  535  C.  und  in  Pontos:  rfir  t ov  trot>f  xarn  znc  i$odovr 
Xtyoplvtts  Ttji  iV [ o v , diruhua  cpoowy  irvyj(«yey  o ttQtirf , xai  r/v  ifevitooc 
xujii  Tifir/y  fieiit  Toy  ßuatXta ; in  Tyros : sacerdos  Uerculis  qui  honos  secundus 
a rege  erat.  Justin  XVIII,  4,  5. 

8}  Eruaz,  der  Bruder  des  Königs  Kruand,  ist  Oberpriester  in  Bagaran. 
Moses  Chor.  II,  40.  Sein  Nachfolger  ist  phinmhfi  [cptXo;  t ov  ßaatXiats)  des 
Königs  Arlanes  II,  48;  derselbe  König  setzt  nachher  seinen  Sohn  Ma&an  als 
Oberpriester  zu  Ani  ein.  11,  53. 

3)  Parallele  Zustände  in  Irland  weist  mir  Herr  Windisch  nach:  »Audi 
in  Irland  wäre  das  Christenlhum  wohl  nicht  so  rasch  zur  Biülhe  gelangt, 
wenn  ihm  nicht  die  geistigen  Kräfte  zu  Gute  gekommen  wären,  die  in  den 
alten  Ständen  der  Dichter  und  Richter  ausgebildet  worden  waren.  Dieser 
Gesichtspunkt  ist  oft  hervorgehoben  worden, so  von  O'Cury  in  den  Lectures: 
On  ttie  Manners  and  Customs  of  the  Ancient  Irish,  ed.  Sullivan  II  p.  74.  Be- 
sonders anschaulich  ist  die  Geschichte,  die  im  Book  of  Armagh  (Anfang 
des  IX.  Jahrh.)  von  St.  Patrick  und  dem  Dichter  Dubthach  erzählt  wird: 
Sl.  Patrick  braucht  einen  Bischof  für  Leinster  und  bittet  den  Dubthach  um 
einen  dazu  geeigneten  Mann;  dieser  giebt  ihm  einen  seiner  Schüler,  der 
sich  ohne  Weiteres  taufen  lässt,  vgl.  Stokes,  Goidelica  2 pp.  86  u.  91;  ilogan, 
documenla  de  St.  Patricio  p.  104  sqq«. 
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dazu  gehörigen  Hicroduien  und  den  oft  reoht  weitlilufigcn  Lünde- 
reien  gehen  regelmassig  in  den  Besitz  der  Kirchen  tlber.  Durch  die 
Liberalität  der  ersten  Könige  wird  dieser  noch  vermehrt;  ganze 
Satrapien,  Dörfer  und  Landgüter  werden  den  Bischöfen  ver- 
schrieben'). Keiner  hat  aber  eine  glänzendere  Dotation  erhalten, 
als  der  Katholikos  selbst.  Nerses  unternimmt  einmal  eine  In- 
spektionsreise durch  seine  eignen  Kammerguter  (Jr,/uuAn,_ 
F'Hv)*)-  Fünfzehn  Distrikte  gehören  zu  seinem  Dominium,  von 
denen  die  wichtigsten:  Ayrarat,  DaranaAc,  EkeAeac,  Taron, 
Bznunik'  und  Copk'  sind.  Einige  dieser  Besitzungen  sind  noch 
nachweisbar:  In  DaranaAi  eignet  dem  Katholikos  Tördan,  die 
Nekropole  der  Erzbischöfe,  ehemals  der  Tempel  des  Gottes  Bur- 
simnia;  in  EkeAeae  gehört  ihm  T'il3),  einst  die  Tempelburg  der 
Nane,  in  Ayrarat  hat  er  eine  Residenz  zu  Artasat,  wo  man  den 
Tempel  der  Anahit  und  des  Tiür  zerstört  hatte  'J.  Sein  Haupt- 

1)  Vgl. oben  S.144  über  Bischof  A/bianos,  der  die  Satrapio  der  Mana- 
vazier  erhält;  ebenso  wird  das  Bisthun)  Basan  mit  dem  ganzen  Gebiet  der 
Ordunier  und  ihrer  Stadt  Ordoru  dotirt.  Faustus  III,  4 S.  10.  Bischof  Jo- 
hannes, der  Sohn  des  Katholikos  Paren,  machte  in  unwürdigster  Weise  vor 
den  Königen  den  Lustigmachcr.  um  dann  mit  Landschenkungen  von  diesen 
bedacht  zu  werden.  Faustus  VI,  10  S.  278.  Nach  den  Kanones  des  hl.  Sahak 
wies  Gregor  den  Priestern  zu  ihrem  Unterhalt  einen  Theil  der  Rinder-  und 
Sehafhcerden  an,  welche  den  Kirchen  gehörten,  ebenso  den  Zehnten  von 
Korn  und  Wein.  Trdat  verordnet,  dass  jede  Kirche  auf  dem  Lande  vier 
Grundstücke  (Vn^u),  1"  öen  Städten  sieben  Iläuserf?)  tbpynj  vmji  zu  ihrem 
Unterhalt  empfange.  Agathang.  A.  XIX  S.  482.  Der  Grieche  hat  übrigens 
beide  mal  öpoepas’  § 150:  traft»'  tlaatuta;  uQoiftai  tv  toi;  xiogioi;,  Iv  iSi 
raif  xtüfionöXcatv  imä  Üqovqui  t(V  vnrjQtainv  tov  itQtuis.  Auch  Faustus 
V,  31  S.  237  weiss  nur  von  7 Grundstücken  {■»«< jr).  Ochsen  der  Bischofs- 
kirche von  Bagravand  werden  Faustus  IV,  11  S.  111  erwähnt,  zweifellos 
ehemaliges  Tempeleigenthum  des  Gottes  Amanor  von  Bagavan;  man  vgl. 
die  ßöes  der  *Aqxb[iis  (d.  h.  zu  lli{tnn  Georg.  Cypr.  S.  150 

und  die  Note  von  G.Hotfmann  8.247)  an  der  Uebergangsstelle  des  Euphrats. 
PluL  Lucull.  24.  Vom  König  erhält  Bischof  Chad  neben  reichen  Geldgaben 
auch  prachtvoll  gezäumte  Rosse  aus  dem  königlichen  Marstall  zum  Ge- 
schenk a.  a.  0.  S.  10.  2)  Faustus  IV,  14  S.  117. 

3)  Ausdrücklich  heisst  T'il  die  Besitzung  Gregors.  ’/>  /d/y7<  umuh/i, 
Y»  /pi/pmiffu  ‘Vrl’r’l’l’  v opu  ju [hi j t Faustus  III,  2 S.  6. 

4)  Auch  »das  Dorf  des  Patriarchen  Nerses«  Amok'  Faustus  VI,  6 
S.  274,  überdas  Incicean,Geogr.  des  alten  Armeniens  S.  507  nichts  näheres 
weiss,  scheint  in  Ayrarat  gelegen  zu  haben.  Ebenso  besitzt  der  Katholikos 
in  der  Residenz«  sein  Palais  Eiotantak  in  der  Provinz  Ayrarat,  in  der  Stadt 
VaAarsapat«.  Agathang.  A.  CXX  S.  484. 
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besitz,  der  alte  Vahagntempel  von  Astisat,  ist  bekannt.  Wie  man 
sieht,  ist  der  hl.  Gregor  bei  der  Zerstörung  der  alten  Göller- 
tempel nicht  leer  ausgegangen.  Zweifellos  der  grösste  Theil  des 
ehemaligen  Tempelbesitzes  ist  an  den  Kalholikat  gefallen.  Unter 
diesen  Besitzungen  ist  aber  Astisat  als  eigentlicherStammsilz  aus- 
gezeichnet. Die  prachtvolle  Ftlrstenresidenz  wird  bei  Anlass  von 
Mayr  des  Mardpcts  Besuch  von  dem  Geschichtschreiber  mit  sicht- 
licher Liebe  geschildert  IV,  14).  Der  hl.  Nerscs  ordnet  ftlr  den 
vornehmen  Besuch  ein  glanzendes  Mahl  an.  Unterdessen  ging 
der  Mardpet  »aus  der  bischöflichen  Residenz,  aus  dem  Palaste 
heraus  nach  den  Mörtyrerkapellen  der  Heiligen  (Johannes  und 
Alhenogenes).  Auf  dem  grossen  und  schönen  Platz  ging  er  hin 
und  her,  einen  Rundgang  machend.  Kr  sah  die  Anmulh  der  Ge- 
gend, die  prachtvolle  Lage  an  hochragender  Statte  und  den  Blick 
in  die  Tiefe;  denn  sehr  lieblich  war  der  Ort,  und  er  ward  von 
Neid  erfüllt.  »Warum»,  sagt  er  nachher,  »sind  solche  Orte  wei- 
bisch gekleideten  Menschen  und  keinen  Männern  geschenkt 
worden ')«.  Astisat  ist  aber  nicht,  wie  man  danach  meinen  sollte, 
Kirchendomöne,  sondern  Hausgut  der  Familie  Gregors.  Pap 
und  Atanagine,  die  Abbilder  von  Hophni  und  Pinehas,  welche 
die  Militärkarriöre  einschlagen  und  die  hl.  Weihen  verhöhnen, 
residiren  nichtsdestoweniger  im  Lande  Tarön,  bei  der  von 
ihrem  Urahn  erbauten  Kirche  von  Astisat1 2).  Sie  hausen  in  der 
Bischofswohnung.  — tmoxojteiov)  und  führen 

ein  höchst  unheiliges  Leben,  durch  Gelage  mit  leichten  Wei- 
bern , Sängerinnen  und  Possenreissern  die  heilige  Statte  ent- 
weihend. Allein  sie  bleiben  hier  ungestört  bis  zu  ihrem  Tode, 
weil  es  ihr  angestammter  Besitz  ist3).  Ebenso  vermacht  der 
letzte  Katholikos  aus  dem  Hause  Gregors,  der  hl.  Sahak,  da  er 
keine  männlichen  Erben  hinterlässt,  seinen  gesammten  Besitz  an 
Dörfern  und  liegenden  Gründen  nicht  seinem  Amtsnachfolger, 
sondern  den  Söhnen  seiner  Tochter,  den  Mamiüoniern.  Damit  fiel 
das  Erbdorf4),  die  alte  Priestorburg  Astisat  in  Laienhände.  Wenn 


1)  Faustus  IV,  4 4 S.  4 17. 

2)  Faustus  III,  19  S.  48. 

3)  Di«'  damaligen  Knthotici  Phren  und  Aahak  residierten  deshalb 
nicht  in  Astisat;  erst  Nerscs,  der  Sohn  des  Atanagine,  betrat  wiederden 
Familiensitz. 

4i  |V„/4  Lazar.  Parp.  XVIII  S.  104. 
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cs  aber  demnach  klar  ersichtlich  ist,  dass  das  Eigenlbum  von 
Astisat  der  Familie  Gregors  nicht  kraft  ihres  geistlichen  Amtes, 
sondern  kraft  natürlichen  Erbrechtes  zukommt,  so  müssen  Gre- 
gors Gesehlechtsgenossen  schon  vor  der  Bekehrung  Armeniens 
Erbherren  auf  Astisat  gewesen  sein , d.  h.  der  Erleuchter  ent- 
stammt dem  Hause  der  alten  heidnischen  Priesterfürsten  von 
Tarön. 

Diesen  altcrthümlichen  und  eigenartigen  Zustünden  der 
armenischen  Kirche  hat  nun  eine  fragelos  sehr  hervorragende 
Persönlichkeit,  der  hl.  Nerses,  ein  Ende  bereitet.  Für  Nerses  ist 
bedeutungsvoll,  dass  er  in  ganz  griechischer  Umgebung  aufge- 
wachsen ist.  Er  wurde  in  Kaisareia  von  gläubigen  Lehrern  er- 
zogen. Man  begreift,  dass  derselbe,  noch  sehr  jung  mit  der 
höchsten  geistlichen  Würde  seiner  Heimath  bekleidet,  die  kirch- 
lichen Ideale  der  Basileioszeit  auch  in  Armenien  zu  verwirk- 
lichen trachtete. 

Bei  der  innigen  Verbindung  der  armenischen  Geistlichkeit 
mit  Kaisareia  musste  eine  Persönlichkeit,  wie  Basileios,  auf  das 
Gebirgsland  den  grössten  Einfluss  ausüben,  und  Faustus  steht 
noch  ganz  unter  dem  Eindruck  dieser  gewaltigen  Persönlichkeit. 
Nerses  ist  der  Thomas  Becket  Armeniens.  Der  glänzende  Hof- 
mann wird  der  eifrigste  Priester,  freilich  auch  ein  rastlos  und 
rücksichtslos  seine  Ziele  verfolgender  Hierarch.  »Den  Thron  des 
Thaddäus  füllte  er  wieder  aus  und  wurde  als  Sohn  das  Eben- 
bild seiner  Väter  *)«.  Epochemachend  wurde  die  grosse  von  dem 
neuen  Katholikos  geleitete  Synode  von  Astisat.  Leider  giebl 
über  deren  wichtige  Beschlüsse  der  Geschichtschreiber,  nur 
in  allgemeinen  panegyrischen  Redensarten  sich  verbreitend, 
eigentlich  wenig  thatsächliche  Auskunft.  Eine  neue  Kirchenord- 
nung wurde  festgesetzt  und  eine  Sammlung  der  Glaubensartikel 2) 
veranstaltet.  Als  für  alle  verbindlich  wurden  die  apostolischen 
Kanones  hingestellt.  Ins  Leben  griffen  namentlich  die  neuen  und 
strengem  Ehevorschriften  (Uber  verbotene  Verwandtschafts- 


t)  Faustus  IV,  t S.  75. 

a)  Wohl  in  syrischer  oder  griechischer  Sprache.  Die  griechischen 
Kanones  von  Nikäa  und  Ephesos  haben  erst  im  V.  Jahrhundert  yJevond, 
Koriürl  und  Eznik  laut  dem  Zeugnisse  des  wahrheitsliebenden  Koriüu  nach 
Armenien  gebracht.  Daraus  folgt,  dass  die  angeblichen  Kanones,  welche 
Arislakes  aus  Nikäa  heimbrachte,  auf  Erfindung  beruhen.  Natürlich  können 
auch  die  Zusätze,  welche  sein  Vater  dazu  gemacht  haben  soll,  frühestens 
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grade)  und  die  Speisegesetze  ein.  Die  altarmenische  Kirche 
sollte  sich  hierin  der  übrigen  Christenheit  konformiren.  Wie 
streng  und  weitgehend  diese  neuen  Kirchensatzungen  waren, 
geht  aus  dem  Gestilndniss  des  bewundernden  Historikers  hervor, 
Nerses  habe  das  armenische  Volk  gleichsam  in  einen  grossen 
Mönchsorden  verwandeln  wollen;  nur  dass  die  Ehe  noch  erlaubt 
blieb.  Wie  sein  Anherr  Gregor,  predigte  Nerses  selbst,  natürlich 
in  der  Landessprache,  war  ein  aufopfernder  Seelsorger  und  auf 
jede  Weise  bemüht,  durch  Vorstellungen  an  den  König  und  die 
Grossen  das  l.oos  der  ihnen  untergebenen  niedern  Stande  zu 
bessern. 

Vor  allein  merkwürdig  ist  aber  seine  mustergültige  Organi- 
sation des  Kranken-,  Armen-  und  Fremdenweseus >),  die  land- 
schaftlich geordnet  wurden.  Die  zwanzigste  Rede  Gregors  von 
Nazianz  und  die  Briefe  des  Basileios  erweisen,  dass  auch  hierin 
Nerses  lediglich  die  von  diesem  Kirchenvater  in  Kappodozien 
durchgeführten  Einrichtungen  nachbildete.  Der  Bettel,  in  Ar- 
menien , wie  im  ganzen  Orient,  eine  Landplage,  wurde  von 
Nerses  verboten.  In  allen  Distrikten  baute  er  Armenhäuser  zur 
Unterkunft  der  Dürftigen,  die  unter  besondern  von  ihm  einge- 
setzten Aufsehern  standen.  Ebenso  halte  er  in  den  einzelnen 
Flecken  und  Dörfern  Krankenhäuser  und  Fremdenherbergen 
herrichten  lassen,  für  die  Vorsteher  bestellt  wurden,  und  für 
deren  Unterhaltung  die  einzelnen  Gemeinden  zu  sorgen  hatten. 
Faustus2)  behauptet,  dass  man  in  Nerses'  Tagen  nirgends  auf 
der  Bettelreise  begriffene  Arme  angetroffen  habe. 

Auch  für  den  Jugendunterricht  wurden  Einrichtungen  ge- 
troffen. ln  allen  Provinzen  Armeniens  wurden  Schulen  für  Grie- 
chisch und  Syrisch  gegründet. 

Gewaltig  ist  hier  aber  vor  allem  der  ungeheure  Aufschwung, 
welchen  unter  ihm  das  Mönchthum  und  die  Askese  genommen 
haben.  Bereits  in  der  vorigen  Generation  halte  der  Syrer  Daniel, 
der  erste  Geistliche  an  der  Kirche  von  Astisat,  zeitweise  ein 
Eremitenleben  in  den  Einöden  des  Gebirges  geführt;  vom  Volk 


in  der  Sahakperiode  entstanden  sein.  Es  braucht  wohl  nicht  hinzugefügt 
zu  werden,  dass  auch  die  Reden  Gregors  des  Erleuchters  — mit  Ausnahmo 
vielleicht  der  von  Agathangelos  aufbewaiirten  — apokryphe  Falsifikate 
einer  viel  späte™  Epoche  sind. 

1)  Faustus  IV,  4 und  V,  3t. 

2)  Faustus  V,  31  S.  236. 
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wurde  er  als  Wunderthäter  verehrt.  Gern  nahm  er  auch  in  einer 
Höhle  unweit  des  alten  Vahagntempels , in  einem  wasserreichen 
Waldtbale  Haceacn  draxt  (Eschenpark)  genannt,  seine  Wohnung. 
Von  hieraus  bereiste  er  die  ganzen  Umlande , inspizirend  und 
missionirend.  Die  beiden  berühmtesten  Einsiedler  der  Folgezeit 
der  Syrer  Salita  und  der  Grieche  Epiphanios  (Epipan)  werden 
seine  Schüler  genannt1).  Diese  sammelten  in  der  Nerseszeit  be- 
reits Scharen  von  Mönchen  um  sich  und  gelten  als  grosse  Wun- 
derthäter. Wie  sonst  bei  den  Vätern  der  Wüste  und  den  Heiligen 
des  Dialogus,  erscheinen  wilde  Thiere,  Löwen,  Bären  und  Leo- 
parden als  ihre  Begleiter.  Diese  Mönche  haben  eine  grosse  Auf- 
gabe erfüllt.  Die  sprachlich  vielfach  vom  übrigen  Armenien  ge- 
schiedenen Landschaften  des  Südens  wurden  durch  sie  erst  dem 
Christenthum  gewonnen.  Epipan  wirkte  als  Apostel  unter  der 
syrischen  Bevölkerung  von  Sophanene  (Gross  Copk‘)  und  Arza- 
nene  (AAjnik'],  Salita  im  Gebiete  der  Kurden  (Korduk').  Der  nach 
unsicherer  mündlicher  Ueberlieferung  etwas  jüngere  (um  400 
blühende)  Apostel  von  Anjit,  Johannes,  gleichfalls  von  Geburt 
ein  Syrer,  verdankte  seine  grossen  Erfolge  der  vollkommenen 
Beherrschung  der  Landessprache  2)  des  Ortäischena).  Diese  Wirk- 
samkeit der  Mönche  und  Einsiedler  ist  gar  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen ; ihre  missionirende  Thäligkeit  erst  hat  Armenien  in  der 
Zeit  des  hl.  Nerses  und  seiner  Nachfolgerzu  einem  wahrhaft  christ- 
lichen Lande  gemacht.  Darum  sagt  Faustus4)von  dem  berühmten 
Anachoreten vater  Gind  und  seinen  Genossen:  »Und  nach  vielen 
heidnischen  Orten  in  fernen  Ländern  zogen  sie,  bekehrten  die 
zahlreichen  zerstreuten  Heiden  von  ihrer  Irrlehre  und  viele  Men- 
schen führten  sie  in  die  Erkenntniss  des  (ewigen)  Lebens  ein  und 
auf  den  Pfad  der  Wahrheit«.  So  kam  das  Mönchs-  und  Kloster- 
wesen unter  Nerses  ausserordentlich  in  Aufnahme.  Der  hl.  Epi- 
phanios z.  B.  sammelt  bereits  500  Mönche  und  Schüler  um  sich. 
Ausdrücklich  wird  uns  gemeldet,  dass  die  Obsorge  des  hl. 
Nersös  sich  auch  auf  das  weibliche  Geschlecht  erstreckte,  ln 
den  einzelnen  Landdistrikten  und  ebenso  in  den  Hauptorten  er- 
baute er  Frauenklöster,  welche  zur  besseren  Ueberwachung  der 


4)  Faustus  III,  4t;  V,  25 — 27. 

2)  Joannis  ep.  Ephesi  commenlarii  de  beatis  Oriental,  p.  4 82. 

3)  Vielleicht  kurdisch  nach  Nöldeke  7.DMG.  33  S.  4 65. 

4)  Faustus  VI,  46  S.  281. 
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heiligen  Jungfrauen  von  Mauern  umgehen  waren.  So  hat  es 
dieser  eine  Ihatkräftige  Mann  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Regie- 
rung verstanden,  das  kirchliche  Leben  Armeniens  vollständig 
umzugestalten  und  es  in  Annäherung  an  das  griechische  Chri- 
sleuthum  seiner  nationalen  Eigenart  vielfach  zu  entkleiden. 
Allein  es  fehlte  viel,  dass  diese  Maassnahmen  der  Hierarchie, 
welche  eine  tiefeinschneidende  Wirkung  nicht  nur  auf  das  reli- 
giöse, sondern  auch  auf  das  ganze  sociale  Lehen  des  Volkes  aus- 
(thten,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  zur  Geltung  gekommen  wären. 
Verses  war  während  der  kurzen  Spanne  seines  Pontifikats  viel  zu 
stürmisch  vorgegangen,  als  dass  nicht  eine  energische  Reaclion 
hätte  Platz  greifen  müssen.  Das  Königthum  tritt  in  scharfen  Ge- 
gensatz zur  Hierarchie.  Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  geist- 
liche und  weltliche  Gewalt  in  Konflikt  geriethen.  Bereits  Nerses' 
Grossvater  hatte  den  König  Tiran  und  eine  Anzahl  Grosser  wegen 
notorischer  Blutthaten  und  wegen  Sittenlosigkeit  mit  dem  Kir- 
chenbann belegt  und  zwrar  in  der  härtesten  Form,  indem  er  an 
einem  Festtag  den  König  heim  Eintritt  in  die  Kirche  zurückwies. 
Er  erhielt  auf  Befehl  des  ergrimmten  Fürsten  die  Bastonade  in  so 
heftiger  Weise,  dass  er  an  den  Folgen  starb.  Seine  Nachfolger 
wandelten  deshalb  »in  Unterwürfigkeit  nach  dem  Willen  des 
gottlosen  Königs  ».  Es  ist  nun  keine  Frage,  dass  dem  Bruch  zwi- 
schen Nerses  und  dem  König  Arsak  ebenfalls  ein  sittliches  Mo- 
ment1) zu  Grunde  liegt,  wenn  auch  die  Motivirung  des  Faustus, 
die  Entrüstung  über  Gneis  Ermordung  und  die  nachherige  Heim- 
führung  der  Wittwe  durch  den  König  der  dichterischen  Volkssage 
angehört.  In  der  Hauptsache  sind  aber  bei  dem  Bruche  zwischen 
Thron  und  Altar  jedenfalls  politische  Gründe  maassgebend.  Die 
Errichtung  der  königlichen  Freistadt  Arsakavan  wird  von  Nerses, 
wie  seinem  Stellvertreter,  Bischof  Chad,  aufs  heftigste  bekämpft. 
Offenbar  waren  die  Privilegien , welche  der  König  den  Einwoh- 
nern der  neuen  Stadt  verlieh,  dem  Adel  und  der  Priesterschafl 
ein  Dom  im  Auge,  weil  ihre  Unterthanen  und  Kolonen  massen- 

4)  Ganz  wio  später  seinem  Bruche  mit  König  Pap.  Nerses  eifert  na- 
mentlich mit  strengen  Worten  gegen  die  schändlichen  LieblingssUndcn  des 
Königs.  Faustus  V,  *3.  Der  geistliche  Geschichtschreiber  spricht  IV,  4 4 über 
diesen  bedenklichen  Gegenstand  mit  einem  naturalistischen  Cynismus,  wie 
er  sonst  nur  noch  in  des  Erzbischofs  Kyrillos  Predigt  über  die  Eunuchen 
uns  begegnet,  und  der  selbst  einem  Zola  oder  den  heutigen  Berliner  Mode- 
pornographen die  Scbamröthe  ins  Gesiebt  treiben  könnte. 
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haft  der  neuen  Stadt  zuströmten.  Der  Erzbischof  klagt,  dass 
diese  Neugrtlndung  das  ganze  Land  zu  Grunde  richte ; der  König 
selbst  soll  den  Befehl  ertheilen , dass  die  neuen  Bürger  wieder 
in  ihre  alten  Wohnsitze  zurückkehren.  Es  scheint,  dass  sich  der 
Katholikos  hier  zum  Sprachrohr  der  beleidigten  Interessen  des 
Adels  und  Prillatenstandes  gemacht  hat.  Die  Stadt  gedieh  übri- 
gens nicht,  und  die  Gegner  triumphirten. 

Seit  der  Vergiftung  der  Königin  Olympias  hat  Nerses  ofl’en- 
kundig  mit  dem  König  gebrochen  ; »der  heilige  Katholikos  Nerses 
sah  nicht  mehr  das  Antlitz  des  Königs  bis  zum  Tage  von  dessen 
Katastrophe«1).  Er  hat  die  Kirchengemeinschaft  mit  dem  Hofe  auf- 
gehoben. Der  König  ernannte  einen  Gegcnkatholikos  Cunak.  Bei 
der  engen  Freundschaft,  welche  zwischen  Nerses  und  den  lei- 
tenden Männern  in  Kaisareia  bestand,  war  an  eine  Weihe  da- 
selbst nicht  zu  denken.  Auch  die  vom  König  versammelten 
armenischen  Bischöfe  weigerten  sich  die  Weihe  vorzunehmen, 
bis  die  Bischöfe  von  AÄjnik'  und  Korduk*  dem  Cunak  endlich 
die  Cheirotonie  erlheilten.  Arzanene  und  Kordycne  gehören  aber 
zu  den  363  von  Rom  an  Persien  abgetretenen  Distrikten.  Ohne 
Zweifel  lebten  deshalb  die  dortigen  Bischöfe,  aus  ihren  Sitzen 
vertrieben,  in  partibus,  als  Pensionäre  des  armenischen  Hofes. 
Das  macht  ihre  Gefügigkeit  erklärlich.  Interessant  ist  übrigens 
diese  schismatische  Wahl  als  erster  Versuch,  der  armenischen 
Kirche  ein  von  Kaisareia  unabhängiges  Oberhaupt  zu  geben. 
Mit  der  Katastrophe  Arsaks(367)  ändert  sich  die  Lage  vollständig. 
Durch  die  römische  Intervention  wird  der  noch  sehr  jugendliche 
Pap  auf  den  Thron  gesetzt.  Thatsächlich  herrschen  jetzt  Adel 
und  Geistlichkeit  im  besten  Einvernehmen.  Nerses  freilich  lässt 
sich  von  dem  König  und  den  Grossen  erst  lange  bitten2),  bis  er 
wieder  am  Hofe  erscheint  und  sich  an  den  Staatsgeschäften  be- 
theiligt. Aber  dann  thut  ers  auch  gründlich.  Der  »Vater  Arme- 
niens« ist  jetzt  »ihr  Aufseher  und  Ermahner,  ihr  Ordner  und  Lei- 
ter«3). Sobald  indessen  Pap  herangewrachsen  war,  machte  dieser 
sich  von  der  geistlichen  Vormundschaft  frei.  Nerses  stiess  ihn 


4)  Faustus  IV,  4 5 S.  4*7. 

2)  Cunak  wird  gar  nicht  mehr  genannt ; sein  ephemeres  Oberpriesler- 
ihum  hat  ofTenbar  mit  der  Gefangennahme  seines  Schutzherrn  sein  Endo 
erreicht. 

3)  Faustus  V,  4 S.  4 90. 
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wegen  seiner,  wenn  der  Geschiehtsehreiher  wahres  meldet'), 
allerdings  empörenden  Sittenlosigkeit  aus  der  Kirchengemein- 
schafl  aus.  Der  König  wagte  nicht  gegen  den  allgemein  beliebten 
und  einflussreichen  Prälaten  vorzugehen.  Aber  die  kirchliche 
Partei  schrieb  Nerses’  baldigen  Tod  der  Vergiftung  durch  den 
König  zu. 

Eine  antiklerikale  lteaklion  brach  nun  aus,  die  an  Heftigkeit 
ihres  Gleichen  suchte2)  und  eine  freilich  vollkommene  Parallele 
nur  in  dem  Schalten  Erich  Priesterfeinds  findet,  der  Jörundr, 
den  Erzbischof  von  Nidaros  (Throndhjem)  zu  seinem  .larl  er- 
nannte. Charakteristisch  ist  übrigens,  dass  sowohl  Pap,  als  Erich, 
diese  zielbewussten  KirchenstUnner , noch  beide  grüne  Jungen 
sind  (Ecclesiast.  X,  16).  Uebrigens  in  Armenien,  wie  in  Nor- 
wegen, haben  die  Nachfolger  das  antikirchliche  Hegierungspro- 
gramra  stillschweigend  sofort  ausser  Kurs  gesetzt,  hier  Manuel 
der  Mamikonier,  dort  Hakon  Haleggr.  Wer  die  Zeichen  der  Zeit 
besser  verstand,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Vorerst 
nahm  aber  Pap  den  Kampf  mit  der  Kirche  sehr  energisch  auf. 
Dem  ganzen  System  des  hl.  Nerses  wurde  der  Krieg  erklärt. 
Die  Armenhäuser,  Hospitäler  und  Fremdenherbergen  wurden 
aufgehoben;  die  Frauenklöster  geschlossen  und  die  Nonnen  aus- 
getrieben. Vor  allem  aber  zog  Pap  den  reichen  kirchlichen 
Grundbesitz  ein.  Von  den  7 Grundstücken,  welche  Trdat  jeder 
Kirche  zugewiesen,  schlug  er  fünf  zum  Königsgut;  nur  je  zwei 
verblieben  den  einzelnen  Kirchen.  In  jedem  Dorfe  sollten  nur 
zwei  Geistliche , ein  Priester  und  ein  Diakon,  sein ; die  übrigen 
Mitglieder  der  Priesterfamilien  fanden  im  königlichen  Dienst 
Verwendung.  Da  gleichzeitig  die  strengen  kirchlichen  Heiraths- 
vorschriften  aufgehoben,  die  heidnische  Todtenklage  und  die 
Dienste  der  alten  Götter  wenigstens  stillschweigend  wieder 
geduldet  werden,  gab  sich  auch  das  Volk  mit  der  neuen  Ord- 
nung zufrieden. 

Einen  Fehler  des  Nerses  verstand  Pap  meisterhaft  auszu- 
nutzen. Der  enge  Anschluss  an  Kaisnreia  und  überhaupt  die, 
ganz  entschiedene  Hinneigung  zum  griechischen  Kirchenwesen 


t)  Vgl.  Faustus  IV,  tt  und  V,  22.  Wenn  man  woiss,  wie  erhitzte 
Parteileidenschaft  gerade  auf  diesem  Gebiete  oft  recht  ungezügelt  phan- 
tasiert, wird  man  diese  Berichte  nur  mit  Vorsicht  aufnehinen. 

2)  Faustus  V,  3t  S.  23t.ff. 
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musste  bei  einem  auf  seine  Nationalität  krankhaft  eifersüchtigen 
Volke , wie  den  Armeniern , nothwendig  Anstoss  erregen.  Pap, 
ohne  Kaisareia  zu  fragen,  ernannte  von  sich  aus  einen  neuen 
Katholikos,  Jusik  aus  dem  Hause  des  AAbianos,  und  so  ist  der 
Kirchensttlrmer  und  Priesterfeind  thatsächlich  der  Begründer 
der  kirchlichen  Unabhängigkeit  Armeniens  geworden.  Natürlich 
nahm  diesen  Schlag  ein  so  gewaltiger  Kirchenfürst,  wie  der  da- 
mals regierende  Metropolit  von  Kaisareia,  Basilcios,  nicht  ohne 
weiteres  hin.  Faustus1)  berichtet  darüber,  wie  folgt:  »Aber  der 
Erzbischof  von  Kaisareia  hörte,  dass  sie  den  grossen  Patriarchen 
Nerses  getödtet  und  an  seine  Stelle  den  Jusik  gesetzt  hatten 
ohne  seine  Genehmigung ; denn  nicht  hatten  sie,  wie  sie  es  sonst 
gewohnt  waren,  ihn  zum  Patriarchen  nach  Kaisareia  zur  Cheiro- 
lonie  geführt.  Ueber  diese  Sache  verwunderte  sich  der  Patriarch 
von  Kaisareia  sehr  und  ward  zornig.  Es  fand  eine  Versammlung 
der  Bischöfe  der  Provinzialsynode  von  Kaisareia  ohne  den  Pa- 
triarchen2 3) statt.  Und  sie  erliessen  ein  Schreiben  voll  Entrüstung1) 
und  ebenso  ein  zweites  an  den  König  Pap.  Sie  vernichteten  die 
Amtsgewalt4)  des  Katholikais  durch  den  Beschluss),  dass  der, 
welcher  Patriarch  von  Armenien  sei,  nur  das  Brot  am  könig- 
lichen Hofe  segnen  dürfe,  aber  nicht  das  Recht  habe  die  Bischöfe 
Armeniens  zu  weihen , w ie  das  von  Anfang  an  der  Brauch  ge- 
wesen war.  Von  dieser  Zeit  an  war  die  Amtsgewalt  der  Armenier 
einen  Bischof  zu  weihen  , aufgehoben.  Aber  diejenigen,  welche 
Bischöfe  in  sämmtlichen  armenischen  Provinzen  und  Kantonen 
waren  (überhaupt  alle),  welche  von  diesem  Zeitpunkt  an  Bischöfe 
innerhalb  des  armenischen  Reiches  waren,  (diese)  gingen  von  da 
an  nach  der  Stadt  Kaisareia  und  w'urden  dort  Bischöfe.  Weil  seit 
dieser  Zeit  die  Amtsgewalt  vom  Lande  Armenien  weggenommen 
war,  hatten  sie  seitdem  nicht  mehr  das  Recht  Bischöfe  zu  weihen, 
sondern  der,  welcher  der  vornehmste  unter  den  Bischöfen  war, 


1)  V,  89  S.  238. 

2)  umuihg  ‘Ziuj[nun/Lm/i‘ii.  Emin,S.  293  übersetzt:  sous  la  prCsi- 
dence  du  patriarche.  Natürlich  ist  über  nicht  der  Erzbischof  von  Kaisareia, 
sondern  der  unkanonisch  gewühlte  armenische  Patriarch  gemeint.  Er  gilt 
als  intrusus,  und  darum  hat  er  weder  Sitz,  noch  Stimme  auf  der  Provin- 
cialsynode. 

3)  Nämlich:  an  die  armenische  Kirche. 

Ki  l> ^J“ mjJ/i rh , das  Recht  Bischöfe  zu  weihen. 
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sass  nur  obenan  und  segnete  das  Brot  der  Könige«.  Dieselbe 
Nachricht  hat  auch  das  griechische  Verzeichniss  der  armenischen 
Katholici1):  ’. lovorpt  ...  6 Zayevtjg . . o Ao7tovQay.iorig  . . ovtoi 
oi  xgtig  rijS  'Ayiig/.  yjjoug  etcIoxottoi  i-auv,  ovofia  uuvov  iyovxeg 
■/.aDohxov,  Inlamonov  ytigoxovtlv  ovx  IroXfiwv,  itteidlj  diu  xov 
tiävaiov  rot  ayiov  Nogoeotj  txüjkv&rjijav  .ragu  xCov  ugyjtm- 
axiirriov  Kaioageiag  al  ysigoxoviai  xCov  faiioxomov  xijg  Mcya- 
ktjg  lAoiuviag  • tira  6 ayiog  loctax  tXaßev  t^ovalav  yetgoxovEiv 
eig  Agutvlav  htt<SY.imovg. 

Diese  Berichte  sind  nicht  unbedenklich.  So  ist  gleich  ver- 
kehrt, was  der  Grieche  vom  hl.  Sahak  meldet.  Da  er  nachher 
behauptet,  die  Verbindung  mit  Kaisareia  sei  erst  nach  Sahaks 
Absetzung  gelost  worden , so  sind  die  Worte  e Xaßev  i^ovoiav 
in  seinem  Sinne  natürlich  zu  erklären:  7taga  xov  agyiein- 
o/MJiov  Kaioageiag.  Das  widerspricht  aber  den  Thatsacheu. 
Allerdings  hat  Sahak  die  volle  Amtsgewalt  ausgeübt  und  wird 
übereinstimmend  als  kanonisch  gewählter  Kalholikos  angesehen. 
Allein  eine  Bestätigung  in  Kaisareia  hat  er  nicht  nachgesucht. 
Aber  auch  Faustus’  Bericht  ist  räthselhaft.  Man  fragt  sich,  warum 
denn  die  Armenier,  trotz  der  definitiven  Auflösung  des  Verbands 
mit  Kaisareia  dem  dortigen  Metropoliten  noch  so  viel  Gewalt 
einräumten,  dass  er  ihren  ersten  Geistlichen  zu  einem  einfachen 
Hofbischof  degradiren  und  ihm  das  wichtigste  Recht,  das  der 
Cheirotonie,  nehmen  konnte. 

Die  Erklärung  ergiebt  sich  von  selbst,  wenn  wir  die  Per- 
sönlichkeiten dieser  angeblichen  Katholici  minderen  Rechtes  ins 
Auge  fassen.  Es  sind  .lusik,  Zaven,  Sahak  und  Aspurak.  Drei 
von  ihnen  gehören  dem  regierungsfreundlichen  zweiten  Kalbo- 
likoshause,  dem  Geschlechte  des  A/.bianos  an.  Die  streng  ge- 
sinnte Richtung  wollte  von  diesen  nichts  wissen.  Was  demnach 
Faustus  und  der  Grieche  berichten,  ist  nicht  die  in  ganz  Arme- 
nien gültige  Anschauung,  sondern  die  Auffassung  der  hierarchi- 
schen Partei  unter  dem  armenischen  Klerus.  Diese  hielt  am 
Hause  Gregors  und  an  der  Weihe  in  Kaisareia  fest.  Wer  ohne  • 
diese  Qualificationen  zu  besitzen  den  Hohenpriesterstuhl  bestieg, 
galt  in  den  Augen  der  Frommen  als  Intrusus.  Daraus  ergiebt 
sich  nicht,  dass  ein  derartiger  Kalholikos  überhaupt  keine  Bi- 
schofsweihen vornahm,  sondern  dass  die  klerikale  Partei  diese 

t)  Combelis.  hisloria  Monnthelilurum  cl.  S8S. 
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Weihen,  weil  von  einem  unkanonisch  geweihten  vollzogen,  als 
ungültig  ansah.  Darum  werden  die  Bischöfe , welche  zu  dieser 
Richtung  hielten,  sich  ihre  Weihe  direkt  in  Kaisareia  geholt 
haben.  Ohne  Zweifel  hat  das  manchen  Ortes  zu  kirchlichem 
Zwiespalt  geführt,  sodass  einzelne  Bisthümer  doppelt  besetzt 
waren,  sowohl  durch  einen  Anhänger  der  Königspartei,  als  auch 
durch  einen  Parteigänger  der  Griechen. 

Einiges  Licht  über  diese  Zeit  der  armenischen  Kirchen- 
spaltung verbreiten  Angaben  des  Basileios  selbst,  welche  freilich 
auch  wieder  neue  Räthsel  aufgeben.  In  seinen  Briefen  handelt 
er  mehrfach  von  einem  Bischof  Paustus,  dem  er  die  Bischofs- 
weihe versagte  >).  Dieser  ist  zweifellos  Bischof  in  Grossarmenien, 
obschon  dies  Basileios  nicht  ausdrücklich  sagt2).  Allein,  wie 
er  an  Poimenios  schreibt,  berührt  Paustus  auf  der  Rückreise  von 

1)  S.  Basilii  epist.  58  (an  Meletios  von  Antiochien):  yivtbaxetv  di  ßov- 
Xo/xui  xrjy  evXäßetdv  aov,  öxi  o iideX.(pog  Hylhptog  ’l'nvaiov  xov  avvovia 
xö)  ITartif  eniaxonov  eyeiqoiövrae , urjdi  tpijtpovg  de^dftevog , xui  xaxayei- 
qoxovi;aag  xov  aldeaiuaixdxov  ddeXcpov  KvqiXXov  liierte  axdaeiov  ifxnXrj- 
o am  x>;y  'Aqpieviuv  ....  tjyov/xai  ydq  noXXovg  Xvntjaeiy  x'qv  uxu^tav 
xavxr/v.  195  (an  Theodotos  von  Nikopolis):  yivataxe  de  oxi  'Pavaxog  yqdpi- 
[ittxa  eyuiv  ijxe  nqog  r/uäg  naqä  xov  ITdnu  dgiovvxa  ailby  ye veodai  Ini- 
axonov • ineidij  de  liXTjOttfxev  i/ueig  /laqxvqiav  x ijg  ae/g  ebXaßeiag  xai  xiöv 
Xotniöv  emaxonuiv , xaxatpqovijaag  r;uwv  nqog  ’Av&iptov  uiyexo  xai  naq 
uixov  Xa.iüiv  xtjv  yeiqoxoviav  yioqig  t]ftex(qag  vnopivt/aeiog  enavijxe.  313 
(an  Poimenios  von  Satala):  navxtug  int£t]tqaag  yqduuaia  naqa  xäiv  Aque- 
viatv  oxi  enavijxuv  did  aov , x«i  xi;v  aixiav  iaaOtg  di  tfv  ovx  edioxa  itvtoig 
xtjv  imatoXr/v  ei  itiv  ovy  elnoy  tpiXaXr,9ü>g  edioxag  rjptiy  avto&ev  x);v  avy- 
yvibfitjv,  el  dt  bnexqvifiavto  Ixtivm  bneq  ovy  eixdgvi,  tiXXa  naq  ruCw  dxore • 

ö xit  ndvxa  yevvaiog  slvihuog eyeiqoxoyqae  xov  ‘iHtvaiov  idiq  nv&evxitf 

xai  idiq  y eiqt,  oidevog  vutöv  ava/xeivag  xpijtpoy  xai  tj/iiöv  xaxayeXaaag 
öxtufloXoyovf/ivuiv  neqi  Xu  xotavin • in  ei  ovy  avyeyee  uiv  naiaidv  eviagiav, 
xaierpqöyqoe  de  xai  vuuiv.  naq'  civ  dyeuevov  eyaJ  xqy  uaqxvqiay  d{£ao9ai 
enoir/ae  di  nqäyua  ovx  olda  ei  evaqeoxov  ro  9eq>,  xovxov  evexev  Hvnr/9tlg 
nqog  avxovg  ovdeuiav  edioxa  emaxoi.rjv  nqog  oiidiva  nur  Aquevitov  ovde 
nqog  xi/v  ar  v tvXbieiav ' ctXX’  ovde  eig  xotvtoviav  idl  ~IU1  7 1'  tbv  'Pavaxoy 
ipaveqüig  diaiiaqivqdacvog  oxi  el  firj  i'/tt und  uot  xo/xiaete  yqdufiaxa,  na  via 
xov  yQovov  eaofiai  xai  avxog  qUorqimuevog  xai  xovg  ouoipvyovg  , uot  ovito 
diu9r;ooj  nqog  avxov  eyttv  . ...  ei  de  «Wert«,  x«i  xovib  uoi  tpaveqov  noir,- 
aoy,  löirre  tirxixt  ue  aiixoig  xa&oXov  nqoaeyeiv ' ei  x«i  ritt,  vtg  edetfuv, 
üqurjvxai  Xoinov  nqog  xov  vfrtitnv  laviäv  piexadeivai  xtjv  xoivwviav. 
rjfitöv  xai  xr,g  exxXroiag  xavxijg  lieg  luiXiov  eig  (piXiav  XfCKUpnovrauvug. 

i)  Er  gebraucht  Mquevia  unterschiedslos  von  Armcnia  I (ep.  187),  die 
er  öfter  ’Aquevia  inxqd  nennt,  von  Armenia  II  (ep.  Z56)  und  von  Gross- 
armenien. 
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Kaisareia  Satala,  die  östlichste  Diöcese  der  Kirchenprovinz  Ar- 
inenia  I;  also  muss  sein  Bischofsitz  noch  östlicher,  d.  h.  in  Gross- 
armenien gelegen  sein.  Damit  stimmt  vortrefflich,  dass  zweimal 
gesagt  wird,  er  sei  von  Papas  geschickt,  welcher  Name  den 
Erklärern  sehr  räthselhafl  erschien.  Natürlich  ist  dies  kein  an- 
derer, als  der  gleichzeitige  armenische  König.  Aus  Basileios' 
Mittheilungen  ersehen  wir,  dass  bei  den  grossarmenischen  Bi- 
schofsweihen  Basileios  die  Informationen  von  den  Bischöfen  von 
Armenia  I sich  holte,  was  ganz  natürlich  ist,  da  sie  die  unmittel- 
baren Nachbarn  waren  und  dieselbe  Sprache  hatten1).  Ferner 
erhellt  aus  den  Briefen  des  Erzbischofs,  dass  der  König  nach 
Nerses  Tode  nicht  gleich  völlig  mit  Kaisareia  gebrochen  hat.  Die 
Absendung  des  Faustus  zur  Weihe  erweist,  dass  man  am  arme- 
nischen Hofe  sich  ursprünglich  den  Beschlüssen  der  Synode  ^n 
Kaisareia  fügen  wollte.  Indessen  die  Gegenpartei  hatte  es  dadurch 
verdorben,  dass  sie  für  den  Bischofsluhl,  welcher  vom  Könige  dem 
Faustus  zugedacht  war,  bereits  einen  gewissen  Kyrillos  gewählt 
hatte.  Basileios  entschied  in  dem  Streit  der  beiden  Bisthums- 
kandidaten gegen  Faustus.  Die  Folge  war,  dass  die  Armenier 
sich  an  Basileios’  Rivalen  Anthimos,  den  Metropoliten  von  Uappa- 
docia  II,  wandten,  der  denn  auch  bereitwilligst  den  Kyrillos  alv- 
setzte  und  den  Faustus  weihte.  Wie  die  Ereignisse  der  Folgezeit 
lehren , hat  das  den  Bruch  mit  Kaisareia  nur  erweitert,  obschon 
die  streng  hierarchische  Partei  an  der  alten  Verbindung  noch  lange 
festhielt.  Wie  schmerzlich  man  in  diesen  Kreisen  die  Lostrcn- 
nung  von  Kaisareia  empfand,  zeigt  der  Brief  des  Lconlios  an  den 
König  Trtad2):  »Und  fest  bleibe  das  Zeugniss  zwischen  beiden 
Landschaften , dass  die  Verleihung  des  neu  errichteten  Hohen- 
priesterthums eures  Land  unverbrüchlich  bei  uns  verbleibe,  bei 
der  Kirche  von  Kaisareia , woher  euch  auch  die  Anordnung  der 
gesegneten  Cheirotonie  gewährt  worden  ist«.  Allein  dies  Be- 


ll Im  187.  Briefe  sagt  Basileios,  dass  er  in  der  Diöcese  von  Nikopolis 
die  für  die  armenischen  Bischofstühle  tauglichen  Persönlichkeiten  finde 
d»K  in  i 1 rat  ix  tfi  nttiinixia  ainov  xn'i  xni  ovxtto'vg  xtti  trjs 

yXiiirti/t  ifinetoov;  xni  T«  Xoui'n  iifiüutnit  iov  i9i’0vs  intautuirov;.  Der 
llofhischof  Faustus  (Faustus  VI,  6),  der  freilich  mit  unserem  Faustus  nicht 
identisch  sein  kann,  heisst  ausdrücklich  ein  Hörner,  ein  Beweis,  dass  da- 
mals Bischöfe  römischer  Abkunft  in  Grossarmenien  zugelassen  waren. 

8)  Agatliang.  A.  CXVI  S.  477,  G.  § 146,  vgl.  v.  Gutschmid,  kl.  Sehr. 
III  S.  398. 
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dauern  der  streng  kirchlichen  Kreise  schlug  nicht  durch.  Basi- 
leios’  strenge  Maassregelung  der  armenischen  Kirche  erwies  sich 
als  ein  verhängnisvoller  kirchenpoliliseher  Fehler.  Wie  sehr  die 
Idee  der  vollkommenen  kirchlichen  Unahhitngigkeit  den  Arme- 
niern in  Fleisch  und  Blut  Ubergegangcn  war,  zeigt  Faustus 
selbst,  indem  er  neben  den  alten  Bezeichnungen  des  Katholikos 
den  neuen,  jetzt  erst  passenden  Titel  *>  HtJfHtntj  /#  Ul  , Patriarch 
unterschiedslos  anwendet.  Man  konnte  übrigens  bei  der  Auf- 
hebung der  Abhängigkeit  von  Kaisareia  sich  thatsiichlich  auch 
auf  ältere  Vorgänge  berufen.  DassGregorios  von  Lcontios  geweiht 
worden  sei,  berichtet  zwar  Agathangelos;  allein  diese  Angabe 
ist  von  kompetenter  Seite  bestritten  worden1’.  Indessen,  wenn 
dies  auch  zweifelhaft  erscheint,  jedenfalls  Gregors  Sohn  ArislakCs 
hat  die  Cheirotonie  nicht  in  Kaisareia  empfangen,  sondern  Gre- 
gor, der  sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  will,  weiht  ihn  auf 
Bitten  des  Königs  Trdat  zum  Katholikos.  Diesen  weihte  er  zum 
Bischofsamt  an  seiner  Stelle,  wie  geschrieben  steht:  An  der 
Väter  Statt  werden  die  Söhne  Fürsten  Uber  die  Erde  sein«. 
(Psalm  XI. IV,  17).  Man  sieht,  es  handelt  sich  nicht  um  einen 
Hülfsbischof  oder  Vicar  des  Vaters,  sondern  um  die  Wahl  eines 
richtigen  Nachfolgers  eines  Coadjutors  cum  iure  suecedendi  . 
Weder  von  Aristakcs,  noch  von  seinem  Bruder  Vrtanes  wird  be- 
richtet, dass  sie  sich  die  Weihen  in  Kaisareia  holten.  Dagegen 
von  Jusik  bis  Nerses  sind  allerdings  sämmtliche  Katholici  in 
Kaisareia  geweiht  worden1). 

König  Pap  und  die  Katholici  aus  AAbianos  Haus,  die  von 
Faustus  und  den  strengen  Ilierarchen  so  tief  verachteten  Männer 
der  Regierungspartei  sind  es  demn  ch  gewesen,  welche  Arme- 
nien von  Kaisareia  losgerissen  und  dadurch  seine  kirchliche 
Unabhängigkeit  definitiv  durebgesetzt  haben.  Interessant  sind 
die  in  dieser  Zeit  entstandenen  Legenden , welche  den  Zeitum- 
standen Rechnung  tragend,  bereits  in  tendenziöser  Weise  den 
Zusammenhang  mit  Kaisareia  zu  ignorieren  beginnen.  Der  Katho- 
Aikos  Joseph  mit  den  armenischen  Bischöfen  und  Grossen  schreibt 
450  an  Kaiser  Theodosios,  nachdem  er  die  Wiedereroberung 


1)  v.  GuLschmid  a.  u.  0.  S.  418;  vgl.  jedoch  Nachtrag  S.  165  ff. 

4)  Unter  Jusik  faustus  III,  14;  (indet  die  Anordnung  der  ganzen  Ce- 
renionio  pum  uiu[npnL[Jh mb  opffhuilffib  statt ; also  muss  mindestens  ein 
Prucedenzfall  vorangogangen  sein. 

1895.  11 
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Armeniens  durch  Trdat  erwähnt  hat.  «Ebenso  hat  er  durch  den 
Glauben  an  Christus,  welchen  er  von  dem  heiligen  Bischof  von 
Rom'angenommen  hat,  die  finstern  Lande  des  Nordens  erleuch- 
tet« ’).  Wenn  hier  Trdal  und  sein  Volk  den  neuen  Glauben  direkt 
vom  römischen  Bischof  empfangen,  so  zeigt  sich  hier  dieselbe 
Tendenz2),  Kaisareia  zu  umgehen,  wie  sie  auch  Gregors  Apo- 
kalypse offenbart.  Allein  die  in  dieser  zum  ersten  Male  vorge- 
tragone  Legende  von  VaAarsapat  musste,  wie  unschwer  voraus- 
zusehen war,  den  Sieg  erringen.  Sie  schmeichelte  dem  natio- 
nalen Selbständigkeitsgefühl,  und  hat  auch  in  ganz  folgerichtiger 
Weise,  indem  sie  die  armenische  Kirche  durch  Christus  direkt 
gegrtlndet  werden  lässt,  jedem  PrivatgelUste  und  jedem  Metro- 
polilananspruch  einen  erfolgreichen  Riegel  vorgeschoben;  die 
echte  Ueberlieferung  vollkommen  zurtlckzudrängen,  hat  freilich 
weder  die  römische,  noch  die  nationale  Legende  vermocht. 

Die  königliche  Kirchenpolilik  hatte  gesiegt;  aber  das  König- 
thum selbst  ging  unter,  während  das  Andenken  des  hl.  Nerses 
in  neuem  Glanze  erstrahlte.  Manuel  der  Mamikonier,  dessen 
siebenjährige  Regentschaft  (378 — 385)  den  letzten  Lichtpunkt 
in  der  armenischen  Geschichte  bildet,  hat  sich  in  seiner  Kirchen- 
politik durchaus  an  den  grossen  Patriarchen  angeschlossen  und 
seine  kirchlichen  Anordnungen  als  Richtschnur  für  das  arme- 
nische Volk  hingestellt3).  Nach  seinem  Tode,  als  Armenien  zwi- 
schen Rom  und  Persien  gelbeilt  wurde,  kam  die  dortige  Kirche 
in  eine  sehr  gefährliche  Lage.  War  einerseits  Armenien  durch 
die  neugewonnene  Autonomie  seines  Katholikats  bereits  kirchen- 
politisch vom  römischen  Reich  losgetrennt,  so  drohte  jetzt  ander- 
seits die  sehr  zielbewusste  Politik  der  persischen  Regierung, 
auch  den  kulturellen  Zusammenhang  mit  der  griechischen  Mut- 
terkirche zu  unterbinden.  Meruian  der  Arcrunier,  der  Renegat, 
hatte,  wie  Koritln  erzählt4),  die  griechischen  Bücher  in  Armenien 
systematisch  verbrannt,  und  die  damaligen  persischen  Statthalter 
untersagten  das  Studium  der  griechischen  Litteratur,  während 
bloss  die  Erlernung  des  Syrischen  gestattet  war.  Der  armeni- 
schen Kirche  drohte  das  Schicksal,  in  ähnlicher  Isolirung,  wie 


4)  Eilige  Vardapet,  Geschichte  Vardans.  Tiflis  4 879  S.  4 08. 
2)  v.  Gutschmid  a.  a.  0.  S.  415. 

8)  Faustus  V,  44. 

4)  Kl.  arm.  Bibi.  XI  S.  42. 
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die  syrische  (später  nestorianische)  Kirche  des  persischen  Reiches 
zu  verkümmern.  Das  haben  des  hl.  Nerses  grosser  Sohn,  Sahak 
und  sein  Freund  Mesröb  abgewandt. 

Mit  ihnen  beginnt  ein  völlig  neuer  Abschnitt  der  armeni- 
schen Kirchengeschicbte.  Sahak  ist  das  verkörperte  Ideal  eines 
Patriarchen,  wie  es  der  spätem  armenischen  Kirche  vorschwebt. 
Zum  ersten  Male  nach  langer  Unterbrechung  sass  wieder  ein 
aus  dem  Hause  des  Erleuchters  entsprossener,  also  vollkommen 
legitimer  und  darum  auch  von  allen  Parteien  anerkannter  Ka- 
tholikos  auf  dem  Throne  des  Thaddäus.  Umgeben  von  sechzig 
der  strengsten  Askese  ergebenen  Schülern , war  er  der  Mann 
ganz  nach  dem  Herzen  der  hierarchisch -mönchisch  gesinnten 
Partei.  Gleichzeitig  verstand  er  es  aber  auch  die  Sympathien 
der  Nationalgesinnten  zu  gewinnen.  Er  ist  der  erste  Katholikos 
aus  Gregors  Hause,  welcher  die  neu  erworbene  kirchliche  Un- 
abhängigkeit unumwunden  anerkannte  ,),  und  also  für  den  hie 
und  da  in  kirchlichen  Kreisen  noch  lebendigen  Wunsch  einer 
Wiederanknüpfung  an  Kaisareia  nicht  zu  haben  war.  Sein  wahr- 
haft grosses  Verdienst  aber  für  die  nationale  Sache  ist  die 
Schöpfung  der  armenischen  Nationallitleratur.  Die  Erfindung 
des  Alphabets  durch  Mesröb  hat  dem  bisher  litteraturlosen  Volke 
die  Möglichkeit  eines  Schriftthums  gewährt,  und  die  unterSahaks 
und  Mesröbs  Leitung  eine  so  staunenswerthe  Thätigkeit  entfal- 
tende Uebersetzerschule  hat  denn  auch  eine  einheimische  Lilte- 
ratur  ganz  nach  den  Wünschen  der  Priesterschaft  geschaffen, 
welcher  darum  von  vornherein  der  griechische  Typus  auf- 
gedrückt wurde.  Für  die  Ausführung  des  kirchenpolitischen 
Programms  der  Perser,  welche  Armenien  von  der  griechischen 
Kirche  und  Kultur  systematisch  absperren  w ollten,  konnte  nichts 
hinderlicher  sein,  als  die  wissenschaftliche  Wirksamkeit  dieser 
Männer.  Denn  diese  haben  Armenien  durch  ein  festes  geistiges 
Rand  mit  Griechenland  wieder  verknüpft.  Die  persisohe  Regie- 


1)  Die  Spätem  lassen  bereits  Nerses  durch  eine  Versammlung  der 
Grossen  unter  Vorsitz  des  Königs  Arsnk  zum  unabhängigen  Patriarchen 
proklamiert  werden.  Johannes  Kalhol.  Jerusalem  1843  S.  Bi.  Stepanos 
Orbelian,  Geschichte  von  Sitinik'  CVIt  S.  4 7.  Dabei  berufen  sich  beide  Ge- 
währsmänner auf  den  durch  die  apostolischen  Gräber  bezeugten  aposto- 
lischen Ursprung  der  armenischen  Kirche.  Man  sieht,  die  in  der  griechi- 
schen Kirche  des  V.und  VI.  Jahrhunderts  zur  Geltung  gekommene  Anschau- 
ung ist  späterhin  auch  nach  Armonien  gedrungen. 

44* 
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rung  zeigte  diesen  Männern  dämm  auch  den  übelsten  Willen. 
Sahak  und  Mesröh  sahen  sich  schliesslich  gezwungen,  um  ihre 
Uebersetzungsthätigkeit  erfolgreich  fortsetzen  zu  können,  auf 
römischen  Boden  tiberzusiedeln.  Die  griechische  Regierung  da- 
gegen, welche  sofort  erkannte,  dass  eine  Förderung  des  arme- 
nischen Nationaluniemehmens  in  ihrem  eignen  wohlverstan- 
denen Interesse  liege,  wies  den  in  römisch  Armenien  komman- 
direnden  Gouverneur  Anatolios  sogleich  an,  aus  Staatsmitteln 
ftlr  die  Bedürfnisse  der  armenischen  Schule  zu  sorgen.  So  nahm 
das  Unternehmen  seinen  ungestörten  Fortgang.  Die  Krbitterung 
der  Perser  ist  begreiflich.  Die  spatere  Amtsentsotzung  Sahaks 
wird  mehrfach  als  Folge  seiner  griechischen  Sympathien  hin- 
gestellt Die  Einsetzung  zweier  nationalfremder  Syrer  als  Ka- 
tholici  durch  die  persische  Regierung  ist  jedenfalls  der  beste 
Beweis,  dass  diese  nach  Kräften,  wenn  auch  ganz  vergeblich 
bemüht  war,  Sahaks  und  seiner  Freunde  Unternehmen  lahm  zu 
legen.  Beim  armenischen  Volke  hat  gerade  durch  Sahak’s  emi- 
nente Persönlichkeit  das  erste  geistliche  Amt  eine  Bedeutung 
und  eine  Machtstellung  erlangt,  wie  nie  zuvor. 

Seit  der  Theilung  Armeniens  und  seit  dem  Untergang  des 
Königthums  ist  der  Katholikos  das  einzige  sichtbare  Band,  wel- 
ches die  Nation  zusammenhält2).  Ganz  wie  der  jüdische  Hohe- 
priester in  nachexilischer  Zeit,  so  tritt  der  Katholikos  nach  der 
Reichstheilung  an  die  Spitze  der  Nation.  Wie  jener  vollkommen 
souverän  geworden  ist  und  allein  als  verantwortlicher  Vertreter 
der  Volksgemeinde  erscheint,  so  hat  in  ähnlicher  Weise  auch 
bei  den  Armeniern  das  geistliche  Oberhaupt  den  König  ersetzt. 
Bezeichnend  ist  dafür  ein  anscheinend  geringfügiger  Umstand, 
der  aber  in  Armenien,  wie  in  allen  Adelsrepubliken,  mit  grosser 
Ernsthaftigkeit  behandelt  wurde,  die  Rang-  und  Sitzordnung  der 
Adelshäuser.  Die  ältere  historische  Ueberlieferung  schreibt  die- 
selbe, was  selbstverständlich  ist,  den  Königen  zu,  und  König 
Arsak  (337 — 367)  hat  sie  zum  letzten  Male  feierlich  festgestellt  ). 


t)  Moses  Chor.  III,  63  und  der  Anonymus  bei  Combefis.  hist.  Monolh. 
cl.  289.  Der  älteste  Bericht , der  des  /1a zur  von  Parpl,  weiss  freilich  nichts 
davon.  Er  schreibt  die  Amtsentsetzung  Sahaks  lediglich  dem  Umstände  zu, 
dass  dieser  sich  an  den  Intrigucn  der  Grossen  gegen  König  Artasir  nicht 
betheiligen  wollte. 

2)  v.  Gutschmid,  Kl.  Sehr.  III  S.  383. 

3)  Faustus  IV,  1. 
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Der  Verfasser  des  Lebens  des  hl.  Nerses  lässt  dagegen  die  Han  g- 
liste  der  armenischen  Grossen,  welche  er  seinem  Werke  einver- 
leibt hat,  durch  den  Katholikos  festgesetzt  werden.  Nerses  er- 
neuerte nach  ihm  die  von  den  alten  Königen  erlassene  Rang- 
ordnung und  bestimmte  die  Plätze  an  der  königlichen  Tafel  ■). 
Eine  zweite  derartige  FUrstenliste  führt  in  der  Aufschrift  den 
hl.  Sahak  als  Verfasser  auf,  der  dieselbe  auf  Befehl  des  Perser- 
königs aufgestellt  haben  soll.  Wie  man  sieht,  hat  in  den  An- 
schauungen der  spätem  Armenier  der  Katholikos,  das  geistliche 
Oberhaupt,  einfach  die  Stelle  des  Königs  eingenommen.  Von  der 
relativ  bescheidenen  Stellung , welche  Gregor  und  die  ersten 
Hohenpriester  eingenommen  hatten,  war  die  durch  Sahak  errun- 
gene glanzvolle  Position  des  jetzt  unabhängigen  Patriarchats 
freilich  stark  verschieden.  Aber  gerade  diese  Unterschiede  zu 
verwischen,  hat  die  Geschichtschreibung  der  Folgezeit  meister- 
haft verstanden.  Die  Vorgänge  der  Urzeit  hat  sie  gemäss  den 
neuen  Anschauungen  der  Sahaksepoche  in  eine  ganz  andere  Be- 
leuchtung gerückt  und  vielfach  umgestaltet.  Darum  ist  die  Er- 
haltung eines  von  den  Tendenzen  dieser  Zeit  noch  freien,  altern 
Geschichtswerkes  als  ein  besonders  günstiges  Geschick  zu  be- 
trachten. Nur  durch  Faustus’  Berichte  sind  wir  in  den  Stand 
gesetzt,  das  dichte  Gestrüpp  der  Tradition  und  gemachten  Ge- 
schichte, welches  die  Anfänge  der  armenischen  Kirchengeschichte 
überwuchert,  wegzuräumen  und  die  thatsächlichen  Vorgänge 
wenigstens  theilweise  zu  ergründen. 


Na  chträge. 

Ich  muss  gestehen,  dass  die  Gründe,  welche  Gutschmid1 * 3) 
gegen  die  Authenticität  des  Berichts  von  Gregors  Reise  nach 
Kaisareia  ins  Feld  führt,  mir  nichts  weniger,  als  durchschlagend 


1)  Kl.  Arm.  Bibi.  VI  S.  3*. 

ii  Der  Herausgeber  des  Lebens  des  hl.  Nerses  giebt  sie  in  seinem 
werlhvollen  Kommentar  zu  der  Vita  S.  132  IT.,  vgl.  auch  die  Bemerkungen 
von  Langlois  Collection  II  S.  36. 

3)  Kl.  Sehr.  III  S.  448  ff. 
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erscheinen.  Der  gewichtigste  ist  noch  der  chronologische.  Leon- 
tios  von  Kaisareia  wird  zuerst  3t 4 und  zuletzt  325  erwilhnt. 
»Er  müsste  nicht  erst  304,  wie  die  Akten  annehmen,  sondern 
»schon  sehr  viel  früher  im  Amte  gewesen  sein».  Die  Annahme 
eines  sehr  langen  Pontifikats  sowohl  für  Leontios,  als  für  Grigor 
ist  zwar  etwas  bedenklich;  immerhin  geradezu  unsinnig  ist  sie 
nicht.  Sodann  sind  die  Bekehrung  Armeniens  und  die  erste  Bi- 
schofsweihe durchaus  nicht  gleichzeitig.  Nach  der  Bekehrung 
Armeniens,  welche  rund  280  anzusetzen  ist,  beginnt  der  ge- 
raume Zeit  in  Anspruch  nehmende,  unter  dem  hartnäckigsten 
Widerstande  der  »Kurmk‘«  inszenirte  Götzensturm  gegen  die 
Tempel  von  Artasat,T'ordan,  Ani,  Erez,  T*il,  und  Bagayafic.  Zwei- 
fellos dürfen  wir  für  diese  vom  Biographen  hinter  einander  er- 
zählten Ereignisse  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  in  Anspruch 
nehmen.  Die  so  hartnäckige  Gegenwehr,  welche  z.  B.  die  Tem- 
pelburgen von  Artasat  und  Erez  ins  Werk  setzten,  wurde  nach 
dem  eigenen  Bericht  des  Agalhangelos  nicht  im  ersten  Anlauf 
gebrochen.  Erst  nach  Vollendung  dieser  Thntsachen  fand  die 
Reise  Gregor  s statt,  die  wir  demnach  frühestens  zwischen  285 
und  290  ansetzen  können.  Leontios  müsste  dann  c.  30  — 40  Jahre 
seines  Amtes  gewaltet  haben,  was  lang,  aber  keineswegs  uner- 
hört ist,  man  denke,  um  nur  altkirchliche  Beispiele  zu  bringen, 
an  die  ötaQtaroi  xai  noXvxQÖvim  nohxüai  eines  Narkissos 
von  Jerusalem  oder  des  hl.  Athanasios.  Zudem  hat  Gutschmid 
übersehen,  dass  der  Reisebericht,  mag  er  auch  im  Einzelnen 
vielfach  »verklärte  Geschichte«  oder  geradezu  sagenhaft  sein, 
doch  in  der  Hauptsache  auf  urkundlicher  Grundlage  ruht,  dem 
Verzeichnisse  der  mitreisenden  Fürsten  und  Prälaten.  Agalh- 
ang.  A.  CXII  S.  461.  Genau  denselben  Werth  hat  das  Verzeich- 
niss der  Trdat  auf  seiner  Reise  begleitenden  Fürsten  a.  a.  O. 
CXXVI  S.  502.  Gutschmid,  Kl.  Sehr.  UI  S.  391  bemerkt  da- 
rüber: »Die  zweimalige  Aufzählung  der  Grossen  des  Reichs  nach 
»der  Ordnung,  die  sie  am  Hofe  Königs  Trdat  einnahmen,  scheint 
»darauf  berechnet,  das  Interesse  der  Adelskreise  zu  wecken,  von 
»denen  die  Schrift  hauptsächlich  gelesen  werden  sollte,  dient 
übrigens  wohl  gemerkt  nur  dazu,  das  eine  Mal  direkt,  das  an- 
»dere  Mal  indirekt,  den  Glanz  des  hl.  Gregor  zu  vermehren«. 
Das  ist  eine  ganz  bodenlose  Ansicht.  Weit  entfernt,  dass  hier 
schriftstellerische  Erfindungen  eines  vor  einem  Hohen  Adel 
kriechenden  Schlosskaplans  vorliegen,  haben  wir  es  im  Gegen- 
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theil  mit  authentischen  Mitlheilungen  des  königlichen  Archivs 
zu  (hun.  Grundverkehrt  ist  auch  Lagarde’s  Ansicht  (a.  a.  0. 
S.  162),  die  beiden  Listen  stammen  aus  verschiedener  Zeit.  Die 
Provinzen,  an  deren  Spitze  die  Sabmanakalk'  standen,  waren 
durchaus  nicht  zur  Zeit  der  Reise  nach  Kaisareia  »vermuthlich« 
verloren,  sondern  vermuthlich  hatten  die  »Markhüter«  keine 
Zeit,  den  diplomatischen  Spazirgang  in  das  Land  der  Gamir 
mitzumachen.  Derselbe  fällt  nämlich  in  die  Zeit  der  grössten 
Spannung  zwischen  Rom  und  Persien ; da  mussten  natürlich  die 
Markhtlter  von  Assyrien  und  Mesopotamien  auf  ihrem  Platze 
sein.  Auch  der  Reise  nach  Rom  muss  etwas  mehr,  als  nur  »eine 
verdunkelte  Reminiscenz«  an  den  bekannten  Besuch  eines  viel 
älteren  Tiridates  bei  Nero  66  n.  Chr.  zu  Grunde  liegen.  Die  Ur- 
kunde ist  fragelos  echt,  und  da  unter  den  Begleitern  des  arme- 
nischen Königs  auf  der  Reise  ins  Römerreich  in  dem  Aktenstück 
neben  Trdat  der  Erzbischof  Grigor,  sein  Sohn  Restakes  und  Bischof 
AÄbianos  aufgezählt  werden,  kann  sie  nur  der  Zeit  des  Tiridates 
(261 — 317)  angehören.  Maximinus  hatte  die  Armenier,  welche 
Eusebios  h.  1.  IX,  8,  2)  crVdpag  f|  ctQyctiov  (pO.ovg  re  xal  avu- 
fiäxovg' Piüfiatiüv  nennt,  erfolglos  bekriegt.  Seit  dem  Tode  des 
Maximinus  (3 13)  und  der  Schlacht  beiCibalis  (31  i)  war  Konstantin 
thatsächlich  Herr  des  Reiches,  wenn  er  auch  noch  bis  auf  wei- 
teres den  Licinius  als  collega  minor  im  Osten  neben  sich  duldete. 
Damals  hielt  sich  Konstantin  zur  Ordnung  der  Reichsangelegen- 
heiten längere  Zeit  in  Illyricum,  zu  Sirmium  und  Serdica  auf 
(die  Stellen  bei  Clinton  fasti  Romani  I,  368). 

Ueber  das  Bündniss  Konstantins  mit  Armenien  ist  nun  die 
älteste  und  noch  nicht  sagenumsponnene  Nachricht  die  des 
Faustus.  Bei  Anlass  des  Wiederausbruchs  des  Kriegs  zwischen 
Rom  und  Armenien  einerseits  und  Siipiir  II  von  Persien  andrer- 
seits 337  schreibt  er  III,  21  S.  55:  »Hülfe  und  Unterstützung 
»wurde  er  für  das  Land  der  Armenier,  zumal  er  des 

»unter  eidlicher  Bestätigung  abgeschlossenen  Allianzvertrages 
»gedachte,  welcher  zwischen  dem  Kaiser  Konstantinos  und  dem 
»König  Trdat  negoziirt  worden  war«.  Nur  Willkür  kann  diese 
einfache,  der  historischen  Lage  durchaus  entsprechende  Nach- 
richt als  unhistorisch  verdächtigen.  Was  war  natürlicher,  als 
dass  die  armenische  Regierung  bei  ihrer  prekären  Lage  dem 
Perserreiche  gegenüber  und  in  der  frischen  Erinnerung  an  die 
Angriffe  Maximins  sich  aufs  engste  an  den  von  der  Gottheit  so 
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sichtbar  begünstigten  genialen  Fürsten  und  Protektor  der  Cbri- 
stusglüubigen  anschloss.  Für  Armenien  war  das  trotz  Gulschmid 
die  einzig  verständige  und  richtige  Politik.  Ob  ein  amtlich  para- 
phirtes  und  von  beiden  Kontrahenten  unterschriebenes  Frie- 
densinstrument wirklich  hergestellt  worden  ist,  oder  ob  nur  eine 
entenle  cordiale  zwischen  den  beiden  paciscirenden  Mächten 
existirte.  lässt  sich  natürlich  ebenso  wenig  feststellen,  als  bis 
vor  kurzem  dieselbe  Frage  bezüglich  Frankreichs  und  Russlands. 
Dass  aber  der  armenische  König  als  soeius  p.  R.  damals  vor  den 
vornehmsten  Hofbeamten  rangirle  und  Privilegien  genoss,  die 
sonst  nur  den  Prinzen  von  Geblüt  eignen,  zeigt  der  Erlass  Cod. 
Theodos.  XI  Tit.  I de  annona  et  tributis)  1:  Imp.  Constantinus 
A.  ad  Proclianum:  Praeter  privatas  res  nostras  et  ecclesias  ca- 
tholicas  et  domum  clarissimae  memoriae  Eusebii  ex  consule  et 
ex  magistro  equilum  et  pedilum  et  Arsacis  regis  Armenio- 
rum  nemo  ex  noslra  iussione  praecipuis  emolumentis  familiaris 
iuvetur  substantiae.  Der  Erlass  ist  Conslanlino  A.IV  et  Licinio  IV 
Goss.  = 315  datirt;  das  Ortsdatum  ‘Constanlinopoli’  ist  mit  Recht 
beanstandet  ; es  fehlt  auch  im  Paralleltext  Cod.  Just.  X,  16,  4.  Da- 
gegen grundverkehrl  ist  der  Anstoss,  den  Valois  an  dem  Namen 
des  Königs  Arsaces  genommen  hat.  Dass  die  übrigen  Namen, 
welche  Godefroy  und  Valois  bedenklich  erschienen,  wie  Eusebius 
und  Dalianus,  in  Ordnung  sind,  hat  Häncl  Sp.  1042  N.  i gut  ge- 
zeigt.) Arsaces  ist,  wie  jeder  von  selbst  sehen  muss,  kein  anderer, 
als  König  Tiridates  selbst.  Es  beweist  nur,  dass  die  armenischen 
Arsakuni  Pahlav  als  eines  der  vier  königlichen  Pahlavihäuser, 
sowohl  in  Ceremoniell,  Hofstaat  und  Adelsordnung,  als  auch  in 
der  Titulatur  ihre  Ahnen,  die  alten  pahlavidischen  Könige  der 
Könige  aufs  genaueste  kopirten.  Wie  sich  Milhridates  I Je.  171 
bis  138  Arsakes  Epiphanes,  Milhridates  II  123 — 88)  Arsakes 
Theos  Euergeles  Epiphanes  Philhellen  oder  Orodes  57 — 37) 
Arsakes  Philopator  Dikaios  Epiphanes  Philhellen  auf  den  Mün- 
zen nannten,  so  hat  auch  vierhundert  Jahre  später  ihr  Nach- 
komme Trdat,  der  Inhaber  des  armenischen  Sekundogenitur- 
thrones,  sich  im  offiziellen  Verkehr  mit  dem  römischen  Reich 
Arsaces  (wohl  Arsakes  Eusebes  Philoromaios  oder  ähnlich)  ge- 
nannt. Der  Bericht  Uber  Trdat’s  Reise  nach  dem  römischen  Reich 
lautet  bei  dem  armenischen  ')  Agalhangelos  (A.  CXXVI  S.  503 


4)  Der  Grieche  ist  fehlerhaft. 
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wie  folgt:  Qfy  tfUllFuift  ll  fÄMg.  <>"'/  * mjt! unjh  uif  utftuiujujplfth, 

b/ifi)tujfih  •tun iti/hlfiU  |l  unuj  fiiu/juiij  L jb 

^uirjil  luiiimtjtiij  ' p jtl  uüf  uunpuil/tuii  11  ij  il  uijltyi  uy  I «Zll 

Land  und  zur  See  gelangten  sie  eilend  vorwärts,  bis  sie  kamen, 
eintrafen  in  dem  Heicbe  der  Italiker  und  dem  Lande  der  Dal- 
mater  in  der  königlichen  Stadt  der  Römer«.  Die  Vorstellungen 
von  der  Geographie  des  Westens,  welche  der  gute  Verfasser  der 
Bekehrungsgeschichte  besitzt,  sind  offenbar  etwas  dunkel;  im- 
merhin liegt  keine  zwingende  Nothwendigkeit  vor  »die  könig- 
liche Stadt  der  Römer«  lediglich  auf  Rom  oder  das  (zur  Zeit  des 
Bundesschlusses  noch  gar  nicht  existirende)  Neu-Rom  zu  be- 
ziehen. Einen  Fingerzeig  gewährt  die  epexegelisch  dem  Reiche 
Italia  beigefügte  Bezeichnung:'  Land  Dalmalia'.  Das  ist  persynec- 
dochen  soviel,  als  praefectura  per  lllyricum  vgl.  dazu  Langlois 
collection  II,  188).  Dann  kann  die  Königsstadt  keine  andre,  als 
die  damalige  zufällige  Monatsresidenz  Serdica  (Srdec  Sofia)  sein. 
Dort  also  fand  die  Zusammenkunft  zwischen  Konstantin  dem 
Grossen  und  dem  hl.  Tiridates  statt.  Ueber  dieselbe  berichtet 
der  griechische  Agalhangelos:  Kal  negl  xovriuv  naguvxixa 
tfirjvvif-t]  iv  Tii)  ßaaiXixöt  jtaXaxlip  ( jia/iftnAutlfuib  u^ut  tjui  uiuilih  J . 
dxovoag  de  d iXeoaeßiaxaxng  ßaoiXevg  xal  xifiiuiraxog  r ojv  ßa- 
(Jiliojv  Kiovoxavrivog  xal  o agyieniaxonog , eionogevouevog 
iv  tiJi  axixov  naXaxItp  nctvxoxe  ’),  d xaXovfievog  Evaißiog,  iiexa 
fieytotrjg  xifirjg  v.ct't  äyctnrjg  IS-rjX&ov  elg  anavtijaiv  avrüw  xal 
rpxolpiaaav  Slna  iv  rjj  avxfj  oixovfievixfj  ndXei . 'önwg  üva- 
naxiovxai  and  xov  pxryxo vg  rfjg  odoutoglag'  iXavuäaag  ovv  b 
SeocpiXeoxaxog  Kaioag  (so!  stümperhafte  Uebersctzung  von 
uiinniiiuiAtuiilfi  l/uiju/Aij  Kiovoxavxivog  inrjgdtxa  rdv  ßaaiXea 
TiQtdctxiov  Xlyiov’  » TlCog  ngog  ol  xd  &av[taoia  rov  -iXeov  yi- 
yovev,  uäeXxpit;  o dl  diqytjoaxo  ndvta  dxgißüg  iirl  xov  Kai- 
oagog,  rijv  naga  xov  iierw  yeyevrjuivrjv  (piXavß-gwnlav  [x«t 
xrjv  xipnoglav  xov  yeviaiXui  iv  fiogepi^  xxrjvwv  avenaioyvvxiog 
ilgayyetXag  x«i  xrtv  vnoftovipv  xü/v  u&Xoepbgiov  ftagxvgwv]'1)  xal 

t ) Hier  übersetzt  der  Grieche  wieder  einmal  mit  einem  elenden  ä peu 
pr^s,  ungefähr  wie  Kmin  in  der  collection  den  Faustus  paraplirasirt  hat: 
vgl.  A.  S.  503:  b,  UJjp  11/Uj ll  1/1*11  tfb  rV  ti/fipb  ufjnil/nu/niih  tuijuuipgui^ 
ifnun  qpuiVh.  »der  grosse  Patriarch,  der  Erzbischof,  der  die  (ganze)  Welt 
einlassenden  Pforte  (=  aula  imperatoria)«. 

lj  Das  Eingeklammerte  stammt  nicht  aus  der  alten  Quelle,  sondern 
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nävvu  ra  irtrtgayfih'a  XeTrroutgwg  l^einCn>  xal  rov  nagearCna 
ftiyar  rgrjdgior  hit  rov  Kaiaagog  änodetxvvtav  tOtrcög 
fOTiv»,  eept],  «o  avtjQ  di  n v rjfieis  lyviontv  ti)v  (piXav-ihognlav 
rov  &eov  xai  ntgl  rov  uvdgbg  xagregiag  xal  tacopovrjg  xal 
tüv  arjf.itiiov  xal  &avfi  axur  dt  aiixot  ytvofiiviovi>, 
§ 166.  di  örteg  vireg&avpuoag  6 &eioxaxog  Kalaag  Kiov- 
oxavxlvog  xal  xartuvioaag  iavxov,  Üneoev  elg  xovg  Ttödag  rov 
aylov  Fgr^yoglov , 'iva  tvXoyrj&Tj  jtag  avxoir  ngenovTtag  di 
avruv  Tt[irtaag  tbg  rov  Xgtarov  bftoXoyijxijV,  dg/wg  xai  rov  ßa- 
atXia  Tigiddxiov  ddeXtpixtp  tpiXijtaxi  n gootdijgaxo,  xal  ipydnrt- 
aev  avruv  ijg  yvrjOuirraTov  ideXtpuv  xal  cif.i6ipvyov  ftaXtara 
Veiogibv  avxbv  (piXuygtarov  xal  dia-9ijxt]V  Ttgug  avxov  dii&exo, 
fttoirrjv  rroirjadfievog  avtütv  x rtv  elg  rov  xvgtov  ijfiü/v  'irjoovr 
Xgtorbv  niaxiv,  dnwg  uivagaXtinxiog  »*  tpiXia  fiexa^v  xrjg  ßa- 
otXeiag  avxiöv  tig  xiXog  dtarrjgr^elr]  • xal  jctgtaawg  eßeßaiwae 
xbv  ßaaiXea  xijg  Ügueviag  iv  r/J  buuXoyirp  x ijg  dyiag  xgiddug. 

Nichts  kann  klarer,  bestimmmter  und  zusammenhängender 
als  dieser  Bericht  sein.  Keine  Spur  von  den  üblichen  Schwinde- 
leien der  frommen  Legendenfabrikanten.  Abgesehen  von  der 
oben  bemerkten,  kleinen  und  recht  harmlosen  Interpolation  des 
Redaktors  trägt  alles  durchaus  den  Stempel  der  Authenticität. 
Wer  sich  erinnert,  mit  w elch  ausgesuchter  Höflichkeit  und  welch 
prunkvollem  Ceremoniell  die  christlichen  Zaunkönige  der  kleinen 
kaukasischen  Raubstaaten  oder  die  reguli  der  Krym  regelmässig 
am  oströmischen  Hofe  empfangen  werden,  wird  die  gute,  aber 
keineswegs  maasslose  Behandlung  Trdats  als  ganz  dem  herr- 
schenden Ritus  entsprechend  erklären  müssen.  Auch  der  Fuss- 
kuss,  mit  dem  Konstantin  den  Erleuchter,  einen  hl.  Konfessor, 
ehrt,  hat  bei  einem  Regenten  nichts  Auffälliges,  welcher  zu  Nikäa 
die  Bischöfe  an  die  kaiserliche  Tafel  zog,  die  leeren  Augenhöhlen 
der  gemarterten  Bekenner  küsste,  und  der  zur  grossen  Erbauung 
des  päpstlichen  Hofbibliothekars  Nicolaus  Alamunnus  erklärt 
haben  soll,  nüt;  ft  avxonxijg  iniaxonuv  yd/xov  dXXuxgiov  dto- 


ist  ganz  sicher  Zusatz  der  Redaktors.  Nachdem  er  einmal  den  guten 
zeitgenössischen  Bericht  mit  der  einfältigen  YVunderlegende  von  VaAar- 
sapat  zu  einem  wunderlichen  Tragelaphen  zusammengeschweisst  hatte, 
musste  er  ganz  folgerichtig  in  der  Allerhöchsten  Ortes  abgegebenen  Rela- 
tion von  den  Grosslhaten  des  Herrn  im  Lande  Armenia  auch  der  Eber- 
gcstalt  S.  M.  und  des  glorreichen  Marterthums  Gayiane's  und  der  Hripsi- 
men  gedenken. 
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Qvnovrog  yivoiro,  OvyxaXvipai  ctv  r j)  JtOQfpVQldi  ro  rtctQCtvri- 
ftujg  yevbfievov  lug  av  fiij  ßläifjrj  rovg  9-ew/.tevovg  rCov  dgiofiiviov 
fj  oiptg».  Was  den  Hofbischof  betrifft,  so  ist,  wie  Ter  Mikelian1) 
(die  arm.  Kirche  in  ihren  Beziehungen  zur  Byzantinischen  S.  19  ff.) 
mit  vollstem  Rechte  ausgeführt  hat,  die  Lesart  des  armenischen 
Textes  SeAbestros  mittelalterliche  Fälschung.  Die  beste  Hand- 
schrift der  Geschichte  des  Agathangelos  in  der  Pariser  National- 
bibliothek hat  »Eusebios«,  wie  der  Grieche.  Natürlich  ist  dieser 
kein  andrer  als  Eusebios  von  Nikomedeia,  der  Freund  und  Ver- 
wandte Konstantins,  den  wir  hilufig  genügen  dessen  Hof  antreffen 
und  der  ihm  noch  auf  dem  Sterbebette  » die  Wiedergeburt  der  Er- 
leuchtung« zu  Theil  werden  liess.  Sodann  beachte  man  beson- 
ders die  Worte  des  Königs : tisqI  rov  dvöqbg  ....  r Ctv  oijfieltnv 
xoi  0-avftetuov  öi  avrov  yevoiieviov . Sozomenos,  der  allein 
einen  von  Agathangelos  unabhängigen  Bericht  Uber  die  Bekeh- 
rung Armeniens  bringt,  sagt  II,  8:  JiQfieviovg  di  näXtv  itQÖ- 
reqov  ittv&bfirjv  yQionuvtoai 1 ijyerai  yaQ  TrjQiöccrrjv  rov 
rpyovuevav  rovrov  rov  c&vovg  ?x  rivog  icaQcidöigov  &eo- 
orjiielag  ovpßtxorjs  ueQi  rov  avrov  olxov  cifta  re  %qi- 
oriavbv  ysveoitai  xal  netvrag  rovg  ÜQyouevovg  vep  ivl  xijQvy- 
fiart  jtQoarctlgcu  buokog  tyijoxtveiv. 

Als  Resultat  können  wir  demnach  hinstellen:  Der  Bericht 
Uber  die  Reise  Trdats  und  Grigors  an  den  Hof  Konstantins  ist 
völlig  authentisch;  und  ebenso  hat  Armenien  314  wohl  in  Ser- 
dica  mit  Rom  einen  feierlichen  Allianztraktat  geschlossen , der 
bis  363  Bestand  hatte. 


II. 

Das  älteste  Zeugniss  Uber  das  Bestehen  einer  armenischen 
Kirche  habe  ich  bei  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  ab- 
sichtlich aus  dem  Spiele  gelassen.  Hier  ist  es : Euseb.  h.  eecl. 
VI,  46,  2.  Kai  rolg  xurü  Jä^uevtav  ütoavnog  ntQt  ; teravotag 
imoiit.Xu  vtv  hceaxbntve  Meyovgavrjg.  Der  Briefsteller  ist 
der  Erzbischof  Dionysios  von  Alexandreia  (248 — 2651.  Wo  lag 
das  Bisthum  des  Meruzancs,  seines  Zeitgenossen?  Le  Quien  fuhrt 


<J  Nur  hatte  er  nicht  den  historisch  absolut  werthlosen  Bericht  des 
apokryphen  falsarius  Zenob  benutzen  sollen. 
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ihn  mit  folgender  schwacher  Begründung  als  Metropolit  von  Se- 
basteia  auf  tO.  Ghr.  1,  419,:  Armeniae  utique  minoris  potius  quam 
maioris,  adeoque  Sebastes  metropolis  saeculo  tertio  medio  epis- 
copus  erat  Meruzanes.  bin  Vergleich  der  Bischofslisten  von  Se- 
basteia,  Sebastopolis,  Nikopolis,  Satala  und  den  übrigen  Bischofs- 
städten der  Provinz  Armenia  1 zeigt,  dass  schon  im  III.,  IV.  und 
V.  Jahrhundert  die  dortigen  Ordinarii,  so  weit  sie  bekannt  sind, 
durchweg  griechisch-rümischo  oder  biblische  Namen  tragen.  Das- 
selbe gilt  auch  für  die  Kirchenprovinz  Melitene.  Demnach  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  der  Bischofssitz  des  .Meruzanes  in  der 
DltyüXi]  zu  suchen  sei.  Denn  der  Name  ist  in  der  That 

nationalarmenisch:  Meru/.an.  Bekannt  ist  als  Träger 

dieses  Namens  der  mazdaistische  .Renegat : Jf,  uHi  fi  *huijuuipm^ 

pt uif  | yifpm  tiuih  uthnih  * E 1 110  T VOU  den 

grossmächtigen  Satrapen  Meruzan  mit  Namen,  der  Arcrunier«. 
Faustus  IV,  23  S.  144.  Ich  habe  mich  vergebens  nach  einem 
zweiten  Meruzan  in  der  ältern  armenischen  I.itteratur  umge- 
sehen. 

Offenbar  ist  dieser  Name  ein  Distinktiv  dieses  alten,  von 
Sanherib  sich  herleitenden  Satrapengeschlechis.  Die  Arcrunik1 
sassen  in  dem  ursprünglich  medischen1)  Vaspurakan,  welches 
erst  Tigranes,  der  König  der  Könige,  oder  vielleicht  einer  seiner 
Vorgänger  dem  Reiche  einverleibte.  Dieser  Sudostwinkel  hat 
immer  politisch  eine  Sonderexistenz  geführt.  Als  in  der  spätem 
Chalifenzeit  Armenien  sich  wieder  von  den  Arabern  emanzi- 
pierte und  die  Bagratunier  atppwj/ig  mppui/p  ßaatkflg  ßaoiXiiov 
wurden,  herrschten  gleichzeitig  die  Arcrunier  in  Vaspurakan 
als  selbständige  reguli,  von  den  Griechen  als  uQyiov  Baanaqa- 
x«x«  (Constant.  Porph.  III,  187,  15)  oder  agyiov  tov  14ottovqc<- 
y.äv  rjyovv  tov  liao;rct()cv/.äv  (Const.  Porph.  I,  f>87,  4)  betitelt. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  Bischof  Meruzan  ein  Sprössling  des  Ar- 
crunierhauses  war. 

Leider  ignorirt  die  Bokehrungsgeschichte  des  Agathangclos 
den  Südoslen  vollständig;  wahrscheinlich  ist  die  Bekehrung 
dieses  Winkels  — darauf  deutet  eben  das  Vorkommen  des  Bi- 
schofs Meruian  schon  um  250  — noch  früher,  als  die  des  Ilaupt- 
landes  vonSyrien(EdessaoderNisibis';  aus  bewerkstelligt  worden. 

I)  Zu  Atropatene-Atrpatakan  gehörig. 
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Unser  ältestes  Bischofsverzeichniss  ist  das  bei  Eiise  Varda- 
pet  (Geschichte  Vardans  S.  36  ff.  Ausgabe  von  Tiflis  1879)  erhal- 
tene des  Jahres  450.  Die  zwölf  Bischöfe  des  Agathangelos  sind 
auf  17  gestiegen  (den  Katholikos  eingerechnet!.  Auf  Vaspurakan 
entfallen  folgende  vier: 

1)  der  Bischof  von  Mardastan, 

2)  der  Bischof  von  Arcrunik*. 

31  der  Bischof  von  Hestunik', 

0 7 c 

4 der  Bischof  von  An  je  vacik  . 


Von  diesen  Bischofsitzen  existirte  im  IV.  Jahrhundert  ganz 
sicher  Bostunik'  noch  nicht;  denn  zu  der  Zeit  des  hl.  Jakob  von 
Nisibis  war  es  noch  völlig  heidnisch  S.  135,  1).  Wahrscheinlich 
existirte  im  Lande  Oberhaupt  nur  ein  Bischof,  eben  Meruzanes. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  17  Bischöfe 
sich  zusamrnensetzten 

1)  aus  12  von  Gregor  eingesetzten, 

2)  den  vier  Bischöfen  Vnspurakans, 

3)  einem  letzten  Bischof  einer  entlegenen  Provinz 

etwa  Mokk‘). 

Indessen  nähere  Betrachtung  erweist,  dass  eine  solche  Kom- 
bination grundfalsch  wäre.  Geographisch  vertheilen  sich  die 
restirenden  13  Bischöfe  so: 


I.  Ayrarat:  1)  Bagrevand, 

3)  Vanand, 

II.  Turuberan:  5)  Tarön, 

7)  Bznunik', 

9)  Mard-A/.i, 

III.  Die  Bischöfe  ganzer  Provinzen : 11  Taik', 

12)  Siünik',  13  Mokk‘. 


2)  Basen, 

4)  Amatunik“. 
6)  Manazkert, 
8)  Turuberan, 
10)  Apahunik'. 


Wie  man  sieht,  ist  das  durchaus  nicht  eine  vollständige 
Uebersicht  des  armenischen  Episkopats.  Es  fehlen  natürlich  die 
Bischöfe  von  Hömiseh  Armenien,  also  von  der  spatem  Armenia  IV 
und  von  Hocharmenien  fuuplp  Was  letztere  Provinz  be- 

trifft, so  sind  für  Theodosiopolis  (Karin)  Bischöfe  428  und  451, 
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für  Eke/.eac  (KeIeoi'jvi])  459  bezeugt,  für  Darana/.i  allerdings 
erst  680;  indessen,  es  leidet  nicht  den  mindesten  Zweifel,  dass 
das  lediglich  zufällig  ist. 

Was  den  Süden  betrifft,  so  ist  ‘Arsapius  Sobmon’  der  latei- 
nischen Akten  von  Nikäa  zu  einem  Bischof  von  Sophene  gemacht 
worden.  Allein  das  korrupte  Ethnikon  fehlt  in  der  griechischen, 
in  der  koptischen  und  in  der  syrischen  Rezension.  Es  ist  an  und 
für  sich  bedenklich,  da  auch  Arsapius  Korruptel  für  Aristakes  ist. 
Die  Bischöfe  von  Anjit  und  Ba/ahovitk‘  sind  erst  in  späterer 
Zeit  — indessen  wohl  nur  durch  Zufall  — nachweisbar.  Einen 
Bischof  von  Hastenk'  kennt  Johann  der  Mamikonier,  allein  auf 
diesen  Falsarius  ist  nichts  zu  geben.  Zu  Armenia  IV  gehört  auch 
Arsamosata  (arm.  Asmusat),  dessen  Bischöfe  noch  im  VI.  Jahr- 
hundert Syrer')  waren. 

Dazu  erwähnt  in  persisch  Armenien  Faustus  um  365)  Bi- 
schöfe von  AZjnik'  und  Korduk*.  Wie  man  sieht,  hat  sich  der 
Episkopat  in  der  langen  Zeit  von  Gregor  bis  zu  Sahaks  Tode  (439) 
ganz  bedeutend  vermehrt. 

1)  Heber  den  Einfluss  der  Syrer  auf  die  armenische  Kirche  vgl.  auch 
J.  Slrzvgowsky,  Das  Etschmiadzin-Evangeiiar  S.  8t,  der  aber  ganz  unwis- 
senschaftlich auch  den  Zenob  von  Glak  verwerlhet. 
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SITZUNG  VOM  6.  JULI  1895. 


Herr  Sievers  sprach  über  Beowulf  und  Saxo. 

Gegen  die  insbesondere  von  Müllenhoff  an  verschiedenen 
Orten  mit  Nachdruck  verfochtene  Anschauung,  dass  nicht  nur 
der  sog.  alte  Mythus  von  Scöaf-ScyId-B6owa  angelsächsischer 
Herkunft,  sondern  auch  die  eigentliche  Beowulfsage  im  Wesent- 
lichen erst  in  England  ausgebildet  sei,  ist  in  neuerer  Zeit  wieder- 
holt Einspruch  erhoben  worden.  Namentlich  haben  Bugge 
und  Sarrazin  durch  Herbeibringung  nordischer  Parallelen  dar- 
zulhun  gesucht,  und  meiner  Meinung  nach  auch  wirklich  darge- 
tban1),  dass  die  beiden  in  unserem  Beowulf  verquickten  Ceber- 
lieferungsschichten,  die  ich  kurzweg  ‘Mythus’  und  'Sage1 
nennen  will,  alter  skandinavischer  Tradition  entnommen  sind, 
die,  im  Einzelnen  mannigfach  variirt  und  secundär  umgebildet, 
auch  in  der  allen  Heimat,  dem  Norden,  in  Liedern  umging. 
Diesen  Parallelen  möchte  ich  noch  ein  paar  weitere  Stellen  aus 
Saxo  anrcihcn,  die  meines  Wissens  noch  nicht  genügend  betont 
worden  sind. 


I.  Heremöd. 

Müllenhoff,  BeovulföOf.  sah  in  der  Figur  des  Heremöd, 
ähnlich  wie  bei  der  |inft)o  ‘nur  einen  Charaktertypus  episch  aus- 
gebildet’, und  hielt  ‘zumal  da  die  dänische  und  nordische  Tra- 

i)  Wenn  ich  Sarrazins  Sagenvergleichungen  im  Princip  billige,  so 
heisst  das  natürlich  nicht,  dass  ich  alle  seine  Argumentationen  oder  gar 
seine  weiteren  Consequenzcn  unterschreibe.  Das  versteht  sich  eigentlich 
von  selbst,  ich  halte  es  aber  für  zweckmassig,  cs  noch  besonders  hervor- 
zubeben, weil  Sarrazin  in  seinen  Beowulf-Studien  S.  I mich  kurzw’eg  unter 
denen  mit  aufzahlt,  welche  den  nordischen  Ursprung  der  B£owulfsage 
läugnen:  als  hätte  ich  mich  je  über  diese  Frage  überhaupt  ausgelassen  und 
nicht  vielmehr  seiner  Zeit  nur  gewisse  sprachliche  Substrate  seiner  famosen 
Uebersetzungsbypothese  beleuchtet. 
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dition  nichts  von  einem  solchen  alten  Könige  Hermodr  weiss  . . . 
das  Dänentum  des  Heremöd  lediglich  ftlr  eine  Fiction  oder  Ein- 
bildung des  Interpolators  B’ : man  dürfe  aus  dessen  Angaben 
durchaus  nicht  schliessen,  dass  die  Sage  ein  älteres  dänisches 
Königtum  vor  Healfdene  und  Hröff^ür  anerkannt  habe.  Dem- 
gegenüber hat  Bugge,  Beilr.  12,  37  ff.  darauf  verwiesen,  dass 
das,  was  sich  über  Charakter  und  Schicksal  des  Heremöd  aus 
dem  Beowulf  ergibt,  in  wesentlichen  Zügen  auch  bei  dem  nor- 
dischen Ali  froskni  wiederkehrt,  der  von  der  nordischen  Ueber- 
lieferung  in  die  Skjpldungenreihe  eingestellt  wird  und  einer 
früheren  Zeit  als  Hröarr-Jlrödjör  angehört. 

Ueber  die  chronologische  Stellung  des  Heremöd  in  der  Sage 
kann  füglich  kein  Zweifel  sein:  wie  man  längst  gesehen  hat,  ge- 
hört er  vor  Scyld-Skj^ldr1]:  mit  seiner  Ermordung  beginnt  die 
lange  herrscherlo.se  Zeit,  der  erst  Scylds  erscheinen  ein  Ende  be- 
reitet2). Einen  andern  Sinn  hat  es  doch  auch  nicht,  wenn  die 
wests.  Genealogie  den  Heremöd  zum  Vater  des  Sceldwea  macht. 

Nun  schiebt  bekanntlich  auch  Saxo  Grammaticus  vor  sei- 
nem Skyoldus  noch  ein  Stück  Genealogie  ein : 

Humblus 

* 

Dan  Angul 

Humblus  Lotherus 

I 

Skyoldus  ^ 

Viel  weiss  Saxo  freilich  von  diesen  Vorgängen  des  Skyoldus 
im  Allgemeinen  nicht  zu  erzählen,  aber  was  er  von  Lotherus, 
dem  Vater  (d.  h.  wiederum  den»  unmittelbaren  Vorgänger)  des 
Skyoldus  berichtet,  ist  bedeutungsvoll. 

Nach  Dans  Tode,  so  hoisst  es  p.  22,  wird  Humblus  zum 
König  erwählt,  aber  Lotherus  entreisst  ihm  mit  Gewalt  das  Reich, 
und  Humblus  muss  sein  Leben  durch  förmliche  Abdankung  er- 
kaufen. Darauf  fährt  Saxo  (p.  23)  fort:  sed  nec  Lotherus  talera- 
biliorem  regem  quam  militem  egit,  ul  prorsus  insolentia  ac  scelere 


*)  Dass  ilie  Figur  des  $c4af  erst  aus  patronymisch  umgedeutetem 
Sryld  Sctfinj  (urspr.  ‘Scyld  mit  der  Garbe’)  gefolgert  ist,  glaube  ich  mit 
Möller,  Ae.  Volksepos  s.  t.7f.  und  Binz,  Beitr.  iO,  4 * 7 f. 

*)  Gegen  diese  Annahme  streitet  nicht,  dass  B.  9t?.  1709  ff.  die  Dänen 
schon  zu  Heremöds  Zeiten  als  Scyldinge  bezeichnet  werden:  es  ist  eben 
nur  der  später  allgemein  libliehe  Name  eingesetzt  worden. 
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regnum  auspicari  videretur,  siquidem  illustrissimum  quemque  vitu 
aut  opibus  spoliare  patriamque  bonis  civibus  vacuefacere  probita- 
tis  loco  duxil , regni  aemulos  ratus  quos  nobilitate  pares  habueral. 
Nec  diu  scelerum  impunitus  putriue  consternalione  perimitur, 
eadem  spiritum  eripiente  quae  regnum  largita  fueral. 

Hier  haben  wir,  hei  aller  lakonischen  Kürze  des  Berichtes, 
doch  alle  für  Ileremöd  und  sein  Schicksal  charakteristischen 
Züge  beisammen:  des  Lotherus  übermtlthig-grausamer  Sinn  (in- 
solentin ac  scelere)  und  seine  Geldgier  ( illustrissimum  quemque 
. . . opibus  spoliare  etc.)  werden  ebenso  hervorgehoben  wie  die 
entsprechenden  Eigenschaften  bei  Heremöd  im  Beowulf.  Wie 
Heremöd  seine  beodjeneutus  und eaxljesteallun  tödtet  (B.  171 4 f.), 
so  mordet  Lotherus  die  Vornehmsten  des  Landes.  Aber  auch  den 
Lotherus  trifft  wie  den  Ileremöd  die  Strafe  für  seine  Verbrechen: 
eine  Empörung  im  eigenen  Lande  ( patriae  consternatio,  s.  P.  E. 
Müller  zur  Stelle)  bringt  ihm  (wir  dürfen  nach  dem  Beowulf  nun 
wohl  ergänzen:  zuerst  die  Verbannung,  dann)  den  Tod1 * * 4). 

Giebt  man  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Berichte 
(desSaxo  und  desBeowulf)  zu,  so  lösen  sich  nun  auch  vielleicht 
noch  ein  paar  Rüthsei,  die  diese  Berichte  einzeln  genommen  noch 
überliessen. 

Was  will  Saxo  mit  den  Worten  sagen  (Lotherus)  perimitur, 
eadem  spiritum  eripiente  quae  regnum  largita  fueral ? Vorher  hat 
er  einfach  erzählt,  dass  der  zum  König  erwählte  Humblus  bello 
siquidem  a Lothero  captus  regni  deposilione  spiritum  mercalus  est: 
wue  kann  da  Saxo  den  Ausdruck  anwenden,  dass  dasselbe  Vater- 
land dem  Lotherus  das  Leben  geraubt  habe,  das  ihm  einst  den 
Thron  geschenkt  hatte?  Doch  wohl  nur,  wenn  die  Meinung  der 
Sage  war,  dass  nach  Dans  Tode  eine  Spaltung  eintrat  und  die 
Königswahl  keineswegs  so  friedlich  verlief,  wie  es  nach  Saxos 
dürren  Worten  scheinen  könnte.  Ward  aber  der  schwache  und 
jämmerliche  Humblus  von  der  Majorität  des  Volkes  zum  Herrscher 
erwählt  und  mit  Gewalt  gegen  den  tüchtigeren  Bruder  behaup- 
tet, so  lässt  sich  wohl  denken,  dass  dieser  schliesslich,  auf  den 
besseren  Theil  des  Volkes  gestutzt,  sich  das  Reich  zurückeroberte, 


lj  Im  Uebrigen  scheint  auch  Saxo  den  Lotherus  als  einen  trefflichen 

Helden  betrachtet  zu  haben  : wenigstens  erlaubt  diese  Auffassung  die  Par- 
allele, die  Saxo  zwischen  ihm  und  dem  heldenhaften  Skyoldus  p.  83  mit 

den  Worten  Skyoldus  natura rn  ab  ipso,  non  mores  sorlilus  zieht. 

4 893.  4 8 
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das  ihm  kraft  seiner  trefflicheren  Eigenschaften  eher  zuka.a 
als  jenem. 

Hiermit  vergleiche  man  nun  die  bekannten  Worte  des  Beo- 
wulf v.  907  ff.: 

swylce  oft  bemearn  a-rran  meeluiu 

swiftferhdes  sid  snotor  ceorl  niom'5, 
se  }>e  him  bealwa  tö  böte  jelyfde, 

jrsct  [net  [rcodncs  bearn  ;e|iöon  sceolde, 
fiedermÄelum  onfön,  folc  jebealdan, 

hord  and  hlöoburb,  hadeda  rice, 

eÖel  Scyldinja. 

Was  ist  der  Sid  Heremöds,  den  die  Weisen  eerran  »uelum 
betrauerten  (d.  h.  ehe  seine  Grausamkeit  zum  Ausbruch  kam  ? 
was  sind  die  Uebel,  deren  Beseitigung  man  von  ihm  erhoffte? 
warum  hofft  man  vergebens  eine  Zeit  lang,  dass  er  dem  Vater 
auf  dem  Throne  folgen  werde1)?  Bugge,  Beitr.  12,  41  (um  von 
den  alteren  Erklärungsversuchen  abzusehen,  die  E.  Joseph, 
Zs.  fdph.  22,  386  verzeichnet),  meint  die  Worte  so  deuten  zu 
können,  dass  lleremöd  ein  ‘Unternehmen  vorgenommen,  das 
manche  weise  Männer  bedauerten:  ‘also  anstatt  das  väterliche, 
hart  bedrängte  Reich  zu  vertheidigen,  war  lleremöd  in  früheren 
Zeiten,  zu  dem  Bedauern  seiner  Landsleute,  anderswohin  ge- 
zogen, wahrscheinlich  um  dort  zu  kämpfen’.  Diese  Erklärung 
kommt  mir  aber  etwas  unwahrscheinlich  vor,  nicht  nur  sach- 
lich denn  wie  sollte  lleremöd,  wenn  das  eigene  Land  hart  be- 
drängt war,  dazu  kommen,  freiwillig  in  die  Fremde  zu  ziehen?), 
sondern  auch  sprachlich,  da  sie  sich  auf  die  Annahme  stützt,  folc 
jehealdan  bedeute  ‘sein  Volk  zu  vertheidigen’,  obwohl  es,  als 
Variation  von  fcedercedelum  onfön , schwerlich  mehr  heissen 
kann,  als  etwa  ‘sein  Volk  zu  beherrschen’2).  Ich  glaube  viel- 
mehr, dass  wir  in  dem  sid  eine  unfreiwillige  Fahrt  Heremöds, 
d.  b.  den  Gang  in  die  Verbannung,  verstehen  müssen,  und 
lege  mir  den  Zusammenhang  der  beiden  Berichte  etwa  so  aus: 

Der  alte  Dänenftlrst  [ Dan  Saxo]  hat  zwei  Söhne,  einen  elen- 
den Schwächling  [Humblus  Saxo]  und  einen  andern  von  treff- 

*)  p<et  peudnes  bearn  910  ist  meines  Bediinkens  aus  grammatischen 
Gr  ünden  nothw  endig  aufHeremöd  selbsl,  nicht  auf  einen  etwaigen  Sohn  zu 
beziehen:  das  hätte  wold  pees  peodnes  bearn  heissen  müssen. 

*)  Eine  andere,  mir  ebenfalls  unwahrscheinliche  Deutung  der  Stelle 
gield  E.  Joseph.  Zs.  tdpli.  SS,  38t  IT. 
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liebster  heldenhafter  Anlage  [Lotherus  Saxo,  Heremud  B£ow.]  (auf 
den  schon  in  seiner  Jugend  sich  die  Hoffnung  der  Besten  rich- 
tete, dass  er  einst  des  Vaters  Reich  ererben  werde?).  Nach  des 
Vaters  Tod  aber  wird  der  erstere  [mit  Gewalt?]  auf  den  Thron 
erhoben,  und  Lotherus-Heremöd  gebt  in  die  Verbannung.  [Aber 
unter  der  Regierung  des  Schwächlings  geräth  das  Reich  in  innere 
Zerrüttung?  oder:  der  Schwächling  vermag  die  Angriffe  nicht 
abzuwehren,  die  nun  das  Reich  bedrängen  ?,  und  so]  sehnt  sich 
mancher  nach  dem  Vertriebenen,  von  ihm  Abhülfe  gegen  alle 
diese  Uebel  erhoffend.  [Mit  Hülfe  einer  getreuen  Schaar]  besiegt 
der  Held  den  schwachen  Bruder  und  reisst  so  die  Herrschaft  an 
sich.  Aber  nun  brechen  seine  schlimmen  Eigenschaften  durch, 
seine  Habgier  und  seine  Grausamkeit,  die  keinen  gleich  Edlen 
neben  sich  dulden  will:  der  einst  Zurückersehnte  wird  die 
Geissei  seines  eigenen  Volkes,  bis  dieses  sich  empört  und  ihn 
verjagt  'oder  ihn,  den  Vertriebenen,  ermordet). 

Alles  in  Allem,  glaube  ich  also,  dass  Saxo  eine  Sagenform 
gekannt  und  benutzt  hat,  die  den  grausamen  König  bereits  an 
derselben  Stelle  kannte  (d.  h.  als  directen  Vorgänger  der  Skjpl- 
dungenreihe),  wohin  ihn  die  wests.  Genealogie  stellt  und  wohin 
er  auch  für  den  Bdowulf  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zu 
stellen  ist. 

Dass  ihm  diese  Stellung  von  allein  Anfang  an  gebührt  habe, 
will  ich  damit  nicht  behauptet  haben.  Die  einst  selbständige 
oder  in  andrerVerbindung  auftretende  Sage  von  ihm  kann  recht 
gut  erst  secundär  der  Sage  von  Scyld-Skjpldr  vorgeschoben 
sein,  weil  sie  die  dem  Erscheinen  dieses  Heros  vorausliegende 
herrenlose  Zeit  gut  motivirte. 

Hierzu  als  Anhang  noch  eine  Frage.  Der  B^owulf  p.  898 fT. 
nennt  Sigmund  den  ruhmreichsten  Helden,  nachdem  Heremöd 
dahingegangen : se  [Sigmund]  tvers  wrceccena  wide  meerost . . ., 
sidd.m  Heremodes  hild  swedrode,  eafoö  and  eilen,  und  an  diese 
Erwähnung  scbliesst  sich  dann  ganz  abrupt  die  sog.  erste  Here- 
mödepisode  an.  Nun  haben  Dedericb,  Historische  und  geogra- 
phische Studien  zum  ags.  Beovulfliede  S.  214,  Heinzei,  Anz. 
fda.  15,  161  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  Hyndlulj.  2 
Bidjum  Her[jans]fpdur  i hugum  sitja: 
hann  geldr  ok  gefr  gull  verdungu: 
gaf  hann  Hermödi  hjalm  ok  brynju, 
enn  Sigmundi  sverd  at  fiiggja 

iz  ♦ 
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Sigmund  und  Heremöd  zusammen  genannt  werden  (und  zwar 
werden  sie,  wie  ich  hinzufüge,  in  derselben  Ordnung  aufgefuhrt, 
wie  wir  sie  ira  Beowulf  chronologisch  zu  rangiren  haben). 
Ileinzel  hält  dies  Zusammentreffen  für  zufällig.  Das  ist  gewiss 
durchaus  möglich:  irgend  eine  reine  Aeusserlichkeit  (z.  B.  die 
Spende  von  Helm  und  Brünne  einerseits,  die  Verleihung  des 
Schwertes  andrerseits)  kann  recht  wohl  die  beiden  Namen  zu- 
sammengeführt haben.  Aber  ist  es  doch  nicht  auch  denkbar, 
dass  die  Erwähnung  der  beiden  Helden  einen  tieferliegenden 
Grund  hat,  d.  h.  dass  sie  auch  sonst  in  Sage  und  Lied  in  irgend 
einer  Form  an  einander  gebunden  waren,  wäre  es  auch  nur  ge- 
wesen, dass  man  sie  (wie  es  im  Beowulf  wirklich  geschieht)  ob 
ihrer  Grosslhaten  mit  einander  zu  vergleichen  pflegte?  Dann 
hätte  eben  der  Name  Sigmund  im  Böowulf  halb  unwillkürlich 
auch  die  Erinnerung  an  den  Heremöd  wacbgerufen,  und  so  er- 
schiene die  Episode,  die  zuerst  von  ihm  handelt,  an  ihrer  Stelle 
eher  gerechtfertigt. 

Wenn  diese  Vermuthung  sich  als  begründet  erweisen  sollte, 
so  hätten  wir  übrigens  durch  die  Hyndluljöd  nun  eine  nicht  zu 
verachtende  Gewähr  dafür,  dass  uns  in  Heremöd-Hermödr  der 
ursprüngliche  Name  des  grausamen  Königs  erhalten  sei,  dass 
also  andere  Namen,  wie  Lotherus  und  Ali,  auf  späterer  Ver- 
schiebung beruhen.  Dass  der  Hermöör  der  Hyndluljöfl  sachlich 
eine  andere  Stellung  einnimmt  als  der  Heremöd  des  Böowulf '), 
beweist  nicht  dagegen.  Denn  wie  im  einen  Fall  der  Name  ver- 
ändert wäre  bei  bleibender  Sage,  so  wäre  hier  der  Name  auf  eine 
andere  Figur  übertragen.  Für  beide  Fälle  bietet  unsere  Sagen- 
geschichte ja  genügende  Beispiele  dar. 

II.  Beowulfs  D rächt*  11  Kampf. 

Das  Motiv  von  dem  bald  glücklich,  bald  mit  dem  Tode  des 
Helden  endenden  Kampfe  mit  einem  schatzhutenden  Drachen  ist 
weit  verbreitet  und  uralt.  Der  Kampf  aber  wird  von  den  ver- 
schiedensten Helden  erzählt,  und  es  wäre  ungerechtfertigt, 
wollte  man  etwa  alle  diese  Drachenkämpfe  ohne  Weiteres  in 

•j  Wenn  Grundlvig,  Beowulfes  Beorh  S.  XL,  in  dem  Zusammen- 
stehen des  Hermödr  mit  Sigmundr  in  den  Hyndlulj.  einen  Beweis  dafür 
sieht,  dass  die  nord.  Sage  damals  noch  den  Hermoör  als  einfachen  Helden 
gekannt  habe,  so  scheint  mir  das  zu  weit  gegangen  zu  sein. 
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einen  inneren  Zusammenhang  bringen,  d.  h.  von  der  Gleichheit 
des  Motivs  auf  directe  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden 
Sagen  schliessen.  Berechtigt  wird  eine  solche  Verbindung  zweier 
Drachensagen  erst,  wenn  sich  eine  Uebereinstimmung  auch  in 
Einzelheiten  ergiebt,  die  eine  specifischere  Ausgestaltung  des 
allgemeinen  Motivs  verbürgen.  Einen  solchen  Fall  glaube  ich 
bei  dem  Drachenkampf  B6owulfs  tiachweisen  zu  können. 

Als  zugegeben  darf  ich  wohl  betrachten,  dass  von  Hause 
aus  nicht  Beowulf  der  Geate  der  Träger  der  Drachensage  ist,  son- 
dern B^owulf  der  Scylding,  der  Vater  Healfdenes,  oder  vielmehr 
der  Scylding  Beow  oderB^owa  der  Genealogien  und  Ortsnamen, 
dessen  Name  erst  secundär  in  unserem  Epos  durch  den  Namen 
B^owulf  verdrängt  ist.  Welchen  Ausgang  der  Kampf  in  der  ur- 
sprünglichen Sage  hatte  (d.h.  als  noch  B6ow[a],  nicht  der  Geate 
Beowulf  ihr  Träger  war),  können  wir  nicht  wohl  wissen , denn 
dass  Beowulf  im  hohen  Alter  durch  den  Drachen  getödtet  wird, 
kann  eine  Umbildung  des  Motivs  sein,  die  dadurch  hervorge- 
rufen wurde,  dass  der  Drachenkampf  als  letztes  Abenteuer  in 
das  Leben  eben  dieses  Helden  eingestellt  wurde.  Gehört  doch 
auch  die  weitere  Ausgestaltung  des  Kampfes  durch  die  Herein- 
ziehung des  Wijläf  sicher  erst  einer  jüngeren  Entwicklung  der 
Sage  an.  Andernfalls  kann  aber  auch  derTod  des  Helden  ebenso 
gut  alt  und  ursprünglich  sein.  Ich  glaube  also,  dass  man  diese 
Frage  für  unwesentlich  halten  kann,  dass  uns  also  eine  Ab- 
weichung in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  nicht  hindern  darf,  als 
Parallele  für  unsere  Beowasage  anzuziehen,  was  Saxo  gleich  zu 
Eingang  seines  zweiten  Buches  (p.  61  ff.  von  Frotho  I.,  dem  Vater 
des  Haidanus  berichtet.  Die  Stelle  lautet: 

Qui  cum  paterno  thesauro  bellicis  operibus  absumpto 
stipendiorum  facultatem  qua  militem  aleret  non  haberet,  at- 
tentiusque  necessarii  usus  subsidia  circumspiceret,  tali  sub- 
euntis  indigenae  carmine  concitatur: 

Insula  non  longe  est  praemollibus  edita  cli vis, 
collibus  aera  tegens  et  opimae  conscia  praedae. 

Hic  tenet  eximium  montis  possessor  acervum 
implicitus  gyris  serpens  crebrisque  reflexus 
5 orbibus  et  caudae  sinuosa  Volumina  ducens 

multiplicesque  agitans  spiras  virusque  profundens. 
Quem  superare  volens  clypco  quo  convenit  uti 
taurinas  intende  comas,  corpusque  bovinis 
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tergoribus  tegito,  nec  amaro  nuda  veneno 
1 0 membra  patere  sinas : sanies  quod  conspuit  urit. 

Lingua  trisulca  micans  patulo  licet  ore  resultet 
tristiaque  horrifico  uiinitetur  vulnera  rictu, 
intrepidum  mentis  hahilum  retinerc  inemento, 
nec  te  permoveat  spinosi  dentis  acumen 
1 5 nec  rigor  aut  rapida  iactatum  fauce  venenum. 

Tela  licet  temnat  vis  squamea,  ventre  sub  imo 
esse  locum  scito,  quo  ferrum  mergere  fas  est: 
hunc  mucrone  petens  medium  rimaberis  anguem. 

Hinc  montem  securus  adi  pressoque  ligone 
20  perfossos  scrutare  cavos:  mox  aera  crumenas 
imbue,  completamque  reduc  ad  littora  puppim. 
Credulus  Frotho  solitarius  in  insulam  traiicit,  ne  comi- 
tatior  belluam  adoriretur  quam  athletas  aggredi  mos  fuerat. 
Quae  cum  aquis  pota  specum  repeteret  impactuni  Frothonis 
ferrum  aspero  cutis  horrore  conlempsit.  Sed  et  spicula 
quae  in  eam  coniecta  fuerant  eluso  mittentis  conatu  lae- 
sionis  irrita  resultabant.  At  ubi  nil  tergi  duritia  cessit,  ven- 
tris  curiosius  annotati  mollities  ferro  patuit.  Quae  se  morsu 
ulcisci  eupiens  clypeo  duntaxat  spinosum  oris  acumen  im- 
pegit.  Crebris  deinde  linguam  micatibus  ducens  vitam  pa- 
riter  ac  virus  efflavit. 

Diese  selbe  Geschichte  bringt  dann  Saxo  noch  ein  zweites 
Mal  in  kürzerer  Fassung,  diesmal  übertragen  auf  ein  anderes 
Glied  seiner  Königsreihe,  nämlich  Fridlevus1),  den  Sohn  Fro- 
thos  III.  Dieser  Bericht  lautet  p.  271  f.): 

Interiecto  quoque  tempore  Frögertham  adeptus,  dum 
patriam  parum  prospera  navigatione  repeteret,  ignotae  in- 
.sulae  littoribus  appulsus,  thesaurum  hutni  conclusum  effo- 
dere  custodemque  eius  draconem,  vitandi  veneni  gratia, 
bovino  lergore  tectus  appetere  cuiusdam  per  quietem  con- 
specti  monitu  perdocelur,  intentumque  sculo  corium  vene- 
natis  dentium  morsibus  obiectare  praecipitur.  Igitur  expe- 
riendae  visionis  causa  anguem  undis  emergentem  adortus, 
diu  in  squameum  latus  irritn  tela  coniecit,  quippe  spicu- 
lorum  impulsum  crustata  corporis  durities  frustrabatur. 


')  Man  beachte,  dass  es  gerade  Kriöleifr  ist;  vgl.  Ileinzel,  Anz.  fda. 
16,  i69  f. 
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Ipse  vero  coluber  crebras  admodum  spiras  agitans  orbicu- 
lato  caudae  flexu  taotas  obiter  arbores  stirpitus  evertebat. 
Gaeterum  crebro  corporis  tractu  cavata  ad  solidum  humo 
praeruptum  hinc  inde  latus  effecerat,  ut  quibusdam  in  locis 
adversos  coiies  rnedia  valle  sequestrari  conspicimus.  Igitur 
Fridlevus  invicta  belluae  suprema  considerans  ima  gladio 
tentat  perfossaque  inguinis  parte  saniem  palpitnntis  elicuit. 
Qua  extincta  pecuniam  hypogaeo  erutam  navigiis  deportan- 
dam  curavit. 

Dieser  zweite  Bericht  ist  sichtlich  nur  ein  Abklatsch  des 
ersten,  und  für  unsere  Zwecke  schon  wegen  der  geringeren  Be- 
stimmtheit des  Ausdrucks  so  gut  wie  werthlos >].  Ich  lasse  ihn 
daher  im  Folgenden  ausser  Acht  und  beschranke  meine  Be- 
merkungen auf  den  ersten,  den  Hauptbericht. 

Bei  diesem  sind  nun  die  Berührungen  mit  dein  Beowulf  zu 
zahlreich,  als  dass  sie  auf  blossem  Zufall  beruhen  könnten:  2j 

1)  Der  Kampf  wird,  wenn  wir  ihn  in  der  Beowulfsage  von 
dem  Geaten  auf  den  Scylding  Beowulf  bez.  den  B6ow(a)  zurück- 
schieben, in  beiden  Quellen  von  dem  Vater  des  Healfdene- 
Haldanus  erzählt,  erscheint  also  chronologisch  an  derselben 
Stelle  der  Sage.  Dabei  mag  es  auf  Zufall  beruhen,  wenn  bei 
Saxo  der  Drachenhort  dem  Frotho  gute  Dienste  leistet,  um  den 
durch  die  Kriegszüge  seines  Vaters  [hier  des  Hadingus,  aber  bei 
SvenAgcsen  des  Skiold]  geleerte  Schatzkammer  wieder  zu  füllen, 


*)  Dazu  kommt,  dass  die  Abweichungen  von  dem  ersten  Berichte 
durchgehends  das  Gepräge  jüngeren  Alters  tragen:  so  die  Umsetzung  des 
indigena  in  ein  Traumgesicht,  das  Auftauchen  des  Drachen  aus  dem  Wasser, 
das  Ausreissen  der  Bäume  etc. 

s)  Merkwürdig  genug,  dass  sie  noch  Niemandem  besonders  aufge- 
fallen  zu  sein  scheinen.  P.  E.  Müller,  der  in  den  Notac  uberiores  p.  74 
Beispiele  von  Drachenkämpfen  zusainmenslellt,  erwähnt  zwar  natürlich 
auch  den  Drachenkampf  im  BSowulf,  aber  er  zieht  aus  der  Zusammen- 
stellung keine  weiteren  Folgerungen.  Auch  A.  Olrik  scheinen  die  nahen 
Beziehungen  der  Saxostelle  zum  Beowulf  entgangen  zu  sein,  da  er  die 
ganze  Sage  von  Frotho  seiner  norronen  Quellengruppe  zutheilt  und  in  dem 
Lied  des  indigena  (s.  hernach  oben  No.äj  nur'en  varslende  rosf  sieht, 'der 
rader  Frode  til  at  sejle  til  en  0,  fmlde  en  drage  og  tage  dens  guld’  (Sakses 
Oldhistorie  S.  toj,  und  Bugge  führt  zwar  Beitr.  12,  105  aus  dem  zweiten 
Bericht  die  Worte  Fridlevus  invicta  belluae  suprema  considerans  ima  gladio 
tentat  perfossaque  inguinis  parte  saniem  palpitantis  elicuit  als  eine  zur  Er- 
läuterung von  Bäow.  2697  fT.  dienende  [zufällige?]  Parallele  an,  aber  des 
ausführlicheren  ersten  Berichts  gedenkt  auch  er  nicht. 
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und  im  Böowulf  gleichfalls  die  vielen  Kriegsfahrten  des  Vaters 
hier  des  Scyld]  besonders  hervorgehoben  werden. 

2)  Bei  Saxo  kommt  ein  indigena  zu  Frotho  und  bringt  ihm 
(durch  sein  Lied  Kunde  von  dem  Schatze.  Im  B6owulf  hat  ein 
flüchtiger  Missethater  den  Hort  entdeckt:  er  bringt  seinem  Fürsten 
B6owulf  um  Huld  ein  Kleinod  daraus  und  weist  auch  hernach 
den  Weg  zum  Drachen  hin;  vgl.  B.  2214  ff.  2280  ff.  2404  ff. 
V.  2405  wird  dieser  Mann  ausdrücklich  als  melda  bezeichnet. 

3)  Die  Scenerie  des  Kampfplatzes  ist  wesentlich  dieselbe. 
Bei  Saxo  befindet  sich  dieWohnstatt  des  Drachen  auf  einer  Insel, 
die  sich  bergig  aus  sanften  Abhängen  hervorhebt.  Dazu  vgl.  aus 
dem  Beowulf 

beorh  eal^earo 

wunode  on  wanje  wa'terydum  neah 
niwe  be  messe  nearocrieftum  fa*st  2241  ff. 

haffde  Ii;draca  leoda  fa-sten, 

calorul  ütan  ’)  eoröweard  (>one 
xlcdum  forjrunden  2334  ff. 
und  ferner  241  Of.  2417.  2892  ff.  3033.  3131  ff. 

4)  Bei  Saxo  setzt  Frotho  allein  auf  die  Insel  über,  ne  comi- 
lütior  belluam  adoriretur  quam  athletas  aggredi  mos  fuerat.  Dem 
entspricht  B.  2345  ff. 

oferhojode  |ia  hrinja  fenjel 

|ubI  he  j)one  widflojan  weorode  jesöhte, 
sidan  heri,e:  nö  he  him  |>a  sa»cce  ondred, 

ne  him  [nes  wyrmes  wij  for  wiht  dyde, 
eafod  and  eilen,  forjron  h6  ser  fela 
nearo  neilende  nitla  jedijde 

etc.;  ferner  2539 ff. 

jebide  56  on  beorje  byrnum  werede, 

secjas  on  searwum  

Nis  juet  eower  sid 

•)  Es  ist  beachtenswerlh,  dass  das  Auftreten  dieser' Insel'  im  Beowulf 
den  Interpreten  bereits  Schwierigkeit  gemacht  hat:  s.  Bugge,  Tidskr.  8,68. 
Cosij  n , Aanteekeningen  op  den  Beowulf  S. 3t.  Stammt  die  Erwähnung  der 
'Insel’  aus  der  Quelle,  so  fallt  diese  Schwierigkeit  fort.  Es  ist  dann  nur  im 
Beowulf  vergessen,  ausdrücklich  zu  sagen,  dass  der  ßrnchenhort  sich  auf 
einer  Insel  befand  (wiedas  Saxo  besonders  hervorhebt):  auch  bogreift  man 
dann,  dass  die  Localanschauungen  des  Beowulfdichters  hier  nicht  besonders 
deutlich  sind,  wo  er  halb  der  Quelle,  halb  seiner  eigenen  Phantasie  folgt. 
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ne  semet  mannes,  nefne  min  änes, 
jia-t  h6  wiÖ  äjhccean  eafotlo  diele, 
eorlscipe  efne, 

u.  s.  w. 

5)  Bei  Saxo  mahnt  der  indigena  den  Frotbo,  sich  gegen  das 
verheerende  Feuer  des  Drachen  durch  besondere  Schutzmaass- 
regeln zu  sichern:  den  (sc.  hölzernen)  Schild,  quo  convenit  uti, 
soll  er  mit  Stierfellen  bedecken  und  sich  selbst  in  Stierhäule 
bullen.  Ganz  ähnlich  rüstet  sich  auch  Beowulf  zum  Kampfe: 

hebt  him  |>ä  jewyrcean  wisendra  hlöo 
eallirenne  eorla  dryhten 
wi^bord  wrsetlic:  wisse  he  jearwe 

(uet  him  holtwudu  bei  pan  ne  meahte, 
lind  wifl  lije  2337  ff., 

vgl.  auch 

ac  ic  {wir  headufyres  hates  wene, 
oredes  and  attres:  for|ion  ic  me  on  hafu 

bord  and  byrnan  2522  ff. 

6)  “Wenn  der  Drache  auf  dich  einstürmt,  dann  intrepidum 
mentis  habitum  retinere  memento’  heisst  es  bei  Saxo.  Dazu  halte 
man  die  mahnenden  Worte  Wislafs,  B.  2663  ff.  (die  freilich  erst 
an  einer  etwas  späteren  Stelle  stehen) : 

Lcofa  Beowulf,  lebst  eall  tela 

sw 5 [ni  on  jeojuüfeore  jeara  jecwtede, 

|)get  {ui  ne  ähete  be  J>6  lifi^endura 
döm  jedreosan:  scealt  nü  diedum  röf, 

ißdelin;  anhydij  ealle  ma^ene 

feorh  eal^ian:  ic  {je  fullmstu. 

7)  Undurchdringlich  ist  die  Schuppenhaut  auf  dem  Rücken 
des  Drachen,  aber  unten  unter  dem  Bauche  ist  eine  verwundbare 
Stelle:  hunc  mucrone  petens  medium  rimuberis  unguem  singt 
der  indigena  bei  Saxo;  in  der  folgenden  Prosaerzählung  versucht 
denn  auch  Frotho  umsonst  zuerst  sein  ferrurn  und  seine  tela , 
dann  erst  greift  er  erfolgreich  das  Unthier  von  unten  an.  Der 
Kampf  wird  also  in  drei  Etappen  zerlegt.  Genau  so  im  Böowulf: 
beim  ersten  Angriff  des  Drachen,  dem  B6owulf  vergebens  zu- 
nächst den  Schild  entgegenhült  ,2559  f.),  versagt  das  Schwert, 
2575  ff. : 
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faond  up  Äbr;fd 

Geata  dryhten,  3ryrefäbne  sloh 

incje  läfe,  }>?et  sio  ecx,  jewäc 
brün  on  bäne,  bät  unswidor, 

beim  «weiten  Angriff  zerspringt  es,  2677  ff. : 

|)ä  jen  jüdcyning 

mmrda  jemunde,  mmjenstrenjo  slöh 

hildebiile,  |uct  hil  on  heafolan  stöd 
nide  jenyded:  Nmjlinj  forbmrst, 

jeswäc  ®t  saecce  sweord  Biowulfes 

jomol  and  jnejmtel; 

beim  dritten  Ansturm  umschlingt  der  Drache  Beowulfs  Hals:  da 
kommt  Wijläf  dem  Herrn  zu  Hülfe  und  versetzt  dem  Drachen 
einen  Schlag,  der  dem  Bedrängten  etwas  Luft  schafft.  Nun  er- 
mannt sich  dieser  wieder  und  stösst  dem  Drachen  sein  wcellseax 
in  den  Leib,  2702  ff.: 

|td  jün  sylf  cyninj 

jeweold  bis  je witte,  wmllseax  jcbncd 

biter  and  beaduscearp,  fiaet  he  on  byrnan  waej: 
forwrät  Wedera  heim  wyrm  on  middan, 
feond  jefylde. 

Das  wcel[l)seax . . . pa>t  he  on  byrnan  wcej  entspricht  deut- 
lich dem  mucro  bei  Saxo,  und  geradezu  wörtlich  stimmt  forwrät 
. . . wyrm  on  middan  zu  den  Worten  medium  rimaberis  anyuem. 
Hier  ist  die  Uebereinslimmung  so  gross,  dass  ich  nicht  zweifle, 
dass  diese  Detailangaben  einem  alten  Liede  entstammen. 

8)  Dann  gehe,  nun  sicher  vordem  Feinde,  in  den  Berg  und 
durchsuche  ( presso  ligonc  bedeutet  nicht  viel)  dessen  Höhlungen, 
fülle  denSchatz  inSäcke  und  führe  ihn  heim  zu  Schiffe)’:  damit 
schliesst  das  Gedicht  bei  Saxo.  Im  Beowulf  ist  die  hier  ange- 
deutele  Scene  viel  weiter  ausgesponnen,  und  da  der  Fürst  im 
Kampfe  die  Todeswunde  empfangen  hat,  tritt  Wiglaf  zumTheil  für 
ihn  ein.  Aber  doch  heisst  es  auch  im  B.  zuerst,  dass  Beowulf 
zunächst  bis  zu  derSteinwand  hingeht,  die  das  Erdhaus  (=  cavos 
Saxo  p.  62,  hypogaeo  p.  272)  begrenzt,  v.  2715  ff. 

fjä  se  aeÖelinj  jionj 
|>aet  hä  bi  wealle  wishvcjende 

jesaet  on  sesse:  seah  on  enta  jeweorc, 

hü  |>ä  stänbojan  stapulum  beste 

üce  eordreced  innan  bäoldon. 
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Dann  erfolgt  der  Befehl  an  Wiglaf,  v.  2743  ff.: 
nü  |>ü  lunjrc  jeonj 
hord  scüawian  under  härne  stdn, 

Wijläf  leofa,  nü  se  wyrm  lijed, 
swefed  säre  wund 

(die  letzten  Worte  entsprechen  dem  securus  bei  Saxo;  vgl.  auch 
noch  nachher  nces  pces  wyrmes  pdr  onsyn  cenij,  ac  hyne  eej  for- 
nam  B.  2771  f.),  dem  sofort  die  Ausführung  folgt.  Wljläf  geht 
in  den  Berg,  belad  sich  mit  Schätzen  (pd  ic  on  hleexce  jefrcejn 
hord  reafian . . . dnne  mann  an,  him  on  bearm  hladon  bunan  ond 
discas  2773  ff.:  = mox  aere  crumenas  imbue  Saxo?)  und  bringt 
diese  dem  Büowulf.  Am  Schluss  freilich  ist  aus  dem  Schiffe 
( puppis ) Saxos  im  Büowulf  ein  Wagen  geworden,  obwohl  gerade 
auch  hier  die  Situation  des  Berges  dem  Dichter  deutlich  vor 
Augen  steht: 

dracan  ec  scufun, 

wyrm  ofer  weallclif,  leton  wej  niman, 
flöd  fsedmian  frrntwa  hyrde. 

Jjser  wms  wunden  jold  on  wsen  hladen 
ffijhwjes  unrim  3131  ff. 

Aber  möglicherweise  hat  sich  eine  Reminiscenz  an  die  ursprüng- 
liche Fassung  an  einer  andern  Stelle  des  Gedichts  erhalten,  näm- 
lich übertragen  *)  auf  Sigmunds  Drachenkampf,  von  dem  es  893  ff. 
heisst 

haefde  äjlseca  eine  jejonjen 

f>aet  hü  beahhordes  brücan  möste 
selfes  döme:  ssbbdt  jehlöd, 

baer  on  bearm  scipes  beorhte  fraetwa 
Waelses  eafera:  wyrm  hät  jemealt 

(vgl.  auch  die  Uebereinstimmung  von  selfes  dorne  895  mit  dnne 
mannan  '=  Wi^lüf)  him  on  bearm  hladon  bunan  and  discas  sylfes 
döme  277  4 ff. : es  mögen  überhaupt  mehr  kleine  Züge  der  über- 
lieferten Schilderung  von  Beowulfs  Kampf  auf  den  Sigmunds 
übergegangen  sein  . 

Auch  in  diesem  Falle  scheint  mir  liedmässigeUeberlieferung 
ziemlich  sicher,  und  so  dürfen  wir  solche  wohl  auch  für  die 

*)  Die  Aehnliclikeit  der  Beowulfverse  893  ff.  mit  dem  Schlusspassus 
des  zweiten  Berichts  bei  Saxo  erwähnt  ßugge,  Beitr.  12,  4 05,  jedoch  wohl 
ohne  an  eine  eigentliche  l’ehertragung  des  Motivs  zu  denken  (vgl.  auch 
S.  183,  Anm.  2). 
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übrigen  verglichenen  Punkte  voraussetzen,  ja  auch  selbst  an  sich 
vielleicht  nichtssagende  kleine  Uebereinstimmungen  wie  monlis 
possessor  Saxo  v.  3 = beorjes  hyrde  B.  2304,  beorjes  weard  2524. 
2580  oder  implicitus  gyris  serpens  crebrisque  reflexus  orbibus  et 
caudae  sinuosa  Volumina  ducens  multiplicesque  ayitans  spiras 
virusque  profundens  Saxo  v.  4 ff.  = pd  se  tvyrm  j ehe  ah  sm'tdc 
tösomne  [he  on  searwum  bud ):  jewüt  pd  byrnende  jebojen  (vgl. 
hrinjboja  2561,  tvyrm  wöhbojen  2827)  scridan  2577  4"  tvearp 
wmlfyre  2582  nun  schon  als  der  Tradition  an  dieser  Stelle  ange- 
hörig betrachten. 


III.  Scvld-Skyoldus. 

Ist  aber  eine  solche  intimere  Vergleichung  zwischen  Beo- 
wulf und  Saxo  zulässig,  so  gewinnen  nun  auch  die  Details,  die 
letzterer  von  seinem  Skyoldus  berichtet,  höhere  Bedeutung: 

Gleich  zu  Eingang  hebt  der  Beowulf  hervor,  dass  Scyld  in 
zarter  Jugend  seine  Kämpferlaufbahn  begonnen  habe,  vgl.  V.  4 ff. 
oft  Scyld  Scefinj  sceaftena  {ireatum, 

5 mone;um  mscjdum.  meoüosetla  ofteah, 
ejsode  eorl[as],  syddan  mrest  wearfi 
feasceaft  funden 
im  Zusammenhalt  mit  V.  44  ff. 

fjonne  |)ä  dydon 

f)e  hine  act  frumsceafte  ford  onsendon 
acnne  ofer  yde  umbor  wesende. 

Allerdings  giebt  V.  4 ff.  nur  dann  den  angegebenen  Sinn, 
wenn  man  das  handschriftliche  eorl  6 mit  Kemble  zu  eorl  as]  er- 
gänzt. Aber  diese  auch  von  den  neueren  Herausgebern  noch  ver- 
schmähte Ergänzung  ist  meines  ßedünkens  unumgänglich  noth- 
wendig.  Das  Verbum  ejsiun  kann  nach  seiner  ganzen  Bildung 
nichts  anderes  heissen  als  was  es  an  allen  andern  Stellen  auch 
bedeutet,  wo  es  vorkommt,  nämlich  transitiv  schrecken’  (oder 
daraus  abgeleitetes;:  he  hi  mid  is  wordum  jeejsade  Oros.  2,  3 
(68,  21  Sweet  , and  jod  hi  jeejsodc  ptrt  hi  bejunnon  tö  sleannc 
celc  heora  oöerne  mid  heora  djenum  sweorde  Judic.  7,  22,  and 
Sesirra  am  of  his  djenum  ernte  fram  ealre  pebre  fyrde  jeejsod 
purh  jod  ib.  4,  17;  vgl.  ferner  strenepe  ejsunja  ndöe  ej esfulra 
pinja  dinra  Ps.  Lamb.  144,  6,  mid  ejsunje  by  threatening’  Jud. 
Thw.  161,  37  (diese  Stellen  sind  bei  Bosworlh-Toller  verzeich- 
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net);  weiter  Alexander  XII  jeur  pisne  middanjeard  under  him 
prysmde  and  ejsade  pressit’  Oros.  142,  23  Sweet,  on  pcere  tide 
Cuintus  Fuluius  se  consul  j eejsude  ealle  pu  ieldestan  men  ib. 
1 96, 3 ; sud  se  micla  crceftija  hiertende  toscyfd  and  ejesiende  stierd 
ofermetta  ' terret’  CP.  53,  1 6 ; sud  we  hie  eft  jeejesian  tnteje 
'stringere  sub  disciplinae  vinculo’  ib.  119,  6;  and  dal  möd  his 
hteremonna  dliccemle  ejesije  und  drealijende  ölicce ' ad  terroris 
reverentiam  demulcendo  constringat’  ib.  127,  7 ; and  ejesiad  hie 
and  dreatijead  mid  onwalde  sud  sud  hläfordas ' iure  dominationis 
terrent’  ib.  145,  2 ; and  eft  se  wena  ddra  toweardena  yfela  on 
dann  töweardan  döme  hie  jeejesije  on  debre  orsorjnesse  ‘cum 
suspecta  subsequentis  iudicii  mala  contristant’  ib.  395, 2 ; cbjder 
he  dyde:  je  he  ejesode  du  de  on  unryht  hebmdon,  je  he  liefde  debm 
de  hit  forberan  ne  meahton  (ohne  genauere  Entsprechung  im  lat.) 
ib.  397, 20;  dirt  he  hüru  swd  ejesije  da  ofermödan  dcet  hä  däe'ad- 
mddan  mid  dy  tu  stvide  ne  fdere  (desgl.)  ib.  453,  18.  Es  ist  also 
ganz  unzulässig,  für  unsere  eine  Beowulfstelle  ein  intransitives 
ejsian  anzunehmen  und  diesem  die  Bedeutung  ' Schreckniss, 
Mühsal  haben’  oder ' Schrecken  haben’  unterzulegen,  wie  dies 
Heyne  und  Holder  thun.  Nimmt  man  aber  ejsode  wie  es  sich  ge- 
bührt als  transitives'  schreckte’,  so  müsste  eorl  Subject  sein  (wie 
Grein  u.  A.  annehmen],  und  dann  fehlt  das  dem  Zusammenhänge 
nach  ganz  unentbehrliche  Object.  Zudem  ist  der  Vers  ejsode  eorl 
als  - xx  - um  eine  Silbe  zu  kurz  (da  der  Eingang  — xx  m;t  Sicher- 
heit einen  A-vers  verlangt).  Wir  müssen  also,  sowohl  um  das 
Object  zu  ejsode  zu  gewinnen,  als  um  den  Vers  metrisch 
correct  zu  machen,  das  eorl  der  hs.  zu  eorlas  ergänzen,  und  dem- 
nach übersetzen  er  schreckte  die  Helden  von  dem  Augenblicke 
an  wo  er  feasceaft  gefunden  ward : dafür  [nämlich  für  den  Zu- 
stand des  feasceaft- seins]  ward  ihm  Trost’  u.  s.  w.  Als  zarter 
Knabe  aber  erscheint  Scyld-Sc6af  überall  (umbor  wesende  Beo- 
wulf, i 'aide  recens  puer  Ethelwerd,  puerulus  Wilhelm  von  Malmes- 
bury),  und  trotz  dieser  Jugend  beginnt  er  alsbald  (nach  B.  4 ff.) 
seine  Heldenthätigkeit. 

Dazu  halte  man  nun  was  Saxo  p.  24  über  Skyoldus  sagt: 
quindecim  umtos  natus  >)  inusitato  corporis  incremento  perfectissi- 
mutn  humani  roboris  specimen  prueferebat , namentlich  aber  prae- 

•)  Auf  diese  bestimmte  Zahlangahe  ist  aus  bekannten  Gründen  kein 
Gewicht  zu  legen,  s.  K.  Maurer,  Zs.  fdph.  8,  4 43  (bez.  in  Pözls  Krit.  Viertel- 
jahresschr.  8,  85  IT.). 
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currebal  igitur  Skioldus  virium  complementum  animi  maturilale, 
conflichisque  gessit  quorum  vix  spectator  ob  teneriludinem  esse 
polerat. 

Im  B6owulf  heisst  es  dann  weiter 

w6ox  under  wolcnum,  weorÖmyndum  |)äh, 
oft  {>(Bt  him  iejhwylc  [j:ara  ymbsiltendra 
1 0 ofer  hronrade  hyran  scolde, 
jombun  jyldan. 

Genau  entsprechend  im  Ausdruck  bei  Saxo  p.  24  (im  unmittel- 
baren Anschluss  an  den  eben  citierten  Satz):  . . . cum  Scato  . . . 
dimicavit  interf ectoque  eo  omnem  Alemannorum  gentem  (d.  h.  also 
auch  ein  überseeisches  Volk}  ....  tributaru i ditione  per- 
domuit. 

Im  B^owulf  folgt  dann  die  Angabe,  dass  dem  Seyld  ein  Sohn 
geboren  sei,  dessen  Ruhm  sich  weithin  verbreitete: 

B6owulf  wms  breme:  blmd  wide  sprang 

Scyldes  enferan  Scedelandum  in, 
und  dann  geht  es  ganz  abrupt  weiter: 

20  swä  sceal  [Pjeonj  p ma  5öde  $ewyrcean, 
fromum  feohjiftum  on  faeder  [aer]ne, 

|>a*t  hine  on  ylde  eft  jewuni^en 
wil^esidas,  |>onne  wij  cume, 
leode  ^ehesten : lofda-dum  sceal 

25  in  mse;da  jehwsere  man  $e|>eon. 

Man  versteht  sehr  gut,  wie  Müllenhoff,  Zs.  fda.  14,  195  an 
dieser  Stelle  Anstoss  nehmen  konnte:  so  wie  sie  dnsteht,  ist  sie 
gewiss  unverständlich  (auch  wenn  man  sie  auf  Seyld,  und  nicht 
auf  ßäowulf  bezieht  und  den  Schlusssatz  gegen  Mtlllenboff  gno- 
misch  fasst:  denn  durch  löbliche  Thaten  wird  überall  ein  Mann 
gedeihen,  d.  h.  Ruhm  erwerben’).  Aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
dass  man  nun  auch  mit  Müllenhoff  zu  dem  Kadicalmittel  der 
Streichung  von  V.  12 — 25  greifen  muss:  mir  scheint,  dass  die 
Geburt  des  Sohnes,  von  dem  V.  53  ff.  weiter  gehandelt  wird, 
doch  suo  loco  erwähnt  sein  musste,  und  das  rettet  die  Verse  12 
— 17  (oder  19'.  Sind  aber  diese  Verse  echt,  so  fehlt  die  Brücke 
zu  der  gnomischen  Partie.  Ich  nehme  also  im  Gegensatz  zu 
Müllenhoff  an,  dass  zwischen  V.  19  und  20  etwas  ausgefallen 
oder  unausgedrückt  geblieben  ist,  das  den  Zusammenhang  her- 
stellte, und  zwar  ein  weiterer  Preis  des  Seyld  ob  seiner  Frei- 
gebigkeit oder  vielleicht  auch  vorher  noch  w egen  anderer  Thaten. 
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Folgen  wir  nämlich  einfach  dem  Bericht  Saxos,  so  hören  wir 
nach  der  zuletzt  citirten  Stelle  zunächst  von  Skiolds  gesetzgebe- 
rischer Thätigkeit,  und  dann  wird,  p.  25,  seine  ungewöhnliche 
Freigebigkeit  bervorgehoben : omnium  aes  ulienum  ex  fisco  suo 
solvebat,  et  quasi  cum  uliorum  regum  fortitudine  tnunificenlia  ac 
liberalitate  certal>at.  Aegros  fomentis  prosequi  remediaque  graviter 
affectis  benignius  exhibere  solebat,  se  non  sui,  sed  patriae  curam 
suscepisse  testatus.  Proceres  non  solum  domeslicis  stipendiis 
colebat,  sed  etiam  spoliis  ex  hoste  quaesitis,  affirmare  solitus,  pe- 
cuniam  ad  mildes,  gloriam  ad  ducem  redundare  debere. 
Geben  uns  da  die  Worte  domesticis  stipendiis  nicht  Überhaupt 
erst  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  ausdrucks  fromurn  feoh- 
jiftum  on  feeder  [ar]ne  oder  [m]»ie  , und  klingt  nicht  Skiolds 
Spruch  ‘Gaben  für  den  Krieger,  Ruhm  für  den  Führer’  wieder  in 
lofdd'dum  (d.  h.  durch  solch  löbliche  Freigebigkeit)  sceal  in 
mekjÖa  jehwtkre  man  jepeon?  Ich  glaube  daher,  dass  auch  die 
Verse  20 — 25  inhaltlich  bereits  in  einem  alten  Skjpldliede  ihr 
Vorbild  hatten,  mögen  sie  auch  an  ihrer  gegenwärtigen  Stelle 
ohne  rechten  Zusammenhang  dastehen. 

Von  der  Geburt  eines  Sohnes  Skiolds  weiss  übrigens  auch 
Saxo  zu  erzählen:  nur  bringt  er  diese  Notiz  später  als  der  Beo- 
wulf, d.  h.  statt  unmittelbar  vor,  erst  unmittelbar  nach  dem 
Lobe  von  der  Freigebigkeit  Skiolds,  p.  26.  Und  selbst  da  begeg- 
nen wieder  Anklänge:  vgl.  Beowulf  wees  breme,bUed  wide  spranj 
Scyldes  euferan  Scedelandum  iti  mit  cuius  (des  Sohnes)  . . . cor- 
poris animique  prwstantissimis  dotibus  preeditam  adolescentiam 
ad  summum  gloriae  statum  provexil.  Der  Sohn  freilich 
heisst  bei  Saxo  Gram,  und  mit  dem  was  von  ihm  und  seinem 
Sohne  Hadingus  erzählt  wird,  beginnt  der  grosse  Einschub,  den 
A.  Olrik  treffend  auf  undänische ‘norröne’  Quellen  zurückführl. 
Erst  mit  dem  Beginn  der  Geschichte  Frothos  I.  (p.  61)  setzt  dann 
die  alte  dänische  Sage  wieder  für  einen  Augenblick  ein:  es  ist 
das  eben  die  oben  besprochene  Geschichte  von  Frothos  Drachen- 
kampf, deren  engen  Zusammenhang  mit  unserer  B6owulfsage 
ich  oben  erwiesen  zu  haben  glaube.  An  Frotho  schliessen  sich 
dann  wieder  nach  allerhand  undänischen  Einschüben)  die  Be- 

')  Die  Ergänzung  on  feeder  [tertie  ist  metrisch  im  höchsten  Grade  un- 
wahrscheinlich. — Nnlürlich  ist  on  feeder  ceme  ganz  ebenso  allgemein  wie 
domeslicis  stipendiis  gemeint,  nicht  mit  specieller  Beziehung  auf  Scvlds 
Vater. 
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richte  über  Haidanus,  Roe,  Helgo  und  Rolvo,  die  im  Böowulf 
ihre  bekannten  Entsprechungen  bei  Healfdene,  Hrööjar,  Halsa 
und  Hrööulf  finden. 

Fassen  wir  die  im  Vorhergehenden  vorgetragenen  Er- 
wägungen in  Kürze  zusammen,  so  ergiebt  sich  also,  und  wie  ich 
glaube  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  im  Beowulf 
vorliegende  oder  für  die  ursprüngliche  englische  Sage  vorauszu- 
setzende ganze  Reihe  Ileremöd  — Scyld  — Beowa  (Böowulf) 
— Healfdene  — HröÖsar,  Hölja  — Hrööulf  auch  in  der 
dänischen  Sage  ausgebildet,  und  dass  die  an  diese  Figuren  ge- 
knüpften Sagen  derart  liedmässig  gefestigt  waren,  dass  noch  in 
den  Liedern,  dieSaxo  benutzte,  selbst  in  Kleinigkeiten  Ueberein- 
slimmungen  mit  dem  Böowulf  hervortreten. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Umstandes  für  die  weitere  Kritik  der 
Sage  wie  des  Beowulftextes  liegt  auf  der  Hand,  und  bedarf  hier 
keiner  weiteren  Ausführung. 
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Herr  Böhtlingk  legte  vor : » Bemerkungen  zum  buddhistischen 
Svajambh  üpuräna*. 


Im  Jahre  1894  sind  drei  Hefte,  jedes  wie  herkömmlich  zu 
96  Seiten,  von  dem  obengenannten  Purina  erschienen.  Da  das 
Werk  noch  nicht  beendigt  ist,  fehlen  der  eigentliche  Titel  und 
die  Vorrede.  Auf  dem  Umschläge  ßnden  wir  folgenden  Titel: 
4{|llW  I TheVrhat  SvayambhüPuränam.  Containing 
the  traditions  of  the  Svayambhü  Kshetra  in  Nepal  edited  by 
Pandit  Haraprasäd  Sästri,  M.  A. 

Was  den  Inhalt  dieser  drei  Hefte  betrifft,  so  werden  uns 
höchst  langweilige  Erzählungen  von  Buddha-Verehrungen  mit 
geschmacklosen  und  oft  in  derselben  Weise  sich  wiederholenden 
Naturschilderungen  geboten.  Die  Sprache  ist  ein  barbarisches, 
nicht  selten  ganz  unverständliches  Sanskrit,  das  überdies  sehr 
schlecht  überliefert  ist.  Dem  Herausgeber  scheinen  vier  Hand- 
schriften, A,  B,  C und  D,  Vorgelegen  zu  haben,  aus  denen  er  in 
den  Fussnoten  die  abweichenden  Lesarten  mittheilt. 

Genau  zu  scheiden,  was  der  Autor  und  was  die  Abschreiber 
zu  verantworten  haben,  ist,  bevor  nicht  bessere  Handschriften 
entdeckt  werden,  kaum  möglich.  Mit  einiger  Sicherheit  können 
wir  jedoch  schon  jetzt  auf  eine  Eigenthümlichkeit  des  Autors 
aufmerksam  machen,  dass  er  nämlich,  um  eine  kurze  Silbe  zu 
gewinnen,  am  Ende  des  epischen  Cloka  und  auch  wohl  an  an- 
derer Stelle  ein  auslautendes  H oder  seinen  Stellvertreter  einfach 

•s 

ausfallen  lässt.  Beispiele:  5PFFT  56,  14.  fi'idlHH 

(1.  #pij  65,  12.  dlTpjRbl  ttFFT  66,  18.  fäWTTO 
(v.  1.  H°)  5FHR  (1.  Sfafr)  67,  6.  GEPTRm  (1.  67, 1 0. 

1895.  13 
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WF7T  FT  54,  9.  HHilRM  JTFTqTT:  245,10.  qTFFTm  ifRTT: 
272,  13.  In  den  folgenden  Beispielen  ist  das  oder  sein  Stell- 
vertreter des  Metrums  wegen  zu  tilgen:  StoMHlIL  (v.  1.  richtig 
M-4HIMW)  'T#:  15,  6.  tT37:  tfr-FT  58,  10.  FH'IWR:  51^1^1 
(I.  5FR  6«,  2.  cH-liqiM:  51^1%  (I.  ST-FT)  66,  4.  FFflWqm: 
5F>FT  (I.  3PF?)  66,  6.  ^PTFf'lTFR  66,  8.  nlWFFTSJtfiiTH 
67,  4.  TTFFTFTTIT:  ST^FT  (I.  5FFT)  67,  11.  JTFFIFTR:  5F5FT 
(I.  SbFT)  67,12.  =FFTFTR:  sic)  FTFJpFT  235,9.  rrTJTFT:  tTUPFR 
17,  15.  WTJ:  TF1FFI  245,  11.  Fl-qR;;jTf'T:  STTFijIfl:  248,16'). 

CS  N 

Gegen  die  Haltbarkeit  dieser  Vermuthung  könnte  ein 
Skeptiker  ein  wenden,  dass  im  Werke  eine  grosse  Anzahl  vod 
Versen  nicht  auf  ausgehe.  In  solchen  Fallen  möchte  ich 

aber  eher  eine  dem  Abschreiber  zur  Last  fallende  Corruptel  an- 
nehmen, um  so  mehr,  als  die  v.  1.  nicht  seilen  das  Richtige  bietet 
oder  eine  leichte  Gorrectur  das  Metrum  herstellt.  Betrachten 
wir  einige  solcher  Falle  naher.  5fSRm  54, 16  sprachlich  und 
metrisch  (es  fehlt  auch  eine  Silbe)  falsch;  v.  1.  richtig  STTERIJT- 
H«n.  Sl^-'IIH:  *-lH):  57,  11;  v.  1.  metrisch  richtig  !d£"lUrt- 
gpft:.  F(tV-IMI  .fr  HTTFr:  54,  5;  v.  1.  FTFFnnT  4Tq  F7F77T,  wo- 
gegen Nichts  einzuwenden  ist,  wenn  man  die  im  Dbätupätha 
erwähnte  Form  FFT  = FFT  gelten  lasst.  TFfl:  195,  15; 

v.  1.  richtig  FPFTI:  IRT:.  Unzählige  Male  finden  wir  am  Ende 
eines  Cloka  'ifHrL  wofür  natürlich  cffFFT:  zu  lesen  ist.  14,  16 
können  wir  ohne  Bedenken  durch  i^Hf:  ersetzen. 

WFFT  35,  1 2,  'l^  iiFR  1 6 und  WliH  J77  (grammatisch  falsch, 
werden  richtig,  sobald  man  tFTf  für  JFf  substituirt.  Vgl.  Nala 
(ed.  Bopp)  1,  2,  a,  wo  mit  den  Ausgaben  des  MBb.  ^TTFFFIT  st. 
FTTFTTT7!  zu  lesen  ist.  Diese  falsche  Lesart  veranlasste  Ewald 


1)  288,  13  sieht  am  Anfänge  des  Verses  FTHT  M'I'WI'71  *1  im  Sinne 

~ O O 

von  FTFFT  *FT7?  °.  Also  das  ursprüngliche  IT  abgefallen  und  nach  dem  ^ 
auch  dns  £f!  Wäre  aber  nicht  auch  das  denkbar,  dass  der  Autor  Jjpl: 
geschrieben  hätte? 
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in  seinem  1827  erschienenen  Werkchen  »Ueber  einige  altere 
Sanskrit-Metra«  S.  8 in  der  Note  zu  der  Aeusserung,  dass  r so 
verdoppelt  scheine  wie  sonst  das  schliessende  n zwischen  zwei 
kurzen  Vocalen.  Ein  für  die  damalige  Zeit  sehr  verzeihlicher 
Irrthum. 

Stall  tlfq  rT«T  54,  2.  59, 1 könnte  man  rT«T  WT  vermuthen, 
das  49,6.  54, 1 . 60, 1 7. 1 9. 21 . 61, 20.  64, 17. 19. 65,5, 8 u.s.  w.  an 
letzter  Stelle  angetroöen  wird.  Am  Hiatus  scheint  unser  Autor 
keinen  Anstoss  zu  nehmen;  vgl.  20,1 6(21,3  st.  dessen 

ITT  «TTgfiT).  Wf  5TTJR:  22,  1 8.  FMürFTT  «3rf:  25,  1 0.  FFTT 

29,  3 u.  s.  w.  Da  der  Autor  sich  bisweilen  erlaubt,  des 
Metrums  wegen  einen  kurzen  Vocal  zu  verlängern  (vgl.  SRlR«« 
35,  17),  so  könnte  man  auch  STTT  FRT  st.  «FT  rTüT  und  37,  16 
‘■Hnt  «q;  st.  ii'lfn  vermuthen.  Die  Abschreiber  haben  ge- 
wiss Vieles  auf  ihrem  Gewissen,  aber  auch  dem  Autor  selbst 
können  mit  einiger  Sicherheit  noch  manche  andere  Rarbarismen 
zur  Last  gelegt  werden;  so  z.  B.  T^TT  als  Masculinum  gebraucht 
13,  14.  als  Neutrum  die  Stelle  vermag  ich  nicht  mehr  an- 
zugeben). als  Masc.  71,  2.  3.  1 1.  12.  «1^:13,19.58,5. 
b.ctrrj  203,  10.  y~DLH  (metrisch  gesichert  288,  15.  19  st. 
VTrPTfL  Falsche  Gonstructionen  sind  ganz  gewöhnlich. 

ST  für  H und  TT  für  ST,  rT  für  J und  1 für  rT  zu  verwenden, 
die  so  häufig  vorkommende  Instrumentalendung  ’tj  auch  auf 
einen  danebenstehenden  Nominativ  zu  übertragen,  den  richtigen 
Samdhi  nicht  zu  beobachten  und  den  Text  mit  unzähligen  fal- 
schen Worttormen  zu  verunstalten,  bezeichnet  den  ungebildeten 
Abschreiber. 

Ich  komme  jetzt  zum  Herausgeber.  Diesem  kann  man  nicht 
nachsagen,  dass  er  den  Lesern  und  Benutzern  des  Werkes,  wie 
man  erwartet  hätte,  einigermaassen  zu  Hülfe  gekommen  wäre. 
Er  hat  es  sogar  unterlassen,  die  niemals  durch  Prosastücke 
unterbrochenen  Gloka  zu  numeriren.  Die  verschiedenen  Les- 
arten scheint  er  nicht  gewägt,  sondern  gezählt  zu  haben.  Nicht 
selten  finden  wir  die  richtige  Lesart  in  einer  Fussnote  und  zwar 
nach  D verzeichnet,  so  dass  ich  anfänglich  auf  den  Gedanken 
kam,  unter  D den  verbessernden  Herausgeber  zu  finden,  bis 
eine  ganz  unmögliche  und  unsinnige  Lesart  in  D mich  von  meinem 
Irrthum  zurückführte.  In  den  zwei  ersten  Heften  hat  der 

43* 
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Herausgeber  nur  hie  und  da,  in  dem  letzten  Hefte  aber  häufiger 
in  runden  Klammern  ein  Fragezeichen  oder  eine  Silbe  hinzu- 
gefUgt.  Diese  eingeklammerte  Silbe  gibt  das  eine  Mal  die  rich- 
tige, das  andere  Mal  die  falsche  Lesart,  während  die  richtige 
eingeklammert  vorangeht.  Schwerlich  ist  dieses  sonderbare  Ver- 
fahren der  Unwissenheit  des  Herausgebers  zuzuschreiben,  wohl 
aber  seiner  alle  Grenzen  überschreitenden  Fahrlässigkeit.  Es 
folgen  einige  Belege.  29,  15  5]FTTiii  (?)  mit  der  Fussnote 
ohne  Angabe  einer  Handschrift.  Sollte  VH-iZl  des  Herausgebers 
Conjectur  sein,  woran  nichts  auszusetzen  wäre,  so  erfahren  wir 
nicht,  was  die  Handschriften  bieten.  67,6  HT^IT^Tf  JtfHPTFrT'.’jVI, 
hier  ist  ein  überflüssiges  FFT  mit  einigem  Bedenken  nicht  etwa 
mit  viereckigen,  sondern  mit  runden  Klammern  versehen. 
172,  16  J{rH«£(4  (?)  mit  der  Fussnote  A MrM'c-ü  u.  s.  w.;  hier  ein 
berechtigtes  Fragezeichen,  während  an  vielen  Hunderten  ver- 
dorbener Stellen  nicht  der  geringste  Anstoss  genommen  wird; 
so  z.  B.  nicht  an  dem  monströsen  67,  8 mit  der  Fussnote 

A *1-  Zu  lesen  ist  natürlich  y'jiü.  201,  14  j?1  h f} . 

H'-isl ; ich  weiss  weder  mit  Flf^:  noch  mit  Sflf:  Etwas  an- 
fangen, vermuthet  könnte  werden.  203,  18  U I:  mit 

der  Fussnote  ^IHTWöTT:,  was  natürlich  die  richtige  Lesart  ist. 
229,  4 OTam  Ende  des  Verses.  Weder  noch 

geben  das  Richtige,  sondern  °^.  235,  4 ; das 

Eingeklammerte  richtig.  Ebenda  8 TIW ifviir M 3 rTTf^Vr ; das  Ein- 
geklammerte falsch,  das  Vorangehende  richtig.  238,  3 FSF7- 
^(3  rtra^FTifH:  ist  ganz  unverständlich.  243, 9 rlVjffläi^i^DTRT  ^ ; 
4 falsch,  31  richtig,  und  an  5T-TRT  ^ (Oes  T'II^ItI)  kein  Anstoss 
genommen.  281,6  iikliH  rT^ ; mitdiesenCorrecturen 

wird  die  verdorbene  Stelle  verunstaltet.  288,  2 Hl  bHi  61  (3) ; 
tT  richtig.  Ebend.  3 rHrl:  rT)  5JHT;  rf  falsch.  Wer  mehr  ver- 
langt, wird  nicht  lange  darnach  zu  suchen  brauchen. 

l’m  dem  Leser  einen  deutlichen  Begriff  von  der  unglaub- 
lichen Verderbtheit  des  Textes  zu  geben,  lasse  ich  hier  die 
13  ersten  Seiten  meiner  Verbesserungen,  Vermuthungen  und 
Bedenken  folgen. 
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1*  3.  Lies  WVi'f?  oder  ; vgl.  v.  1.  — 5.  Die  Les- 
art verdient  den  Vorzug.  — 7.  WTT  ,qqT  JT<J 

verbessert  der  Herausgeber)  verstösst  gegen  das  Metrum.  Ich 
vermuthe  qqF«lTc£  ohne  h^i,  das  m.  E.  erst  hinzugeftlgl 

wurde,  nachdem  die  zwei  Silben  TW  und  tj  ausgefallen  waren. 

10.  L.  ^i°.  — 11.  Mit  D dcll  zu  lesen,  da  die 

aufgenommene  Lesart  metrisch  unzulässig  ist.  — 12.  L.  |TsT- 
^%ltFrraT;  tüUsT  = — 13.  L.  qqqH'HN. 

2,  1 . L.  qqqirtpwmiy:.  — 3.  Ich  vermuthe  VPIrTt  — qqmg- 

4häc1:;  vgL  16-  — 4.  Mit  D zu  lesen.  — 9.  Sollte  nicht 

schon  der  Autor  st.  geschrieben  haben?  — 10.  L.  tpqw. 
— 11 . St.  das  hier  gar  nicht  am  Platz  ist,  kann  man  ver- 
muthen.  — 13.  St.  tJFTI,  qFII  ist  vielleicht  5FJj  Geklatsch 
zu  lesen.  15.  L.  »dH  I H*i  l — 16.  St.  VTTrTrTT  ist  vielleicht 
STOrll  zu  lesen;  vgl.  3.  qpPTyfTJT  gegen  das  Metrum;  vgl.  3.  — 
17.  L.  HSH:;  qqT  gegen  das  Metrum.  — 19.  L.  5I57^q°. 

3,  3.  L.  W;t i •i  st.  tHl^h  wohl  unrichtig.  — 4.  Ich 

vermuthe  st.  ist  zu 

lesen.  — 6.  Wobf  FtFlI^IJlflrll^ |H^  zu  lesen.  — 8.  iW T q zu 
lesen.  — 9.  mdlä:  — 10.  L.  3qTH%:.  — 16.  L.  qpif. 


i,  3.  L.  ;qtTqTraT  und  vgl.  6,  3.  — 5.  Vielleicht 

zu  lesen.  — 6.  L.  fsHy}!  qiq  und  vgl. 


*•  — 7.  L.  3mvpirr  und  vgl.  9.  — 9.  L.  fRTT  und  qqT5PTq; 
vgl-  7-  — H.  Metrisch  und  sprachlich  verunstaltet.  — 12.  L. 


TH^nrn  sI^fTTTWr.  — 1 3.  L.  rRRJ  jfq.  — 1 4.  L.  rfiPWdldlRl. 
— 15.  L.  TTsTHT  rp.  — 18.  L.  mit  D qqiqqmK  — 19.  L.  mit  D 

qpTFqET  ohne  rTrT 

* 


5,  1 . L.  mit  D — 2.  L.  mit  D qj":  flqqr,  — 

4.  L.  und  vgl.  4,  6.  — 5.  L.  3rmFTj  (so  D)  und  qT¥RT:. 

— 6.  L.  STREUT  HrRf  und  qqsqiiqq.  — 1 0.  rUTER  metrisch 
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unzulässig:  dafür  D metrisch  richtig  (solche  Infinitive  vom 

Gaus,  kommen  vor  q.  — 11.  Besser  Htlll  sirlH'l-  — 15-  Die 
Lesart  in  C TT  qrnrgrcT  ist  trotz  des  Mediums  wohl  vorzuziehen. 

— 17.  L.  M'JiNBJ:  wie  Sprache  und  Metrum  verlangen.  — 
18.  L.  qmmilr  T5T7^  (so  D;  vgl.  8,  2 und  JfcT:.  — 19.  L.  mj. 
Niq  und 

6,  1.  L.  sldh>rlH  — 3.  L.  ^INnri)  -Mr^M^und  vgl.  4,  3. 

— 4.  L.  iT^VIri:.  — 5.  L.  tfaTT.  — 8.  L.  — 9.  L. 

mit  D M |JH.  ‘TRqTrR  metrisch  zulässig,  aber  sprachlich  fehlerhaft 
für  vgl.  7, 20.  — 11.  L.  mit  B und  D FT  st.  q.  St.  ^TPT- 

° . 1 . ""  ^ -V 

TTTTT-  ist  doch  wohl  «kl  WM  HU D zu  lesen.  — 12.  St.  ^TFTrT  ver- 

O O w 

muthe  ich  ?7TrTt-  — 17.  L.  mit  D qqpjq.  — 1 9.  L.  TFRWTft 

— 20.  L.  st.  rFTWJ. 


7,  1.  L.  FT  ^ST  qqqiTTST;  es  ist  jedoch  denkbar,  dass  schon 
der  Autor  ^51  als  Neutrum  gefasst  hatte.  — 2.  L.  Ttwti  *lrt*-pH 
— 3.  L.  HFrat  — 4.  L.  •5PTRiqiFFRq.  — 7.  L.  trTTT.  — 1 0.  L. 
mit  D TTTT^FI^TrT.  — 13.  L.  i-PIFT  st.  PW  — 14.  L.  -T^TSTT:.  — 
1 5.  L.  und  TTHki-i^j.  — 1 6.  Ich  vermuthe  4-)i(  FT-  — 

17.  L.  HdH:.  — 18.  L.  -IJHtiHM-  — 20.  Ich  vermuthe  i-HM- 

N t 

q^q  indem  ich  den  Gebrauch  der  falschen  Form  schon  dem 
Autor  zutraue;  vgl.  6,  9.  L.  mit  D Cliyqiq. 


8,  2.  L.  fSTT^t  und  vgl.  5,  1 8.  — 6.  L.  Fqqqq.  — 7.  L. 

{ iWMUHlV.  — 9.  L.  e}y liyrt  und  qT  -It^UTFI:  qqt:.  — H . Ich 
vermuthe  «imH  y'-dlr)  und  qq.  — 12.  L.  — 13.  Wohl 

HMI-I  M‘  Ulr)l  J|M  yT  zu  lesen.  — 1 4.  Ich  vermuthe  qq  *iivd  JhJ 
rl-ilH'dld'.MH:  'PFT  st.  qJT7  schon  D.  — 15.  rl -if fillf : metrisch 
falsch.  — 16.  L.  J||5J  £1.  — 18.  L.  mit  D Ij-Hl'bl  — 

19.  L.  ; ►I'.'jiI  würde  gegen  das  Metrum  verstossen. 

9,  1 . L.  wzfrm-..  — 2.  L.  qqrqq  st.  — 3.  L.  rqjTFT- 

< 1?  FT,  wie  Sprache  und  Metrum  fordern.  — 4.  Durch  die 
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Umstellung  rblHI  gewinnen  wir  einen  seltenen,  aber  erlaubten 
Fuss.  — 5.  L.  mit  D Hi-iMrb  I.  — 6 — 1 1 vermag  ich  nicht  in  Ord- 
nung zu  bringen.  — 13.  L.  — 14.  L.  ffFTTCHT.  — 15.  L. 

'b)i?ll  und  0H<4)jsüi:.  — 16.  Stlifhi  (TTTT^'Ti!  metrisch  für  HlfWi  ! — 

17.  L.  fiWTOund  mit  C *47^51  st.  — 18.  L.  ^TFFTf- 

•SIT^W#:.  — 19.  L.  s#T°  und  mit  D wNrf:. 

o c 

10,2.  L.  HHrftfH:-  ;4irN°fi  ==  mit  dem  auch  sonst  viel- 
fach  vorkommenden  Wechsel  von  f und  Mit  D des  Metrums 
wegen  zu  lesen  ^MlrWqfHPT:.  — 3.  L.  tflWTHfT0  und  qift- 

sl lrf<=4°.  — 4.  L.  fUitrli'-'HHIbT:  M'VliHjfiP-tMH'ti:.  — 5.  L.  TF- 

^ _ sv- 

(slTlH'4HI  'AA'^r-  (?).  Im  dritten  Päda  ein  metrischer  Fehler.  — 
0. I..<-H*)l  ■ — 7.  Wohl  <*?|f  ;flbT:  und  ^HkHlbT:  zu  lesen. 

19i«liTHi  als  Pflanzennamen  vermag  ich  nicht  nachzuweisen.  — 
8.  L.  — 9.  Sfiffi-  = qTfFL  — 10.  L.  q^FTHT  und 

wohl  auch  FfföFT-'.  — 12.  Die  zwei  ersten  Pflanzennamen  sind 
mir  unbekannt;  st.  qiTT?:  ist  zu  lesen.  — 13.  L.  51FT:; 

qqPT  wohl  gleich  M'liel.  — 14.  TTF!  = THRTU  wohl  fehler- 

haft für  q77  = qTF.  — 15.  St.  IflFTFP  ist  vielleicht  51FT- 

r fr , -3 

qxp  zu  lesen  ; J|ii|b  = ; st.  *TrT:  ist  ^rf:  zu  lesen.  — 16.  L. 

HstPi(sp.(  ; mit  den  zwei  folgenden  Wörtern  weiss  ich  Nichts 
anzufangeu.  St.  ist  TTTcf:  zu  lesen. 

11,  1.  L.  iqsrrtar:.  — 2.  L.  — 3.  fqn^:  = ft- 

'.'4--b.  — 4.  L.  -flH  1 bTöf  . — 5.  L.  ; Mirll  hatten  wir 

schon  in  der  vorangehenden  Zeile;  als  Pflanzenname  un- 

rfe,  r c 

bekannt;  das  Metrum  verlangt  ERT^TT:;  — 6.  L. 

cFR.  rbtlMi  = rPTFFTi.  — 7.  >celTTR  wohl  verdorben;  st.  3T- 

CN.  N N v v ^ r ^ 

ist  wohl  -dH ►]  zu  lesen.  — 8.  L.  frllTHM".  — 9.  q§T:  TifT- 
H'lirFf:  würde  metrisch  richtig  sein.  — 10.  TrF^J  = IrFTTT. 
das  Metrum  erfordert  die  Länge.  — 12.  L.  NH  •FHT-'.  — 13.  L. 
■H^mI : st.  — 14.  L.  — 15.  L.  mit  D -0"l:  '4 Ir)  al 

<?•  ft  rt :.  — 16.  L.  <*)H  j 9 rti : und  HsilMHh-  — 17.  L.  °rpTTT^TJT?rJ.  — 

18.  L.  cTrf:.  — 20.  Ich  vermulhe  ^vli  'irtldirb  TirTT:. 

(.  c c c c. 
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12,  I.  L.  wntm:.  — 2.  L.  5FW:.  — 3.  L.  zfä: 

. r ° ^ ^ 

vgl.  9.  — 6.  Ich  vermuthe  HWli-U  ^ tTTJIrT 
und  fasse  diese  Worte  als  Zwischensatz.  HftWrtl  f^T  wäre 
grammatisch  richtig,  metrisch  aber  anfechtbar;  vgl.  7.  — 7.  Es 
ist  wohl  ^TnTTrT  (vgl.  6)  zu  lesen.  — 8.  ffrf  FRT5T!  fä* 

=pT:  metrisch  richtig,  aber  ungrammatisch.  St.  ITHT^T  lese  ich 

r^-s  r^N  ' 

wie  6 1?TK*,d.  ein  Wort  für  Nacht  nicht  zum  Metrum  passt. 

— 9.  L.  und  vgl.  3.  — 10.  RTfirf  £FU~5 f!  — 1 1.  L. 

rB:ftl?lT  . — 12.  L.  TlMIlT^  — 13.  L.  MlM^H- 

— Z.  14.  L.  °?^T:.  — 15.  L.  RNlt  st. 

^ v ^ o O 

DJhir)  und  am  Ende  gqujirl:.  — 16.  L.  Önftrff  und  »3rl°fiH:.  — 

— 17.  L.  mit  D ehju^iiji^l:-  — 18.  Mit  ^iftryDT:,  das  auch  sonst 
vorkommt,  weiss  ich  Nichts  anzufangen.  Die  Lesart  in  D ist 
wenigstens  metrisch  richtig.  — 1 9.  L.  (D  faflcfi:)  und  füge 
mit  D nach  £!}  hinzu. 

13, 1 . L.  FTRjfuifdPT:.  — 2.  tpT  und  sind  keine  Bäume, 
wohl  aber  Zeuge.  Der  Vers  wird  mit  denselben  Worten  17,  17 
und  30, 9 wiederholt,  und  an  diesen  beiden  Steilen  steht  das  er- 
wartete st.  ; mit  D ist  st.  zu  lesen,  wie  auch 
an  den  beiden  anderen  Stellen  gelesen  wird.  qR-J:  an  allen  drei 
Stellen  fehlerhaft  für  ; gemeint  sind  aus  China,  Benares 
und  aus  dem  Lande  der  Javana  stammende  Zeuge.  — 3.  Viel- 
leicht zu  lesen;  vgl.  23,  20.  — 4.  L.  ^<$0017  und 

mit  D Wl-m.  — 6.  0*5 i Sffq!  St.  q||e|?T:  ist  wie  auch  1 6 und 
sonst  oft  'ifNH:  zu  lesen.  — 7.  Vielleicht  Ff  OMrTrl:  zu  lesen. 

— 8.  Ich  vermuthe  51^10^,01  fDIrf:.  — 9.  L.  mit  D TTffsTTrT* 

TkT^TFTT:;  st.  rPT  ist  doch  wohl  rT  zu  lesen.  St.  T^n^UT^I:,  wie 
D liest,  finden  wir  14,  1 — 10.  Wohl  TsHfl:  zu  lesen. 

— 11.  Ich  vermuthe  q il^frl ; vgl.  5.  — 12.  L.  ITT3I* 

f?ÖTT  W1HI  yFT7r|T  tf^nXTlFT:.  — 13.  Mit  FTrTFFf  ^Tirf  fällt  der 
Autor  aus  der  Construction ; ebenso  15.  — 14.  L.  {sfjKb^Tt; 

als  Masculinum  gebraucht,  da  ^WOlf^OI  gegen  das  Metrum  ver- 
sessen würde.  Vgl.  1 6 und  3rT7<f  1 8.  — 16.  L.  qiVFTra 
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fsTsPTETT  und  qfNrT:  — 17.  Vielleicht  Mlistfl:  zu  lesen;  auch  hier 
fällt  der  Autor  aus  der  Construction.  — 1 8.  L.  RFTTpL.  — 19.  Auf 
tfTr^:  habe  ich  schon  aufmerksam  gemacht.  — 20.  L.  HTUH51: 
JWFTTrTT 

Ich  kenne  kein  Werk  in  der  Sanskrit -Literatur,  das  so 
mangelhaft  herausgegeben  wäre  wie  das  von  mir  hier  be- 
sprochene. 
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Herr  Sncin  sprach  über  die  von  ihm  beabsichtigte  Heraus- 
gabe einer  Sammlung  neuerer  (iedichle  aus  Centralarabien. 

Nach  den  Berichten  der  Arabienreisenden,  unter  welchen 
der  Engländer  Doughty  unzweifelhaft  die  erste  Stelle  einnimmt, 
werden  in  Centralarabien,  genauer  Nordarabien  zwar  verschie- 
dene Dialekte  gesprochen;  doch  kann  man  wohl  sagen,  dass  die- 
selben einen  einheitlichen  Charakter  tragen,  und  dass  die  Be- 
duinensprache, die  man  ja  der  Sprache  der  ansässigen  Bevölkerung 
als  ein  Ganzes  entgegensetzen  kann,  selbst  bei  der  Bevölkerung 
der  Iladar  der  Ansässigen)  vorherrscht.  Auch  der  Dialekt  von 
Oman  und  Zanzibar,  über  welchen  wir  erst  vor  Kurzem  durch 
Reinhardt')  genauere  Kunde  erhalten  haben,  gehört  zur  Be- 
duinensprache.  Dagegen  ist  es  kaum  richtig,  wenn  Reinhardt 
S.  XXV  die  Dialekte  von  Bagdad  und  Mosul-Merdin  in  diese  Ab- 
theilung einreiht;  namentlich  bei  den  letzteren  Uberwiegt  der 
Einfluss  des  Aramaeischen  den  der  Beduinensprache.  Eher  wäre 
aufzuführen,  was  wir  über  den  Dialekt  deslligäz  wissen;  ausser- 
dem auch  Sachau’s  arabische  Volkslieder  aus  Mesopotamien.  — 

Im  Allgemeinen  ist  unsere  Kenntniss  der  in  Arabien  ge- 
sprochenen Dialekte  noch  sehr  unzureichend ; ich  betrachtete  es 
daher  bei  meiner  ersten  Reise  in  den  Orient  unter  Anregung  von 
Seiten  Wetzsteins  als  eine  Hauptaufgabe,  Materialien  zur  Kunde 
dieser  Idiome  zu  sammeln.  Im  Ganzen  kann  Syrien  kaum  als 
das  Land  bezeichnet  werden,  in  welchem  derartige  Forschungen 
anzuslellcn  sind.  Auch  schon  in  der  alten  Zeit  wurden  die  Di- 
wane der  klassischen  arabischen  Dichter  ja  hauptsächlich  im 
unteren  Zweistromlande  gesammelt,  gebucht  und  commentirt. 


t)  Ein  arabischer  Dialekt  gesprochen  in  Oman  und  Zanzibar  . . . 
bearb.  von  Dr.  Carl  Reinhardt.  Stuttgart  und  Berlin  189t. 
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Es  schien  daher  auch  von  literar-historischem  Standpunkte  aus 
von  Interesse,  diese  Arbeit,  wenn  auch  nicht  mit  Aussicht  auf 
denselben  Erfolg,  dort  zu  wiederholen,  oder,  da  wir  nun  ge- 
nügsamer geworden  sind,  das  Verhältniss  der  Dichtersprache 
des  Negd  einerseits  zur  Volkssprache,  andrerseits  zur  alten 
Sprache  zu  untersuchen.  Das  Ergebniss  der  Untersuchung  ist, 
dass  die  heutige  Dichtersprache  sich  allerdings  vielfach  als  von 
deralten  abhängig  erweist,  jedoch  mit  derZeit  fortgeschritten 
ist;  auch  heute  finden  sich  wiederum  in  der  Dichtersprache  sehr 
wenige  dialektische  Verschiedenheiten,  so  dass  man  wohl  auch 
heute  w ieder,  wie  vor  Zeiten,  von  einer  den  Dichtern  gemein- 
samen Sprache  reden  darf.  Die  Anklange  dieser  Dichtersprache 
an  die  klassische  beruhen  jedenfalls  mehr  auf  Nachahmung  des 
Sprachgebrauches,  als  auf  grammatischen  Eigenthümlichkeiten. 

Unter  diesen  Umstanden  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung, 
dass  bei  meinen  Aufzeichnungen  nicht  bloss  der  poetische 
Sprachgebrauch,  sondern  auch  der  prosaische  — und  dieser  ist 
sogar  der  wichtigere  — berücksichtigt  werden  musste.  Diesem 
Bestreben  kam  nun  auch  der  Umstand  zu  Hilfe,  dass  bei  den 
Gedichten,  wie  so  häufig,  von  den  Ueberlieferern  die  metrische 
Form  in  keinerlei  Weise  berücksichtigt,  sondern  alles  in  Prosa- 
ton vorgetragen  wurde.  Selbst  beim  Singen  ist  bei  den  Gedichten 
heute  kein  eigentliches  Metrum  mehr  spürbar.  Wie  Sachau  in 
seinen  oben  erwähnten  Volksliedern  mit  Recht  gefordert  hat, 
besteht  jedoch  die  erste  Pflicht  des  Herausgebers  von  mündlich 
überlieferten  Gedichten  darin,  mit  Hilfe  der  Metrik  die  Form 
herzustellen,  in  der  sie  der  Dichter  geschrieben  oder  sich  ge- 
dacht hat.  Diese  Forderung  war  hier  viel  einfacher  zu  erfüllen, 
als  beispielsweise  bei  den  nordafrikanischen  Gesängen,  welche 
Dr.  Stumme  veröffentlicht  und  mit  grossem  Geschick,  mögen 
seine  Kritiker,  d.  h.,  solche  die  sich  nie  mit  mündlich  überlieferten 
Gedichten  beschäftigt  haben,  auch  ihre  Zweifel  hegen,  emendirt 
hat.  Allerdings  kann  auch  bei  den  Negdgedichten  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  nicht  etwa  bloss  silbenzahlende  Metren 
Vorkommen;  im  Grossen  und  Ganzen  aber  haben  wir  es  sicher 
mit  quantitirenden  Metren  zu  thun  und  zwar  geradezu  mit  dem 
alten  Tawil.  Schon  Wallin  in  Zeitschrift  der  D.  Morgenl.  Ges. 
6, 193  bezeichnete  das  Metrum  der  von  ihm  im  5.  und  6.  Band 
herausgegebenen  Beduinengedichte  als  — ^ - ^ — . 

Zugegeben,  dass  das  Metrum  jetzt  als  solches  aufgefasst  werden 
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kann,  ja  zum  Theil  von  den  Dichtern  als  solches  aufgefasst  wird, 
so  kommen  doch  selbst  schon  in  den  von  Wallin  herausgegebenen 
Gedichten  zahlreiche  Auftacte  vor  (noch  mehr  in  den  mir  vor- 
liegenden Kasiden),  wie  ebenso  Verlängerungen  des  letzten 
Fusses,  so  dass  nicht  schwierig  zu  beweisen  ist,  dass  das  Metrum 
eigentlich  als  Tawil,  nämlich 

M--,  I w--,  w-- 

und  zwar  meist  als  katalektisches  aufzufassen  ist.  Auf  Grund 
dieser  Erkenntniss,  worüber  später  im  Einzelnen  zu  handeln 
sein  wird,  mussten  nun  die  ungefähr  hundertzehn  Kasiden  meines 
Diwans  metrisch  emendirt  werden.  In  manchen  Fällen  war  die 
Emendation  sehr  einfach  und  leicht,  in  andern  konnte  die  Ver- 
besserung bloss  als  wahrscheinlich  richtig  bezeichnet  werden, 
in  einer  Anzahl  von  Versen  musste  sie  vorläufig  als  unmöglich 
betrachtet  werden.  Verse,  die  metrisch  schlecht  überliefert  sind, 
bleiben  oft  auch  dem  Sinne  nach  unverständlich.  Natürlich 
musste  bei  den  Emendationen  jedes  einzelnen  Verses  durchaus 
auf  Sprachgebrauch  und  Sinn  Rücksicht  genommen  werden. 

Eine  Controlle  der  Zuverlässigkeit  der  Ueberlieferung  lag 
in  einem  Codex  vor,  den  ich  in  Sfifc  es-&ijfih  kaufte  (God.  Socin 
No.  26).  Vor  einigen  Jahren  wurden  von  der  Strassburger  Bi- 
bliothek ausserdem  drei  Codices  angekauft,  welche  dem  Arabien- 
reisenden Huber  gehört  hatten  und  welche  moderne  Negdgedichte, 
freilich  ohne  jeden  Commentar  enthalten.  Die  Verwaltung  der 
Strassburger Universitäts-  und  Landesbibliothek  sandte  mir  diese 
Codices  nach  Leipzig,  wofür  ihr  bereits  an  dieser  Stelle  der  beste 
Dank  ausgesprochen  werden  soll.  Zunächst  kam  es  darauf  an, 
die  Dupletten,  welche  sich  namentlich  in  diesen  Strassburger 
Codices  zu  den  Gedichten  meines  Diwans  finden,  zu  benutzen. 
Aber  die  eigentliche  philologische  Aufgabe,  mittelst  derselben 
die  ursprüngliche  Form  der  betreffenden  Gedichte  herzustellen, 
muss  ausdrücklich  als  vorläufig  unlösbar  abgelehnt  werden;  die 
Gründe  dafür  hier  auseinandersetzen,  würde  zu  weit  führen. 
So  viel  wurde  mir  klar,  dass  weder  mündliche  noch  schriftliche 
Ueberlieferung  die  Gedichte  vor  rascher  Corruption  schützt; 
ja  dass  selbst  Gedichte,  welche  mit  Sicherheit  als  ganz  neue  zu 
betrachten  sind,  in  kürzester  Zeit  in  ganz  corrupter  Form  über- 
liefert sein  können.  Die  Frage,  wie  es  unter  solchen  Umständen 
mit  der  Möglichkeit  steht,  dass  wir  moderne  Europäer  mit  unsern 
kritischen  Mitteln  und  Methoden  je  über  die  Echtheit  altarabischer 
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Gedichte  in’s  Reine  kommen  könnten,  wird  durch  derartige  That- 
sachen  in  ein  neues  Licht  gerückt. 

Das  Bestreben,  durch  Heranziehung  der  Realien  mehr  Licht 
in  die  Erklärung  der  uns  oft  so  dunkeln  und  unverständlichen 
altarabiscben  Gedichte  zu  bringen,  ist  in  neuester  Zeit  besonders 
durch  Herrn  Dr.  Jacob,  Privatdocent  in  Greifswald,  mit  Recht  in 
den  Vordergrund  gestellt  worden.  Gerade  dazu  möchten  nun 
die  Parallelen,  die  sich  in  den  modernen  Gedichten  linden,  einen 
wesentlichen  Beitrag  liefern.  Vor  Allem  kommt  aber  hierbei 
auch  das  Sprachliche  in  Betracht.  So  wenig  wir  altarabische 
Gedichte  ohne  Commentar  verstehen,  ebenso  wenig  die  modernen. 
Die  Aufgabe,  eine  Erklärung  der  Kasiden  zu  erhalten,  war  in 
vielen  Fällen  eine  sehr  schwierige;  denn  häufig  lag  es  sofort  zu 
Tage,  dass  auch  der  Erklärer  den  Sinn  der  Verse  nicht  verstand. 
Ja  es  kam  vor,  dass  ein  Sänger  behauptete,  er  habe  selbst  früher 
das  betreffende  Gedicht  verfasst,  dass  er  aber  durchaus  unfähig 
war,  zu  sagen,  was  er  damit  bezweckt  und  gemeint  habe.  Es 
war  also  jedenfalls  gerathen,  die  Angaben  des  »Commentars« 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen,  und  das  Sichere  vom  Un- 
richtigen oder  Unwahrscheinlichen  zu  scheiden.  Aber  selbst 
wenn  das  Unsichere  ausgeschieden  wird,  bleibt  in  dem  gesam- 
melten Commentar  immer  noch  ein  erkleckliches  Sprachmaterial 
übrig,  welches  theilweise  neu  ist,  theilweise  aber  auch  die  An- 
gaben Doughty’s,  Hubers  sowie  Reinhardts  bestätigt  oder  ergänzt. 

Eine  Schwierigkeit  bei  der  Erklärung  der  Negdgedichte 
bieten  die  sprachlichen  Anklänge  an  das  Altarahische ; d.  h.  es  ist 
nicht  immer  leicht  die  Grenzlinie  zwischen  altem  Sprachgut,  das 
sich  in  der  Volkssprache  erhalten  hat  und  solchem,  das  in  der 
Poesie  durch  literarische  Tradition  bewahrt  geblieben  ist,  zu 
ziehen.  Doch  bemerkte  man  an  dem  Schwanken  der  Erklärer, 
besonders  bei  gewissen  ständigen  Epithetis,  d.  h.  Sifa’s  hervor- 
ragender Männer,  Frauen  sowie  Kamelen,  dass  hierbei  über- 
liefertes und  zwar  sogar  theilweise  heute  unverständliches  Sprach- 
gut vorliegt.  Die  Beibehaltung  älterer  sprachlicher  Formen  und 
Ausdrücke  ist  übrigens  nicht  gleichmässig  Uber  alle  Gedichte 
vertheilt.  So  viel  sich  bis  jetzt  beobachten  lässt,  ist  sie  wohl  am 
stärksten  in  den  Gedichten , welche  sich  auch  in  ihrer  äussern 
Form  am  meisten  an  die  klassischen  Vorbilder  anschliessen,  d.  h. 
welche  Keime  nach  dem  Muster  altarabischer  Kasiden  haben;  in 
den  bei  weitem  zahlreicheren  Gedichten , in  welchen  ein  Reim 
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durch  alle  ersten  Halbverse,  ein  zweiter  durch  alle  zweiten  Halb- 
verse  hindurchgeht,  macht  sich  jener  Einfluss  etwas  weniger 
fühlbar  und  beinahe  am  allerwenigsten  in  den,  auch  derZeit 
nach  modernsten  und  bloss  von  wenigen  Dichtern  angewendeten 
meröbu'a-Kasiden,  d.  h.  Gedichten  aus  vierzeiligen  Strophen,  in 
denen  die  drei  ersten  Zeilen  einen  gemeinsamen  Reim  haben, 
wahrend  der  Reim  der  vierten  Zeile  durch  das  ganze  Gedicht 
hindurchgeht. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bei  der  Herausgabe  dieser  Ge- 
dichte bildet  natürlich  die  Uebersetzung;  noch  zahlreiche  Lücken 
waren  in  dem  nun  vorliegenden  Manuscript  auszufüllen;  aber 
wo  kein  Vertrauen  zur  Richtigkeit  des  Textes  vorhanden  ist, 
muss  man  sich  hüten,  in  der  Interpretation  allzuweit  zu  gehen. 

Dies  mag  als  vorläufige  Miltheilung  genügen;  die  ganze  Ar- 
beit, Einleitung  und  Glossar  inbegriffen,  wird  wohl  im  Sommer 
1 896  vorgelegt  werden  können. 
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Atlas).  H.  (7  (mit  Atlas).  Berlin  (895. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  geolog.  Landesanstalt  u.  Bergakademie  zu  Berlin 
f.  d.  J.  (893.  Bd.  (4.  Berlin  (894. 

Wissenschaftliche  Abhandlungen  der  Physikalisch-Technischen  Reichsan- 
slalt.  Bd.2.  Berlin  (895. 

Die  Thhtigkeit  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  i.  d.  Z.  vom 
(.  Mörz  (894  bis  (.  April  (895.  S-A.  Berlin  (895. 
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Slaby,  A.,  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  und  seine  Bedeutung 
für  die  Technik.  Festrede  in  d.  Aula  der  Kgl.  Technischen  Hoch- 
schule. Berlin  < 895. 

Pernet,  J.,  Jiiger,  W.,  u.  Gumlich,  E.,  Herstellung  und  Untersuchung  der 
Quecksilber-Normaltherraometer.  S.-A.  Berlin  1895. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Altcrthumsfreunden  im  Rheinlande.  H.96 — 98. 
Bonn  1895. 

Zweiundsiebzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Cultur.  Enthüll  den  Generalbcricht  über  die  Arbeiten  und 
Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  189t.  Breslau  1895. 

Jahrbuch  dos  König).  Sachs,  meteorologischen  Institutes.  Jahrg.  12  (189t). 

1.  — Das  Klima  des  Königreichs  Sachsen.  H.  3.  Che m n i tz  1895. 

Vorläufige  Mittheilungen  der  Beobachtungs-Ergebnisse  von  zwölf  Stationen 

H.  Ordnung  in  Sachsen.  Nov.  189t — Oct.  1895. 

Schreiber,  Paul,  Charakter  der  einzelnen  Dekaden,  Monate  u.  des  Jahres 
189t  in  Sachsen  nach  den  Beobachtungen  an  12  Stationen.  Wetter- 
bericht vom  Nov.  189t — Mürz  1895  (in:  Wissenschaft).  Beilage  der 
Leipz.  Zeitung  189t.  95). 

Codex  diplomaticus  Saxoniac  Regiae.  Im  Aufträge  der  K.  Sächs.  Staals- 
regierung  herausgeg.  v.  0.  Posse  und  E.  Ermiseh.  2,  Haupttheil  Bd. 
10.  Urkundenbuch  der  Stadt  I.eipzig.  Bd.  3.  Hrsg.  v.  Josef  Förste- 
mann. Rd.  15.  Urkundenbuch  der  Stadt  Grimma  und  des  Klosters 
Nimbschcn.  Hrsg.  v.  I.udw.  Schmidt.  Leipzig  189t.  95. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Rcdig.  v.  V.  Böhmerl. 
Jahrg.  39.  Suppl.  Jahrg.  tO  (189t),  No.  1 — t.  Jahrg.  1 1 (1895),  No.  1. 

2.  Dresden  189t.  95. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwisscnschaftl.  Gesellschaft  Isis 
in  Dresden.  Jahrg.  189t,  Jul.— Dec.  1895,  Jan. — Jun.  Dresden  d.  J. 

Verzeichniss  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Kgl.  Sächs.  Technischen 
Hochschule  f.  d.  Sommerscm.  1895.  Für  d.  Wintersem.  1895/96. — 
Bericht  über  die  Kgl.  Sächs.  Tcchn.  Hochschule  für  189t/95.  — Die 
Bibliothek  der  Kgl.  Sächs.  Techn.  Hochschule  i.  J.  189t.  Dresden 
1895. 

Obscrvations  astronomi([ues  faites  par  B.  d’Engelhardt.  Part.  3.  Drcsdel895. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Jahrbuch  des  Dü ssel do  rfer 
Geschichtsvereins.  Bd.  9.  Düsseldorf  1895.  — Jost.  lVr.,  Die  Schnitz- 
werke am  Marstall  des  Jdgerhofes  zu  Düsseldorf.  Düsseldorf  1895. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskundc  von 
Erfurt.  H.  16.  — Oergel,  G.,  Das  Collegium  majus  zu  Erfurt.  Er- 
furt 189t. 

Sitzungsberichte  der  phvsikal.-mcdicinischen Societät  in  Erlangen.  H.  26 
(189t).  Erlangen  d.  J. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a./M.  f.  dBS  Rech- 
nungsjahr 1893/9t.  Frankfurt  1895. 

Helios.  Abhandlungen  u.  monatliche  Mittheilungen  aus  d.  Gesammtgobiote 
der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins  des 
Reg. -Bezirks  Frankfurt.  Herausgeg.  von  Ernst  Huth.  Jahrg.  12, 
No.  7 — 12.  Jahrg.  13,  No.  1 — 6.  Berlin  1895. 

Societatum  litterae.  Verzeichniss  der  in  d.  Publikationen  der  Akademien 
und  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeitcn  auf  d.  Ge- 
biete d.  Naturwissenschaften.  Im  Aufträge  des  Naturwissenschaft!. 
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Vereins  für  den  Reg. -Bezirk  Frankfurt  herausgeg.  von  M.  KUttke. 
Jahrg.  8 (1894),  No.  10 — • 2.  Jahrg. 9 (1 895),  No.  t— 9. 

Jahrbuch  für  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf  d.  Jahr 
4895.  F reiberg  d.  J. 

30.  Bericht  der  oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Giessen  4895. 

Verzeichnis  d.  Vorlesungen  auf  der  Grossherz.  Hessischen  Ludwigs-Uni- 
vers.  zu  Giessen.  Sommer  4895,  Winter  4895/96;  Personalbestand 
S.  4 895.  — Behrens,  I).,  Friedrich  Diez.  (Festrede). — Walther,  Heinr., 
Beiträge  zur  Kcnntniss  des  trichterförmig  engen  Beckens.  Habilita- 
tionsschrift;. — 59  Dissertationen  a.  d.  J.  4 894/95. 

Neues  Lausitzischcs  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  Gesellseh.  d. 
Wissensch.  herausgeg.  von  tt.  Jecht.  Bd.  70,  H.  2.  Bd.  74,  H.  4.  2. 
Görlitz  4894.  95. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttin- 
gen. Malh.-phys.  CI.  4894,  No.  4.  4895,  No.  4—3.  Philol.-hist.  CI. 
4894.  No.  4.  4895,  No.  4 — 4.  Geschäftliche  Mittheilungen.  4895, 
H.  4.  2.  Göttingen  d.  J. 

Plücker  , Julius,  Gesammelte  wissenschaftliche  Abhandlungen.  Im  Auftrag 
der  Kgl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Güttingen  hrsg.  von 
A.  Schoenflies  und  Fr.  Pockels.  Bd.  4.  Leipzig  4 895. 

Astronomische  Mittheilungen  von  der  Konigl.  Sternwarte  zu  Göttingen. 

Hrsg,  von  H'.  Schur.  Th.  4.  Göttingen  4895. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landcsschulo  zu  Grimma  über  d.  Schul- 
jahr 4 894/95.  Grimma  4895. 

Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Caroünae  germanicae  naturae 
curiosorum.  Tom.  55—62.  Halis  189t — 94.  — Katalog  der  Biblio- 
thek der  Kais.  Leop.-Carolin.  deutschen  Akad.  der  Naturforscher. 
Lief.  3—5.  Halle  1891—94. 

Leopoldina.  Amtl.  Organ  d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch  deutschen  Akad. 
der  Naturforscher.  II.  30,  No.  24.  22.  II.  3t,  No.  I — 22.  Halle 
1894.  95. 

Abhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  4 9.  20. 
Halle  4894.  95. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  i.  .1. 
4 892.  Halle  d.  J. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Originalabhandlungen  u.  Berichte. 
Hrsg,  vom  Naturwiss.  Verein  f.  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle. 
5.  Folge.  Bd.  5 (d.  ganzen  Reihe  67.  Bd.),  H,  3 — 6.  Halle  4 894.  95. 
Beyschtay , tt'.,  Das  200  jährige  Jubiläum  der  Universität  Halle- AVitlenberg. 
Festbericlit.  Halle  4 895. 

Bodemann , Ed.,  Die  Lcibniz-Handschriften  der  Königl.  öfTentl.  Bibliothek 
zu  Hannover.  Hannover  u.  Leipzig  4 895. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor.- philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  5,  Heft  4.  2.  Heidelberg  4 895. 
Verhandlungen  des  Naturhist.-medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg.  N.  F. 
Bd.  5,  H.  3.  Heidelberg  4894. 

Programm  der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe  f.  d.  J.  1895/96.  — 
Lektionsplan  der  Technischen  Hochschule  f.  d.  Sommersem.  4 895. 
Winterscm.  4 895/96.  — Haid,  M.,  Ueber  Gestalt  und  Bewegung  der 
Erde.  Festrede.  — 4 Dissertationen  v.  J.  4 893 — 95. 


Digitized  by  Google 


IX 


Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1894/95. — Verzeichniss  der  Vor- 
lesungen. Winter  1 894/95,  Sommer  1 895.  — Bruns,  Ivo,  De  Xeno- 
phonlis  Agesilai  capiteXI  (Progr.).  — Schoene,Alfr.,  Ueber  die  Alkcstis 
des  Euripides.  (Rede.)  — Seelig,  Wilh.,  Die  innere  Colonisation  in 
Schleswig-Holstein  vor  hundert  Jahren.  (Redo.)  Kiel  1895.  — 83 
Dissertationen  a.  d.  J.  1894/95. 

Ergebnisse  der  Beobachtungsslationen  an  den  deutschen  Küsten  über  die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Ostsee  u.  Nordsee  u.  die  Fischerei. 
Jahrg.  1893,  H.  7— 12.  Berlin  1895. 

Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig-Holstein.  IUI. 
10,  H.  2.  Kiel  1895. 

Schriften  der  physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg. 
Jahrg.  35  (4894).  Königsberg  1895. 

Vierteljahrsschrift  der  Astronom.  Gesellschaft.  Jahrg.  29,  11.3.4.  Jahrg.  30. 
H.  1 — 3.  Leipzig  4894.  95. 

Catalog  der  Astronomischen  Gesellschaft.  Abth.  1.  Calalog  der  Sterne  bis 
zur  9.  Grösse  zwischen  80°  nördl.  und  2°  südl.  Declination  f.  d.  Ae- 
quinoctium  1875.  Stück  I 0 : Zone  -t-20"  bis  +25",  beobachtet  auf  der 
Sternwarte  zu  Berlin.  Leipzig  1894. 

I’ublication  der  Astronomischen  Gesellschaft  XVI.  Oppolzer,  Tli.,  Syzygien- 
tafeln  für  den  Mond.  Leipzig  1 884. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübecker  Geschichte  u.  Alterlbumskunde.  Bd.  7, 
H.  4.  Lübeck  4 894. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  u.  Landesschule  zu  Meissen  vom  Juli  1894  — 
Juli  4 895.  Meissen  4 895. 

Festschrift  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  Isis  zu  Meissen  zur 
Feier  ihres  50jahrigen  Bestehens.  Meissen  o.  J. 

Abhandlungen  d.  histor.  CI.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  24  (in 
d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  68.  Bd.),  Abth.  4.  München  4893. 

Abhandlungen  der  malhem.-physikal.  CI.  der  k,  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  48  (in  d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  66.  Bd.).  Abth.  3.  München  4895. 

Sitzungsberichte  der  malhem.-physikal.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.  1894,  H.  4.  4895,  H.  1.2.  München  4894.  95. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  CI.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  München.  4 894.  H.  4.  4895,  11.  4 — 3.  München  4895. 

Lossen,  A/ax,  Die  Lehre  vom  Tyrannenmord  in  der  christlichen  Zeit.  (Fest- 
rede). — Sohncke,  L.,  Ueber  die  Bedeutung  wissenschaftlicher  Bal- 
lonfahrten. (Festrede.)  München  4 894. 

Sechsunddrcissigsto  Plenarversammlung  der  histor.  Commission  bei  der  k. 
bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bericht  des  Secretariats.  München  1895. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München. 
Jahrg.  1894,  H.  I — 3.  Jahrg.  4 895,  H.  1.  München  1895. 

22.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Provinzial -Vereins  f.  Wissenschaft  u. 
Kunst  f.  4893/94.  Münster  1894. 

Abhandlungen  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  40, 
H.  3.  Nürnberg  1895. 

Jahresbericht  d.  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  1894.  Nürn- 
berg 4 895. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  4 894.  — Mittheilun- 
gen aus  dem  Germanischen  Museum.  Jahrg.  4894  . — Katalog  der  im 
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Germanischen  Museum  vorhandenen'Holzstöcke  vom  1 5. — 4 8.  Jahrli. 
Th.  8.  Nürnberg  489*. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  9. 
H.  4.  8.  Pose  n 1894. 

Publicationen  des  Astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam.  Bd.7. 
II.  40.  Potsdam  1895. 

Württembergischc  Vierteljahrsscbrift  für  Landesgeschichte.  Hsg.  von  der 
Würltembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F.  Jahrg.  3 
(4894),  H.  4—  4.  Stuttgart  1894/95. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.  Bd.  17 — 44.  4 5,  1 . u.  Supplcm.  Bd.  1 — 6. 
Dresden  4866 — 4895. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  48.  Wies- 
baden 1895. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 

Jahrg.  1894,  No.  5 — 4 0.  Jahrg.  1895,  No.  1.  2.  Wiirzburg  d.  J. 
Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  K. 
Bd.  28,  No.  2 — 7.  Bd.  29,  No.  4 — 5.  Würz.burg  1894.  95. 


0_e  st  erreich -Ungarn. 

Djela  Jugoslnvcnske  Akodcmije  znatosti  i umjetnosti  (Agram)  4 5.  U 
Zagrcbu  1895. 

Ljelopis  Jugoslavenskc  Akadcmijc  znatosti  i umjetnosti.  Svez.  9.  4894. 
U Zagrebu  1895. 

Monumenta  historico-juridica  Slavorum  raeridionalium.  Vol.  5.  Zagrabiae 
1894. 

Monumenta  spcctantia  historiam  Slavorum  meridionaliuni.  Vol.  26.  Zagra- 
biae 1894. 

Rad  Jugoslnvcnske  Akadcmije  znatosti  i umjetnosti.  Knija  4 47 — 422.  U 
Zagrebu  4894.  95. 

Hjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.  Izd.  Jugoslav.  Akad.  znatosti  i um- 
jetnosli.  Svez.  43.  U Zagrebu  1894. 

Sbornik  Jugoslavenskih  Umjetnih  Spomenika.  U Zagebru  4 895. 

Zadarski  i Itanium  Lekcionar.  Za  stainpa  priredio  Milan  Hesetar.  Izd. 

Juguslav.  Akad.  Znat.  i.  umjetnosti.  U Zagrebu  1894. 

Magyar,  tudom.  Akademiai  Almannch  1894.  4895.  Budapest  d.  J. 
Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.  Mit  Unterstützung  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.  herausgeg.  Bd.  4 2 (4  893 — 94).  Buda- 
pest 1895. 

A Magyar  tudom.  Akad.  elhünyt  tagyai  fülött  tarlolt  EmlCkbeszödek.  Ktil. 
4,  sziiin.  4 — 5.  Budapest  4 886.  87. 

Ertckezösek  a mathematikni  ludom.lnyok  Köröbol.  Kiadja  a Magyar  tu- 
dom. Akad.  Köt.  15,  57.  4.  5.  Budapest  1894. 

Ertekezdsek  a nyclv-Os-szepludomänvok  Köröbol.  Kiadja  a Magyar  tudom. 

Akad.  Köt.  4 6,  57.  4.  5.  Budapest  4 89*. 

Ertekczesek  a tOrsadalmi  ludomünyok  Kürebiil.  Kiadja  a Magyar  tudom. 

Akad.  Köl.  11,  57.  1—4.  Budapest  1890.  94. 

Ertekezösek  a termöszettudomönyok  Köröbol.  Kiadja  a Magyar  tudom. 
Akad.  Köt.  21,57.  3.  Köl.  23,  57.  3— 12.  Budapest  4891.  94.  95. 
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Ertekezösek  a törteneli  tudomänyok  Köreboi.  Köt,  <5.  57.  I.  Budapest  1891. 

Archaeologiai  Erlesito.  A M.  T.  Akad.  arcb.  bizottsdgänak  6s  av  Orsz.  R6- 
güszeti  s emb.  Tdrsulatnak  Közlönye.  Köt.  13,  57.  3 — 5.  Köt.  IS,  57. 

1 — 5.  Köt.  15,  57.  1—3.  Budapest  1893 — 95. 

Matbcmatikai  6s  termOszettudoiminvi  Ertositö.  Kiadja  a Magyar  tudoni. 
Akad.  Köt.  11,  füz.  6 — 9.  Köt.  18,  füz.  1 — 19.  Köt.  13,  füz.  1.  2. 
Budapest  1893—95. 

Mathematikai  6s  termüszcttudomünyi  Közlemünyek.  Kiadja  a Magyar  tu- 
doni Akad.  Köt.  85,  57.  4.  5.  Köt.  26,  57.  1.  2.  Budapest  1893.  94. 
Nyelvtudomünyi  KözIemCnyek.  kiadja  a Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  83, 
füz.  3.  *.  Köt.  24,  füz.  1 — 4.  Köt.  25,  füz.  1.  2.  Budapest  1898 — 95. 
Monumenta  Hungariae  Historien.  CI.  II.  Vol.  33.  Budapest  1894/ 
Monumenta  comitalia  regni  Transsylvaniae.  Köt.  16.  17.  Budapest  1893. 94. 
Rapport  sur  l'activilö  de  l'Acndemie  Hongroise  des  Sciences  en  1893.  1894. 
Budapest  1894/95. 

Ungarische  Revue.  Mit  Unterstützung  der  Ungar.  Akad.  d.  Wiss.  hrsg.  v. 
P.  Hunfalvy  u.  Gu.it.  Heinrich.  Jahrg.  13  (1893),  H.  6 — 10.  Jahrg.  14 
(1894),  H.  1—10.  Jahrg.  15  (1895),  H.  1—4.  Budapest  1893—95. 

Magyarorszägi  tanulök  KUIföldön.  Vol.  3. 

Acsddy , J. , Köt  pünzUgytörtönelmi  tanulinäny  1565  — 1604.  1564  — 1576. 
Budapest  1894. 

Chyser,  C.  et  Kulczynski , Araneae  Hungariae.  Tom.  1.  2,  I.  Budapest 
1892.  94. 

Csdnki  Dessi",  Magyarorszag  törtenelmi  földrajza  a Huoyadik  kordhun. 
Köt.  2.  Budapest  1894. 

Fraknöi  V.  Mdtyds  kirdly  levelei  Külügyi  oszlüly.  Vol.  I.  Budapest  1 893. 
Hampel  J.  A rOggib  közüpkor  emlekei.  Vol.  1.  Budapest  1894. 
h'iräly  Jdnos.  Pozsony  vdros  joga  a közöpkorban.  Budapest  1894. 

Meyer  G.  A.  Szt. -Simon  ezüst  koporsöja  Zürüban.  Budapest  1894. 

.4 lunkdcsi  B.  A voljäk  nyelv  szötdra.  Fase.  3.  Budapest  1893. 

Ocdry  L.  A M.  T.  Akad.  törtenelmi  bizotlsägünak  oklcvelmdsolalai.  II. 
Budapest  1894. 

Simonyi  Zs.  A magyar  liatdrozök.  II,  2.  Budapest  1895. 

Tdgläs  Gdbor.  Ujabb  adalekok  az  aldunal  zubatagok  sziklafelirataihoz. 
Budapest  1894. 

Thaly  K.  Bercsönyi  hdzassdga.  Budapest  1894. 

Zolnay  Gy.  Nyelvemlökeink  a konyvnyomtaläs  kordig.  Budapest  1894. 

Verzeichniss  d.  öITentl.  Vorlesungen  an  derk.  k.  Franz-Josefs-Universitäl  zu 
Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1895,  Winter-Sem.  1895/96.  — 
Uebersicht  der  akad.  Behörden  im  Studienjahr  1895/96.  — Die  feier- 
liche Inauguration  des  Rectors  f.  1894  95. 

Mitlheilungen  dos  historischen  Vereins  f.  Steiermark.  Heft  43.  Graz  1895. 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  f.  Tirol  u.  Vorarlberg.  3.  Folge.  II.  18.  20. 
Innsbruck  1874. 

Berichte  des  naturwiss.-medizin.  Vereins  in  Innsbruck.  Jahrg.  4.  1874. 
Innsbruck  1875. 

Starohrvatska  Prosvjeta.  God  1,  br.  1 — 3.  Kninu  1895. 
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Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Krakau.  Jahrg.  1894, 
No.  10.  1 895,  No.  1 — 7.  Krakau  d.  J. 

Acta  rcctoralia  almae  universitatis  studii  Cracovinsis  cd.  It'fad.  Wisiocki. 
Tom.  1,  fase.  3.  Cracoviae  4 894. 

Archivum  do  dziejöw  literaturyi  oswiaty  w l’olsce  (Wydanictwo  Akad.  w 
Krakowie.  T.  8.  W Krakowio  4895. 

Atlas  geologiczny  Galicyi.  Zeszyt  3.  Krakow  1894. 

ltiblijoteca  pisarzaw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umit;j.  w Krakowie*. 
No.  29.  80.  W Krakowie  1894.  95. 

Collectanea  ex  archivio  Cotlegii  historiei  (Archivum  komisyi  histor.)  T.  7. 
Editionum  Collogii  histor.  Aead.  litt.  Cracov.  No.  53.  54.  Krakow 
4894. 

Corpus  antiquissimorum  poetarum  l’oloniao  latinorum.  Vol.  4.  (Nicolai 
Hussoviani  carmina).  Cracoviae  1894. 

Monumenta  medii  aevi  bistorica  res  gestas  l’oloniao  illustrantia.  T.  14.  W 
Krakowie  1894. 

I’amietnik  Akadomii  umiyctnos’ci  w Krakowie.  Wydzial.  malemat.-przywd. 
T.  18,  zes.  8.  Krakow  4 894. 

Itocznik  Akademii  umiqjetno&ci  w Krakowie.  Kok  4 893,94.  W Krakowio 
1894. 

Kozprawy  Akademii  umiqjetnosci.  Wydzialu  filologicznego.  T.  20.  31.  23. 
(Ser.  II.  T.  5.  6.  8.)  — Wydz.  histor.  ßloz.  T.  30.  31.  (Ser.  II.  T.  5. 
6.)  — Wydz.  matemat.- przyrodn.  T.  27.  (Ser.  II.  T.  7).  W Krako- 
wio 1894.  95. 

Sprawozdania  komisyi  fizngraflcznOj.  T.  29.  Krakow  1894. 

Sprawozdania  komisyi  jqzykowdj  Akademii  umitjj.  T.  5.  W Krakowie  1894. 
Zhiör  wiadomosci  do  antropologii  krajowej,  wydaw.  slarinicm  komisyi  an- 
tropolog.  Akademii  uroiqj.  T.  18.  Krakow  4895. 

Finkei,  Ludw.,  Bibliografie  historyi  Polskiej.  Czeac.  2,  zos.  1.  Krakow  4 895. 

Mittheilungen  des  Musealvereines  für  Krain.  Jahrg.  7.  Ablh.4.2.  Laibach 
1894. 

Izvestija  Muzejskega  drustva  za  Kranjsko.  Letnik  4.  V Ljubljani  1894. 
Almanach Cesko  Akademie  CisaFe  Franliska  Josefa.  Rocn.  4.  5.  VPrazed.J. 
Historicky  Archiv.  Öisl.  3.  6.  V Praze  1894.  95. 

Bulletin  international.  ROsumOs  des  travnux  präsentes.  Classc  des  scienc. 

mathOmat.  et  naturelles.  I.  Prague  1895. 

Rozpravy  Ceske  Akad.  Cts.  Frantisska  Josefa.  Trid.  I (pro  v£dy  filos.,  pravn. 
a histor.)  Rocn.  2.  3.  — Trld.  II  (mathemal.-prtrodn.)  Rocn.  2.  3.  — 
Trld.  III  (Philolog.)  Rocn.  2.  3.  V Praze  1893.  94. 

Vtstnik  fieske  Akad.  Cts.  Franliska  Josefa.  Rocn.  2,  Üisl.  4 — 9.  Roön.  3, 
fiisl.  4—3.  Rofn.  4,  Cisl.  1—3.  V Praze  1893—95. 

Oslava  stych  narozenin  Pavla  Josefa  Safarika.  V Praze  1895. 

Sbfrka  Pramenüv  ka  Pozmtni  litcrärniho  zivota.  Skupina  4.  Rada  2,  Cisl.  1. 
Skup.  2.  Cisl.  1.  V Praze  1893.  94. 

Jaruik , Jan  Vrban,  Doe  verse  starofranconzskO  legendy  o so  Katerinc 
Alexandriuski.  V Praze  4894. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr 
1894.  Prag  1893. 
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Sitzungsbericht«  der  k.  bölim.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.  Math.- 
naturw.  Classe.  Jahrg.  1894.  — l’hilos.-histor.- philolog.  Classe. 
Jahrg.  1894.  Prag  1895. 

.Mittheilung  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst 
und  Literatur  in  Böhmon.  No.  4.  3.  4.  Prag  o.  J. 

liebersicht  über  die  Leistungen  der  Deutschen  Böhmens  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur  i.  J.  1893.  Prag  1895. 

Ilerman,  Nicol.,  Die  Sonntags-Evangelia  (Bibliothek  deutscher  Schriftsteller 
aus  Böhmen.  Hrsg,  im  Aufträge  der  Gesellschaft  zur  Forderung 
deutscher  Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur  in  Böhmen,  Bd.2).  Prag, 
W'ien  u.  Leipzig  1895. 

Hühner , Eug.,  Studien  zu  Euripides.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Ge- 
sellschaft z.  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur 
in  Böhmen.  Prag  1895. 

Bericht  der  Lese-  und  Rcdehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag  über  d. 
J.  1894.  Prag  1895. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte 
zu  Prag  im  J.  1894.  Jahrg.  55.  Prag  1895. 

Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universitüt  iu  Prag  zu 
Anfang  d.  Studienjahres  1895/96.  — Ordnung  d.  Vorlesungen  im 
Sommersom.  4 895. 

Mittbeilungcn  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen.  Jahr- 
gang 83,  No.  1 — 4.  Prag  1894.  95. 

Lotos.  Jahrbuch  f.  Naturwissenschaft.  Im  Auftr.  des  Vereins  »Lotos«  hsg. 

N.  F.  Bd.  4 5 (der  g.  Reihe  Bd.  43).  Prag  1895. 

Verhandlungen  des  Vereins  f.  Natur-  und  Heilkunde  zu  P ressburg.  N.  F. 
Heft  8 (Jahrg.  1892—93).  Pressburg  1894. 

Rullettino  di  archeologia  e storia  dalmata.  Anno  18  (1895),  No.  1 — 10. 
Spa I a t o d.  J. 

Atti  del  Museo  civico  di  storia  naturale  di  T riesle.  Vol.  9.  (N.  S.  Vol.  3). 
Triest«  1895. 

Almanach  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Jahrg.  44  (1894). 
Wien  d.J. 

Anzeiger  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Math.-nalurw.  CI. 
Jahrg.  1894,  No.  24 — 27.  Jahrg.  1895,  No.  1 — 9.  — Philosoph. -hislor. 
CI.  Jahrg.  1895,  No.  4 — 9. 

Archiv  f.  österreichische  Geschichte.  Hsg.  v.  der  z.  Pflege  vaterländ.  Ge- 
schichte aufgcstellten  Commission  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  80,  H.  2.  Bd.  81,  H.  I.  2.  W'ien  1894.  95. 

Denkschriften  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Malhem.-naturw.  Classe, 
Bd.  60.  61.  — Philos. -histor.  Classe,  Bd.  43.  Wien  1893.  94. 

Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichische  Gcschichtsqucllen  hsg.  v.  d. 
histor.  Commission  d.  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Bd.  47.  2.  Hälfte. 
Wien  4894. 

Monumente  conciliorum  generalium  scculi  XV,  edd.  Caesar.  Academiae 
scient.  socii  deiegati.  Concilium  Basileense.  Scriptorum  T.  3.  P.  3. 
Vindobonae  1895. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  Classe. 
Abth.  I,  II",  lll>,  III.  Bd.  102  (1893),  II.  8—10.  Bd.  103  (1894) 
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H.  1 — 10.  — Phik><.-histor.  CI.  Bd.  130  (1893).  Bd.  131  (1894).  Regi- 
ster zu  Bd.  121 — 130.  Wien  1891. 

Mitlheilungen  der  k.  u.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1894. 
Bd.  37  (N.  F.  Bd.  27).  Wien  d.  J. 

Verhandlungen  derk.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien.  BJ.  44, 
H.  3.  4.  Bd.  45,  H.  1 — 9.  — Knapp,  J.  A.,  Personen-,  Ort-  u.  Sach- 
register der  Sitzungsberichte  u.  Abhandlungen  der  k.  k.  zool.-bot. 
Gesellsch.  1881 — 90.  Wien  1894.  95. 

ltrunner  eon  Wattenwyl,  C.,  Monographie  der  Pseudophylliden.  Hsg.  von 
der  k.  k.  zool.-botan.  Gesellschaft.  Mit  Atlas.  Wien  1895. 
Puhlicationen  für  die  internationale  Erdmessung.  Astronomische  Arbeiten 
derk.  k.  Gradmessunes-Commission.  Bd.  6.  Lüngenbestimmungen. 
— Herr,  Jot.,  Bestimmung  der  Polhöhc  und  des  Azimutcs  auf  den 
Stationen  Spieglitzer  Schneeberg.  Hoher  Schneeberg  und  Wetrnik. 
Wien  1894.  95. 

Annalen  des  k.  k.  nalurhistorischen  Hofmuseums.  Bd.  9,  No.  3.  4.  Bd.  10, 
No.  1.  2.  Wien  1894.  95. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reicbsanstalt.  Jahrg.  44  (1894),  H.  2 — 4. 
Jahrg.  45  (1895),  H.  1.  Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1894,  No.  10 — 18. 
Jahrg.  1895,  No.  1 — 9.  Wien  d.  J. 

Relative  Schwerebestimmungen  durch  Pendelbeohachtungen.  Ausgeführl 
durch  die  k.  k.  Kriegs-Marine  i.  d.  J.  1892—94.  Hsg.  vom  k.  k. 
Reichs-Kriegs-Ministerium.  Wien  1895 
Mittheilungen  der  Section  f.  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen- 
Club.  Jahrg.  6.  Wien  1894. 

Belgien. 

Bulletin  de  l’Acaditmie  d'archOologie  de  Belgique  ilV.  SOr.  des  Annales), 
II.  Partie.  No.  18 — 23.  Anvers  1894.  95. 

Annuaire  de  1'AcadOmie  R.  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  1894.95.  (AnnOc  60.  61).  B r uxel  le  s d.  J. 

Bulletins  de  1'AcadtSmie  lt.  des  Sciences,  des  lettres  et  des  bcaux-arts  de 
Belgique.  AnnOe  63.  64.  (1893.  94).  III.  S0r.  T.  23.  26.  Bruxelles  d.  J. 
Memoires  de  l’Acadimie  des  scionces,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Bel- 
gique. T.  50.  Fase.  2.  Bruxelles  1893. 

MOmoires  couronnOs  et  autres  MOmoires  publ.  p.  l'Acadtmie  R.  des  Scien- 
ces, des  lettres  et  des  benux-arts  de  Belgique.  T.  47.  50 — 52.  Bruxel- 
les 1893.  95. 

MOmoires  couronnOs  et  MOmoires  des  savants  dtrangers  publ.  p.  l’Academie 
R.  des  Sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  T.  53. 
Bruxelles  1893/94. 

Analecla  BoUandiana.  T.13.  Fase.  4.  T.  14.  Fasc.1 — 4.  Bruxelles  1894.  95. 
Annales  de  la  SociOtO  R.  malacologique  de  Belgique.  T.  27  (IV.  S0r.  T.  7). 
Bruxelles  1892. 

Memoires  de  la  SociOtO  R.  malacologique  de  Belgique.  T.  27  (IV.Sör.  T.  7). 
Bruxelles  1892. 

Proces-verbaux  des  sOances  de  la  SociOtO  R.  malacologique  de  Belgique. 
Nov.  1892  — Mai  1895. 

La  Cellule.  Recueil  de  cytologie  et  d’histologic  gOnörale.  T.  11,  Fase.  1. 
Bruxelles  1895. 
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Dü  n e ma  rk. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhaudlinger  i 
aarul  1894,  No.  3.  1895,  No.  4.  2.  Kjebonbuvn  d.  J. 

Del  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Hist,  og  pbilos.  Afd. 
6.  Rfflkke.  Bd.  4,  No.  2.  — Nalurv.  og  matb.  Afd.  6.  Rtekke.  Bd.  8, 
No.  4.  Kjebenhavn  1895. 


England. 

Proceedings  of  tbe  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  8,  P.  4.  5. 
Cambridge  4 895. 

Hoyal  Irish  Academy.  Cunningham  Memoira.  No.  40.  Dublin  4 894. 
Proceedings  of  the  H.  Irish  Academy.  Ser.  III.  Vol.  3 , No.  3.  Dublin 
4894. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  E d i nbu  rg h.  Vol.  20,  p.  305 — 480.  Edin- 
burgh 4 894/95. 

Proceedings  aad  Transuctions  of  the  Liverpool  Biological  Society.  Vol.  9 
(Session  4894/95).  Liverpool  4895. 

Proceedings  of  the  R.  Institution  of  Great  Britain.  Vol.  4 4,  P.  2 (No.  88). 
London  4895. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  57.  58,  No.  340 — 352.  Lon- 
don 4 894.  95. 

Pbilosophical  Trnnsaclions  of  the  R.  Society  of  London.  For  the  year  4 894. 
Vol.  4 85.  P.  I.  II,  A.  B.  — Catalogue  of  the  Pbilosophical  Truns- 
actions  of  the  R.  Society.  London  4 895. 

Proceedings  of  the  London  Mnthematical  Society.  Vol.  25,  No.  495 — 499. 

Vol.  26,  No.  500—527.  London  4894.  95. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transaclions  and 
Proceedings.  4 895,  No.  4 — 6.  London  d.  J. 

Report  on  the  scientific  results  of  the  voyagc  of  H.  M.  S.  Challenger  during 
the  years  4872 — 76.  A Summary  of  the  scientific  results.  P.  4.  2. 
London  4 895. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.  IV.  Ser.  Vol.  8,  No.  4.  Vol.  9,  No.  4 — 6.  Manchester 
4894.  95. 

The  Manchester  Museum,  Owens  College.  Sludius  in  Biology  from  the  Bio- 
logical Department  of  Owens  College.  Vol.  3.  — Museum  Hand- 
books:  Handy  Guide  Io  the  Museum.  — Catalogue  of  the  hbrary,  by 
IV.  E.  Hogle.  — Catalogue  of  the  lludfteld  Collection  of  Shells  from 
Lifu  and  Uvea,  by  J.  C.  Melvill  and  H.  Standen.  Manchester  4 895. 

Fra  u kre  ic  h. 

Memoires  de  la  Sociötedes  Sciences  physiques  et  naturelles  deBordeaux. 

IV.  S6r.  T.  3,  Cah.  2.  T.  4,  Cah.  4.  2 et  Append.  Paris  4894.  95. 
Travaux  et  Memoires  des  facultes  de  Lille.  T.  3,  M6m.  10 — 14.  Lille 4 893 . 
Memoires  de  1’AcadOmie  des  helles  lettres  et  arls  de  Lyon.  Classe  des 
Sciences  et  lettres.  T.  3.  — Cartulaire  Lyonnais,  rccueill.  et  puhl.  p. 
C.  Guigne.  T.  2.  Paris  et  Lyon  4 893. 

Annales  de  la  SociOtO  d’agriculture,  histoire  naturelle  et  arls  utils  de  Lyon. 
VII.  Sör.  T.  4 (4  893).  Lyon  et  Paris  4 894. 
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Annales  de  la  Sociäte  Linnoenne  de  Lyon.  N.  S.  T.  38 — 40  (1891 — 93). 
Lyon  et  Paris  d.  J. 

Annales  de  la  Faculte  des  Sciences  de  Marseille.  T.  3,  Fase.  1 — 3 et 
Suppl.  T.  4,  Fase.  1 — 8. 

Annales  de  l'lnslilul  botanico-gdologiquc  colonial  de  Marseille.  Vol.  4. 

4893.  Paris  d.  J. 

AcadOmie  des  Sciences  et  lettres  de  Mon  t pc  1 1 1 er.  Mdmoires  de  la  section 
des  lettres.  S6r.  II.  T.  4 , No.  1 — 4.  MOmoires  de  la  section  de  mdde- 
cine.  Sdr.  II.  T.  1,  No.  4.  MOmoires  de  la  section  des  Sciences. 
Ser.  II.  T.  1,  No.  1—4.  T.  8,  No.  4.  Montpellier  1893.  94. 

Bulletin  de  la  Societe  des  Sciences  de  Nancy.  T.  13,  Fase.  28.  29.  — Cata- 
logue  de  la  biblioth£que.  Nancy  4894.  95. 

Bulletin  des  seances  de  la  Societe  des  Sciences  de  Nancy.  AnnäeC,  No.  1 — 3. 
Nancy  1894. 

Bulletin  du  Museum  d'bistoire  naturelle.  AnnOe  1895,  No.  4 — 6.  Paris  d.  J. 
Comiie  international  des  poids  et  mesures.  46ra«  Rapport  aux  gouverne- 
ments  signataires  de  la  Convention  du  mMre  sur  l’exercise  de  4 892. 
Paris  4 893. 

Travaux  et  Memoiges  du  Bureau  international  des  poids  et  mesures,  publ. 

sous  l’autorite  du  Comiie  international.  T.  8.  Paris  4 893. 

Journal  de  l’Ecole  polytechnique.  Cab.  63.  64.  Paris  4 893.  94. 

Bulletin  de  la  Societe  mathematique  de  France.  T.  22,  No.  9.  10.  T.  83, 
No.  4.  4.  5.  7.  8.  Paris  1894.  95. 

Griechenland. 

Ecole  franfaisc  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  helienique.  Annee  4 8 
(4894),  No.  9— 48.  Annee  19  (1895),  No.  1—40.  A th e n , Paris  d.  J. 
Mittheilungen  des  Kaiser!.  Deutschen  Archäologischen  Instituts,  Athenische 
Abtheilung.  Bd.  49,  II.  4.  Bd.  20,  II.  4 — 3.  Athen  1894.  95. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigt  te  Amsterdam, 
voor  4 894.  Amsterdam  d.  J. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterkunde. 
II.  Reeks,  Deel  1,  No.  4.  — Afdeel.  Natuurkunde.  Sect.  I.  Deel  2, 
No.  7.  Deel  3,  No.  1 — 4.  Sect.  II.  Deel  4,  No.  1 — 6.  Amsterdam 

4894.  95. 

Verslagen  der  Zittingen  van  de  Wis-en  Naluurkund.  Afdeel.  d.  Kon.  Akad. 
v.  Wetensch.  van  26.  Mai  1894  tot  18.  Apr.  4895.  Deel  3.  Amster- 
dam 4 895. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afdeel.  Letter- 
kunde. III.  Reeks,  Deel  44.  Amsterdam  4895. 

Programms  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex  legato 
Hoeufftiano  indicti  in  annum  4896.  — Pascoli,  Joh.,  Myrmedon  alia- 
que  poemala.  Amslelodami  1895. 

Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.  Lüg.  door  bet  Wiskundig  Genootschap  te 
Amsterdam.  2.  Reeks.  Deel  4,  II.  Amsterdam  4893. 

Wiskundige  opgaven  met  oplossingen  door  de  loden  van  het  Wiskundig 
Genootschap.  Deel  6,  Stuk  4 — 6.  Neuwe  opgaven.  Deel  6,  No.  466 
— 185.  Deel  7,  No.  1 — 25.  Amsterdam  1895. 
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Revue  semestrelle  des  publications  mathemalii|Ucs.  T.  I,  1*.  2.  T.  3,  1’.  <.2. 
Amsterdam  <893.  95. 

Verhandclingcn  rakonde  den  nntuurlijkcn  en  gcopcnbaarden  Gudsdienst, 
uitgeg.  door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap.  N.  S.  Deel  15.  Haar- 
te m <895. 

Archive«  nkerlandaises  des  Sciences  cxactes  et  naturelles,  publikes  par 
la  Sociktk  Hollandaise  des  Sciences  k Hartem.  T.  28,  Livr.  0.  T.  29, 
Livr.  < — 3.  Hartem  <894.  95. 

Iluygetis , Chr.,  Oeuvres  eompletes,  publ.  p.  la  SociClö  hollandaise  des 
Sciences.  T.  6.  La  ltaye  <895. 

Archives  du  Muske  Teyler.  Skr.  II.  Vol.  4,  P.  3.  4.  Hartem  <894.  95. 

I.cvensberigten  der  afgcstorvenc  inedcleden  van  de  maatschappij  der  Nc- 
dcrlandschc  Letlerkundc  te  Leiden,  ßijlagc  tot  do  Handclingcn 
van  1893/94.  Leiden  <894. 

Tijdschrift  voor  Nederlandschc  laal-  en  letlerkundc,  uitgeg.  van  wcge  de 
Maatsch.  der  Nederl.  Letterkunde.  Deel  <4  (N.  F.  6),  All.  < — 4. 
Leiden  <895. 

Nederlandsch  kruidkundig  Archief.  Verslagen  en  mededeclingen  dcrNedcr- 
landsche  Botanische  Vereeniging  (Leiden).  Ser.  11.  Deel  6,  Stuk  4. 
Nijmegen  <895. 

Programme  de  la  Sociötk  Balave  de  Philosophie  experimentale  de  Rotter- 
dam <895. 

Aanleekeningen  van  hot  vcrhandelde  in  de  scctiC-vcrgaderingcn  van  het 
Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  ter 
gelegenheid  van  de  algem.  vergad.  gehouden  den  <9.  Juni  <894. 
Utrecht  d.  J. 

(juestions  miscs  au  concours  par  la  Sociktk  des  arts  et  des  Sciences 
ktablie  k Utrecht,  <895. 

Verslag  van  het  verhandelnde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinciaal  Ul- 
rechtsch  Genootschoi)  van  kunsten  en  wetensch., gehouden  d.  <9.  Juni 
<894.  Utrecht  d.  J. 

Verslag  van  de  alg.  vergad.  der  leden  von  het  liislor.  Genootschap,  gehou- 
den te  Utrecht  ter  gelegenheid  van  het  50-jarig  hestaan  van  het  Ge- 
nootschap af  <6.  Apr.  <895.  Utrecht  d.  J. 

Itijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevesligd  te 
Utrecht.  Deel  <6.  ’s  Graveuhage  <895. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevesligd  te  Utrecht.  111.  Ser. 
No.  5.  6.  La  ltaye,  ’s  Gravenhage  <894. 

Onderzoekingen  gedaau  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  Utrechlsche  lloogc- 
school.  IV.  Reeks.  3,  II.  Utrecht  1895. 

Italien. 

Bollcltino  dellc  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa.  No.  217 
— 240.  Firenze  <895. 

Alti  e Rendiconti  dell'  Accademia  di  scienze,  lottere  ed  arte  di  Acirealc. 
N.  S.  Vol.  5.  6.  (1893.  94).  Acireale  <894.  95. 

Memorie  dell’  Accademia  delle  scienze  dell’  Istituto  di  Bologna.  Ser.  5. 
T.  3.  Bologna  <893. 

Atti  della  Fondazione  scientifica  Cagnola  dalla  sui  instituzionc  in  poi.  Vol. <2. 
<3.  Milano  <894.  95. 

<895.  2 
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Memorie  del  R.  Istituto  l.ombardo  di  scicnzo  c lottere.  Classe  di  lettere 
scienze  murali  e polit.  Vol.  19  (Ser.  III,  Vol.  10),  Fase.  2.  Vol.  1 
(Ser.  III,  Vol.  11),  Fase.  1. — Classe  di  seienzo  matematiche  c nalur. 
Vol.  17  (Ser.  III,  Vol.  8),  Fase.  3.  4.  Milano  1893—95. 

U.  Istituto  bomhardo  di  scienze  c lettere.  Rendiconti.  Ser.  II,  Vol.  iS.  27. 
Milano  1893.  — Indice  generale  dei  lavori  dalla  fondazione  all’  anno 
1888.  ib.  1891. 

Memorie  delln  R.  Accademia  di  scienze,  lettere ed  arti  di  Modena.  Ser.  II. 
Vol.  10.  Modena  1891. 

Spicilegium  Casinensc.  T.  4,  P.  1.  Montecassino  (895. 

Societä  Reale  di  Napoli.  Rendiconto  dcllo  tornatc  e dei  lavori  dcll’  Accad. 
di  archeologia,  lettere  e bolle  arti.  N.  S.  Anno  8 (1894).  Lugl.- 
Diz.  Anno  9 (1895).  Genn.-Giugn.  — Alti  della  R.  Accad.  di  scienze 
morali  e politicho.  Vol.  27  (1894 — 95). — Rendiconto  dclle  lornate  e 
dei  lavori  dell'  Accad.  di  scienze  morali  e politiche.  Anno  33  (189  4). 
Napoli  1894.  95. 

Atti  c Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Pndova. 
N.  S.  Vol.  10.  Padova  1894. 

Rendiconti  del  Cireolo  matematico  di  Palermo.  T.  9,  Fase.  1 — 6. 
Palermo  1895. 

Atti  e Rendiconti  dell’  Accademia  medico-cbirurgica  di  Perugia.  Vol.  6, 
Fase.  2 — 4.  Vol.  7,  Fase.  1.  Perugia  1894.  95. 

Processi  verbali  della  Societii Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa. 

Vol.  9,  adunanza  del  1 . 1.ugl.,  1 8.  Nov.  1 894,  13.  Genn.,  3.  Marzo  1 895. 
Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Memorie  della  Classe  di  scienze  morali, 
storiclie  c filologichc.  Ser.  V,  P.  1 (Memorie).  Vol.  1,  P.  II.  (Nolizie 
degli  scavi),  Vol.  2,  Ollob.-Diz.  1894.  Vol.  3,  Gönn. -Sott.  1895.  — 
Rendiconti.  Ser.  V.  Classe  di  scienze  fisiche,  maternatichc  e natu- 
rali. Vol.  3 (1894),  II.  Sem.,  Fase.  10 — 12.  Vol.  4 (1895)  [I.  Sem.], 
Fase.  1 — 12.  II.  Sem.,  Fase.  1 — 10.  — Classe  di  scienze  morali,  sto- 
ricbe  e filologichc.  Vol.  3 (1894),  Fase.  10 — 12.  Vol.  4 (1895),  Fase, 
t — 10.  — Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  del  9.  Giugno  1894. 
R oin a d.  J. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archacologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bollettino  dell’  Imp.  Istituto  Archeologico-Germanico. 
Sezione  Romana).  Bd.  9,  II.  4.  Bd.  10,  H.  1.  2.  Roma  1894.  95. 
Ministcrio  di  Agricollura,  Induslria  c Comercio.  — Statistica  delle  biblio- 
teche.  P.  1.  Vol.  1.  2.  Roma  1893.  94. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocrilici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  7,  Fase.  1 — 6. 
Processi  verbali  delle  adunanze  1894.  No.  7.  1895,  No.  1 — 4.  Siena 
1894.  95. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  30,  Disp.  1 — 16. 
Torino  1894/95. 

Osservazioni  mcteorologiche  fatte  nell'  anno  1894  all’  Osservatorio  della  R. 
Universilä  di  Torino.  Torino  1895. 

Alti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Ser.  VII.  T.  5,  Disp. 

4 — 9.  T.  6,  Disp.  1 — 3.  Venezia  4894.  95. 

Memorie  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Vol.  25,  No.  1 — 3. 
Venezia  1894. 

Temi  di  premio  proclamali  dal  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti 
ncila  solenne  adunanza  del  19.  Maggio  1895.  Venezia  d.  J. 
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Luxemburg. 

Publications  de  l'Institut  R.  Grand-Ducal  de  Luxembourg.  Sectioti  dos 
Sciences  naturelles.  T.  *3.  Luxembourg  1894. 

Rumänien. 

Buletinul  SocietSfii  de  sciin{.e  fi/.ice  (Fizica,  Chimia  si  Mineraingin)  diu 
Bucaresci-RomÄnia.  Anul 3, No. 7 — 12.  Anul  4, No.  I — 10.  Bucaresci 
1894.  95. 


Russland. 

Acta  Societatis  scientiarum  Fennicae.  T.  SO.  He I sin gforsiac  1895. 
Ridrng  tili  künnedom  af  Finska  natur  och  folk,  utg.  af  Finska  Vetenskaps- 
SocieL  Haftet  54 — 56.  Helsingfors  1894.  95. 

Observalions  publikes  par  l'Institut  mdteorologique  central  de  la  Socidtd 
des  Sciences  de,  Finlande.  Livr.  1.  Observations  mdtdorologiqucs 
faites  ä Helsingfors  en  1893.  Vol.  IS.  Helsingfors  1894.  — Observa- 
tions mdtdorologiques  publides  par  l'Institut  metdorologique  central. 
1889—1890.  Kuoplo  1895. 

Ofversigt  af  Finska  Vetensknbs-Societctens  Fürhnndlingar.  36  (1893 — 94). 
Helsingfors  1894. 

Universität  Kazan.  S Dissertationen  n.  d.  J.  1895. 

Universitetskija  Izvestija.  God  34,  No.  12.  God  35,  No.  1—10.—  Spisok 
Iicam  sluzascim  v.  imp.  univcrsiletJ  sv.  Vladimira.K ie  v 1894.  95. 
Bulletin  de  la  Sociötd  Impdr.  des  Naturalisten  de  Moscou.  Annde  1894, 
No.  3.  4.  1895,  No.  1.  S.  4.  Moscou  d.  J. 

Bulletin  de  l'Acaddmic  Impdrialo  des  Sciences  de  St.  - Pdle  rsbou  rg. 
Sdr.  V.  T.  1 , No.  4.  T.  2,  No.  1—5.  T.  3,  No.  1.  St.-Pdlersbourg 
1894.  95. 

Mdraoires  de  l'Acaddmic  Imperiale  des  Sciences  de  St  - Pelcrsbourg. 
Sdr.  VII.  T.  42,  No.  12.  Sdr.  VIII  CI.  phys.-mathdm.  Vol.  1,  No.  8. 
St.  - Pdtersbourg  1894. 

Repertorium  f.  Meteorologie,  hsg.  v.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  red.  v.  II.  Wild. 

Bd.  17.  Supplbd.  6.  St.  Petersburg  1894. 

Annalen  d.  physikalischen  Centralobservatoriums,  hcrausg.  von  II.  Wild. 

Jahrg.  1893,  Th.  1.  2.  St.-Pelersburg  1894. 

Comitd  gdologique,  St.  Pdtersbourg.  Bulletins.  T.  13,  No.  t — 9 et  Suppl. 
T.  14,  No.  1 — 5.  — Memoires.  Vol.  8,  No.  3.  Vol.  9,  No.  3.  4.  Vol. 
10,  No.  3.  Vol.  14,  No.  1.  8.  St.  Pdtersbourg  1894.  95. 

Acta  Horti  Petropolitani.  T.  13,  Fase.  2.  Petropoli  1894. 

Trudy  S.-Peterburgskago  Obscestva  cstestvoyspytatelej.  — Travaux  de  la 
Socidld  des  naluralistes  de  St.  Pdtersbourg.  T.  23.  Scct.  de  gdologic 
et  de  mindralogie.  T.  25, 1.  Sect.  de  Zoologie  et  de  pbysiologie.  Sec- 
tion de  botanique.  Protokoly.  1895,  1 — 5.  St.  Pdtersbourg  1895. 
Godicnyi  Akt  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universitela  za  8.  Feb.  1895.  S.  Peter- 
burg. 

Obozrinie  propodavanija  nauk  v Imp.  S.- Peterburgsk.  Universitetc  na 
osenne  i vesenne  polugodie  1895/96.  S.  Peterburg  1895. 

Pravila  hiblioleki  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universitela.  S.  Peterburg  1894. 
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Vizanlijskij  vremennik  {BvCavuv«  .Yporrx«),  izdavaemyi  pri  imp.  Akad. 

nauk.  T.  4,  Yyb.  4.  */<.  S.  Pclcrburg  4 894. 

Kurono,  J.,  Kussko-japonskie  razgovor.  S.  Peterhurg  1894. 

Melioranski,  P.  M.,  Kralkaja  grammatika  kasnk-kirkiskngo  jazvka.  Cast  4. 
S.  Peterhurg  4 894. 

Vostocnyja  zametki.  S.  Peterburg  1895. 

Kadern  Bevtinetik  VolapUka.  Jülag,  No.  4 — 4 7.  S.  Polerburg  4 893 — 95. 
Corrcspondenzblntt  das  Naturforscher-Vereins  zu  Riga.  Jahrg.  37.  Riga 
4 894. 

Festschrift  des  Naturforscher-Vereins  zu  Riga  in  Anlass  seines  50-jährigen 
Bestehens  am  47.  März  [8.  April)  4895.  Riga  d.  J. 

Beobachtungen  des  Tifliser  Physikalischen  Observatoriums  i.  J.  1899.  1893. 
Beobachtungen  der  Temperatur  des  Erdbodens  i.  J.  4 888.  89.  Tifl  is 
1894.  95. 


Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges  oflentliga  Bibliolck Stockholm,  Upsala, l.und,  Göteborg.  Accessions- 
katalog.  9 (4894).  Stockholm  4895. 

Bergcns  Museum.  Aarbog  for  4893.  Afliandlinger  och  Aarberetning.  Ber- 
gen 4894. 

Ouldberg,  6.  and  Nansen,  7'.,.0n  the  development  and  struclurc  of  the 
whalc.  P.  4.  (Bergens  Museum  V).  Bergen. 

Forhandlingcr  i Vidcnskabs-Selskabet  i Christian  in.  Aar  4883.  Christia- 
nin 1884. 

Die  Norwegische  Commission  der  Europäischen  Gradmessung.  Resultate 
der  im  Sommer  4 894  iu  dem  südlichsten  Theile  Norwegens  ausge- 
führten Pendelbeobachtungen,  von  0.  E.  Schiöti.  Kristiania  4 895. 

Publication  der  Norwegischen  Commission  der  Europäischen  Gradmessung. 
Astronomische  Beobachtungen  und  Vergleichung  der  astronomischen 
u.  geodätischen  Resultate.  Christiania  4 895. 

Acta  Universitatis  Lundcnsis.  Lu  nds  Universitcls  Ars-Skrift.  T.  10.  I.  II. 
Lund  4 893/94. 

Acta  malhematica.  Hsg.  v.  G.  Nillag-Leffltr.  48,  4.  49,  4 —4.  Stockholm 
4894.  95. 

Kongl.  Svcnska  Vetenskaps- Akademiens  llandlingar.  Ny  Följd.  Bd.  46. 
Stockholm  1894/95. 

Ufversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.  Aarg.  50.  54. 
(4893.  94).  — TMcl,  Ujahn , Om  Sveriges  zoologiska  hafsstation 
Kristineborg.  Stockholm  1895. 

Kongl.  Vitlerhets  Historie  och  Antiqvitcts  Akademiens  llandlingar.  l)eel  32 
(N.  F.  Deel  4 4).  Stockholm  4 895. 

Aotiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  kongl.  Vitlerhets  Hist,  och  Anti- 
qvitets-Akademien.  D.  5,  II.  4.  D.  43,  H.  4.  I).  14,  H.  4.  3.  D.  45, 
H.  4,  I.  1).  46,  H.  1—3.  Stockholm  1873—95. 

Astronomiska  Jakttagelser  och  Undersökningar  anstälda  p&  Stockholms  Ob- 
servatorium. Bd.  5,  No.  4 — 4,  Stockholm  1893 — 95. 

Eotomologisk  Tidskrift  utg.  at  Entomologiska  Föreningen  i Stockholm.  Arg, 
45  (1894).  Stockholm  d.  J. 


Digitized  by  Google 


XXI 


Nova  Actn  Reg.  Societatis  scient.  Upsaliensis.  Ser.  III.  Vol.  15,  2.  Upsa- 
liae  4 895. 

Bulletin  of  thc  Geological  Institution  of  tbe  Univcrsity  of  Upsala.  Vol.  2, 
P.  I,  No.  3.  Upsala  4895. 

Bulletin  mensucl  de  l’Observatoire  inOteorologique  de  l'Universitö  d’Upsal. 
Vol.  26  (4  894).  Upsal  4 894.  95. 


Schweiz. 

Neue  Denkschriften  der  Allgciu.  Schweizer.  Gesellschaft  f.  d.  gesatnmlen 
Naturwissenschaften.  Bd.  34,  Basel  4895. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Nalurforschenden  Gesellschaft  in 
Schafihausen  30.  Jul. — 4.  Aug.  1894.  77.  Jahresversammlung.  Jahres- 
bericht 4 893/94.  SchalThausen  1894. 

Compte-rendu  des  travaux  präsentes  h la  77.  session  de  la  SociOtC  Hclv. 
• des  Sciences  naturelles  rCunis  ä Schaffhouse  les  30.  Jul. — 4.  Aug. 
4 894.  Genöve  4 894. 

Argovia.  Jahresschrift  der  Historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau. 
Bd.  19  — 28.  Aarau  1888—94. 

Basler  Chroniken.  Hsg.  v.  d.  Historischen  u.  Antiquarischen  Gesellschaft  in 
Basel.  Bd.  5.  Leipzig  4895. 

Mittheilungen  der  Historischen  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  N.  F, 
Hfl.  4.  Basel  4 894. 

49.  Jahresbericht  der  Historischen  u.  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Basel 
über  d.  Vereinsjahr  4893/94.  Basel  4894. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  4 0,  II.  2. 
3.  Bd.  44,  H.  4.  Basel  4894.  95. 

Mittheilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  a.  d.  J.  4 894 
(No.  4335— 4372).  Bern  4 895. 

Jahresbericht  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubiindens.  N F.  Jahr- 
gang 38  (1894/95).  Chur  4895  u.  Suppt.:  Die  Ergebnisse  der  sani- 
tarischen  Untersuchungen  der  Recruten  des  Kantons  Graubünden  i. 
d.  J.  4 875—79.  Bern  4 895. 

Index  lectionum  in  univers.  Friburgensi  per  mens.  aest.  4 895  et  per  mens, 
hiem,  4895/96.  Friburgi  llelvet.  — UniversilC  de  Fribourg.  Aulo- 
ritüs,  professeurs  et  ötudiants.  Sem.  d'hiv.  4894/95.  Sem.  d.Ote  4895. 
Sem.  d’biv.  4895/96.  Fribourg  4894.  95.  — Festrede  zur  feierlichen 
EröfTnung  des  Studienjahres  4 894/95. 

Collectanea  Friburgensia.  Faso.  3.  Friburgi  llelv.  <895. 

MOmoires  de  la  SociOte  de  physique  et  d’histoirc  naturelle  de  Gcnitve. 
T.  32,  P.  4.  Genöve  4 894/95. 

Vierteljahrsschrift  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  39, 
H.  3.  4.  Jahrg.  40,  H.  4.  2.  Zürich  4894.  95. 


Serbien. 

•Srpska  kralj.  Akademija.  Glas.  45 — 48. — Spomenik.  No.  26 — 28.  Beograd 
4894.  95. 

Srpski  etnografski  zbornik.  Knija  4.  Beograd  4894. 
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Nordamerika. 

Transaclions  of  the  American  Philological  A.ssociaUon.  Vol.  23  (4894).  Bo- 
ston d.  J. 

Bulletin  of  tlie  Geological  Society  of  America.  Vol.  6.  Itocliester  4895. 

El  Instructor.  l’eriödico  cientifico  y literario.  Ano  44,  No.  7 — 4 2.  Ano  4 2, 
No.  4 — 4.  A guascal i entes  4894.  95. 

Johns  Hopkins  University  Circulars.  Vol.  44,  No.  416 — (22.  Baltimore 
4 895. 

American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.  Publ.  under  the  auspices 
of  the  Johns  Hopkins  University.  Vol.  4 6,  No.  4.  Vol.  47,  No.  4 — 3. 
Baltimore  4894.  95. 

American  Journal  of  l’hilology.  Vol.  45,  No.  2 — 4.  Vol.  46,  No.  4.  Balti- 
more 4 894.  93. 

American  Chemical  Journal.  Vol.  46,  No.  7.  8.  Vol.  47,  No.  4 — 7.  Baltimore 
4894.  95. 

Johns  Hopkins  University  Studies  in  historical  and  political  Science.  Ser.  XI, 
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SITZUNG  VOM  14.  NOVEMBER  1895. 

I 

Der  Secrctair  legte  vor:  »Die  Metopen  des  Apollontempels  von 
Phigaliai  von  B.  Sauer  in  Giessen.  Mit  4 Tafeln  und  3 Textfiguren. 

Von  allen  Tempelskulpluren  der  phidias’schen  Epoche  sind 
die  Metopen  von  Phigalia  wohl  am  wenigsten  bekannt  geworden. 
Ihre  Reste  sind  in  den  umfassenden  Publikationen  Stackelberg’s1) 
und  Cockerell’s2)  besprochen  und  zum  Theil  abgebildet,  auch 
von  der  Expedition  de  Mor6e  nicht  tibergangen  .worden3),  sie 
erscheinen  mehr  oder  weniger  vollständig  in  der  Synopsis  of 
the  contents  of  the  British  Museum  und  im  4.  Bande  der  Ancient 
Marbles,  immer  also  in  Veröffentlichungen,  die  ihnen  nicht  wohl 
ausweichen  konnten.  Dagegen  spielen  sie,  obwohl  einige  der 
Fragmente  schon  lange  abgegossen  sind 4 5),  in  stilistischen  Unter- 
suchungen Uber  die  Skulptur  jener  Zeit  kaum  eine  Rolle,  und 
die  Frage,  was  diese  Reliefe  darsteliten,  hat  man  sich  bis  zu 
der  jüngst  unternommenen  zusammenfassenden  Behandlung  der 
Metopenreliefe')  nicht  ernstlich  vorgelegt.  Jetzt,  nachdem  die 
Fragmente  neu  und  sehr  günstig  aufgestellt  und  in  dem  1892 
erschienenen  Katalog  von  A.  Smith6)  eingehend  und  besonnen 
beschrieben  worden  sind,  endlich  auch  die  Abformung  einiger 
wichtiger  Stücke  nachgeholt  worden  ist,  dürfte  es  an  der  Zeit 
sein,  diesen  merkwürdigen  Trümmern  erneute  Aufmerksamkeit 

1)  Der  Apoilotempcl  zu  Bassae  S.  48.  29.  34  IT.  37.  96.  Taf.  30. 

2)  The  Temples  of  Jupiter  Panhellenius  and  of  Apollo  EpicuriusS.  49  f. 
52  f.  Taf.  V.  VIH.  X. 

3)  II  Taf.  23,  t— 4 (nach  Stackeiberg;  vgl.  S.  4 0 f.).  27  (Rekonstruktion). 

4)  Friederichs-Wolters,  Berliner  Gipsabgüsse  880 — 882. 

5)  Malmberg,  die  Metopen  der  altgriechischen  Tempel,  1892.  Ich 
kenne  nur  den  vom  Verfasser  selbst  gegebenen  Auszug  Berliner  Philol. 
Wochenschr.  4893,  78t  IT.  820 (T. 

6)  Sculptures  by  the  successors  of  Pheidias  N.  54  0 — 519. 

1895.  4 4 
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zuzuwenden.  Wahrend  eines  Aufenthaltes  in  London,  den  mir 
im  Jahre  1893  das  Wohlwollen  des  kgl.  sächsischen  Ministeriums 
des  kgl.  Hauses  ermöglichte,  hatte  ich  Gelegenheit,  auch  diese 
Monumente  genau  zu  studiren  und  lege  nun,  zugleich  mit  einer 
vollständigen  mechanischen  Abbildung  der  Fragmente,  die  von 
der  Verwaltung  des  Britischen  Museums  bereitwillig  gestattet 
wurde,  die  Ergebnisse  dieses  Studiums  den  Fachgenossen  zur 
Prüfung  vor. 

I. 

Aus  den  zwölf  Fragmenten,  die  Gockerell  (S.  52,  beschreibt 
bezw.  erwähnt,  sind  seit  der  Zusammenfügung  zweier,  die  uns 
nun  auch  über  die  Höhe  der  Metopenplatten  (0,78  m)  direkt  be- 
lehren, elf  geworden,  die  im  Britischen  Museum  auf  fünf  Felder 
vertheilt  und  im  Katalog  unter  No.  510 — 519  beschrieben  sind. 
Für  die  Anordnung  ist  nur  in  einem  Falle  (517,  1 und  2)  die 
Annahme  eines  engeren  Zusammenhanges  entscheidend  ge- 
wesen, eine  Annahme,  deren  Berechtigung  wir  alsbald  prüfen 
werden.  Im  übrigen  hat  man  sich  begnügt,  die  Stücke  genau 
oder,  wo  Ecken  oder  gar  Ränder  fehlen,  ungefähr  an  solchen 
Stellen  der  fünf  Felder  anzubringen,  welche  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  in  den  Metopenrahmen  entsprachen.  Dieses  An- 
ordnungsprincip  ist  auf  die  hier  beigegebenen  Tafeln  mit  der 
kleinen  Aenderung  angewandt  worden,  dass  die  in  ,/5  der  wirk- 
lichen Grösse  abgebildeten  Fragmente  in  vier  Felder  vertheilt 
sind.  Die  Zusammenstellung  ist  wie  die  der  Originale  eine  rein 
äusserliche,  ausser  auf  Tafel  11,  die  zwei  zusammengehörige  und 
ein  besonders  gut  zu  ihnen  passendes  Stück  darstellt.  Die  genaue 
Beschreibung  der  Reste,  die  wir  zunächst  geben  müssen,  stellt 
entsprechend  den  Abbildungen  die  umfangreicheren,  die  besser 
kenntlichen,  besonders  auch  die  mit  Randstücken  versehenen 
Fragmente  den  weniger  günstig  erhaltenen  voran. 

516  (Taf.  I,  rechts).  Dieses  einzige  die  volle  Höhe  der  Me- 
topenplatte  (0,78  m)  aufweisende  Fragment,  das  erst  neuerdings 
abgeformt  worden  ist  und  hier  zum  ersten  Male  abgebildet  wird, 
stellt  eine  mit  Chiton  und  wehendem  Mantel  feierlich  bekleidete 
männliche  Gestalt  dar,  die  in  mässigem  Schreiten  nach  rechts 
oder  im  Schreiten  verweilend  fast  ganz  von  vorn  erscheint,  den 
bis  zum  Metopenrande  reichenden  Kopf  aber,  der  jetzt  fast  ganz 
abgesplittert  ist,  nach  links  zurück  wandte.  Ein  breiter,  gesäumter 
Gürtel,  Kreuzbänder,  sowie  lange  Locken  zeichnen  diese  Gestalt 
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aus.  deren  rechter  Arm  herabhing.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel 
aufkommen,  dass  ein  Kitharaspieler  dargestellt  war,  dessen 
Instrument  man  sich  entweder  in  voller  Breite  im  Heliefgrund 
(vgl.  540)  oder  von  der  Schmalseite  gesehen  aus  diesem  hervor- 
tretend zu  denken  hat,  während  das  Plektron  in  der  gesenkten 
Rechten  anzunehmen  ist.  Links  kommen  unter  dem  Mantel  Falten- 
züge zum  Vorschein,  die  einer  anderen  Figur  angehörlen  >)  und 
den  Beweis  liefern,  dass  unser  Fragment  in  die  rechte  Hälfte 
einer  Metope  zu  setzen  ist. 

540  (Taf.  I,  links).  Stackeiberg  Taf.  30,  2.  Exp.  d.  Mor6e 
II  23,  2.  Anc.  Marbles  IV  24,  1.  Friederichs-Wolters  880.  Ober- 
körper eines  bartlosen,  nach  rechts  stehenden  Mannes,  dessen 
Kopf  das  Kvma  überschneidend  bis  zum  oberen  Rande  der  Me- 
tope reicht.  Er  trägt  einen  doppelt  gegürteten,  um  die  Hüften 
einen  Bausch  bildenden  Chiton,  dessen  kaum  sichtbare  Kreuz- 
bänder ein  Gorgoneion  zusammenhält,  und  auf  dem  Kopf,  wie 
zuerst  Wolters  erkannte,  eine  Alopekis.  Rechts  erscheint  eine 
nur  zum  Theil  plastisch  ausgeführte  Kithara  und  jenseits,  vom 
Tragband  umspannt,  die  flach  in  die  Höhe  gestreckte  I.  Hand  des 
Mannes.  Der  Schallkasten  der  Kithara,  von  dessen  unterem  Um- 
riss dicht  am  Gürtel  ein  kleines  Stück  erhalten  ist,  war  sehr 
hoch2)  im  Vergleich  zu  den  Hörnern,  von  deren  Vorzeichnung 
ein  paar  Kurven  links  von  der  Hand  herrühren.  Die  früher  von 
verschiedenen  Seiten  geäusserte  Ansicht,  dass  die  Figur  weiblich 
sei,  ist  unhaltbar. 

54  7.  1 (Taf.  II,  oben  links  . Stackeiberg  Taf.  30,  3.  Exp.  d. 
Moree  II  23,  3.  Anc.  Marbles  IV  24,  3.  Friederichs-Wolters  882. 
Das  Fragment  umfasst  wie  510  etwa  das  linke  obere  Viertel  einer 
Metope  und  zeigt  den  eigenthümlich  bewegten  Oberkörper  einer 
Frau  in  reichem  Gewand,  sowie  dürftige  Reste  einer  zweiten 
Figur3).  Da  der  geneigte  Kopf  der  Frau  nur  ein  wenig  in  das 

4)  Vom  Staubtuch  einer  killmra  können  sie  schon  ihrer  Form  nach 
nicht  herrühren,  wodurch  gesichert  wird,  dass  die  fehlende  zweite  Figur 
nicht  die  im  Fragment  54  0 ist,  das  übrigens  mit  seinem  ausspringenden 
Winkel  in  den  einspringenden  von  516  nicht  eingreifen  kann,  sobald  man 
die  Kithara  dem  Verlauf  des  Gewandumrisses  in  546  entsprechend  nach 
rechts  verschiebt. 

% Vgl.  z.  B.  Gerhard,  A.  V.  I 44.  45.  49.  58. 

8)  Stackclbcrg  {S.  96)  wollte  dio  Reste  zweier  Tänzerinnen  in  dem 
Fragment  erkennen;  Cockerell  (Taf.  V)  ergänzt  den  Oberkörper  zu  einer 
nach  links  stürmenden  Gestalt. 

t 4 * 
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Kyma  Ubergreift,  die  Maasse  der  Gestalt  zudem  grössere  sind,  als 
die  der  beiden  stehenden  Figuren  in  Taf.  I,  so  ist  zunächst  sicher, 
dass  diese  Frau  nicht  stehend  dargestellt  war;  da  andererseits 
ihr  Oberkörper,  ohne,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  besonders 
unterstützt  zu  sein,  sich  annähernd  aufrecht  halt,  ist  die  weitere 
Folgerung  unabweisbar,  dass  die  Frau  sass.  Mehr  nach  vorn  als 
nach  rechts  gewendet  scheint  der  Oberkörper  sich  etwas  nach 
links  bezw.  hinten  zurückzulehnen,  während  der  Kopf  nach 
rechts  und  vorn  geneigt,  ausserdem  nach  der  rechten  Schulter 
gedreht  war.  Der  rechte  Arm  ist  am  Leib  vorbei  so  weit  er- 
hoben, dass  die  Handwurzel  die  linke  Brust  deckt  ; die  Andeu- 
tung des  Umrisses  des  vom  Gewand  verdeckten  linken  Ober- 
armes ')  und  die  Durchführung  der  Falten  rechts  von  jener 
Handwurzel  lehrt,  dass  die  Hand,  die  mit  dem  Rücken  nach 
oben  lag,  ganz  hintergearbeitet  war  und,  ungefähr  vertikal  zur 
Bildfläche,  frei  nach  rechts  ragte.  Der  nackte  linke  Arm,  vom 
Ellbogen  ab  sichtbar,  ist  hoch  erhoben,  sodass  die  Hand,  deren 
Thätigkeit  aus  dem  sehr  verstossenen  Rest  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist,  auf  den  Scheitel  zu  liegen  kam.  Die  Bewegung  von 
Rumpf  und  Kopf  erklärt  sich  ausreichend  aus  den  schon  er- 
wähnten Resten  der  in  der  rechten  Metopenhälfte  einst  dar- 
gestellten Figur,  die  deren  rechte  Hand  und  den  dicht  am  Bruch 
eben  noch  sichtbaren  nackten  Oberarm  umfassen.  Der  Arm, 
dessen  Lage  sich  durch  das  flatternde  Gewand  hindurch  ein 
wenig  kenntlich  macht,  lag  jenseits  des  I.  Armes  der  Frau  und 
erstreckte  sich  leicht  gebogen  bis  zu  deren  Nacken,  so  dass  links 
von  diesem  die  vier  letzten  Finger  zum  Vorschein  kommen.  Da 
diese  völlig  flach  im  Reliefgrunde  liegen,  hatte  Gockerell  (S.  52) 
voreilig  geschlossen,  die  Hand  sei  verlangend  ausgestreckt,  ohne 
jedoch  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Die  stillschweigende  Voraussetzung 
dieser  Auffassung  w ar  die  Annahme,  dass  der  Daumen  ebenfalls 
gestreckt,  also  durch  den  Hals  verdeckt  zu  denken  sei.  Nun 
liegt  aber,  was  merkwürdiger  Weise  vor  A.  Smith  niemand  ge- 
sehen hat,  dieser  Daumen  an  der  linken  Wange  der  Frau,  dicht 
an  der  Grenze  des  Halses,  er  war  also  ungefähr  rechtwinklig 
zur  Handfläche  und  damit  zum  Reliefgrunde  nach  vorn,  dem  Be- 
schauer zugedreht.  Zweifel  können  schon  dem  Abguss  gegen- 

t)  Man  erkennt  zwischen  zwei  Fnltengraten  den  Umriss  der  Achsel- 
höhle. 
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tlber  nicht  aufkommen,  nach  dem  diese  wichtige  Einzelheit,  von 
der  Seite  gesehen,  hier  besonders  abgebildet  ist.  Ebenso  klar 
ist  der  Sinn  der  Bewegung.  Die  Hand  will  den  Hals  nicht  um- 
fassen, geschweige  denn  würgen,  sie  ist  in  ihrer  eigenthümlichen 
Haltung  einer  gewaltsamen  Aktion  überhaupt  nicht  fähig.  Sie 
kann,  da  nur  der  Daumen  thätig  ist,  die  andern  Finger  geflissent- 
lich in  Ruhe  bleiben,  nichts  weiter  thun,  als  nach  links  und 
schräg  nach  oben  schieben  und  damit  den  Kopf  des  Weibes 
in  die  Höhe  und  nach  links  drücken.  Ein  zweites  Beispiel  dieses 
befremdlichen  Motives  wird  man  im  ganzen  Bereich  der  antiken 
Kunst  wohl  vergeblich  suchen ; um  so  mehr  muss  betont  werden, 
dass  die  Darstellung  jeden  Zweifel  ausschliesst.  Die  Situation, 
ganz  allgemein  gefasst,  ist  die,  dass  eine  weibliche  Gestalt  mit 
geneigtem  Kopf  dasass,  dass  nun  eine  andere  Person  ihr  den 
Kopf  in  die  Höhe  heben  will,  und  dass 
jene  mit  leisem  Widerstreben  in  ihrer 
vorigen  Haltung  zu  verharren  sucht. 

Zur  weiteren  Verdeutlichung  der 
Scene  helfen  die  Gewandmotive,  die  zwar 
nicht  besonders  klar  ausgeprägt  sind,  je- 
doch durch  das  bisher  Ermittelte  dem 
Verständniss  ebenfalls  völlig  erschlossen 
werden.  Zu  beachten  ist  zunächst,  dass 
rechts  unterhalb  vom  rechten  Handgelenk 
ein  schmales  Stück  des  glatten  Reliefgrundes  zum  Vorschein 
kommt,  so  dass  das  vom  Kopfe  herabwallende  Gewandstück 
von  den  benachbarten  Faltenzügen,  die  dem  flatternden  Ueber- 
schlag  des  Chitons  angehören,  sich  deutlich  abhebt.  Dieses  Ge- 
wandstttck,  das  rechts  unten  in  zwei  Zipfeln  zu  enden  schien, 
läuft  zwischen  Kopf  und  linker  Schulter  zum  Oberkopf  hinauf 
und  verschwindet  dort.  Da  auf  der  rechten  Hälfte  des  Ober- 
kopfes einige  Haarwellen  am  Original  noch  zu  erkennen  sind, 
bedeckte  dieses  Gewandstück  kaum  die  Hälfte  des  Oberkopfes, 
weiterhin  muss  es  jenseits  nicht  nur  des  Kopfes,  sondern  auch 
der  drückenden  Hand  herabgefallen  sein.  Seine  Fortsetzung 
sind  die  Faltenmassen,  die,  vom  Chiton  nicht  deutlich  geson- 
dert, um  den  nackten  rechten  Oberarm  herum  wieder  nach  vorn 
kommen,  den  Unterarm  einhttllen  und  schliesslich  am  Hand- 
gelenk in  zwei  sowohl  von  einander  als  vom  Ueberschlag  deut- 
lich gesonderten  Massen  herabfallen.  Es  ist  also  ein  schmales, 
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verhältnissmässig  langes  Zeugslück,  das  schleierähnlich  den 
Kopf  umhüllend  diesseits  der  linken  Schulter  und  über  rechte 
Schulter  und  Arm  herabfiel,  bis  es  im  Verlaufe  der  Handlung 
von  der  rechten  Schulter  und  zum  Theil  auch  vom  Kopf  zurück- 
glitt oder  -gezogen  wurde.  Für  die  rechte  Han*d  der  zweiten 
Figur  war  dieses  immerhin  kleine,  locker  umgenommene  Ge- 
wandslück  kein  ernstliches  Uinderniss;  sie  konnte  zwischen 
Chiton  und  Schleier  hindurch  leicht  den  Hals  des  Weibes  er- 
reichen. 

Ueber  die  verschwundene  Figur,  zu  der  diese  Hand  und 
der  nackte  Arm  gehörten,  lässt  sich  nur  wenig  vermuthen.  Die 
ziemlich  bedeutenden  Masse  der  Hand  und  die  schwache  Biegung 
des  Armes,  die  eine  ziemlich  tiefe  Lage  der  Schulter  verlangt, 
lassen  auf  eine  sitzende  Figur  schliessen,  Uber  deren  Geschlecht 
sich  freilich  nichts  Sicheres  aussagen  lässt.  Die  geschilderte 
Situation  wird  gewiss  jedem  den  Gedanken  an  eine  Liebesscene 
nahelegen,  wie  auch  die  zwar  schonend  und  zart  gemeinte,  aber 
im-  Grunde  doch  derbe  Aktion  der  Hand  viel  eher  von  einem 
Mann  als  von  einem  Weib  zu  erwarten  ist. 

Die  Metope,  deren  Best  das  Fragment  517,  1 ist,  stellte 
demnach  zwei  einander  gegenübersitzende  Gestalten 
dar,  eine  verschleierte  Frau,  die  ihrem  Gegenüber  den 
Anblick  ihres  Gesichtes  entziehen  möchte,  und  wahr- 
scheinlich einen  Mann,  der  zwar  nicht  heftig,  aber  doch 
mit  einiger  Derbheit  bemüht  war,  dieses  Widerstreben 
zu  besiegen. 

517,  2 (Taf.  II,  unten).  Bisher  nicht  abgebildel  und  erst 
neuerdings  geformt.  Das  Stück  hat  nur  unten  Band,  seine  Ent- 
fernung von  den  Seiten  steht  also  vorläufig  nicht  fest.  Links, 
wo  das  Belief  am  weitesten  vorsprang,  ist  durch  starke  Ab- 
splitterung die  Darstellung  nahezu  unkenntlich  geworden,  wäh- 
rend die  allerdings  w’enig  umfangreichen,  aber  höchst  charak- 
teristischen Beste  der  rechten  Hälfte  nur  geringe  Verletzungen 
ihrer  Oberfläche  aufweisen. 

Zuerst  fällt  hier  in  die  Augen  ein  linker  Fuss  und  halber 
Unterschenkel,  die,  wie  die  vollen,  rundlichen  Formen  und  das 
leichte  Gewand  beweisen,  einer  weiblichen  Gestalt  angehörten. 
Unterschenkel  und  Fuss  sind  nicht  besonders  scharf  — der 
Winkel  beträgt  fast  90°  — gegen  einander  gebogen;  dagogen 
stehen  beide  schräg  im  Bildfelde.  Diese  Lage,  die  Einbiegung 
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der  Zehen  und  das  Zurttckwehen  des  Gewandes  machen  fast  den 
Rindruck,  als  gehörten  die  Reste  einer  eilig  nach  rechts  laufen- 
den Figur  an’  , und  in  der  That  ist  wenigstens  rechts  oberhalb 
des  Fusses,  wo  sich  glatter  lleliefgrund  ausbreitet,  so  reichlicher 
Kaum  fUr  eine  derartige  Bewegung,  dass  man  geneigt  sein  könnte, 
das  Zusammenstossen  des  Fusses  mit  einem  zweiten,  rechts  da- 
von dargestellten  nur  auf  Ungeschicklichkeit  des  Bildhauers  zu- 
rtlckzuführen.  Doch  wird  eine  solche  Auffassung  dadurch  aus- 
geschlossen. dass  dicht  unter  dem  sandalenbekleideten  Fusse 
der  Frau  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  Felsboden  deutlich  dar- 
gestellt ist.  Trotz  der  Bewegung  des  Gewandes  also  ruht  der 
Fuss  fest  auf  dem  nach  links  ansteigenden  Terrain,  dessen  Un- 
ebenheit noch  die  übrigens  sehr  geringfügige  Aufbiegung  der 
Zehen  veranlasste.  Die  Beste  gehören  demnach  einer  mit  scharf 
angezogenem  linken  Bein  nach  rechts  auf  Felsen  sitzenden  Frau 
an,  deren  rechtes  Bein  noch  zu  suchen  bleibt. 

Weiter  rechts  erhebt  sich  auf  ähnlich  behandeltem,  nur 
etwas  höherem  und  mit  plötzlichem  Knick  ansteigendem  Fels- 
boden ein  zur  Hälfte  erhaltener,  mit  Sandale  bekleideter  rechter 
Fuss,  dessen  knöcherne  Formen  beweisen,  dass  er  einem  Manne 
angehörte.  Dass  auch  dieser  sass,  folgt  wiederum  aus  der  Bil- 
dung des  Terrains,  in  dessen  Knick  der  Fuss  mit  entsprechend 
scharfer  Biegung  sich  geradezu  hineinschmiegt,  und  es  wird  be- 
stätigt durch  die  etwas  grösseren  Maasse,  die,  zumal  da  diese 
rechte  Figur  etwas  höher  angebracht  war,  für  eine  aufrechte 
Figur  viel  zu  beträchtlich  sein  würden.  Der  Mann  sass  mit  scharf 
angezogenem  rechtem  Bein  auf  Felsen  etwas  höher  als  das  ihm 
gegenüber  sitzende  Weib.  Unsicher  bleibt  vorläufig  die  gegen- 
seitige Lage  der  beiden  in  ihrer  Fortsetzung  nothwendig  sich 
kreuzenden  Schenkel.  Zwar  zeigt  das  Bein  des  Weibes  stärkeres 
Relief  als  der  nach  oben  zu  überdies  flacher  werdende  Fuss  des 
Mannes;  doch  darf  man  daraus  nicht,  wie  ich  es  lange  Zeit  ge- 
than  habe,  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Bein  des  Mannes  auch 
weiterhin  flacher  werden,  also  schliesslich  von  dem  kräftiger 
vortretenden  des  Weibes  überschnitten  werden  müsse.  Denn 
jene  starke  Erhebung  befindet  sich  grade  an  der  Wade,  wo  sie 

4)  Slackelberg  (S.  96)  dachte  an  eine  auf  den  Zehen  stehende  Tänzerin 
und  glaubte  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  54 2 für  zugehörig  zu  halten; 
auch  in  Cockerell's  Rekonstruktion  (Taf.  V)  ist  für  die  erste  Tänzerin  unser 
Fragment  benutzt. 
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bei  der  in  diesen  Metopen  gültigen  Reliefhöhe  in  jedem  Falle 
unvermeidlich  war,  und  das  Zurück  weichen  des  anderen  Kusses 
kann  auch  so  aufgefasst  werden,  dass  das  Bein  im  ganzen  etwas 
schräg  aus  dem  Reliefgrunde  heraustrat,  also  weiter  oben  wieder 
höheres  Relief  folgte.  Jedenfalls  muss  diese  nicht  unwichtige 
Frage  vorläufig  unentschieden  bleiben. 

Fuss  und  Schenkel  der  Frau  verschwinden  ein  wenig  hinter 
einem  sehr  zerstörten  Gegenstand,  dessen  Verständniss  die  bei- 
stehende, möglichst  von  der  Seite  aufgenommene  Abbildung  er- 
leichtern wird.  Man  sieht  den  Felsgrund,  die  Forse  des  Weibes 

Uberschneidend,  etwa  vertikal,  so- 
gar überhängend  aufsteigen,  nicht 
nur  bis  zur  Knöchelhöhe,  wo  die 
vom  Fuss  abwehenden  Falten  gegen 
den  stärker  vorspringenden  Felsen 
schlagen,  sondern  mit  einer  er- 
neuten, stärkeren  Ausladung  nach 
vorn  und  rechts  bis  zu  einem  etwa 
horizontalen,  streifenförmigen  Ab- 
schluss, darüber  aber  einen  un- 
regelmässig gerundeten  Körper,  von 
dem  sich  endlich  eine  unten  von 
einem  hängenden  Bogen  begrenzte, 
links  ebene,  dann  nach  dem  Relief- 
grunde zu  etwas  einsinkende  Fläche 
bis  zur  Wade  des  Weibes  und  zum 
Bruchrand  hinüberzieht.  A.  Smith 
hat  diesen  zunächst  so  räthselhaft 
erscheinenden  Gegenstand  ganz  richtig  erkannt,  nur  einen  leisen 
Zweifel  nicht  unterdrückt.  Es  ist  in  der  Thal  mehr  als  eine 
»Spur»  von  der  linkenFerse  des  Mannes  mit  dem  entsprechenden 
Stück  der  Sandale  und  einem  Reste  des  Chiton,  dessen  Saum 
unter  dem  Knöchel  beginnend,  am  Beine  des  Weibes  vorbei  zu 
dem  rechten  Schenkel  des  Mannes  hinüberführte,  dos  Ganze 
ziemlich  hoch  aufgestützt  auf  eine  kräftig  ausladende,  isolirt 
zu  denkende  Felserhöhung,  hinter  der  das  Bein  der  Frau  zum 
Theil  und  die  Fortsetzung  ihres  Gewandes  völlig  verschwindet. 
Der  Fuss  stand,  wie  der  Verlauf  des  Sandalenrandes  und  links 
die  Existenz  eines  ziemlich  umfangreichen  (auch  auf  unserer 
Tafel  sichtbaren)  Bohrloches  beweist,  nicht  in  der  Richtung 


Figur  2. 
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der  Metopenplatte,  sondern  ragte  schräg  nach  vorn  heraus;  es 
muss  also  auch  das  Knie  nach  dem  Beschauer  zu  übergehangen 
haben. 

Die  Felserhöhung  hatte  der.  Künstler  so  knapp  angelegt,  dass 
eben  nur  jener  Fuss  darauf  Platz  finden  konnte ; denn  sogleich 
folgt  nach  links  bin  die  Fortsetzung  des  Chitons  und,  dicht  am 
Bruche,  der  Ansatz  des  rechten  Unterschenkels  der  Frau.  Noch 
prägt  sich  in  dem  letzten,  stark  vortretenden  Fallengrat  die  leise 
Schwellung  dieses  Unterschenkels  aus,  der  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  linken  lag.  Das  rechte  Bein  war  also  ähnlich  wie  das  linke 
aufgesetzt,  und  die  beiden  Unterschenkel  erschienen  ungefähr 
parallel,  der  rechte  eher  steiler  als  der  linke.  Ein  solches  Da- 
sitzen mit  xveit  von  einander  entfernten,  dennoch  in  der  hier 
gewählten  Ansicht  annähernd  parallel  erscheinenden  Unter- 
schenkel ist  unmöglich,  so  lange  man  beiden  Füssen  ungefähr 
gleiche  Stellung  geben  will ; immer  würde  der  zurückgezogene 
Schenkel  beträchtlich  mehr  hängen  als  der  andere,  das  lehrt 
ein  einfacher  Versuch  und  ein  Blick  auf  die  sitzenden  Götter 
des  östlichen  »Theseion«  frieses.  Der  rechte  Fuss  erschien  also 
viel  mehr  von  vorn  als  der  linke,  das  Knie  sprang  stark  vor, 
und  die  vordere  Begrenzungslinie  der  Zehen  lief  etwa  parallel 
der  Fussleisle  der  Metope1).  Ruhig  kann  man  diese  Haltung  ge- 
wiss nicht  nennen,  es  spricht  sich  darin  eine  Drehung,  ein  Aus- 
weichen nach  links  hin  aus. 

Wir  haben  endlich  noch  die  ursprüngliche  Entfernung  des 
Fragmentes  von  den  Seiten  zu  ermitteln.  Bei  einer  Gesammt- 
breite  von  0,41  m enthält  es  von  dem  Mann,  der  die  rechte  Seite 
der  Metope  einnahm,  ein  verhältnissmässig  kleines  Stück,  wäh- 
rend für  das  Weib  schon  die  erhaltene  Breite  ausreichen  würde. 
Die  rechten  Zehen  des  Mannes,  über  denen  etwa  vertikal  sein 
linkes  Knie  lag,  mögen  ungefähr  die  Mitte  der  Metopenbreite 
bezeichnen,  dann  nahm  die  Darstellung  mindestens  0,64  m 
ein,  es  bleiben  also,  wenn  man  zur  Metopenhöhe  = 0,78  nach 
den  Maassen  der  Parthenonmetopen  die  Breite  zu  0,74  — 0,75 
berechnet2),  im  Ganzen  0,09 — 0,10,  also  jederseits  höchstens 


1)  Die  Axe  des  Fusses  war  also  gegen  den  Beschauer  gerichtet,  wie 
die  des  abgewandten  rechten  Fusses  des  Lapithen  im  Fries  Overbeck,  Plastik1 
Fig.  4 33,  12,  4. 

2)  Wie  Cockerell  seine  übrigens  aucli  unseren  Tafeln  zu  Grunde  ge- 
legten Maasse  findet,  kann  ich  nicht  kontroliren. 
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0,0i5 — 0,05  tn  zwischen  Darstellung  und  Rand  frei.  Es  ist  somit 
ohne  Weiteres  klar,  dass  die  beiden  Figuren  den  Raum  in  durch- 
aus normaler  Weise  ausfüllten,  und  dass  links  von  dem  Bruch- 
stück nur  wenige  Centimeter  verloren  sind1).  Danach  ist  auf 
Taf.  11  dem  Fragment  sein  Platz  innerhalb  des  Metopenrahmens 
angewiesen. 

Nachzuholen  ist  jetzt  noch  die  Beantwortung  der  Frage,  wie 
das  linke  Bein  der  Frau  und  das  rechte  des  Mannes  zu  einander 
zu  liegen  kamen.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  sie  sich  kreuzen 
müssen,  dass  also  entweder  das  rechte  Bein  des  Mannes  von 
dem  linken  des  Weibes  oder"  umgekehrt  dieses  von  jenem  in 
seiner  oberen  Hälfte  verdeckt  werden  muss.  Im  ersteren  Falle 
würde  sich  das  linke  Bein  des  Weibes  zwischen  die  Beine  des 
Mannes  schieben,  wobei  das  Knie  mit  dem  zwischen  diesen 
herabhängenden  Gewand  zusammenstossen  und  es  nach  rechts 
unten  drängen  würde.  Dagegen  spricht,  ausser  Gründen  des 
Geschmacks,  die  hier  zurückstehen  müssen,  die  Thatsache,  dass 
der  Rest  jenes  Gewandes  auf  ein  ohne  besondere  Spannung  sich 
nach  rechts  hinauf  ausbreitendes  Gewand  schliessen  lässt.  Es 
ist  also  die  zweite  Möglichkeit  zu  wählen : der  linke  Unter- 
schenkel des  Weibes  verschwand,  schon  ein  paar  Centimeter 
jenseits  des  Bruches,  hinter  dem  rechten  Unterschenkel  des 
Mannes,  wie  dieser  etwa  in  seiner  halben  Höhe  hinter  seinem 
vom  linken  Fuss  herkommenden  Gewände  verschwand. 

Diese  eigenthUmliche  Situation  erinnert  zunächst  an  die 
bekannte  Gruppe  des  östlichen  Parthenonfrieses 2) , die  einen 
Gott  und  eine  Göttin  in  der  eigenthümlichen  Stellung  zeigt,  dass 
die  Beine  des  Weibes  sich  zwischen  die  des  Mannes  schieben. 
Aber  die  Aehnlichkeit  ist  nur  scheinbar.  Nicht  nur,  dass  das 
Verhältniss  gerade  das  umgekehrte  ist,  es  kann  auch  von  einer 
ähnlich  engen  Verschränkung  und  Ineinanderschiebung  hier 
nicht  die  Rede  sein.  Die  Felserhöhung,  die  dem  Manne  die 
Stütze  abgiebt  und  zugleich  nach  links  hin  die  Grenze  seiner 
Bewegung  bezeichnet,  erschien,  so  weit  dies  im  Relief  möglich 
war,  als  diesseits  der  Gestalt  des  Weibes  gelegen;  der  schräg 
nach  dem  Beschauer  zu  gerichtete  linke  Fuss,  das  in  gleichem 


1)  Im  Britischen  Museum  ist  54  7,3  noch  ein  wenig  zu  weit  rechts  ein- 
gelassen. 

i Michaelis,  Parthenon  U,  25.  26. 
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Sinne  aus  dem  Relief  heraushängende  linke  Knie,  der  schräg 
zurückweichende  rechte  Fuss  des  Mannes  sollten  im  Gegensatz 
zu  der  genauen  Profilslellung  des  linken  Beines  der  Frau  den 
Eindruck  machen,  als  oh  der  Mann  im  Bilde  etwas  schräg  sässe, 
so  dass  sich  die  Gestalten  zwar  theilweise  deckten,  nicht  aber 
sich  zwischen  einander  schoben.  Schemalisch  Messe  sich  die 
Lage  der  Beine  im  Grundriss  etwa  so  darstellen: 


Fällt  damit  jene  scheinbar  so  nahe  Analogie  zu  unserer  Dar- 
stellung weg,  so  bleibt  doch  der  Eindruck  bestehen,  dass  ein 
Mann  und  ein  Weib  hier  in  auffallender  Vertraulichkeit  sich 
dicht  gegenüber  sassen. 

Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  uns  dieses  Frag- 
ment 51 7, 2 und  zwar  dieses  allein  über  den  Inhalt  der  zerstörten 
Metope  lehrt:  ein  Weib  und  ein  Mann,  beide  mindestens 
zumlheil  bekleidet,  sassen,  der  Mann  etwas  höher,  auf 
Felsen  auffallend  nahe  einander  gegenüber.  Ihre  Hal- 
tung war  jedenfalls  nicht  ruhig;  der  Mann  überschritt 
mit  der  Bewegung  seines  einen  Beines  weit  die  Mitte 
der  Bildfläche,  die  Frau  wich  vor  diesem  energischen 
Vordringen  etwas  zurück. 

Das  Fragment  517,  1 hatten  wir  als  Rest  einer  Metope  er- 
kannt, die  zwei  einander  gegenübersi tzende  Gestalten 
darstellte,  eine  verschleierte  Frau,  die  ihrem  Gegen- 
über den  Anblick  ihres  Gesichtes  entziehen  möchte, 
und  wahrscheinlich  einen  Mann,  der  zwar  nicht  heftig, 
aber  doch  mit  einiger  Derbheit  bemüht  war,  dieses 
Widerstreben  zu  besiegen. 

So  seltsam  und  einzig  in  ihrer  Art  beide  Darstellungen  für 
sich  betrachtet  uns  erscheinen  mussten:  sobald  wir  sie  als  Theile 
einer  einzigen  Szene  fassen,  fügt  sich  alles  wie  von  selbst  zu- 
sammen. Das  Recht  zu  einer  solchen  Kombination  giebt  uns  zu- 
nächst nur  die  Thatsache,  dass  beide  Fragmente  von  der  Nord- 
seite des  Tempels  stammen  *);  doch  nöthigen  die  Darstellungen 
selbst  zu  weit  bestimmteren  Folgerungen.  Die  Aktion  der  Hände 

t)  Vgl.  Kapitel  II. 
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setzt  eine  sehr  enge  Nachbarschaft  und  einige  Zudringlichkeit 
voraus,  die  lebhafte  und  drastische  Bewegung  der  Beine  verlangt 
eine  Ergänzung  und  Erklärung  durch  die  bestimmtere  Gebärden- 
sprache der  Hände.  Entscheidend  ist  aber,  dass  die  Linien  des 
unteren  Fragmentes,  dessen  Lage  im  Metopenrahmen  wir  aus 
diesem  Fragment  allein  ermitteln  konnten,  in  denen  des  oberen, 
von  Anfang  an  festgelegten  ungezwungen  sich  forlsetzen,  dass 
vor  allem  das  Ausweichen  des  rechten  Beines  und  das  Zurück- 
weichen  des  Oberkörpers  der  Gestalt  des  Weibes  ein  einheit- 
liches und  sprechendes  Bewegungsmotiv  verleihen. 

Damit  ist  bewiesen,  dass  diese  beiden  Stücke  zu  der  glei- 
chen Metope  gehören,  und  die  im  Britischen  Museum  bereits 
vollzogene  Einfügung  in  dasselbe  Metopenfeld  erfährt  nachträg- 
lich ihre  Rechtfertigung. 

31 1 (Taf.  II,  rechts).  Bisher  nicht  abgebildet  und  erst  neuer- 
dings geformt.  Sehr  beschädigter,  nach  links  und  vorn  geneigter 
Kopf  eines  Mannes,  der  bis  zum  Oberrand  der  Metope  hinauf- 
reicht, also  das  zum  Tbeil  erhaltene  Gesims  überschneidet.  Das 
Haar  ist  im  Nacken  wie  zu  einem  W’ulst  zusammengefasst;  meh- 
rere Bohrlöcher  an  der  linken  Kopfseite  deuten  vielleicht  auf 
Bekränzung  hin.  Ob  der  Kopf,  wie  Cockerell  (S.  52)  behauptet 
und  Smith  wenigstens  als  möglich  hinstellt,  bärtig  war,  bleibt 
ungewiss,  da  von  der  linken  Wange  nur  der  Ansatz,  auch  dieser, 
wie  das  Ohrläppchen  und  der  untere  Kontur  des  Nackenhaars, 
nur  schwach  sichtbar,  erhalten  ist.  Die  Maasse  weisen  den  Kopf 
einer  sitzenden  Figur  natürlich  der  rechten  Metopenseite  zu; 
genau  festlegen  lässt  sich  das  Fragment  nicht.  Da  jedoch  der 
Kopf  des  Mannes  von  517, 1 und  2 ungefähr  so  bewegt  gewesen 
und  an  gleicher  Stelle  gelegen  haben  muss,  so  schien  es  prak- 
tisch, das  Fragment,  auch  ohne  Beweis  seiner  Zugehörigkeit,  in 
diesem  Zusammenhang  abzubilden. 

512  (Taf.  III,  links).  Stackeiberg  Taf.  30,1.  Exp.  d.  Moree 
1123,1.  Anc.  Marbles  IV  24,  2.  Friederichs-Wolters  881 . Torso 
eines  etwas  nach  rechts  gewandten,  jugendlich  zarten  Weibes, 
dessen  Gewandung  unsere  Abbildung  nicht  genügend  erkennen 
lässt.  Sie  besteht  nämlich  aus  einem  ungegttrtelen,  sehr  dünnen 
Aermelchiton  mit  Ueberschlag  — denn  zu  diesem  letzteren  ge- 
hört das  wehende  Saumftiltchcn  grade  Uber  dem  höchsten  Punkte 
des  Attributes  und  das  vom  Wind  im  Bogen  emporgetriebene 
und  schliesslich  nach  oben  umgeschlagene  Saumstück  zwischen 
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Nabel  und  linker  Brust  — und  einem  um  den  Unterkörper  und 
Uber  den  linken  Arm  geworfenen  Himation.  Der  linke  Oberarm 
lag  dem  Leib  an,  wahrend  der  Unterarm  schräg  aufwärts  ging; 
der  rechte  Unterarm  ist  ausgebrochen,  die  rechte  Hand  liegt  an 
der  Hüfte  und  halt  zwei  Klappern,  sicher  nicht,  wie  Smith  ver- 
muthele,  Flöten.  Ein  zweites  Paar  Klappern  haben  wir  dann 
natürlich  in  der  Linken  zu  denken.  Getragen  wird  die  Gestalt 
vom  linken  Bein,  während  das  rechte  weit  zurücksteht;  die 
linke  Hüfte  ist  etwas  ausgeschwungen.  Entweder  also  stand  die 
Figur  ruhig  da  oder  war  eben  im  Herantreten,  vielleicht  sogar 
im  Tanzschritt;  sehr  gemessen  war  die  Bewegung  aber  in  jedem 
Falle.  In  Hüfthöhe  kommen  rechts  am  Bruchrand  hinter  dem 
Himation  undeutliche  Beste  doch  wohl  der  zweiten  Figur  der 
Metope  hervor.  Der  zum  Theil  erhaltene  linke  Rand  des  Reliefs 
ist  ziemlich  weit  von  der  Figur  entfernt,  die  jedenfalls  Uber  die 
Mitte  hinübergrifT.  Dass  ihr  Kopf  sich  nach  rechts  wandte,  ist 
kaum  zu  bezweifeln. 

öl  5 (Taf.  III,  oben).  Bisher  weder  abgebildet  noch  geformt. 
Stück  Kyma  und  auf  dieses  Ubergreifend  der  Rest  eines  kreis- 
förmigen, kaum  merklich  konkaven  und  in  der  Milte  halbkugelig 
vertieften  Gegenstandes,  in  dem  Cockerell  (S.  52)  ein  Kymbalon 
erkannte,  wahrend  Smith  die  Frage  aufwirft,  ob  es  nicht  ein 
Dreifussring  sein  könne.  Dass  diese  Vermuthung  Smith's  un- 
haltbar ist,  zeigt  mehr  noch  als  die  schwache  Konkavität,  die 
sich  nur  in  der  Vertikalrichtung  deutlich  bemerkbar  macht,  die 
Form  der  mittleren  Vertiefung,  die  unverkennbar  kein  Loch, 
sondern  eine  Höhlung  darstellt,  und  ich  vermulhe,  dass  Smith 
nur  deshalb  nach  einer  neuen  Deutung  des  Gegenstandes  sucht«?, 
weil  eT  ihm  für  ein  Kymbalon  zu  gross  schien.  In  der  That  sind 
sowohl  die  mit  den  modernen  Becken  übereinstimmenden  Kym- 
bala,  die  sich  zu  allen  Zeiten  des  Allerlhums  finden  *),  als  auch 
die  auf  die  Spatzeit  beschrankten  mehr  glockenförmigen1 2)  in  der 
Regel  kleiner  als  unseres,  dessen  wirklicher  Durchmesser  sich 
auf  0,25 — 0,26  m berechnen  lässt.  Indess  haben  die  olympischen 


1 ) Beispiele:  Klitiasvase,  Wiener  VorlegcblStter  1888  Taf.  3.  Olym- 
pia IV  Taf.  26,  5H  — 517.  Mon.  dell’Inst.  III  31.  Marlborougli  gems  1 50 
= Müllcr-Wieseler  II  579.  Wandbild  Helbig  501. 

2)  Mon.  dell'lnst.  IV  16  und  Zcus-Herabild,  Helbig  114  (noch  etwas 
an  die  iiltere  Form  erinnernd).  Pariser  Onyxkantliaros,  MUller-Wieseler 
11  626a.  Altar,  Zoege  I 13.  Grabrelief,  Miiller-Wieseler  II  815. 
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Kymbala  gelehrt,  dass  ein  Durchmesser  von  0,18m1)  und  selbst 
ein  noch  grosserer  wiederholt  vorkommt.  Es  sind  nämlich  von 
zwei  dieser  Becken  nur  die  Mittelstticke  Inv.  8920  und  öl  4) 
erhalten,  deren  Maasse  (0,09  und  0,115),  da  bei  den  nächst  ver- 
wandten 511  und  517  das  Verhältniss  von  Innen-  und  Aussen- 
durchmesser  zwischen  2 : 5 und  1 : 3 liegt1),  einen  Gesammt- 
durchmesser  von  0,225 — 0,27  und  0,2875 — 0,3i5  vermuthen 
lassen  3).  Ihnen  entspricht  zur  Genüge  unser  Fragment,  bei  dem 
der  Buckel  annähernd  den  in  Olympia  häufigsten  Durchmesser, 
nämlich  etwa  0,066  m hat,  der  Band  also  ganz  besonders  aus- 
gedehnt ist.  Cockerell’s  Deutung  war  somit  gewiss  richtig,  wie 
auch  seine  aus  der  Rekonstruktionszeichnung  (Taf  V)  erkennbare 
Folgerung,  dass  dieses  Kymbalon  in  der  einen  erhobenen  Hand 
einer  wahrscheinlich  weiblichen)  Gestalt  sich  befand,  nicht  etwa 
aufgehängl  war;  denn  dann  müsste  der  Gegenstand,  an  dem 
es  seinen  Platz  gefunden  hatte,  Uber  dem  Rest  zum  Vorschein 
kommen.  Die  Entfernung  des  Stückes  von  den  Seitenrändern 
bleibt  unbestimmt;  doch  gehört  es  gewiss  nicht  in  eine  Metope 
mit  der  Krotalistria  512,  die  für  eine  stark  bewegte  Kymbala- 
schlägerin  zu  wenig  Raum  übrig  lässt. 

513  (Taf.  III,  rechts).  Bisher  weder  abgebildet  noch  geformt. 
Nahe  dem  rechten  Metopenraude  ist  hier  das  linke  Bein  einer 
nach  links  gewandten  männlichen  Figur  erhalten,  deren  rechter 
Fuss  so  hoch  aufgesttttzt  war,  dass  der  Oberschenkel,  von  dem 
ein  kleiner  Rest  erhalten  ist,  etwa  horizontal  lag.  Gewand  lief 
um  den  Rücken  und  fiel  von  beiden  Armen  nieder;  auch  scheint 
sich  in  dem  verwaschenen  Rest,  der  von  der  Gegend  der  linken 
Hand  bis  zum  Boden  herabreicht,  noch  ein  Attribut  zu  ver- 

1)  Olympia  IV  Taf.26,  5t(.  517,  ausserdem  im  Text  S.70  nur  erwähnt 
Inv.  9073.  Ich  muss  bemerken,  dass  bei  5((,  513,  5(6,  5(7  die  Verklebte-- 
rung  stärker  ist,  als  der  beigeschriebene  Mnassstab  angiebt,  dass  man  sich 
also  nur  an  den  Text  zu  halten  hat. 

2)  Bei  dem  in  Olympia  herrschenden  Typus  '5(2,  5(3  und  8 unabgc- 
hildete , dom  sich  auch  die  Kymbala  von  Dodona  Curapanos  Taf.  54,4)  und 
ilie  besonders  kleinen  aus  Thessalien  und  vom  Taygetos  (Arch.  Zeit.  (876 
Taf.  5)  anschliessen , ist  das  Verhältniss,  so  weit  Abbildungen  vorliegen, 
rund  ( : 2.  Je  grosser  also  das  Instrument  wurde,  desto  mehr  wuchs  die 
Flüche,  während  der  Buckel  sich  weniger  von  dem  üurchschnittsmaass 
entfernte. 

3)  Es  ist  nicht  unwichtig,  dass  8920  besonders  tief  gefunden  ist  (S.70 ), 
also  jedenfalls  von  einem  altcrthUmlichen  Kymbalon  herrührt. 
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stecken,  wie  auch  der  geradlinig  begrenzte  Gegenstand  zwischen 
Kniekehle  und  Gewand  mit  letzterem  nichts  zu  thun  haben  kann, 
sondern  das  Ende  eines  stab-  oder  stangenförmigen,  nicht  bis 
zum  Boden  reichenden  Attributes  zu  sein  scheint.  Der  untere 
Rand  der  Metope  mit  dem  Terrain,  auf  dem  die  Figur  stand, 
fehlt;  um  so  knapper  wird  damit  der  Raum  für  den  Oberkörper, 
sodass  der  Kopf  jedenfalls  geneigt  war.  Vermuthlich  stützte  sich 
der  Kopf  auf  die  rechte  Hand,  die  jenes  stabförmige  Attribut 
hielt,  und  der  Ellbogen  lag  auf  dem  Oberschenkel. 

Auf  Taf.  IV  sind  die  drei  völlig  randlosen  Fragmente  ver- 
einigt. 

514.  Bisher  weder  abgebildel  noch  geformt.  Von  dem  ge- 
wandumhüllten, fast  wie  nackt  heraustretenden  rechten  Bein 
eines  nach  rechts  schreitenden  oder  stehenden  Weibes  ist  das 
Knie  und  seine  Umgebung  erhalten.  Das  Fragment  gehörte  in 
eine  linke  Metopenhälfte  wie  512,  dem  es  auch  sonst  ähnelt. 

518.  Bisher  weder  abgebildet  noch  geformt.  Bruststück 
eines  bekleideten  Weibes  e.  f. , den  Maassen  nach  von  einer 
stehenden  Figur.  Sehr  verrieben.  Ob  zwischen  linkem  Arm  und 
Bruehrand  Reliefgrund  oder  ein  Rest  der  Darstellung  zu  erkennen 
ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  Abstand  von  den  Seiten- 
rändern bleibt  unbestimmt. 

519.  Stackeiberg  Taf.  30,  4.  Exp.  d.  Mor6e  II  23,  4.  Cocke- 
rell  Taf.  VIII.  Torso  eines  nach  vorn  und  etwas  nach  links  ge- 
wandten Mannes,  der  durch  schlaffe  Formen  besonders  der  Brust- 
muskeln und  des  Bauches  als  alt  charakterisirt  ist.  Erhalten  sind 
der  fast  nackte  Oberkörper  und  der  diesem  anliegende  rechte 
Oberarm;  Gewand  zieht  sich  von  der  rechten  Hüfte  nach  vorn 
und  zur  linken  Achselhöhle  hinauf,  während  von  einem  anderen 
Stück  ein  paar  Falten  Uber  der  rechten  Schulter  zum  Vorschein 
kommen.  Vom  Reliefgrund  ist  ein  sehr  kleines  dreieckiges  Stück 
erhalten,  das  den  stumpfen  Winkel  zwischen  dem  Saum  des 
letzterwähnten  Gewandstückes  und  der  Schulter  ausfüllt;  doch 
lässt  sich  die  zwischen  Reliefgrund  und  Körper  ganz  glatt  ver- 
laufende Grenze  den  Arm  entlang  bis  zum  Querbruch  in  der 
Gegend  des  Ellbogens  verfolgen.  Es  war  also  rings  um  Oberarm 
und  Schulter  freier  Raum,  und  jenes  Gewandstück  Uber  der 
Schulter  gehörte  schwerlich  zu  einer  links  benachbarten  Figur; 
da  es  zu  einer  rechts  benachbarten  nicht  gehören  konnte,  weil 
der  Torso  selbst  schon  aus  einer  rechten  Melopenhälfte  stammt, 
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so  muss  es,  wenn  nicht  schwere  Bedenken  sich  erheben,  zur 
Figur  selbst  gerechnet  werden.  Gockerell  hat  diese  Figur  stehend, 
Smith  sitzend  gedacht;  dass  jener  Hecht  hatte,  folgt  aus  den 
Maassen  des  Fragments  und  aus  dem  Verlauf  der  tiewandfalten 
unter  der  linken  Hüfte,  die  beim  Sitzen  so  tief  nicht  einsinken 
konnten.  Natürlich  musste  eine  im  Stehen  so  stark  zurtlckge- 
lehnte  Figur  gestutzt  sein  und  war  es  augenscheinlich  da,  wohin 
das  Gewand  lauft,  in  der  linken  Achselhöhle;  Spuren  eines 
Stabes  und  des  ihn  umfassenden  Armes  mögen  in  den  formlosen 
Kesten  am  rechten  Rand  neben  den  besser  erhaltenen  Vertikal- 
falten zu  erkennen  sein.  Ausser  diesen  Merkmalen  entscheidet 
über  die  Haltung  der  Figur  noch  jener  Gewandrest  Uber  der 
rechten  Schulter,  dessen  Saum  ungefähr  vertikal  laufen  musste. 
Endlich  ist  auch  eine  Spur  des  Bartes  dieser  Greisengeslalt  er- 
kennbar. Sein  Hand  beginnt  seitwärts  vom  Brustbein  und  lasst 
sich  Uber  das  Schlüsselbein  hinauf  bis  zum  Bruch  verfolgen,  läuft 
aber,  hier  umbiegend,  als  schwache,  inehr  fühlbare  als  sichtbare 
Erhöhung  am  Bruchrande  hin  noch  über  den  Schulterumriss 
hinaus  bis  in  das  Gewandstück  hinein.  Der  Bart  war  also 
lang,  wallte  aber  nicht  einfach,  seiner  eigenen  Schwere  folgend, 
auf  die  Brust  herab,  sondern  war  sozusagen  eingeknickt;  das 
Kinn  näherte  sich  der  Brust,  der  Kopf  war  gesenkt.  Denkt  inan 
sich  nun  jenen  die  Schulter  kreuzenden  Umriss  der  bärtigen 
Wange  und  ebenso  die  Falten  Uber  der  Schulter  fortgesetzt,  so 
treffen  sich  Gewand-  und  Kopfkontur  etwa  0,10  m über  dem 
jetzt  höchsten  Punkte  der  Schulter.  Damit  schwindet  auch  der 
letzte  Zweifel,  ob  das  Gewand  dem  allen  Mann  gehöre:  von  dort 
an,  wo  die  Wölbung  des  Schädels  begann,  lag  das  Gewand  ihm 
an,  d.  h.  es  bedeckte  schleierähnlich  den  Kopf  und  fiel  zu  seinen 
beiden  Seiten  herab.  Sein  weiterer  Verlauf  lässt  sich  im  Ein- 
zelnen nicht  ermitteln,  nur  so  viel  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass 
es  in  dem  den  Rumpf  umgebenden  Gewände  sich  fortsetzte. 

II. 

Ueber  den  Zusammenhang  dieser  im  einzelnen  nicht  völlig 
deutbaren  Fragmente  würden  uns  am  besten  genaue  Fund- 
notizen belehren1).  Leider  sind  w ir  jedoch  auf  sehr  allgemeine, 
zum  Theil  nicht  einmal  objektive  Angaben  angewiesen. 

1)  Die  Papiere  Haller’s  von  Ilallersteiu  enthalten,  wie  Michaelis  mir 
freumllich  mittheilte,  derartige  Notizen  nicht. 
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Das  Beste  erfahren  wir  von  Stackeiberg,  nach  dessen  Dar- 
stellung (S.  18)  »die  wenigen  noch  vorhandenen  Ueberbleibsel 
des  Metopenreliefs  ausserhalb  des  Tempels  vor  den  Haupt- 
fronten zu  unterst  der  Giebelsttlcke  umherlagen«,  einige 
auch  unter  den  Wurzeln  der  uralten  vor  den  Fronten  stehenden 
Eichen  zum  Vorschein  kamen.  Dass  es  dagegen  in  der  Expe- 
dition de  Moree  heisst:  »ils  trouvürent  en  avant  du  temple 
des  fragments  de  metopes  du  devant  du  pronaos«  und  der 
Text  der  Ancient  Marbles  (IV  S.  3i)  uns  sogar  mit  der  Notiz  über- 
rascht, dass  die  Fragmente  »were  found  in  tbe  portico  of  the 
pronaos«,  erklärt  sich  nicht  aus  blosser  Flüchtigkeit,  sondern 
aus  einem  Vorurtheil,  das  schon  die  Entdecker  selbst  beherrscht 
hatte.  Gockerell  nämlich  wie  Stackeiberg  bestreiten  die  nach 
des  letzteren  Fundnotiz  kaum  vermeidliche  Vorstellung,  dass 
diese  Metopen  Uber  den  Aussensäulen  angebracht  gewesen  seien, 
Stackeiberg  mit  der  einfachen  Behauptung  (S.  29):  »in  dem  rein 
dorischen  Friese  wechselten  mit  Triglyphen  einfache,  glatte  Me- 
topen«, Cockerell  mit  den  ausführlicheren  Angaben:  »neither 
were  there  any  evidences  of  sculptured  metopes  discernible  in 
either  of  the  external  fronts«  (S.  50)  und:  »the  triglyph  and  the 
metope  of  the  peristyle  were  generally  wrought  in  one  stone 
thus  proving  that  the  external  metopes  were  not  sculptured« 
(S.  53).  Aber  gesetzt  auch,  wir  nehmen  das  »generally«  im 
strengsten  Sinne,  so  war  der  Schluss  doch  übereilt  und  hatte 
nur  dann  Berechtigung,  wenn  ausdrücklich  festgestellt  wäre, 
dass  solche  glatte  Metopen  vor  allen  vier  Tempelseiten  ge- 
funden worden  seien.  Noch  wünschenswerther  würen  freilich 
direkte  Zeugnisse,  zu  denen  Cockerell’s  sonderbare  Bemerkung, 
es  seien  an  den  äusseren  Fronten  keine  Spuren  von  Metopen  zu 
unterscheiden,  deshalb  nicht  zahlt,  weil  das  Gebälk  nirgends 
höher  als  bis  zur  Fussleiste  des  Triglyphenfrieses  erhalten  war. 
Als  solche  direkte  Zeugnisse  würden  vielmehr  zu  gelten  haben 
Verschiedenheiten  des  Maasscs  oder  der  Arbeit  der  angenom- 
menen Aussen-  und  Innenmetopen  oder  der  Fund  auch  nur  eines 
einzigen  llelieffragments  innerhalb  des  Säulenumgangs.  Von 
ersterem  hören  wir  kein  Wort,  und  die  Maassunterschiede,  die 
man  in  Cockerell’s  Aufnahmen  (Taf.  VIII)  bemerkt,  sind  zu  ge- 
ring, als  dass  sie  irgend  etwas  beweisen  könnten1).  Dagegen 

1)  Ich  bemerke,  dass  ich  bis  in  allerjüngste  Zeit  mich  bei  der  An- 
<893.  <3 
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könnte  man  vielleicht  aus  der  Bestimmtheit,  mit  der  Cockerell 
wie  Stackeiberg  die  Metopen  nach  innen  verlegen,  schliessen 
wollen,  dass  Staekelberg’s  Fundnotiz  nicht  allzu  genau  zu  nehmen 
und  der  Fund  eines  oder  mehrerer  Fragmente  im  Inneren  für 
möglich  zu  halten  sei.  Aber  auch  diesen  Ausweg  versperrt  uns 
Stackeiberg  selbst,  indem  er  der  schon  zitirten  positiven  Angabe 
die  in  diesem  Full  fast  noch  wichtigere  negative  voranschickt: 
»bei  der  Ausräumung  des  Peristvls  . . . fand  man  nichts  mehr 
von  dem  erhobenen  Bildwerk,  welches  die  Metopen  des  dorischen 
Frieses  in  den  Fronten  der  letzteren  (des  Pronaos  und  Posticum) 
verziertem.  Es  steht  also  urkundlich  fest,  dass  von  den  angeb- 
lich innen  angebracht  gewesenen  Metopen  kein  einziges  Stück 
innen  gefunden  wurde,  dass  vielmehr  alle  zwölf  ausserhalb  des 
Tempels  vor  den  Hauptfronten  zum  Vorschein  kamen. 

Vergleichen  wir  damit  die  Fundumstände,  die  für  die  be- 
rühmtesten und  besterforschten  Innenmetopen  bezeugt  sind. 
Von  den  Metopen  des  selinunlischen  Tempels  E wurden  drei 
(Benndorf,  die  Metopen  von  Selinunt  Taf.  VII,  VIII,  IX;  vgl.  S.  17) 
»im  Pronaos«,  zwei  (Taf.  X und  die  S.  59 f.  beschriebene;  vgl. 
S.  16)  »im  Posticum«  gefunden,  und  eine  ähnlich  präzise  Fund- 
notiz haben  wir  noch  für  das  Fragment  Taf.  XI  1 (»im  Pronaos« 
S.  60),  während  wir  von  den  übrigen  nur  hören  (S.  19),  dass  sie 
und  andere  unbedeutendere  Skulpturfragmenle  »an  verschie- 
denen Stellen  des  Tempels  und  seiner  Umgebung«  zum  Vor- 
schein kamen.  In  Olympia  hatte  die  französische  Expedition 
von  1829  zwölf  Metopenstücke  entdeckt,  deren  Fundstellen  im 
Grundriss  Expöd.  de  Moree  1 Taf.  62')  mit  aller  wünscbens- 
werthen  Genauigkeit  angegeben  sind.  Danach  fanden  sich  auch 


nalmie  von  Innenmetopen  beruhigt  und  deshalb  keine  Schritte  gethan  habe, 
auf  anderem  Wege  Cockerell's  Angaben  zu  kontrolieren.  Zur  Ermittelung 
von  Fundthatsachen  ist  cs  freilich  zu  spät,  da  die  Trümmerstütte  durch 
Grabung  und  Aufräumung  tiefgreifende  Aenderungcn  erfahren  hat.  Da- 
gegen lassen  sich  vielleicht  durch  erneute  und  kritischere  Untersuchung 
der  umhergestreuten  Bautheile  bestimmte  Unterschiede  zwischen  Aussen- 
und  Innenmetopen  ermitteln,  eine  Arbeit,  die  freilich  auf  viele  Hindernisse 
stossen,  aber  im  Zusammenhang  mit  der  jetzt  in  Aussicht  genommenen 
Revision  und  event.  Sicherung  des  Baues  am  bequemsten  vor  sich  gehen 
würde.  Inzwischen  müssen  wir  uns  mit  den  Fundthatsachen  begnügen, 
die  aber  zur  Widerlegung  der  herrschenden  Ansicht  in.  E.  völlig  aus- 
reichen. 

i Vgl.  ebd.  S.  65. 
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dort  bei  weitem  die  meisten  Stücke  im  Ost-  imd  Westpleron 
dicht  vor  dem  Pronaos  und  Posticum.  Die  wenigen  Ausnahmen 
freilich,  die  anscheinend  zwei,  in  Wahrheit  drei  Metopen  be- 
trafen, sollten  erst  durch  die  deutschen  Grabungen  ganz  ver- 
ständlich werden,  die  in  umfassendster  Weise  erkennen  Hessen, 
wie  weit  durch  Verschleppung  und  Verbauung  die  Fundstücke 
zerstreut  worden  waren.  Die  demnächst  erscheinende  Dar- 
stellung der  Metopenfunde1),  die  natürlich  auch  die  Resultate 
der  älteren  Grabung  mit  verarbeitet,  lehrt,  dass  trotz  dieser  ge- 
waltsamen Störungen  des  ursprünglichen  Zustandes  noch21  Frag- 
mente auf  dem  Stylobat  des  Tempels,  einige  auf  den  Stufen,  die 
meisten  im  östlichen  und  westlichen  Pteron,  umherlagen,  dar- 
unter die  durch  einen  über  sie  gestürzten  Triglyphen  vor  wei- 
terer Zerstörung  und  Verschleppung  bewahrt  gebliebene  Atlas- 
metope,  die  dicht  vor  der  einen  Pronaossäule  gefunden  wurde2). 

Ueberraschen  können  diese  Erfahrungen  von  Selinunt  und 
Olympia  nicht  im  geringsten;  vielmehr  muss  man  sich  wun- 
dern, dass  Stackeiberg  und  die  Seinen  auf  die  nächstiiegende 
Erklärung  der  Fundumstände  nicht  verfielen  oder  sie  alsbald 
wieder  aufgaben.  Es  war  eben  ein  Vorurtheil  im  Spiele,  das  die 
ruhige  Würdigung  der  Thatsachen  störte:  angesichts  der  ge- 
ringen Zahl  und  der  eigentümlichen  Yerlheilung  der  Fragmente, 
die  auch  ohne  die  Auffindung  glatter  Metopen  gegen  einen  rings 
um  den  Tempel  laufenden  Metopenfries  entschieden  hätten, 
dachte  man  sogleich  an  den  Zeustempel  des  nahen  Olympia3), 
und  w as  dort  nur  durch  Pausnnias’  Bericht  gesichert  war,  glaubte 
man  hier  zum  ersten  Male  zu  finden.  Für  uns  sind  nur  die 
schlichten  Fundnolizen.  nicht  die  daraus  gezogenen  Folgerungen 
verbindlich;  vielmehr  haben  wir  aus  jenen  zu  folgern,  dass  die 
Metopen  weder  wie  in  Olympia  im  Inneren,  noch  auch  wie  am 
»Theseion«  zwar  aussen,  aber  nicht  nur  an  den  Fronten,  son- 
dern auch  an  einem  Stück  der  Langseiten  angebracht  waren, 
sondern  dass  sie  ausschliesslich  die  beiden  Fronten 
schmückten. 

4)  Olympia  III  S.  4 38 (T.  Dank  Treu's  Freundlichkeit  konnte  ich  die 
Korrekturbogen  einsehen. 

5)  Vgl.  die  Abbildung  a.  a.  0.  S.  4 47. 

3)  Stackelbcrg  erinnert  ausserdem  (S.  34)  an  den  Concordiatcmpel  zu 
Girgenti  und  den  mittleren  Tempel  zu  Paestum,  die  aber  doch  nicht  für 
plastisch  verzierte  Innenmetopen  beweisen  konnten. 

4 5* 
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Dagegen  ist  es  leider  nicht  möglich,  alle  erhaltenen  StUcke 
schon  nach  äusseren  Indizien  auf  die  beiden  Seiten  zu  vertheilen. 
Von  den  wiederholt  abgebildeten  Fragmenten  510.  512.  517,  I. 
519  sagt  Stackeiberg  (S.  97)  allerdings  ausdrücklich:  »sie  ge- 
hörten in  die  Reihe  derer,  die  über  dem  Pronaos  standen«,  d.  h. 
sie  waren  im  Norden  gefunden,  wogegen  der  Umstand,  dass 
Cockerell  in  seiner  Ansicht  des  Tempels  (Taf.  X)  nur  510  und  51 2 
in  der  nördlichen  Vorhalle  am  Boden  stehen  lässt,  deshalb  nicht 
in’s  Gewicht  fällt,  weil  er  für  seine  Rekonstruktion  der  Nord- 
metopen  (Taf.  V)  auch  51 7,  1 und  519  mit  verwendet.  Dazu  kom- 
men einige  indirekte  Zeugnisse,  die  nicht  ohne  Werth  sind.  Zu- 
nächst wird  517,  2 von  Stackeiberg  (S.  98)  zu  512  gerechnet, 
stammt  also  ebenfalls  von  der  N'ordfront,  was  unserer  Kom- 
bination von  517,1  und  517,2  die  materielle  Grundlage  gab1). 
Ueber  die  anderen  Fragmente  schweigt  Stackeiberg2),  und  Cocke- 
rell (S.  52)  unterscheidet  leider  nicht  scharf  genug  zwischen  den 

1)  Vgl.  S.  217. 

2)  Auf  meine  Bitte  hat  Malmbcrg  die  Freundlichkeit  gehabt,  den  in 
Dorpat  befindlichen  handschriftlichen  Nachlass  Slackelberg’s  durchzusehen, 
aber  nichts  gefunden,  was  in  unserer  Frage  wesentlich  fördern  könnte.  Die 
auf  den  Fund  der  Melopcn  bezügliche  Stelle  des  zwar  sauber  geschriebenen, 
in  der  Fassung  aber  doch  skizzenhaften  Manuskriptes  des  »Apollotempels« 
lautet  (Heft  43;  nach  Maltnberg’s  Abschrift  wie  folgt : »Sie  (die  EichenJ  fielen 
in»  Anfang  der  Grabung,  denn  zuerst  ward  der  Tempel  vor  dem  Eingänge 
gereinigt  und  es  war  Hoffnung,  dass  die  Statuen,  die  im  Frontespice  seyn 
raugten,  noch  dalägen.  Aber  cs  zeigte  sich  keine  Spur  davon.  Statt  dessen 
lagen  viele  Stücke  der  schönen  Verzierung  da,  die  das  Frontespice  krönten 
und  zu  den  Seiten  des  Tempels  w urden  die  damit  correspondirenden  Fleu- 
ronziegel  gefunden.  Auch  einige  schöne  Fruginente  von  Tänzerinnen  und 
Leycrspiclern  auch  von  einem  Silen  lagen  seihst  aussen.  Fragmente,  die 
zu  den  Metopcn  gehörten,  welche  über  den  Säulen  in  antis  wie  vorn  so 
hinten  Pronaos  und  Opisthodom  mit  Triglyplien  abwechselnd  die  Zelle  ver- 
zierten. Aber  diese  vorzüglich  schönen  Hautreliefs  müssen  schon  in  frühem 
Zeiten  fortgcschlcppt  worden  seyn,  deun  wir  fanden  nichts  als  die  Frag- 
mente. Es  musste  auch  wohl  vor  Zerstörung  des  Tempels  geschchcu  seyn, 
denn  sie  lagen  tief«.  Vor  dem  endgilligen,  oben  bereits  verwerteten  Text, 
der  Fronten  und  Langsciten  deutlicher  auseinander  hält,  haben  diese  Sätze 
nur  das  voraus,  dass  sie  kurz  von  dem  Gegenstände  der  Metopendarstel- 
lungen  sprechen.  Aber  weder  möchte  ich  aus  den  »Leyerspielcrn«  folgern, 
dass  Stackeiberg  auch  516  schon  richtig  gedeutet  habe,  noch  erlaubt  die 
erst  von  der  Front  nach  den  Langseiten,  dann  von  der  Vorder-  zur  ltück- 
seite  des  Tempels  überspringende  Darstellung  den  Schluss,  dass  die  Frag- 
mente von  Tänzerinnen,  Leycrspielern  und  Silen,  also  ausser  den  sonst 
schon  direkt  oder  indirekt  dem  Pronaos  zugewieseuen  Stücken  510.  512. 
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Funden  von  der  Nord-  und  Slldfront.  Da  indess  seine  Tafel  V aus- 
drücklich bestimmt  ist,  »the  arrangement  of  the  metopes  over 
the  north  entrance«  wiederzugeben,  so  ist  ihm  wohl  so  weit  zu 
trauen,  dass  man  in  seiner  Rekonstruktion  keine  notorisch  vor 
der  Sudfront  gefundenen  Stücke  verwendet  glauben  darf.  Diese 
Rekonstruktion  enthalt  nun  sicher  folgende  Fragmente: 


Metope  1 : Fragment  517,  2.  515. 

» 2:  » 517,1. 

» 3:  » 519. 

» 4:  » 510. 

i)  5:  » 511. 

» 6:  # 51 6 {bis  zur  Brusthöhe). 


Nicht  sicher  ist  518  in  Metope  5 zu  erkennen,  nicht  verwendet 
das  nach  Stackeiberg  und  Cockerell  (S.  52)  hierher  gehörige 
Fragment  512  und  das  inzwischen  als  Theil  von  516  erwiesene 
Bruststück.  Für  die  Südseite  bleiben  demnach  höchstens  drei 
Stücke,  nämlich  513,  514  und  vielleicht  518  übrig,  was  sich  so- 
wohl mit  Cockcrell’s  ausdrücklichen  Angaben  (S.  52),  der  die 
von  ihm  summarisch  erwähnten  sechs  (jetzt  fünf)  arger  zer- 
störten Stücke  ohne  nähere  Unterscheidung  den  zwölf  Metopen 
beider  Fronten  zuweist,  als  mit  dem  Urtheil  Stackelberg’s (S.  32) 
vereint,  dass  »die  Gegenstände  des  erhobenen  Bildwerks  in  den 
Metopen  am  Opisthodom  sich  aus  den  unscheinbaren  Resten  nicht 
mehr  errathen  Hessen«. 

Um  nun  in  keinem  Falle  aus  Cockerell’s  Rekonstruktion  zu 
viel  zu  folgern,  versuchen  wir  jetzt  mit  den  positiven  Angaben 
Stackelberg’s  über  51 0.  512. 517, 1.519  auszukommen,  im  Uebri- 
gen  aber  die  Fragmente  ausschliesslich  nach  inneren  Kriterien 
zu  gruppiren. 

Von  den  elf  Stücken  sind  vier — 511.  513.  514.  518  — so 
wenig  charakteristisch,  dass  sie  für  die  Deutung  der  Darstel- 
lungen nicht  in  Betracht  kommen.  Von  den  übrigen  sieben 
rühren  nicht  weniger  als  vier  von  musizierenden  Männern  oder 


517,  1.  517,  2.  519  im  besten  Falle  noch  515  und  516,  »vor  dem  Eingänge« 
des  Tempols,  also  im  Norden  gefunden  worden  seien.  Die  Stelle  des  Manu- 
skripts ist  auch  von  Natalie  v.  Stackeiberg,  Otto  Magnus  v.  Stackeiberg, 
S.  199f.,  leider  nicht  ohne  eine  kleine  Entstellung  — Leierspiolerinnen  statt 
Leierspiclern  — benutzt  worden. 
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Weibern  her  ; zwei  andere  gehören,  wie  wir  sahen,  einer  Liebes- 
szene  an;  endlich  steht  vereinzelt  das  Fragment  eines  alten 
Mannes.  Man  fragt  vor  allem,  ob  diese  verschiedenen  Darstel- 
lungen einem  grösseren  Ganzen  angehören  können. 

Ohne  Schwierigkeit  ftlgen  sich  zunächst  die  beiden  Kilha- 
roden  zusammen,  der  Gott  selbst  und  der  Thraker,  der  eben 
seines  Attributes  wegen  nicht,  wie  Malmberg  annimmt1),  ein 
Zuhörer  des  Orpheus  sein  kann,  um  so  wahrscheinlicher  aber 
der  musische  Heros  selbst  ist.  Die  Krotalistria  und  die  kymbala- 
schlagende  — wahrscheinlich,  wie  schon  bemerkt,  ebenfalls 
weibliche  — Gestalt  passen  zu  jenen  wenigstens  unter  der  von 
Stackeiberg  postulirten  Voraussetzung,  dass  apollinische  und 
bakchische  Wesen  in  der  Darstellung  sich  mischten,  was  vor- 
läufig unerörtert  bleiben  mag.  Die  eigentlichen  Schwierigkeiten 
beginnen  erst  jetzt.  Schon  der  alte  Mann,  mag  er  ein  mythisches 
oder  menschliches  Wesen  darstellen,  lässt  sich  jenen  Gestalten 
kaum  anreihen,  und  jeder  Nothbehelf  versagt  gegenüber  den 
beiden  wichtigsten  Fragmenten.  Die  Liebesszene,  deren  Auf- 
fassung wir  in  der  Hauptsache  ermitteln  konnten,  passt  schlech- 
terdings weder  in  die  Umgebung  des  Orpheus  noch  in  den  bak- 
chischen  Kreis,  und  ebenso  wenig  bot  der  Mythos  des  Apollon 
der  bildenden  Kunst,  wenigstens  der  älteren,  einen  Anlass  zu 
einer  solchen  Darstellung.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  in 
Frage  stehenden  sieben  Fragmente,  ja  selbst  die  sicher  im  Nor- 
den gefundenen  vier  Stücke  510.  512.  517,  1.  519  sich  nicht  in 
einer  einheitlichen  Darstellung  unterbringen  lassen,  mit  anderen 
Worten:  dass  selbst  die  Nordmetopen  nicht  eine  Darstellung, 
sondern  mindestens  zwei  recht  erheblich  verschiedene  ent- 
hielten. 

Sollen  wir  daraus  nun  weiter  schliessen,  dass  zwischen 
den  zehn  Metopen  der  Nordseite  überhaupt  kein  Zusammenhang 
bestand,  dass  also  ein  künstlerischer  Brauch  viel  älterer  Zeit 
hier  wiederkehrte?  So  radikales  Verfahren  wäre  nicht  zu  recht- 
fertigen.  Den  Gewohnheiten  unserer  Epoche,  die  im  Parthenon 
ein  Musterbild  grossartig  einheitlicher  Dekoration  hatte  entstehen 
sehen,  entsprach  jene  bunte  Mannigfaltigkeit  des  Schmuckes 
nicht  mehr,  und  wenn  wir  die  Wahrnehmung  machen  mussten, 
dass  mindestens  zwei  verschiedene  Metopengruppen  die  Front 

t)  Vgl.  Bert.  Phil.  Wochenscbr.  I8'J3,  S21. 
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unseres  Tempels  verzierten,  so  dürfen  uns  doch  nur  die  zwin- 
gendsten Gründe  veranlassen,  mehr  als  zwei  anzunehmen. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  unterwerfen  wir  sämmtliche  Frag- 
mente einer  erneuten  Prüfung  und  gehen  dabei  von  der  eigen- 
artigeren nicht-apollinischen  Gruppe  aus. 

Die  Darstellung  einer  verschleierten  Frau  und  eines  ihr 
gegenüber  sitzenden  Mannes,  den  sein  Benehmen  als  ihren  Lieb- 
haber kennzeichnet,  tritt  bekanntlich  als  Typus  für  die  Dar- 
stellung von  Götterliebschaften  zum  ersten  Male  in  der  ersten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  auf,  und  wird,  wie  besonders 
die  campanischen  Wandgemälde1)  beweisen,  mit  merkwürdiger 
Zähigkeit  bis  in  sehr  späte  Zeit  festgehalten.  Man  darf  anneh- 
men, dass  der  Typus  für  Zeus  und  Hera  erfunden  worden  ist, 
was  Uebertragungen  auf  andere  Mythenkreise  nicht  ausschliesst. 
Jedenfalls  wäre  unserem  Metopenrelief  sofort  ein  fester  Platz  in 
dem  Typenschatz  der  griechischen  Kunst  zugewiesen,  wenn  es 
nicht  in  dem  einen  Punkte  der  üblichen  Auffassung  widerspräche, 
dass  die  Frau  nicht  steht,  bezw.  herantritt,  sondern  wie  der 
Mann  sitzt.  Es  lässt  sich  aber  an  einigen  Monumenten  nach- 
weisen,  dass  thatsächlich  der  alte  Typus  wiederholt  und  ziem- 
lich früh  in  diesem  Sinne  abgewandelt  worden  ist.  Es  sind  das 
Reliefe  von  kreisrundem  Umriss,  unter  denen  das  von  Förster 
veröffentlichte2)  des  Breslauer  archäologischen  Museums  den 
ersten  Platz  verdient.  Der  Liebhaber  ist  hier  jugendlich,  so  dass 
der  Name  Zeus  unwahrscheinlich  ist3);  eine  sichere  Benennung 
wird  sich  nicht  geben  lassen.  Dagegen  ist  unverkennbar,  wie 
eng  die  Komposition  mit  der  der  selinuntischen  Metope  verwandt 
ist,  im  Gegensalz  zu  der  eines  anderen  Typus,  der  die  Liebenden 
nicht  einander  gegenüber,  sondern  neben  einander  sitzen  lässt1). 
Der  wichtigste  Unterschied  des  älteren  und  des  jüngeren  Werkes 
ist  der,  dass  in  letzterem  auch  die  Frau  sitzt;  dagegen  stimmen 
beide  in  dem  Zug  überein,  dass  der  Werber  den  erhobenen  Arm 


t)  Zeus:  Hclbig  114.  — Poseidon:  17t.  — Apollon:  212 — 214.  216. 

2)  Die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  Taf.  I.  In  der  Mylonas-Du- 
niont’schen  l.iste  griechischer  Spiegelreliefs  (Dumont-Chaplain,  cCramiques 
de  la  Grece  propre  II  S.  200  fl.  N.26. 

J)  Auch  Förster  hat,  wie  ich  aus  persönlicher  Mittheilung  weiss,  den 
Gedanken  an  Zeus  und  Hera  jetzt  fallen  lassen. 

4)  Vertreten  durch  das  berühmte  Anchisesrelief  von  Paramythia,  Frie- 
derichs-WoIters  1961. 
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des  Weibes  yslQ  ht)  fasst1).  Verschwunden  ist  diese 

bedeutsame  Einzelheit  in  einem  stldrussiscben  Thonrelief2;,  wo 
durch  die  Attribute  die  Namen  Ares  und  Aphrodite  gesichert 
sind,  und  in  zwei  neuerdings  für  Berlin  erworbenen  Bronze- 
reliefen, die,  im  Gegensinne  zu  einander  komponirt,  auf  ein- 
ander geheftet  und  um  eine  Axo  drehbar  waren3).  Der  Jüngling 
und  die  den  Schleier  lüftende  Frau  sitzen  sich  ruhig  gegenüber; 
die  Haltung  beider  erinnert,  trotz  der  erwähnten  Abweichung, 
noch  mehr  an  den  älteren  Typus,  als  in  dem  wenig  geschickt  er- 
fundenen Breslauer  Relief.  Noch  lockerer  ist  die  Komposition, 
so  dass  sich  über  das  Verhältniss  der  Personen  nicht  mehr  sicher 
urtheilen  lässt,  auf  einem  anderen  südrussischen  Thonrelicf4), 
das  einen  Jüngling  mit  Pilos  zeigt,  der,  das  Kinn  in  die  rechte 
Hand,  den  Ellbogen  auf  den  rechten  Oberschenkel  gestutzt,  eine 
links  (also  an  der  üblichen  Seite)  ihm  gegenüber  sitzende  zarte, 
weibliche  Gestalt  anblickt  5). 

Das  Relief  von  Phigalia,  das  vorsichtig  und  natürlich  ohne 
Anspruch  auf  vollkommene  Stiltreue  rekonstruirt  hier  neben  den 
beiden  zuerst  erwähnten  Darstellungen  abgebildet  ist6),  stellt 
zunächst,  getreu  dem  Typus,  dessen  Umkehrung  in  dem  Bres- 
lauer Relief  vorlag,  die  Frau  links,  den  Mann  rechts  dar;  es 


1)  Dieses  von  Furlwiingler(Jahrbb.  f.  Philo).  1875,  S.593)  angezweifeltc 
Motiv  ist  gesichert  nach  0.  Rossbach,  Griech.  Antiken  d.  archäol.  Museums 
in  Breslau  S.  4. 

2)  Compte  Rondo  p.  1870/71,  Titetvignette;  vgl.  Furtwängler  Jabrbb. 
f.  Philol.  1875,  S.  593. 

3)  Arcb.  Anz.  1894,  S.  119. 

4)  Materialien  zur  Archäologie  Russlands,  Lief.  7 (1898'  Taf.  I 1. 

5)  Dasselbe  Kornpositionsschema  auf  ein  Gespräch  von  Eros  mit  Nike 
nngcwendel  Bull. d.Corr.Hell. 1884,  Taf.  16;  vgl.Dumnnt-Chaplain  II  S.811, 
sowie  N.  44  der  dort  S.  244  ff.  gegebenen  Spiegelliste  Pottier’s.  Auf  die  bei 
weitem  häutigere  Verwendung  des  Schemas  auf  etruskischen  Spiegeln  ge- 
nügt es  mit  einem  Wort  hinzuweisen;  als  besonders  charakteristisch  nenne 
ich  Gerhard  IV  293.  326.  V 26. 

6)  Nach  Zeichnungen  von  R.  Hölscher  in  Darmstadt.  Man  erkennt 
leicht,  dass  ausser  der  sclinuntischcn  Metope  die  Götter  des  östlichen 
Theseionfrieses  die  Muster  abgegeben  haben.  Dass  der  Rclicfgrund  sich 
auch  zwischen  den  Beinen  der  Figuren  zeigte,  folgt  aus  dem  kleinen  er- 
haltenen Stück  im  Fragment  517,2;  der  Künstler  hat  also,  obwohl  es  gewiss 
natürlicher  war,  eine  zusammenhängende  Felsbank  statt  zweier  isolirler 
Sitze  anzunehmen,  sich  desselben  Vortheils  bedient  wie  unsere  Rekon- 
struktion, an  der  das  rechts  vom  rechten  Bein  des  Mannes  gezeichnete 
Stück  Hintergrund  rein  hypothetisch  ist. 
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giebt  den  Beinen  des 
Mannes  eine  sehr  ähn- 
liche Stellung  wie  die 
selinuntische  Melope,  wo 
selbst  die  unter  seinem 
linken  Fuss  angebrachte 
Felserhöhung  im  Keime 
vorhanden  ist1);  endlich 
verzichtet  es  nicht  auf 
eine  drastische  Geberde, 
wenn  es  auch,  statt  die 
typische  zu  wiederholen, 
eine  neue  erfindet.  Mit 
dem  Breslauer  Relief  und 
seinen  entfernteren  Ver- 
wandten hat  das  phiga- 
lische  gemeinsam,  dass 
beide  Figuren  sitzen,  was 
dort  durch  die  Kreis-, 
hier  durch  die  Quadrat- 
form des  Rahmens,  den 
der  selinuntische  Künst- 
ler zweifellos  noch  nicht 
so  vollkommen  füllte,  rao- 
tivirt  ist.  So  bleibt  die 
einzige  aus  aller  Typen- 
entwickelung herausfal- 
lende Neuerung  die  über- 
haupt singuläre  Geberde 
des  Mannes,  und  diese, 
wie  schon  betont,  völlig 
gesichcrteEinzelheitmuss 
bis  auf  weiteres  als  ein 

t)  Sie  findet  sich  auch  in 
dem  albanischen  Relief  Ann. 
dell’Instituto  1 870 , Tav.  H, 
das,  wenn  auch  seine  Deu- 
tung unsicher  ist  (vgl.  Förster 
ebd.  p.  8t  3 IT.',  doch  in  unsere 
Typenreihe  gebürt. 
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Einfall  des  Künstlers  von  Phigalia  gelten.  Jedenfalls  stehen  wir 
vor  einer  neuen  und  sehr  eigenartigen  Darstellung  des  alten 
Themas,  der  Liebcsszene  zwischen  Gott  und  Göttin,  die  uns  aber 
zu  bestimmten  Benennungen  vorläufig  keinen  genügenden  An- 
halt giebt. 

Versuchen  wir,  oh  das  andere  vereinzelt  stehende  Frag- 
ment 519  uns  weiter  hilft.  Wir  könnten  es,  wie  schon  erwähnt, 
zur  Noth  in  der  Reihe  jener  Metopen  unterbringen,  in  der  Malm- 
berg,  zwei  unvereinbare1)  Darstellungen  vermengend.  Orpheus 
im  Kreise  von  Macnaden  und  zuhörenden  Thrakern  erkennen 
wollte.  Einen  alten  Thraker  könnte  es  zwar  nicht  darstellen, 
denn  wo  schon  Orpheus  selbst  in  theilweise  barbarischer  Tracht 
erscheint2),  können  seine  Landsleute  nicht  zu  Hellenen  idealisirl 
sein.  Höchstens  Hesse  sich  mit  Stackeiberg  an  Silen  denken, 
der  einmal3)  im  Kreise  der  lauschenden  Thraker  erscheint; 
aber  diesem  Gedanken  widerspricht  das  über  t^en  Kopf  gezogene 
Gewand.  Wir  haben  diesen  allen  Mann  mit  dem  schleierähn- 
lich umgenommenen  Ilimation  vielmehr  unter  den  Göttern  zu 
suchen  und  finden  ihn  dort  ohne  weiteres  in  einer  Gestalt,  die 
uns  freilich  weit  ab  vom  apollinischen  wie  vom  dionysischen 
Kreise  führt.  Es  ist  Kronos. 

Die  Darstellungen  des  Kronos  hat  vor  kurzem  M.  Mayer  so 
ausführlich  und  gründlich  besprochen4),  dass  ich  auf  Einzel- 
heiten hier  nicht  einzugehen  brauche,  zumal  da  die  nicht 
wenigen  strittigen  Kronosbilder  von  vorn  herein  aus  dem  Spiele 
bleiben.  Denn  die  beiden  wichtigsten,  aber  jedes  für  sich  allein 
noch  nicht  entscheidenden  Kennzeichen  des  Gottes,  die  Aelt- 
lichkeit  und  die  Verschleierung,  finden  wir  in  unserem  Fragment 
vereinigt  und  gewinnen  damit  die  älteste  Darstellung  des  ver- 
schleierten Kronos  in  einem  Monument  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts,  immerhin  also  annähernd  aus  der 


4)  Unvereinbar  wenigstens  in  einer  Metopenreihe.  Vielleicht  meint 
M.  zwei  getrennte  Darstellungen:  Orpheus  im  Kreise  der  Thraker  und  Or- 
pheus’Tod  durch  thrakische  Maenadcn,  dann  fehlt  es  aber  an  ausreichenden 
Gründen,  die  erhaltenen  Heste  von  »Maenaden«  gerade  auf  die  Geschichte 
des  Orpheus  zu  beziehen. 

2)  Vgl.  über  die  thrakische  Tracht  in  der  monumentalen  und  Vasen- 
malerei Furtwüngler,  50.  Berl.  Winckelmannsprogramm  S.  157(1. 

3)  Arch.  Zeit.  4 868  Taf.  3. 

4)  Roscher's  Lexikon  4 549  ff. 
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Epoche,  auf  welche  Mayer  aus  stilistischen  Gründen  die  Erfin- 
dung der  bedeutendsten  erhaltenen  Beispiele  dieses  Typus  mit 
Recht  zurückgeführt  hat. 

Ohne  zunächst  die  Frage  aufzuwerfen,  was  dieser  Gott  an 
einem  Apollontempel  zu  suchen  habe,  kehren  wir  jetzt  zu  der 
rätbselhaften  Liebesszene  zurück,  die  sich  mit  den  musizirenden 
Gestalten  nicht  vereinigen  liess.  Die  Möglichkeit,  dass  auch  hier 
Kronos,  also  mit  Rhea  vereint,  zu  erkennen  sei,  lässt  sich  nicht 
ohne  weiteres  abweisen,  aber  ernstlich  in  Betracht  kommen  kann 
sie  nicht.  Mit  dem  einzigen  darstellenswerthen  und  wirklich 
wiederholt  dargestellten  Moment  des  Kronosmythos,  der  Ueber- 
listung  des  Argen,  hat  unsere  Darstellung  nichts  zu  thun;  auch 
bietet  sie  nichts  für  diesen  Mythos  irgendwie  Charakteristisches 
dar.  Wir  müssten  also  annehmen,  dass  der  Künstler,  weil  er 
mehr  von  Kronos  erzählen  sollte  und  doch  beim  besten  Willen 

j 

nicht  genug  Interessantes  erzählen  konnte,  im  Anschluss  an  ein 
bedeutsameres  Vorbild  eine  Liebesszene  zwischen  Kronos  und 
Rhea  in  seine  Szenenreihe  eingeführt  habe.  Viel  näher  liegt  eine 
andere  Möglichkeit,  die  uns  aller  Künsteleien  überhebt,  ohne 
uns  zu  weit  von  Kronos  hinwegzuführen.  Wir  haben  auch  hier 
eine  Liebesszene  zwischen  Zeus  und  Hera  zu  erkennen,  und  nicht 
Kronos,  sondern  Zeus  wird  als  Hauptperson  unserer  Darstellungs- 
reihe zu  gelten  haben,  wenn  die  Annahme  einer  solchen  zu- 
sammenhängenden Reihe  sich  bewährt.  Jedenfalls  ergiebt  sich 
nun  ohne  Schwierigkeit  die  Deutung  des  Fragments  51 9 : Kronos 
war,  nicht  sitzend  wie  sonst,  sondern  stehend  dargestellt,  wie 
er  in  finsterem  Sinnen,  aber  den  Trug  nicht  ahnend  auf  den  in 
Windeln  gewickelten  Stein  herabblickt,  den  Rhea  oder  eine  von 
dieser  beauftragte  Person  ihm  überbringt. 

Nicht  so  ohne  weiteres  erklärt  sich  die  Zeus-Heraszene,  da 
über  die  Deutung  der  ähnlichen  selinuntischen  Metope,  auf  deren 
Hilfe  wir  ausschliesslich  angewiesen  sind,  volle  Einigkeit  noch 
nicht  erzielt  ist.  Seit  Förster  in  dieser  bedeutenden  und  spre- 
chenden Darstellung  die  heilige  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera 
hat  erkennen  wollen  '),  ist  Otfried  Müller’s  Auffassung,  der  hier 
die  Liebesszene  aus  dem  14.  Buch  der  Ilias  dargestellt  sah2),  bei 
Seite  geschoben  worden  und  mit  der  Zeit  fast  in  Vergessenheit 

4)  Die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hora  S.  35. 

2)  Kleine  Schriften  II  S.  478. 
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gerathen  ').  Benndorfs  Widerspruch2)  aber  ist  besonders  des- 
wegen unwirksam  geblieben,  weil  gerade  er  die  Metope  einem 
Heratcmpel  zugewiesen  hatte 3),  Uber  dessen  Haupteingang  die 
mythisch  bedeutsame  Szene  freilich  besser  zu  passen  schien  als 
die  allzu  menschlich  gedachte  Variante  des  Dichters.  Auch  hatte 
Benndorf  vermuthet,  dass  der  Szene  eine  andere  aus  demselben 
Mythenkreise  — er  dachte  an  Bhea  vor  Kronos  — entsprochen 
habe,  und  damit  noch  weiter  von  der  homerischen  Episode  ab- 
gelenkt. Halt  man  dagegen  fest,  dass  in  Selinunt  von  dem  Me- 
topenschmuck  des  Pronaos  nichts  als  drei  Darstellungen  aus  ganz 
verschiedenen  Mythenkreisen  — Zeus  und  Hera,  Artemis  und 
Aktaion,  Herakles  und  die  Amazone  — erhalten  sind  und  jede 
sichere  Spur  eines  cyklischen  Zusammenhangs  fehlt,  so  muss 
man  zugeben,  dass  von  vorn  herein  durchaus  kein  Grund  vor- 
lag, das  mythische  Ereigniss  dem  poetischen  vorzuziehen.  Dann 
bringt  aber  die  Darstellung  selbst  die  Entscheidung.  Nach  der 
einzigen  ausführlichen  Ueberlieferung  der  Sage,  dem  hqbs 
h'iyog  von  Hermione,  der  genau  so  oder  ähnlich  — das  be- 
weisen die  Kukuke  an  der  Sima  des  Heraion4)  und  der  auf 
dem  Szepter  der  polykletischen  Hera  — auch  in  Argos  galt5), 
rastete  die  einsam  wandernde  Hera  auf  dem  Berge  Thronax,  als 
Zeus,  der  einen  gewaltigen  Sturm  erregt  hatte,  in  Gestalt  eines 


4)  Sie  oxistirte  auch  für  mich  nicht  mehr,  bis  ich  durch  ein  Gespräch 
mit  Lösehcke  wieder  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  wurde. 

2)  Metopcn  von  Selinunt  S.  56. 

3)  Vgl.  a.'a.'O.  S.  4 8.  34. 

4)  Amer.  Journ.  of  arch.  VIII  Taf.  4 4,3. 

5)  schol.  Theocr.  XV  64  (cd.  Ahrens)  /igtoxoxiX^s  (die  Krage,  ob  der 
Name  richtig  überliefert  ist  — vgl.  Förster  S.  24,  5 — kann  hier  unerörlcrt 
bleiben,  da  wir  ausgezeichnete  Zeugnisse  aus  dem  fünften  Jahrhundert  be- 
sitzen! de  (>•  im  negi’  Egpuöy^s  iegüv  idtünegoy  i nt  not t negi  xov  Hins  xni 
llgns  yiftov • xny  yhg  Hin ’ /iti&oXoyel  ImßovXeveiv  itj  ‘Hgtf  fuyfjvai,  äxe 
nvtrjy  Mot  ytoginüeiany  Uno  xtö y äXXu >y  öcuir ■ ßovXo/jevoy  di  utpayr;  ye- 
viafhai  xni  ptlj  oeptfijynx  in'  nvxrjs,  ri, v otpiy  ptexaßdXXety  eis  xoxxvyn  xni 
xniHrtnt  eis  ogos,  « ngoxov  fiiv  HgövnS  (so  mit  den  IIss.  Försler  S.  47,  40) 
IxnXeixo,  yvy  di  Aoxxt’f  xni  yetuwvn  noii;ant  tfety'oy  xij  i/rign  ixtiyrj • ire 
de  "Hgnv  nogevoulvr,v  ftdvrjv  ntfixia&nt  ngns  xo  ogos  xni  xn&ifcoffni  in' 
nvt'n , dnnv  yvy  lauv  iegöv  Horts  rr!U ins.  x'oy  de  xoxxvyn  idovia  xmn- 
nexna9i{yni  xni  xnüetjffyrai  in t r«  yövnxn  ni/xijs,  nerpgtxöxn  xni  otyutvrn 
dtn  x'oy  ynuöivn.  Tf,v  di'JIgny  idovanv  avxoy  oixteignt  xni  ncgißaXeiv  xj} 
nptneyöyp.  Tov  di  Hin  tviHtos  piexnßnXeiy  xr;v  otl’tv  xni  intXnßiadnt  xi,s 
1/Qns.  Tf,s  de  xr;r  piii-iv  nnguixov/iivrjs  dih  xi;r  pirpxign,  niiidv  vnoapLadat 
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frierenden  Kukuks  in  ihren  Schooss  flüchtete  und,  mitleidig 
von  ihr  in  ihren  Ueberwurf  gehüllt,  alsbald  seine  wahre  Gestalt 
wieder  annahm.  Ohne  den  Einzelzügen  dieser  anmuthigen  Sage 
eine  mehr  als  lokale  Bedeutung  beizumessen,  wird  man  doeh 
den  wesentlichen,  dass  Zeus  überraschend  zu  Hera  kommt,  als 
allgemein  gültig  betrachten  dürfen.  Gerade  dieser  charakte- 
ristische und  einer  Werbungssage  angemessene  Zug  fehlt  in  je- 
nem Metopenrelief  des  selinuntischen  Tempels,  wilhrend  die  an 
und  für  sich  schon  auffallende  Thatsaehe,  dass  das  Weib  sich 
dem  Manne  naht,  der  homerischen  Situation  auf  s genauste  ent- 
spricht*). 

Diesem  bedeutenden  iilteren  Bildwerk  tritt  jetzt  die  Melopc 
von  Phigalia  gegenüber.  Hier  hat  sich  zunächst  eine  innere  Be- 
ziehung zu  anderen  Metopen,  von  der  am  selinuntischen  Tempel 
jede  Spur  fehlte,  als  wahrscheinlich  herausgestellt,  so  dass  von 
vorn  herein  eine  mythisch  bedeutsame  Szene  eher  zu  erwarten 
ist  als  die  dichterische  Episode;  dazu  kommt  eine  Umwandelung 
der  Situation,  die  sich  aus  Rücksichten  der  Komposition  doch 
nur  zum  Theil  erklärt,  und  ein  Benehmen  beider  Personen,  be- 
sonders der  Frau,  das  auf  das  erste  Werben  des  Zeus  weit 
besser  passt  als  auf  eine  spätere,  von  der  Gattin  selbst  gewollte 
und  herbeigeführte  Liebesvereinigung.  Endlich  aber  passt  un- 
sere Szene  ebenso  überraschend  gut  zu  der  argivischcn  Sage, 


yvyttixa  tavzr/y  nottjaaa9ut.  xtti  nag  slgytioii  cfi,  o'i  ulyiazct  tü>v  ’EXXr.- 
yioy  ituiooi  liy  9eoy,  io  äyuXua  llnU)  ly  l to  Vitijj  xafhiuyriy  ly  9goy<i> 
tjj  fi‘gl  t/zt  axf;nTQoyt  xai  Iri  avuy  xoxx i>{.  — Paus.  II.  17,  4 : xoxxvya  &i 
i 7i  i KO  axr  n in  io  xafHja&ai  <paaiy,  i.iyoyzes  zbv  Jiu,  btt  tjgtt  n«g&£yov  t rjs 
’ Hgai,  ls  tovioy  toy  ogyitta  äXXayijya i,  irr  iti  «re  nalyyiny  thoüoiu. 

4)  Der  Vcrmitlclungsvorschlag  Overbeck’s,  es  sei  »die  hieratische 
Grundlage  dieser  homerischen  Darstellung  ...  in  einer  Weise  dargestellt, 
in  welche  Züge  der  poetischen  Gestaltung  hineinspielcn«  (Kunstmythologie 
II  S.  i()  wird  wohl  niemandem  Zusagen,  wie  auch  sein  Urheber  ihn  bald 
hat  fallen  lassen,  um  sich  (Kunstmythologie  III  S.  (78)  rückhaltlos  für  För- 
ster's  Auffassung  zu  erklären.  — Die  andere  berühmte  Darstellung  der 
Szene,  das  pompejanischc  Wandgemälde,  das  für  Zeus  und  Hera  den  alten 
Typus  bewahrt  hat,  giebt  trotzdem  schwerlich  die  dichterische  wieder, 
weil  Iris  als  blosse  Begleiterin  in  diese  ebenso  wenig  passt,  wie  als  Nym- 
pheutria  in  die  alte  Sage.  Hier  haben  wir  wohl  wirklich  ein  Bild  der  hei- 
ligen Hochzeit  vor  uns,  aber  in  dem  Sinne  anderer,  ebenfalls  weit  ver- 
breiteter Legenden  (vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Förster  S.  4 6 IT.),  in 
denen  die  echt  mythischen  Züge  durch  solche  des  Menschenlebens  ver- 
drängt sind. 
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wie  die  selinunlische  zu  der  Homerstellc,  und  der  Gegensatz 
der  I itterarischen  Zeugnisse  spiegelt  sich  in  dem  der  monu- 
mentalen. 

Wir  gewinnen  damit  zum  ersten  Male  eine  glaubwürdige 
Darstellung  des  iiQos  ya/«>s  des  Zeus  und  der  Hera  und  dürfen 
wohl  annehmen,  dass  mit  dieser  Szene  die  Darstellungen  aus 
der  Jugendgeschichte  des  Zeus,  die  uns  überraschender  Weise 
am  Apollontempel  von  Phigalia  begegnen , ihren  Abschluss 
fanden. 

Dass  man  ober  auf  die  W’ahl  eines  solchen  Themas  über- 
haupt verfallen  konnte,  erklärt  sich  aus  lokalen  Verhältnissen. 
Nur  ein  paar  Stunden  von  dem  Tempel,  von  der  Passhöhe  un- 
mittelbar Uber  ihm  sogar  sichtbar1),  liegt  die  Stätte,  wo  nach 
arkadischer  Auffassung  Zeus  geboren  und  von  freundlichen 
Nymphen  gepflegt  worden  war2),  der  sagenumwobene  Gipfel 
des  Lykaion,  und  enge  Kultverwandtschaft  bestand  zwischen 
dem  Apollon  Epikurios  von  Phigalia  und  dem  Parrhasios  oder 
Pythios,  der  nahe  dem  Gipfel  des  Lykaion,  also  nahe  der  Kult- 
stätte des  Zeus  Lykaios,  verehrt  wurde3 * * * * 8).  Ein  Akt  der  Höflich- 
keit gegen  den  Kultnachbar  war  es  also,  der  zu  den  apollinischen 
Darstellungen  solche  aus  dem  Leben  des  Zeus  gesellte. 

Die  Frage,  ob  die  erhaltenen  elf  Fragmente  sich  auf  zwei 
Metopengruppen  vertheilen  lassen,  spitzt  sich  nun  dahin  zu, 


1)  Lölling  in  Baedekers  Griechenland3  S.  316.  Vom  Tempel  bis  zuin 
Gipfel  des  Lykaion  33/4Std.  S.  316.  318,  vom  Tempel  zur  Stadt  3'/s  Std. 
S.  321.  Gut  veranschaulicht  wird  die  gegenseitige  Lage  von  Tempel  und 
Lykaion  durch  Stackelberg's  Vue  gCnOrale  du  lemple  d’ Apollon  ä Bassae  in 
la  Greco  Bd.  1 und  die  fast  identische  Apollonlempel  Taf.  1,  wo  ganz  rechts 
am  Bande  der  Gipfel  des  Lykaion  erscheint. 

2)  Callim.  hymn.  I 1 0 IT.  33 IT.  Strab.  VIII  348.  Paus.  VIII  38,  3.  Vgl. 

Immerwahr,  Bonner  Studien  KekulO  gewidmet  S.  1 87  f.  und  Kulte  und  My- 

then Arkadiens  S.  13.  213  ff.  Die  Oertlichkcit  schildern  Stackelberg  S.  102, 

Curtius,  I’eloponnesos  I S.  30o.  Der  arkadische  Mythos,  dessen  ältester 

Zeuge  bisher  Kallimachos  war,  wird  auch  ferner  für  verhliltnissmässig 
jung  zu  ballen  sein.  Dass  die  alten  elischen  Kulte  des  Kronos  und  der 

Rhea  und  sehr  alterthiimliche  arkadische  Nymphenkultc  bei  der  Ent- 
stehung des  neuen  Mythos  von  der  Zeusgeburt  mitgewirkt  liaben,  betont 
Immerwahr,  Kulte  und  Mythen  S.  2t 7 f.  238. 

8)  Curtius,  Peloponnesos  I S.  300.  326.  Immerwahr,  Kulte  u.  Mythen 
Arkadiens  S.  1 39.  Nachdem  das  Tempclbild  des  Apollon  Epikurios  nach 
Megalopolis  gebracht  worden  war,  verband  eine  jährliche  Prozession  den 
neuen  Gott  von  Megalopolis  mit  dem  Parrhasios  ain  Lykaion.  Paus.  8, 39, 8. 
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welcher  Platz  den  Fragmenten  512  und  515  anzuweisen  sei. 
Das  Kymbalon  und  die  Krotala  passen,  wie  schon  bemerkt,  zur 
apollinischen  Reihe  nur  unter  der  willkürlichen  Voraussetzung, 
dass  in  der  Umgebung  des  Apollon  bakchische  Wesen  dargestellt 
waren.  Erschwerend  kommt  hinzu,  dass  die  weibliche  Figur 
in  512  ausser  ihrem  Attribut  nichts  aufweist,  was  den  Gedanken 
an  eine  Maenade  nahe  legte,  dass  überdies  das  Lärminslrument, 
dem  im  halt-  und  regellosen  Toben  der  Dionysosverehrer  eine 
wichtige  Rolle  zukommt,  zu  der  Ruhe  der  hier  dargestellten 
zarten  Gestalt  nicht  passen  will.  Angesichts  dieser  Schwierig- 
keiten dürfen  wir  der  Frage  nicht  ausweichen,  ob  die  Fragmente 
512  und  515  nicht  zur  Zeusreihe  gehören  können,  und  diese 
Frage  dürfen  wir  wahrscheinlich  bejahen. 

Die  Jugendgeschichte  des  Zeus  ist  an  darstellbaren  Mo- 
menten bekanntlich  nicht  reich.  Als  Rest  der  wichtigsten  Szene, 
der  Ueberlistung  des  Kronos,  haben  wir  unser  Fragment  510 
erkannt;  zu  erwarten  sind  ferner  die  Pflege  des  Zeuskindes  und 
vielleicht  die  Niederkunft  der  Rhea.  Dagegen  dürfen  wir  hier, 
am  Lykaion,  nicht  mit  Sicherheit  rechnen  auf  die  aus  ver- 
schiedenen Darstellungen  wohlbekannten  Kureten  der  kre- 
tischen Zeussage1),  die  mit  Waflenlärm  das  Geschrei  des  Kindes 
übertönen.  Die  Unsicherheit  wird  vermehrt  durch  das  Fehlen 
von  Parallelmonumenten  älterer  Zeit;  denn  von  den  etwa  gleich 
alten  Darstellungen  am  Heratempel  von  Argos  wissen  wir  nur, 
dass  sie  sich  »auf  die  Geburt  des  Zeus  bezogena'2).  Dafür  er- 
giebt  sich  die  Pflege  des  Zeuskindes  durch  Nymphen  als  wich- 
tigstes, wenn  nicht  als  das  einzige  wichtige  Moment  gerade 
der  arkadischen  Version  aus  zwei  sicher  arkadischen,  wenn 
auch  in  unbekannter  Zeit  entstandenen  Bildwerken,  die  durch 
einige  Schriftstellernotizen  beleuchtet  werden3).  Am  Altar  der 
Athena  Alea  in  Tegea  waren  in  Relief  Rhea  und  die  Nymphe 
Oinoö  mit  dem  Zeuskind  und  beiderseits  vier  weitere  Nymphen 
dargestellt4),  von  denen  Neda,  Theisoa  und  Hagno  identisch 

1)  Vgl.  launisch  in  Roscher' s Lexikon  Sp.  1624,  Z.  59  IT. 

2)  Paus.  2,  1 7,  3. 

3)  Vgl.  Inunerwahr,  Rheasage  und  Rheakuit  in  Arkadien,  in  den 
Bonner  Studien  S.  188 IT.  und  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  S.  217.  238. 

4)  Paus.  8,  47,  3.  Overbeck,  Kunstmythologie  II  S.  327  hält  das  Relief 
für  archaisch,  weil  nach  der  Legende  die  Stiftung  des  Altars  sogar  auf  eine 
mythische  Person  zurückging;  leider  ist  der  Schluss  nicht  zwingend,  da 
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sind  mit  der  am  Lykaion  selbst  anerkannten  Nymphentrias1), 
wahrend  uns  in  Phigalia  Neda  als  Nymphe  des  Stadtflusses  be- 
gegnet, deren  alter  Kult  durch  die  Verknüpfung  mit  der  auf 
dem  Lykaion  lokalisirten  Zeussage  zu  erhöhter  Bedeutung  ge- 
langt war2).  Wie  diese  Nymphen  dargestellt  waren,  sagt  Pau- 
sanias  nicht,  und  unmittelbar  klar  ist  nur,  dass  Oinoö,  die  hier, 
wohl  als  die  Pflegerin  des  arkadischen  Nationalgottes  Pan 3), 
die  Bolle  der  phigalischen  Neda  vertritt,  das  Kind  von  der 
Mutter  in  Empfang  nahm.  Etwas  mehr  erfahren  wir  von  einem 
Relief,  das  einen  Tisch  im  Heiligthum  der  grossen  Göttinnen 
zu  Megalopolis  schmückte4).  Hier  fehlt  Rhea;  die  Pflegerin  des 
Kindes  ist  die  phigalische  Neda,  und  unter  den  vier  anderen 
Nymphen  linden  wir  Hagno  wieder,  deren  Quelle  auf  dem  Ly- 
kaion floss.  Die  Hvdrien,  die  drei  dieser  Nymphen  tragen,  er- 
innern an  die  Entstehung  von  Quellen  bei  der  Zeusgeburt,  die 
Kallimachos  und  Strabon  hervorheben;  die  Fackel  in  der  Hand 
der  Anthrakia  deutet  in  ähnlichem  Sinne  auf  das  mythische  Er- 
eigniss, nämlich  auf  die  nächtliche  Bergung  des  neugeborenen 
Kindes  hin;  nichts  aber  zwingt  uns  eine  zusammenhängende, 
lebhaftere  Handlung  anzunehmen,  während  die  Hydria  und 
Schale  in  den  Händen  der  Hagno,  das  Auslliessen  von  Wasser 
aus  den  Ilydrien  der  Archirrhoü  und  Myrt-oüssa  sich  ganz  gut  auch 
mit  allgemeiner  gefassten,  fast  handlungslosen  Gestalten  von 
Quellnymphen  verträgt.  So  helfen  uns  die  beiden  arkadischen 
Parallelmonumente  im  einzelnen  nur  sehr  wenig  zum  Verständ- 
nis der  phigalischen  Metopenreste,  und  wir  müssen  zu  einer 
zweifellos  späten  Darstellung  greifen,  um  uns  einen  Begriff  da- 
von zu  machen,  welche  Gestaltungen  der  Szenen  ein  reich- 
licheres Aufgebot  von  helfenden  Nymphen  erlaubte.  Diese  Dar- 
stellung bietet  uns  der  Fries  von  Lagina,  dessen  Veröffent- 
lichung noch  aussteht,  den  aber  bereits  M.  Mayer  a.  a.  0. 
gewürdigt  hat  und  den  ich  nach  Photographien,  die  mir  Herr 
Chamonard  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung  gestellt 

die  Errichtung  und  die  Ausschmückung  des  Altars  nicht  in  gleiche  Zeit  zu 
fallen  brauchen. 

1)  Paus.  8,  38,  3. 

4)  Paus.  8,  41,  4 f.  Slrab.  8,  348.  Vgl.  Immerwahr,  Bonner  Studien 
S.  4 90.  Kulte  u.  Mythen  S.  417.  438. 

3)  Paus.  8,  30,  3. 

4)  Paus.  8,  81,  3 f. 


V 
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hat,  in  den  wesentlichen  Zügen  beurtheilen  kann.  Aus  der  kre- 
tischen Sage  sind  hier  die  Kureten,  die  um  das  Wochenbett 
der  Rhea  ihren  lärmenden  Tanz  auffuhren , entnommen,  wah- 
rend eher  der  arkadischen  oder  einer  ähnlichen  Version  die 
zahlreichen  Nymphen  entsprechen,  deren  Funktion  bei  dem 
traurigen  Zustande  der  Reste  nicht  ganz  klar  ist,  die  aber  jeden- 
falls einerseits  die  Wöchnerin,  andererseits  den  ungeduldig  har- 
renden Kronos  umgaben  und  die  Ueberbringung  des  Steines 
und  die  Bergung  des  Kindes  besorgten. 

Die  Anwesenheit  einer  grösseren  Anzahl  von  Nymphen  und 
ihre  Mitwirkung  bei  der  Täuschung  des  Kronos  ist  also  auch  für 
unsere  Metopen  als  möglich  zuzugeben,  und  man  darf  die  Ver- 
muthung  wagen,  dass  die  Lilrminstrumente  in  den  Fragmenten 
512  und  515  dieselbe  Bestimmung  hatten  wie  die  aneinander- 
schlagenden Kuretenwaflen,  nämlich  die,  das  Geschrei  des  Kindes 
zu  tibertönen.  Und  diese  Vermuthung  findet  eine  Stütze  in  einer 
auffallenden  Thatsache,  die  ein  anderes,  nahe  benachbartes  Zeus- 
heiliglhum  angeht.  In  Olympia  haben  sich  an  verschiedenen 
Stellen  der  Altis,  namentlich  zwischen  Zeusaltar  und  Metroon, 
die  schon  erwähnten  K\  mbala  oder  Reste  von  solchen  gefunden  ■). 
Da  sie  in  grosse  Tiefe  hinabreichten  und  die  FundumsUtnde  auch 
im  übrigen  keineswegs  gestatten,  sie  in  besonders  enge  Ver- 
bindung mit  dem  jüngeren  Bau  des  Metroon  zu  bringen,  so  darf 
man  sich  nicht  bei  der  naheliegenden  Annahme  beruhigen, 
dass  sie  Zeugnisse  später  Kultformen  seien,  die  auf  der  Gleich- 
setzung der  einheimischen  Muttergottheit  mit  der  orgiastisch 
verehrten,  von  Osten  eingewanderten  Kybele  beruhten.  Sie  sind 
vielmehr  ebenso  wie  ein  für  unseren  Gegenstand  wichtiges  Pin- 
darfragment J)  auf  alte  Kultgebrauche  zu  beziehen,  und  diese 
standen  in  Olympia  wohl  in  Zusammenhang  mit  der  Sage  von 
der  Bergung  und  Pflege  des  Zeuskindes,  die  von  Kreta  her  einge- 
drungen war1 2 3].  Finden  wir  so  die  Kyrabala  und  auf  Grund  der 


1)  Olympia  IV  S.  71. 

2)  79  B Bergk:  Sni  ttir  xataQ/cir,  uättQ  (ityttXa,  nttoa  Qo/jfloi  xvu- 
fläXior  • Ir  iti  xry?.tuhir  xninri).' , uUhtut nt  (ff  (ty?  bah  Snr!hthtt  ncixuH. 

3)  Dem  Kronos  und  der  Rhea  gehört  einer  der  sechs  auf  Herakles 
seihst  zuruckgcfUhrlcn  Dnppelnltiirc  (Apollodor  II  7.  2,  5.  llerodor  in  schol. 
l’ind.  PI.  V 10);  ein  ’läctlor  artQor  wurde  gezeigt  (Bind.  Ol.  V 42,  wozu  in 
den  Scholien  Demetrios  v.  Skepsis) ; Sosipolis  ist  als  Hypostase  des  Zeus- 
kindes nachgewieseu  durch  Robert,  Athen.  Mitth.  IS,  S.  37  IT. ; die  Kurelcn 

1895.  IS 
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Pindarslelle  auch  die  Krotala  im  älteren  Kult  der  Rhea  bezw.  des 
Zeus  wieder,  so  werden  wir  auch  kein  Bedenken  mehr  tragen, 
dieselben  Lärminstrumente  in  unseren  Metopenfragmenten  auf 
die  Geburt  des  Zeuskindes  zu  beziehen  und  in  ihren  Trägerinnen 
Nymphen  zu  erkennen,  die  sich  um  Rhea  schaaren.  Damit  sind 
diese  Bruchstücke  aus  der  Reihe  der  musizierenden  Gestalten, 
in  die  sie  nur  unter  willkürlichen  Voraussetzungen  passten,  aus- 
geschieden,  ohne  dass  wir  desshalb  zu  der  misslichen  Annahme 
von  mehr  als  zwei  Metopengruppen  genöthigt  waren. 

UnserVersuch,  die  charakteristischeren  Fragmente  nach  aus- 
schliesslich inneren  Kriterien  zu  gruppiren,  hat  also  einerseits 
bestätigt,  was  wir  früher  über  den  Bestand  der  Nordmetopen 
direkt  oder  indirekt  ermitteln  konnten;  andererseits  hat  er  ge- 
zeigt, dass  an  der  Nordfront  zwei,  wahrscheinlich  aber  auch 
nicht  mehr  als  zwei  Gruppen  von  Darstellungen  Platz  gefunden 
hatten. 

Um  das  Ergebniss  aller  dieser  umständlichen  Erörterungen 
übersichtlich  darzustellen,  gebe  ich  folgende  Tabelle: 


Nordmetopen 
Fragment  Begründung 


Zeus- 

metopen 


517.1  Staekelberg.  Cockerell. 

517.2  wegen  517,  1.  Staekelberg.  Cockerell. 

519  Staekelberg.  Cockerell. 

512  Staekelberg.  Cockerell  (Text,  nicht  Tafel). 

515  w'egen  512.  Cockerell. 

51 1 wegen  517,  1.2  (vgl.S.  244,  Anm.3).  Cockerell. 


Sa:  4 Metopen  S.  220. 


Apollon-  (510 
metopen  1516 


Staekelberg.  Cockerell. 
wegen  510.  Cockerell. 


Sa:  2 Metopen  S.  209,  Anm.  1. 


Sa:  6 Metopen. 


kehren  als  idaiische  Daktylen  (Baus.  V 7,  6)  in  Olympia  wieder.  Vgl.  Schoe- 
mann,  de  Iovis  incunabulis  S.  9.  I’rellerl-Hobert,  Griecli.  Mythologie  S.  54. 
639.  638;  Maver  in  Roscher's  Lexikon  unter  Kronos  Sp.  <507  f . Immisch 
ebd.  unter  Kurcten  Sp.  (605;  Wernicke,  Ja li rb.  d.  Inst.  IX  9t.  94, 
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Südmetopen 


Fragment 


Begründung 


513 

5U 

518 


»unscheinbare  Reste«  Stackeiberg; 
weniger  als  5 nach  Cockerell. 


Bevor  wir  das  letzte  Wort  über  die  Vertheilung  und  den 
Gegenstand  der  fernerhin  uns  ausschliesslich  inleressirenden 
Nordmetopen  zu  sprechen  suchen,  sehen  wir  uns  nach  ver- 
wandten Erscheinungen  um.  Der  olympische  Zeustempel  kann 
gar  nicht,  das  »Theseion«  nur  insofern  in  Betracht  kommen,  als 
auch  an  diesem  Tempel  der  Reliefschmuck  sich  auf  wenige 
Aussenmetopen  beschränkt.  Dagegen  bietet  eine  vollkommene 
Analogie  der  Heratempel  von  Argos,  Uber  dessen  plastischen 
Schmuck  sich  noch  etwas  sicherer,  als  es  bisher  geschehen  ist, 
urtheilen  lässt.  Der  kurze  Bericht  des  Pausanias  (2, 1 7, 3):  b.röact 
de  artig  tovg  xiovttg  tat iv  t igyuautva,  tu  uev  lg  rtj v Jiog yeveai v 
xul  &eii>v  xal  Viyctvriov  udyrjv  t’/et,  tu  de  lg  tdv  rtgog  Tgoiuv 
iiaktf-tov  y.al  ’lXiov  ti]v  uXiootv  ist  nur  deswegen  verschieden  ge- 
deutet worden,  weil  die  Formel  artig  tovg  xiovag  nur  in  dieser 
einzigen  Stelle  vorkommt.  Beachtet  man  aber,  mit  welcher  Kon- 
sequenz Pausanias  Giebelgruppen  als  r«  [onnaa)  Iv  toig  uttoig 
[neitairjtai,  xeitai) ')  bezeichnet,  und  dass  er  den  einzigen  Me- 
topen,  die  er  sonst  erwähnt,  den  innen  angebrachten  des  olym- 
pischen Zeustempels,  ihren  Platz  durch  irrig  tätv  Ovgätv  an- 
weist2), so  hat  man  durchaus  keinen  Grund,  die  ganz  analoge 
Formel  inc'io  tovg  xiovag  auf  etwas  anderes  oder  mehr  als 
Aussenmetopen  zu  beziehen1)  und  darf  die  von  Welcher  aus 
dieser  Stelle  herausgelesenen  Giebelgruppen,  die  noch  neuer- 
dings Malmberg  adoptirt  hat,  als  nicht  vorhanden  betrachten4). 
Dann  bezieht  sich  aber,  wie  schon  Overbeck5)  betont  hat,  das 


1)  Es  sind  sieben  Stellen:  Parthenon  t,  2t,  5;  Olympia  S,  10,  6.  8; 
Delphi  10,  <9,  t;  Tegea  8,  43,  6;  Hcrakleion  in  Theben  9.  11,  6;  Aigeira  7, 
26,  6;  Titane  2,  1 1,  8. 

2)  5,  10,9. 

3)  So  auch  Lölling  in  Baedekers  Griechenland3  S.  264. 

4j  Vgl.  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1893,  822.  Zweifelnd  Bussert  sich 
M.  Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  263  f.  Bei  den  amerikanischen  Ausgra- 
bungen am  lleraion  sind  sichere  Reste  von  Giebelfiguren  meines  Wissens 
nicht  gefunden  worden. 

S]  Kunstmythologic  II  S.  322  f. 

16* 
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tu  ii'ev  — tu  (54  auf  die  beiden  Tempelfronton,  und  man  hat  der 
Vorderseite  die  auf  die  Geburt  des  Zeus  bezüglichen  und  die 
Gigantenmctopen,  der  Rückseite  die  Kümpfe  um  Troja  und  die 
Zerstörung  der  Stadt  zuzuweisen.  Es  ergiebt  sich  also  eine  be- 
merkenswerlhe  Uebereinslimmung  zwischen  dem  »Theseion» 
und  den  Tempeln  von  Argos  und  Phigalia.  Alle  drei  verzich- 
teten, gewiss  weil  es  an  Geld  fehlte,  auf  die  plastische  Verzierung 
der  Mehrzahl  der  Metopen,  suchten  aber  diesen  Mangel  wett  zu 
machen,  indem  sie  im  übrigen  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Dar- 
stellungen erstrebten,  ohne  deshalb  zu  dem  archaischen  Brauch, 
der  nach  dem  Zusammenhang  der  einzelnen  Metopen  überhaupt 
nicht  fragte,  zurückzukehren.  Am  »Theseion«,  das  am  spar- 
samsten verfuhr,  blieb  die  Ostfront  dem  Cyklus  der  Herakles- 
thaten  Vorbehalten,  denen  sich  rechts  und  links  auf  den  ersten 
Feldern  der  Langseiten  je  vier  Theseuslhaten  anschlossen.  Ain 
Heraion  wühlte  man  für  jede  der  beiden  Fronten  zwei  Darstel- 
lungen, deren  eine  aber  als  Fortsetzung  der  anderen  gelten 
konnte.  Am  Apollontempel  erzählten  die  Metopen  der  Vorder- 
front von  dem  Bewohner  des  Heiligthums  und  seinem  Kultnach- 
bar  Zeus,  und  ihnen  entsprachen,  wie  in  Argos,  Metopen  an  der 
Rückseite,  deren  Stoff  aber  unbekannt  ist.  Die  Neuerung  war 
vorbereitet  durch  den  delphischen  Tempel,  an  dessen  Ostseite 
nach  Euripides'  allerdings  unvollständiger  Schilderung1}  mehrere 
und  zwar  mindestens  drei  Gigantenkümpfe  vereinzelten  Helden- 
taten — genannt  werden  Herakles  und  lolaos  im  Kampfe  gegen 
die  Hydra,  Bellcrophon  gegen  Chimaira  — gegenübergestellt 
waren2 3),  und  durch  den  Parthenon,  wo  man  an  den  ausgedehn- 
ten Langseiten  einen  Wechsel  der  Darstellungen  bequemer  und 
befriedigender  fand  als  eine  einzige,  die  sich  Uber  nicht  weniger 
als  32  Felder  hatte  erstrecken  müssen*).  Es  ist  gewiss  kein  Zu- 


1)  Ion  v.  1 90  IT. 

2)  Malmberg's  Annahme  (a.  a.  0.  S.  822) , dass  die  Metopen  noch  in 
archaischer  Zeit  entstanden  seien,  erscheint  mir  deshalb,  wenn  icli  auch 
ihre  nähere  Begründung  nicht  kenne,  sehr  plausibel. 

3)  Leber  die  Südmelopen  vgl.  zuletzt  Pernice,  Jahrb.  d.  Inst.  1895, 
S.  93  ff.  107,  dessen  Ausführungen  mich  freilich  nicht  überzeugt  haben. 
Denn  weder  glaube  ich,  dass  die  zweite  Figur  in  Mel.  XIII  weiblich  sei, 
noch  kann  ich  in  Mel.  XVI  einen  regulären  Zweikampf,  wenn  überhaupt 
einen  Kampf  erkennen,  und  ganz  unmöglich  scheint  mir,  dass  Met.  XXI 
die  Schmückung  eines  fiölterbildes  darstellc.  Jene  beiden  scheint  mir 
Milchhöfer  (Jahrb.  d.  Inst.  I S.2I4  ff.)  richtiger  zu  beurtheilen,  wenn  auch 
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fall,  dass  die  geschilderte  Erscheinung  an  drei  ziemlich  gleich- 
zeitigen und  bald  nach  dem  Parthenon  entstandenen  Tempeln 
uns  entgegen  tritt,  die  ihren  Bildschmuck  direkt  oder  indirekt 
attischer  Kunst  verdankten. 

Sehen  wir  demnach,  dass  die  Fundnotizen  und  die  Kritik 
der  Fragmente  uns  nichts  Unerhörtes  und  Beispielloses  zumuthen, 
so  dürfen  wir  endlich  fragen,  wie  der  Metopeuschmuck  der  Nord- 
front des  Apollontempels  in  seiner  Gesammtheit  sich  darstellte. 
Die  seehssüulige  Front  bot  Kaum  für  zehn  Metopen,  von  denen 
mindestens  sechs  durch  Fragmente  vertreten  sind.  Vier  von 
diesen  haben  wir  auf  den  Mythos  eines  Gottes  beziehen  können, 
der  nicht  in  dem  Tempel  wohnte;  ihnen  stehen  zwei  gegenüber, 
die  den  Besitzer  des  Heiiigthums  selbst  angehen.  Es  giebt  dann, 
auch  die  unwahrscheinlichsten  Fülle  mitgezähll,  nur  acht  Mög- 


lichkeiten  der  Vcrtheilung: 

i Zeus 

Apollon 

Zeus 

1 » 2 
1 3 
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HI 
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5 

Zeus  Apollon 

seine  eigene  Deutung  nicht  geringeren  Bedenken  unterliegt;  Met.  XXt  aber 
haben  Michaelis  und  Petersen,  mit  vollem  Recht  wie  mir  scheint,  zum 
Kentaurenkampf  gezogen,  und  die  nach  Pernice  (S.  < 03)  nur  »bestechenden 
und  blendenden  Zahlen  Verhältnisse»  (14  + 8 -(-  18),  die  sich  bei  der  Mi- 
chaelis-Petersen'schen  Auffassung  ergeben,  muss  ich  vorläufig  für  weit  na- 
türlicher halten  als  die  Pernice’schen  (14  -J-  [8  -J-  8 + 5]  + 1 1).  Aus  der 
Nordreihe  haben  Malmberg  [’Etp.  1894,  S.  419  f.)  und  Pernice  fa.  a.  0.  S.  95, 
Anm.  8)  die  Kentaurenmetopen  wohl  endgiltig  gestrichen,  und  sollte  Malm- 
berg’s  Auffassung  sich  bewähren,  nämlich  der  troische  Krieg  in  drei  Ab- 
theilungen (Rüstung  und  Auszug,  Kämpfe  vor  Troja,  lliupersis)  dargestellt 
gewesen  sein,  so  hätten  wir  hier  das  direkte  Vorbild  der  Westmetopcn  des 
Heraion.  Indessen  bleibt  such  hier  so  vieles  hypothetisch,  dass  man  auf 
bestimmte  Folgerungen  besser  verzichtet. 
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Der  Fall  II  kann  ohne  Weiteres  als  ausgeschlossen  gelten, 
weil  er  uns  nöthigen  würde,  den  Inhaber  des  Tempels  aus  den 
Mitlelmetopen  zu  verdrängen.  Im  Fall  I würde  diese  Unzuträg- 
lichkeit  zwar  vermieden,  aber  entweder  würden  die  Apollon- 
metopen  an  Zahl  hinter  den  Zeusmetopen  zurückstehen  oder 
letztere  auf  eine  Zahl  beschränkt  werden,  die  nach  Menge  und 
Ai  l des  Erhaltenen  nicht  wahrscheinlich  ist.  Beide  Fälle  I und  II 
würden  ausserdem  das  Missliche  haben,  dass  eine  ohnehin  schon 
kurze  Reihe  noch  mehr  zerrissen  würde,  wofür  die  südlichen 
l’arthenonmelopen,  die  für  drei  Fronten  wie  unsere  ausgereicht 
hätten,  durchaus  kein  überzeugendes  Analogon  abgeben  könn- 
ten *j . Wahrscheinlich  ist  also  nur  der  Fall  111,  der  beiden  Gegen- 
ständen schon  äusserlich  gleichermaassen  gerecht  wird  und 
dasselbe  Prinzip  der  Vertheilung  ergiebt,  das  der  Wortlaut  des 
Pausanias  für  die  Heraionmetopen  annehmen  lässt.  In  diesem 
Falle  war  auch  jede  Rangstreitigkeit  vermieden,  indem  man  beide 
Götter  einander  gleichstellte,  wie  Zeus  und  Athena  im  östlichen 
Fries  und,  wenn  ich  die  Standspuren  richtig  gedeutet  habe7), 
auch  im  östlichen  Giebel  des  Parthenon. 

Von  der  Zeusreihe  wissen  wir  verhällnissmässig  viel.  Es 
waren  dargestellt:  die  Ueberlistung  des  Kronos,  die  PQege  des 
Zeuskindes  und  lärmraachende  Nymphen,  endlich  Zeus  und  Hera. 
Dass  letztere  Szene  den  Schluss  der  Reihe  bildete,  hatten  wir 
schon  früher  vermuthet;  ebenso  passend  könnte  die  Kronos- 
metope  den  Anfang  gebildet  haben,  womit  die  willkommene  Mög- 
lichkeit gegeben  wäre,  die  mittleren  Szenen  auf  drei  Metopen 
auszudehneu.  Will  man  das  nicht,  so  wird  Platz  für  eine  weitere 
Szene,  etwa  die  Niederkunft  der  Rhea  oder  die  Ueberreichung 
des  Kindes  an  eine  Nymphe. 

lieber  die  Apollonreihe  lässt  sich  wenig  sagen.  Apollon  und 
Orpheus  waren  wohl  von  Musen  umgeben3),  das  ist  alles,  was 
wir  vermuthen  können. 

4)  Die  nördlichen  bleiben  besser  aus  dem  Spiele;  vgl.  S.  242,  Anin.3. 

2,  Athen.  Mitth.  1 6 (4  894;,  S.  85 II.  Einwände  gegen  meine  Auffassung 
mussten  allerdings  besser  begründet  sein,  als  die  neuerdings  vonSix  (Jahrb. 
d.  Inst.  IX.  S.  83  IT.)  vorgebrachten,  die  ich  im  einzelnen  nicht  zu  widerlegen 
brauche.  Wer  aus  den  vorhandenen  Standspuren  Brauchbares  schliessen 
will,  muss  vorallcm  frühere  Hypothesen  vergessen  können,  im  übrigen  aber 
sich  immer  gegenwärtig  halten,  dass  die  rekonslruirendo  Phantasie  auch 
nicht  über  eine  einzige  der  vorhandenen  Spuren  leicht  hinweggehen  darf. 

3)  Zu  vergleichen  ist  die  ungefähr  gleichzeitige  östliche  Giebelgruppe 


Digitized  by  Google 


245 


Unbestimmt  bleibt  auch,  auf  welche  Seite  der  Front  jede 
der  Reihen  gehört.  Es  konnten  Rücksichten  auf  die  Oertlichkeit 
entscheiden  und  die  Zeusreihe  die  östliche,  nach  dem  Lykaion 
zu  gelegene  Hälfte  der  Front  einnehmen;  ebenso  ober  konnte 
die  Komposition  der  einzelnen,  besonders  der  End-  und  Mittel- 
metopen  den  Ausschlag  geben,  und  darüber  zu  urtbeilen  geben 
uns  die  wenigen  Trümmer  kein  Recht. 

III. 

Eine  kritische  Behandlung  der  Metopen  von  Phigalia  kann 
der  Frage  nach  dem  Stil  der  Reste  nicht  aus  dem  Wege  gehen, 
muss  wenigstens  feststellen,  wie  er  sich  zu  dem  des  besser  er- 
haltenen und  allgemeiner  bekannten  Frieses  verhalt. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheinen  die  Metopen  so  viel  feiner 
als  der  Fries  gearbeitet,  dass  man  zweifeln  kann,  ob  man  sie 
derselben  Werkstatt  zuschreiben  dürfe.  In  der  That  ist  mir  im 
mündlichen  Gedankenaustausch  diese  Ansicht  wiederholt  be- 
gegnet, wie  man  sie  auch  aus  Wolters’  Urtheil  heraus  zu  hören 
meint,  der  bei  den  Metopen1),  nicht  aber  beim  Fries  an  die 
Reliefs  der  Nikebalustrade  erinnert.  Dagegen  hat  Kekule  bei 
Gelegenheit  seiner  Vergleichung  der  phigalischen  und  der  Ba- 
lustradenreliefe2) zwischen  Fries  und  Metopen  nicht  ausdrück- 
lich unterschieden  und  Konrad  Lange  2)kurz  geäussert,  dass  Fries 
und  Metopen  unverkennbar  aus  demselben  Atelier  stammen. 

Prüft  man  im  einzelnen,  wozu  die  wenigen  bisher  durch 
Abguss  bekannten  Stücke  freilich  nicht  ausreichten,  so  machen 
sich  neben  den  schnell  ins  Auge  fallenden  Verschiedenheiten  in 
der  That  viele  und  starke  Verwandtschaften  geltend. 

Achten  wir  zunächst  auf  die  Behandlung  des  Reliefs.  Im 
allgemeinen  unterscheiden  sich  darin  Metopen  und  Fries  we- 
niger, als  es  sonst  an  einem  und  demselben  Gebäude  gewöhnlich 

des  delphischen  Tempels:  Apollon  zwischen  Artemis  und  I.eto,  umgehen 
von  Musen.  Trifft  die  obengeäusserteVermulhung  das  Richtige,  so  ist  auch 
erwiesen,  dass  5t  t zur  Zeusreihe  gehört. 

t)  Berliner  Gipsabgüsse  S.  301 : »Den  Stil  dieser  Metopen  hat  man  mit 
Recht  mit  der  Balustrade  der  Athcna  Nike  verglichen».  Vgl.  dagegen  S. 30t. 

2)  Die  Reliefs  an  der  Balustrade  der  Athena  Nike  S.  2t.  l’etersen,  Zeit- 
schrift f.  d.  österr.  Gymnasien  tS8t,  S.  276,  vermeidet  es,  die  Metopen  in 
die  Vergleichung  hineinzuziehen;  vgl.  die  kurze  Bemerkung  Milchhöfer's 
Jahrb.  d.  Instituts  IX  S.  82,  61. 

3)  Berichte  d.  sachs.  Gesellsch.  1880  S.  68. 
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ist.  Dass  an  Stelle  der  im  Fries  bevorzugten  vollen  oder  fast 
vollen  Vorderansicht  in  den  Gestalten  der  Melopen  öfter  das  halbe 
Profil  auftritt,  das  uns  dort  z.  B.  bei  Artemis  und  Apollon,  bei 
dem  Griechen  23,  4 ')  (Brunn-Bruckmann  86,  4),  der  einsam  sin- 
kenden Amazone  17,  4 (Brunn-Bruckmann  88,  4),  dem  Verwun- 
deten 18,  4 und  der  geraubten  Lapithin  6,  2 begegnet,  erklärt 
sich  aus  dem  Kompositionsprinzip  der  Metope,  wogegen  umso- 
mehr Beachtung  verdient,  dass  die  Anwendung  des  vollen  Profils 
in  den  Metopen  wie  im  Fries  geflissentlich  vermieden  ist.  Wich- 
tiger ist,  dass  ein  bedenkliches  Wagniss,  die  Verkürzung  des 
Kentaurenleibes  8,  2 (Brunn-Bruckmann  91,3),  in  der  S.  35  nach- 
gewiesenen Haltung  des  rechten  Beines  der  Hera  517,  2 ein 
Analogon  findet,  an  das  noch  direkter  die  Stellung  des  rechten 
Beines  von  23,  4 Brunn-Bruckmann  86, 4)  erinnern  würde,  wenn 
der  Künstler  dort  nicht  vorgezogen  hittte,  die  unvermeidliche 
Verkümmerung  der  Körperform  durch  ein  flatterndes  Gewand 
zu  verhüllen. 

Prüfen  wir  die  Darstellungen  selbst,  so  bemerken  wir  zu- 
nächst, dass  die  wenigen  ausgeprägteren  Motive  und  damit  die 
Stimmung  der  Metopenszenen  durchaus  den  vom  Fries  her  be- 
kannten und  oft  gewürdigten  künstlerischen  Gewohnheiten  ent- 
sprechen. Dreimal,  bei  der  Krotalistria  512,  der  Hera  517  und 
dem  Fragment  514,  beobachten  wir  ein  unruhiges  Wehen  und 
Flattern  der  Gewiinder,  das  durch  die  Bewegung  des  Körpers  bei 
der  Hera  gar  nicht,  bei  den  anderen  beiden  Gestalten,  auch  wenn 
man  sie  so  bewegt  denkt,  wie  die  Reste  nur  irgend  zulassen, 
nicht  genügend  gerechtfertigt  ist.  Dieselbe  Eigenthümlichkeit 
hat  man  von  jeher  am  Fries  getadelt,  so  dass  ich  hier  nur  die 
auffillligsten  Beispiele:  Apollon  und  Artemis,  die  Griechen  10, 1 ; 
13,2;  17,1  (Brunn-Bruckmann  88,  1);  19,2;  23,  4 (Brunn-Bruck- 
mann  86,  4),  die  Amazonen  1 4,  4;  15,  2.  3 ; 21, 4,  den  gestürzten 
Kentauren  8,  2 [Brunn -Bruckmann  91,  3 anzuführen  brauche. 
Unter  den  Körperbewegungen  fanden  wir  eine,  die  Bewegung 
der  rechten  Hand  des  Zeus,  so  ungewöhnlich  und  seltsam, 
dass  wir  nach  genauen  Analogien  vergeblich  Umschau  hielten. 
Auch  hier  bietet  uns  der  Fries  wenigstens  Vergleichbares  dar; 
denn  im  weiteren  Sinne  mit  jenem  Motiv  verwandt  sind  dort 

1)  Ich  zitiere  die  Friesplalten  nach  Overbeck,  Gesell.  <i.  griech.  Plastik4 
l ig.  1 3i . <3i. 
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zwei  ebenfalls  singulilre : das  Zusammensinken  der  Amazone  1 7, 4 
(Brunn-Bruckmann  88,  4)  und  die  Aktion  des  Jünglings,  der  die 
getötete  Amazone  vom  Pferde  hebt  (22,  5.  6;  Brunn-Bruckmann 
89,  5.  6),  von  denen  besonders  das  letztere  Motiv  eine  ähnliche 
Mischung  von  Raffinement  und  Trivialität  aufweist  wie  die  bäu- 
risch zarte  Kosegeberde  des  Zeus. 

Liegt  schon  in  diesen  Beobachtungen  eiue  dringende  Auf- 
forderung, die  Verschiedenheit  des  Frieses  und  der  Metopen 
nicht  zu  überschätzen,  so  stossen  wir  auf  sehr  charakteristische 
Uebereinstimmungen,  sobald  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die 
Formgebung  richten.  Nicht  nur  finden  wir  im  allgemeinen  . 
die  schweren,  gedrungenen  Körper  der  Friesfiguren  in  den  Me- 
topen wieder1),  wir  sehen  auch  das  Vcrhültniss  von  Körper  und 
Gewandung  durch  dieselben  Gesetze  bestimmt.  Der  Chiton  von 
516  erinnert  an  die  wallenden  Gewänder  der  Lapithinnen;  der 
weit  vom  Körper  wegflatternde  Ueberschlag  des  Gewandes  der 
Hera  wiederholt  sich  genau  bei  der  Amazone  17,  2 (Brunn-Bruck- 
mann 88,  2)  und  ist  dort  sogar  besser  motivirt;  der  wehende 
Schleier,  durch  den  die  Umrisse  des  Körpers  hindurchscheinen 
sollen,  ist  mit  dem  Schleier  der  geraubten  Lapithin  6,  2 und 
dem  durchaus  nach  Art  eines  Gewandes  behandelten  Fell  des 
Herakles  22,  4 (Brunn- Bruckmann)  zu  vergleichen;  die  beiden 
charakteristischen  Motive  des  emporgewehten  Ueberschlags  von 
512  finden  sich  getrennt,  aber  völlig  übereinstimmend  am  Ueber- 
schlag des  Gewandes  der  Lapithin  4 4,5  und  an  der  Chlamys  des 
Lapithen  H,  i {Brunn-Bruckmann  90,  5)  wieder;  die  feinen  Ge- 
wänder von  512  und  514,  welche  die  Körperformen  kaum  ver- 
hüllen, erinnern  an  12,  1 und  11,  5 (Brunn- Bruckmann  90,6), 
und  wie  bei  12,  I und  512  die  dünnen  Falten  des  Chiton  durch 
ihnen  begegnende  kräftigere  Stoffmassen  gestaut  und  gebrochen 
werden,  so  haben  11,5  (Brunn-Bruckmann  90,  6).  6,  2 und  517,  2 
die  sorgfältige  Durchbildung  der  die  Füsse  umspielenden,  ein- 
mal auch  bei  512  auftretenden  Saumfalten  gemeinsam.  Alle 
wichtigen  Gewandmotive  des  Frieses,  mit  Ausnahme  der  garsti- 
gen Spannfalten,  die  aber  vielleicht  bei  der  sitzenden  Hera  sich 
bildeten,  kehren  in  den  wenigen  Metopenresten  wieder;  nur  wird 

))  Besonders  auffallend  bei  546.  5)7,  während  bei  5)0.  5IZ  zu  be- 
denken ist.  dass  die  Figuren  mehr  im  Profil  erscheinen.  Auch  der  Fries 
enthält  einige  schlanker  erscheinende  Gestalten,  besonders  die  mit  5)2  ver- 
gleichbare Artemis. 
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durchweg  ihre  Wirkung  gesteigert  und  Über  ihre  Schwächen 
hinweggetäuscht  durch  eine  sorgsamere,'  schärfere  Meisselfüh- 
rung,  die  in  der  Thal  zuweilen  an  die  Virtuosenleistung  derNike- 
haluslrade  erinnert.  Aehnliches  lässt  sich  am  Fries  nur  stellen- 
weise wiederfinden,  wobei  freilich  vor  allzu  unbedingtem  Ver- 
trauen auf  die  Gipsabgüsse  ebenso  gewarnt  werden  muss,  wie 
vor  der  Vergleichung  ungleichartiger  Koproduktionen,  etwa  von 
Photographien  der  Metopenfragmente  mit  den  nicht  besonders 
scharfen,  überdies  sehr  grossen  und  schon  deshalb  flauer  wir- 
kenden Bruckmann’schen  Lichtdrucken  von  Stücken  des  Frieses. 
Aber  auch  die  sorgfältigeren  Gewänder  des  sehr  ungleich- 
werthigen  Frieses,  etwa  20,  4.  21,  4.  15,  3.  11,  5.  10,  3.  6,2,  die 
leider  bis  auf  ein  ganz  kleines  Stück  von  11,5  (auf  Blatt  90,  6; 
bei  Brunn- Bruckmann  sämmtlich  fehlen,  können  an  dem  Er- 
gebniss  nichts  ändern,  dass  wenigstens  in  der  Gewandhildung 
die  Metopenreste  von  bedeutend  grösserer  Geschicklichkeit  zeu- 
gen, ja  dass  sie  sogar,  so  dürftig  sie  sind,  auf  grösse  Erfindsamkeit 
schliessen  lassen,  als  der  ganze  gewänderreiche  Fries. 

Der  einzige  leidlich  erhaltene  Kopf  aus  den  Metopen,  der 
von  510,  reicht  zur  Vergleichung  mit  den  wiederum  überaus 
verschiedenen  Köpfen  des  Frieses  nicht  aus;  doch  darf  man  wohl 
die  Behauptung  wogen,  dass  er  Köpfe  wie  die  von  20,2.3.  14,2 
und  6,  2,  die  wiederum  bei  Brunn-Bruckinann  fehlen,  wo  höch- 
stens der  Herakles  89,  4 und  der  Kentaur  91,  1 annähernd  Ver- 
gleichbares erreichen,  an  Schönheit  und  Lebendigkeit  nicht 
Uberbot. 

Es  bleibt  endlich  noch  eine  Einzelheit  anzuführen,  in  der 
sich  die  Metopen  nicht  nur  dem  Fries  kaum  überlegen  zeigen, 
sondern  fast  genau  mit  ihm  übereinstimmen.  Es  sind  uns  in 
den  Metopen  zwei  im  Reliefgrund  liegende  Hände  erhalten,  die 
sich  durch  leblos  starre  Haltung  und  flaue  Einzelformen,  spe- 
ziell durch  ein  eigenthümliches  Verschwimmen  der  Umrisse  un- 
angenehm bemerkbar  machen1).  Genau  dieselben  Formen,  nur 
wiederum  etwas  vergröbert,  zeigen  die  Hände  der  Friesliguren 
überall  da,  wo  sie  sich  dem  Hintergrund  oder  einer  anderen  an- 
nähernd ebenen  Fläche  anlegen  2),  was  dort  um  so  mehr  auffällt, 

t)  Die  von  517,4  ist  von  Stackelberg  nicht  ganz  treu  wiedergegeben, 
besser  in  den  Alle.  Marbles. 

2)  Besonders  6,2.  tä.  t.  8,2  (Brunn-Bruckmann  94 . 3;.  !>,  2.  20,3.  4 8,2. 
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als  in  den  frei  hervortretenden  Händen  mit  grosser,  manchmal 
übertriebener  Genauigkeit  die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Ge- 
lenke betont  ist. 

Wie  soll  man  nach  allen  diesen  Beobachtungen  das  Verhält- 
niss  zwischen  Fries  und  Metopen  sich  denken  ? Sehen  wir  ein- 
mal davon  ab,  dass  der  allerdings  sehr  figurenreiche  und  fast 
durchweg  auf  einen  Ton  gestimmte  Fries  in  den  Gewandmotiven 
sich  peinlich  wiederholt,  so  geben  uns  die  Reste  kein  Recht,  die 
Erfindung  hier  geringer  zu  schützen  als  in  den  Metopen,  und  da 
gerade  eine  Anzahl  besonders  gesuchter  Details  der  Gewandung 
und  ähnlich  auffallende  Motive  der  Körperbewegung  für  die  arg 
zerstörten  Metopen  ebenso  gesichert  sind,  wie  für  den  wohl  er- 
haltenen Fries,  so  wäre  jeder  Versuch,  den  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  zu  zerreissen,  verfehlt,  und  wir  dürft  n mit  Sicher- 
heit annehmen,  dass  ein  einheitlicher  Entwurf  für  den  gesammten 
Skulpturenschmuck  des  Tempels  vorlag.  Aber  es  muss  ein  Ent- 
wurf gewesen  sein,  bei  dessen  Ausführung  den  betheiliglen 
Kräften  ziemliche  Freiheit  gelassen  war,  sonst  müssten  die  Unter- 
schiede sich  ganz  auf  die  Tochnik  und  Formgebung  beschränken, 
statt  in  das  Gebiet  der  Erfindung  Uberzugreifen.  Es  ist  also  kaum 
anzunehmen,  dass  der  Meister,  von  dem  der  Entwurf  herrührte, 
die  Ausführung  an  Ort  und  Stelle  überwachte,  und  wollen  wir 
uns  ein  Bild  von  dem  Kunstvernuigen  dieses  Meisters  machen, 
so  kann  uns  der  Fries  dazu  fast  nur  helfen,  so  weit  seine  Er- 
findung, und  zwar  mit  Ausschluss  der  minderwerthigen  der  Ge- 
wandung, in  Betracht  kommt.  Anders  die  Metopen.  Hier  ent- 
spricht einer  von  Manier  zwar  auch  nicht  freien  Erfindung  nicht 
blos  Sicherheit,  sondern  auch  Gefälligkeit  der  Ausführung,  die 
Uber  manche  Mängel,  durch  die  uns  die  derb  ofl’enherzige  Sprache 
des  Frieses  beleidigt,  geschickt  hinwegtauscht.  War  also  der 
entwerfende  Künstler  an  der  Ausführung  überhaupt  betheiligt, 
so  waren  sein  Werk  die  Metopen,  die  er  fertig  nach  Phigalia 
sandte,  wo  von  Gcsellenhänden,  ohne  seine  Oberaufsicht,  der 
Fries  ausgeführt  wurde.  War  dagegen  die  Ausführung  des  Ent- 
w urfs  von  Anfang  an  anderen  Händen  zugewiesen,  so  haben  wir 
sie  an  zwei  Bildhauer  zu  vertheilen,  deren  einer  dem  anderen  an 
rein  künstlerischer  Bildung  überlegen  war,  die  aber  beide  nicht 

1,8,  ebenso  die  vom  Rücken  sichtbaren  18, 8 (rechte).  17,4  (Brunn-Bruck- 
mann  88, 4).  18, 4. 
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verleugneten,  dass  sie  aus  derselben  Werkstatt  hervorgegangen 
waren  *). 

Dass  diese  Werkstatt  eine  attische  war  und  ein  attischer 
Künstler  den  Skulpturenschmuck  des  schönen  Tempels,  den  der 
Baumeister  des  Parthenon  aufführte,  entworfen  hatte,  ist  heute 
nicht  mehr  so  allgemein  anerkannt,  wie  Vorjahren,  als  manches 
edlere  und  harmonischere  Werk  attischer  Kunst  noch  unbekannt 
war.  Aber  richtig  war  der  Gedanke,  und  wenn  eine  Verglei- 
chung der  Phigaliaskulpturen  mit  denen  der  Nikebalustrade2) 
den  attischen  Ursprung  jener  stillschweigend  voraussetzte,  so 
war  das  durchaus  gerechtfertigt.  Wünschensw  erth  wäre  es  aller- 
dings, den  Beweis  im  einzelnen  zu  erbringen  und  zu  versuchen, 
ob  unseren  Skulpturen  und  ihren  aus  Attika  selbst  stammenden 
Verwandten  nicht  ein  bestimmterer  Platz  innerhalb  der  attischen 
Kunst  angewiesen  werden  kann.  Beides  scheint  mir  möglich, 
sei  jedoch  einer  anderen  Gelegenheit  Vorbehalten,  da  es  hier  vor 
allem  darauf  ankam,  die  räthselbaften  Metopen  zu  erklären  und 
mit  dem  Fries  kritisch  zu  vergleichen.  Schon  dazu  bedurfte  es 
eines  grossen  Aufwandes  von  Worten  und  Argumenten,  der  zu 
der  Zahl  und  Bedeutung  der  besprochenen  Reste  in  keinem  Ver- 
hältniss  zu  stehen  scheint.  Aber  es  handelte  sich  um  Tempel- 
skulpturen des  fünften  Jahrhunderts  und  ein  Werk  attischer 
Kunst,  und  wo  es  solchen  Besitz  vollends  zu  erwerben  gilt,  darf 
auch  die  umständlichste  Kleinarbeit  nicht  verdriessen. 

1}  Vgl.  Lange  a.  a.  0.  S.  68  f. 

2)  kekule  a.  a.  0.  S.  21. 


Digitized  by  Google 


Herr  Bühtlingk  legte  vor:  » Bemerkungen  zu  Parägara’s 
Smrli.u 

In  dieser  Smyti  wird  ParAfara  ein  Sohn  Gakti’s  und  Vater 
VjAsa's  genannt.  Dass  der  Verfasser  unserer  Smyti  nicht  der 
alte  ParAeara  sein  kann,  den  schon  das  Nirukta  erwähnt,  ver- 
steht sich  wohl  von  seihst.  Schwerlich  wird  der  Verfasser 
Oberhaupt  ParAeara  geheissen  haben.  Er  verdankt  diesen 
Namen  wohl  nur  dem  Umstande,  dass  er  das  Werk  eines  alteren 
ParAeara,  dessen  PrAjaekitta-Abschnitt  nach  6,  1 von  Manu 
weiter  ausgeführt  sein  soll,  neu  bearbeitet  oder,  genauer  ge- 
sprochen, verkürzt  hat.  12,81  wird  sein  Werk  T-IH9UCMH4 
genannt,  was  so  v.  a.  »ein  kurz  gefasstes  Gesetzbuch«  bedeutet. 
Und  als  solches  stellt  es  sich  auch  heraus,  wenn  man  es  z.  B. 
mit  JAgnavalkja’s  Gesetzbuch  vergleicht.  Hier  werden  dem 
AkAra  und  PrAjaekitta,  die  ParAeara  mit  Uebergehung  des 
VjavahAra  allein  behandelt,  702Cloka  gewidmet,  während  ParA- 
eara’s  Smyti  nominell  (vgl.  zu  12,  80  fg.)  nur  592  Gloka  enthüll. 
Den  älteren  ParAeara,  von  dem  oben  die  Rede  war,  cilirt  MAdhava 
als  VrddhaparAcara  zu  12, 1 (II,  363)  und  vielleicht  auch  noch  an 
anderen  Stellen;  vgl.  auch  das  PW.  unter  ■ Dieser  ist 

vielleicht  JAghavalkja  1,  5 gemeint,  auf  keinen  Fall  aber  unser 
ParAeara,  du  in  dieses  Smyti  1,  14  JAgnavalkja  als  Vorgänger 
aufgeführt  wird.  Ein  dritter  ParAeara  ist  der  ByhatparAcara. 

In  Bezug  auf  den  Namen  ParAeara  stossen  wir  auf  eine 
neue  Schwierigkeit.  Während  der  Name  im  Werke  selbst  öfters 
in  dieser  herkömmlichen  Form  auftrilt,  finden  wir  10,5.  10.  21. 
23  und  12,8  denselben  PArAcara  ■)  geschrieben,  und  das  Metrum 

4}  Dieselbe  Schreibart  noch  hei  llommlri  I, SO,  wahrend  1,94  und  331 
der  Autor  ParA^are  heisst. 
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erlaubt  uns  nicht  die  Kürze  an  die  Stelle  der  Länge  zu  setzen. 
Unser  Autor  gestattet  sich  manche  Freiheit  und  so  mag  er  auch 
hier  dem  Metrum  zu  Liebe  es  mit  seinem  Namen  nicht  so  genau 
genommen  haben.  Eine  andere  Erklärung  der  Sache  vermag 
ich  nicht  zu  geben.  12,  5 wird  des  Metrums  wegen  HruMDHcl 
st.  ilrfWiHrt  verwendet. 

Schon  oben  bemerkte  ich,  dass  die  Smrti  des  sogenannten 
Paräcara  bedeutend  weniger  Cloka  enthält,  als  die  entsprechen- 
den Abschnitte  im  Gesetzbuch  Jägnavalkja’s.  Gar  kurz  ist  bei 
I’aräcara  der  Akära  ausgefallen,  indem  dieser  hier  nur  aus  130, 
bei  Jägiiavalkja  dagegen  aus  367  Cloka  besteht.  Dagegen  ist 
das  PräjaeKitta  bei  Paräcara  um  etwa  125  Cloka  umfangreicher 
als  bei  Jägiiavalkja.  Diesem  Missverhältniss  hat  Mädhava  Rech- 
nung getragen,  indem  er  dem  Akära  764'),  dem  Präjackittn 
aber  nur  538  Seiten  seines  Cominentars  widmet.  In  diesem 
Cominentar  beschränkt  sich  nämlich  Mädhava  nicht  auf  eine 
Erklärung  der  einzelnen  Cloka,  die  verhältnissmässig  wenig 
Raum  in  Anspruch  nimmt,  sondern  entfaltet  bei  dieser  Gelegen- 
heit seine  ausserordentliche  Belesenheit,  indem  er  aus  den  ver- 
schiedensten Zweigen  der  Literatur  werlhvolle  Parallelstellen 
und  Ergänzungen  in  ausgiebigster  Weise  uns  vorfuhrt. 

Paräcara’s  Smrti  mit  dem  Commentare  Mädhava’s  führt 
auch  den  Titel  Paräcara-Mädhava,  womit  angedeutet  wird,  dass 
Mädhava  in  diesem  umfangreichen  Werke  eine  Hauptrolle  spielt. 
Der  von  Mädhava  verfasste  Kälanirnaja,  eine  Ergänzung  zu 
Paräcara’s  Smrti,  wird  kurzweg  auch  Kälamädhava  genannt. 
Der  Titel  Paräcara-Mädhava  ist  vollkommen  gerechtfertigt,  da 
Mädhava’s  Antheil  an  diesem  Werke  bedeutend  werthvoller  ist 
als  die  commentirte  Smrti.  Auch  hat  er  Paräcara's  Werk  durch 
Hinzufügung  des  von  diesem  übergangenen  Vjavahära-Ab- 
schnittes  ergänzt.  Weshalb  Mädhava  gerade  Paräcara’s  Smrti 
als  Text  zu  seinen  Zusätzen  zu  Grunde  gelegt  hat,  ist  nicht  recht 
ersichtlich.  Doch  nicht  etwa  deshalb,  weil  1,  24  gesagt  wird, 
dass  Paräcara's  Satzungen  für  das  jetzige  Kalijuga  sich  eigneten? 

Paräcara’s  Smrti  zeigt  manche  Schwächen:  die  stiefmütter- 
liche Behandlung  des  Äkära,  die  Weitschweifigkeit  des  Präjac- 
kitta  und  die  vollständige  Vernachlässigung  des  Vjavahära  habe 


t)  Von  den  796  Seiten,  die  der  erste  Band  enthüll,  habe  ich  die 
‘ii  Seilen  der  Einleitung  abgezogen. 
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ich  schon  oben  berührt.  Wichtiges  hat  er  nicht  selten  unerwähnt 
gelassen,  dagegen  Unwesentliches  und  Kleinliches  mit  Wichtig- 
keit behandelt.  Er  hat,  wie  man  aus  den  von  MAdhava  vorge- 
ftlhrten  Parallelstellen  ersieht,  bisweilen  seine  Vorgänger  beinahe 
wörtlich  abgeschrieben.  An  Wiederholungen,  Widersprüchen 
und  Zweideutigkeiten,  die  MAdhava  zu  dessen  Gunsten  zu  inter- 
pretiren  sucht,  fehlt  es  nicht.  12,  37  beruft  er  sich  fälschlich 
auf  Manu  um,  wie  MAdhava  bemerkt,  seinem  Ausspruche  ein 
grösseres  Gewicht  zu  verschaffen.  Die  Sprache  ist  oft  ungewandt 
und  nicht  fehlerfrei;  falsche  Constructionen  sind  keine  Selten- 
heit; Flickwörter  werden  im  Uebermaass  eingestreut.  Das 
Metrum  wird  auf  Kosten  der  Sprache  bevorzugt.  So  weiss 
ParA^ara  z.  B.  ganz  gut,  dass  das  Absolutiv  von  ^ und  5[cj 
richtig  7JTJT  und  '37^71  lautet,  da  er  diese  Formen  verwendet, 
trotzdem  gestaltet  er  sich  an  anderer  Stelle  aus  blosser  Be- 
quemlichkeit statt  deren  und  3TT^WT  zu  gebrauchen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  das  hier  in  Rede  stehende  W'erk 
ein  verhältnissmässig  recht  spätes  Erzeugnis  der  Sanskrit- 
Literatur. 

Die  nun  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  die  von 
MahAmahopAdhjAja  ChandrakAnta  TarkAlankAra  in  der  Biblio- 
theca  indica  herausgegebene  ParAearasmrti  und  auf  die  von 
Krishnakamal  BhattAchAryya  ebendaselbst  veröffentlichte  eng- 
lische Uebersetzung  der  Smrti.  Der  Uebersetzer  hat  nur  den 
Anfang  des  in  der  Bibliotheca  indica  veröffentlichten  Textes 
benutzen  können;  in  der  Folge  hat  er  sich  an  eine  Handschrift 
und  an  zwei  andere  Ausgaben  des  Textes  (vgl.  die  Anmerkung 
nach  1,  68)  gehalten.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  die  hier 
und  da  erscheinenden  Abweichungen  in  der  Zahl  der  Cloka. 

Im  ersten  Theile  von  HemAdri’s  Chaturvarga  ChintAmani 
wird  nach  dem  Index  der  citirten  Werke  ParAcara  dreimal  an- 
geführt und  zwar  Seite  TTO,  ^ und  Die  3'/i  daselbst  mit- 
getheilten  Gloka  habe  ich  in  der  Ausgabe  der  Bibliotheca  indica 
nicht  nachweisen  können. 

1,  3,  a (I,  50)  >).  fl-£lön  (so  zu  lesen2)) 


t)  Uin  dem  Leser  das  Auftinden  der  im  umfangreichen  Commentar 
weit  auscinandergcrissenen  Verse  zu  erleichtern,  füge  ich  Band  und  Seile 
des  Commentars  hinzu. 

i)  Will  hier  und  in  der  Folge  nur  besagen,  dass  der  Fehler  dem 
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'iJ'-il'JtHl'W:  I Auch  MAdhavn  liest  •TTO’sn  und  meint,  dass  die  den 
Vjäsa  umgebenden  Schüler  (Sumantu  u.  s.  w.)  mit  den  Flammen 
des  Feuers  und  den  Strahlen  der  Sonne  verglichen  würden. 
Die  Schüler  haben  hier  meines  Erachtens  Nichts  zu  schaffen. 
Ich  möchte  die  Lesart  vorziehen,  da  ein  entflammtes 

Feuer  grösseren  Glanz  verbreitet.  Dieses  bat  auch  der  Ucber- 
setzer  empfunden,  da  er  $mj  durch  a kindled  fire  wiedergiebt. 

1,  4 (ebend.j.  ^ r7*7  (so  zu  lesen  ^ ; l*-y- 

I Nach  Mädhava  liegt,  da  Vjäsa  mit 

Feuer  und  Sonne  verglichen  wird,  ein  scheinbarer  Widerspruch 
darin,  dass  er  von  sich  sagt,  er  sei  nicht  n^rl H ;l . Heisse  es 
doch:  *4'-15l4i  3T  q-TJ  »was  nicht  bind  und  Ross  ist, 

ist  kein  Hausthier«,  womit  doch  nur  gesagt  werde,  dass  Bock 
und  anderes  Kleinvieh  im  Vergleich  mit  Rind  und  Ross  weniger 
zu  bedeuten  hätten.  Hierbei  übersieht  M.,  dass  H'irl ^iT  keine 
Steigerung  zulüsst.  Ich  glaube,  dass  Vjäsa  aus  Bescheidenheit 
sich  in  der  That  nicht  für  i-HH'-f  JT  halt. 

5 (I,  61).  rTrTTFT  (so  zu  lesen)  fT^TT:  WJ  so  zu  lesen  '4*1- 
rl  ril't  hll  JÖ|:  | t!N  'AxV •{  (jt  Hi«U  Statt  JH| 

ist  mit  der  v.  1.  JTcfT  zu  lesen,  das  hier  die  Stelle  eines  Verb.  fin. 
vertritt.  Wie  Mädhava  gelesen  hat,  ist  nicht  zu  ersehen. 

I,  7,  a (I,  64).  (so  zu  lesen). 

1,  8 I,  66  . rtlt-Hsll'aHHlM^TJ  SlfpfTT^r  I 

d'i'H'lh  (sic  dHd‘  (jj|ini'4rld  n Der  Nomin.  H'cM'.H: , der  zu 
Vjäsa  im  folgenden  Cloka  gehören  würde,  erregt  zwischen  den 
Accusativen  Anstoss.  Vorzuziehen  ist  die  Lesart  »h?>Tri:HI*’IH~. 

V“  O 

Ob  Mädhava  so  gelesen  hat,  ist  nicht  zu  bestimmen;  auf  keinen 
Fall  hat  er  aber  die  andere  Lesart  H«£lrnH  vor  sich  gehabt. 

I,  11,  a I,  70).  Wenn  dieser  Vers  dem  vorangehenden 
Cloka  als  überschüssiger  dritter  Vers  angeschlossen  wird,  kommt 
alles  Folgende  in  Ordnung. 

1,  13,  a (I,  71).  Es  ist  entweder  qtüFffTT:  oder  t?15HH:  st. 
’-tlMH'-II:  zu  lesen.  Statt  der  folgenden  Ablative  hätte  man  Gene- 
tive erwartet,  was  auch  Mädhava  nicht  entgangen  ist. 


Correclor  oder  der  Presse  zur  Last  fallt,  und  dass  die  Verbesserung 
keiner  Begründung  bedarf. 
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i,  15,  b (i,  73).  wn  wtrim  ^ ^ f^pn:  n 

Sollte  nicht  vielleicht  JjjHP.ll  zu  lesen  sein?  MAdhava:  ycildW- 

dldPpil  qiTT: . Ich  fasse  ^rTP^T:  als  ein  zu  qJTT:  ge- 

höriges Adjectiv. 

1,  16,  b (ebend.).  ^TFJdUUHWMlj  f'lirarTIFITTnTf  W.  I Ich 
möchte  lesen;  MAdhava  fasst  f-LH'J  als  Adverb. 

1,  20  (I,  84).  cfiVn  dirM  dMlrMTlI  vjJT:  I Fd  Kl- 

einem i(ii'Mcii(  m dd^T  ll  MadhAva  hat  dMlrdrill  gelesen  und 
erklärt  dieses  S.  97  Z.  2 v.  u.:  WW  ^wf^rTI  37qffb  ?FTT- 

r Mlrt:  I dm'-Hlsidl  JNlrl  I Ein  solches  Compositum  könnte  man 
vielleicht  dem  Autor  Zutrauen;  denkbar  aber  ist  auch,  dass  er 
dW'Trft  geschrieben  hat. 

1,  21  fl,  102).  d ^ RrTT  ^FPTPl:  I i#7 

r ^ s ' t OO 

f-l*-il~LH(ir1  d1!:  diTMlrlj1  vStq-  ll  Auch  MAdhava  hat  das  anstössige 
t-Hdl  vor  sich  gehabt  und  sucht  dasselbe  auf  eine  etwas 
spitzfindige  Art  zu  erklären.  Die  v.  1.  ?iTrTT  führt  uns  auf 
die  richtige  Lesart  d^Tddl  CFT7  am  Schluss  ist  so  v.  a.  :TFT1THT'. 

1,  24,  c (I,  Hl).  Es  ist  doch  wohl  als  Adj.  zu 

?MT:  zu  lesen. 

1,  28,  b (I,  113).  Den  Plural  ddld  rechtfertigt  MAdhava 
auf  folgende  seltsame  Weise:  %rfTg  fR  d^V-ldd  dPUTljlpTT 
'.llrl  l'-!'-tr-lTi'i  inTri 

1,  29,  d I,  114).  St.  M'-dr-l*^  ist  zu  lesen;  der 

Ueberselzer  richtig  fruitless. 

1,  38,  c.  d (1,  205).  Dieser  Vers  ist  mit  dem  folgenden  zu 
verbinden  und  muss  die  Zahl  39  erhalten. 

1,  40,  c (I,  319).  *-iy IHI  zu  lesen. 

1,  44,  c (I,  353).  Mit  der  v.  1.  d^diil^PTFR  zu  lesen. 

1,  45(1,354).  Vgl.  Spr.  134. 

1,  46,  a (ebend.).  Lies  °f|^.HrT|. 

1,  55,  c I,  361).  Tdd'Ld  bedeutet  hier  nicht  wie  sonst  »von 

. O C 

einem  Bettler  begangen«,  sondern  »in  Bezug  auf  einen  Bettler 
begangen«. 

1895.  <7 
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1,  56  (I,  362).  In  der  Uebersetzung  geht  diesem  Cloka  ein 
anderer  voran,  der  hier  fehlt.  Unser  56  erscheint  dort  als  57. 
Auch  im  Folgenden  linden  wir  Zusätze  und  Versetzungen. 

1,  61,  d (I,  389).  zu  lesen. 

I,  62,  c (I,  390).  Lies  und  vgl.  Spr.  iI32. 

1,  67,  a (I,  423).  Lies  TtfhRP. 

2.  3,  b (I,  427).  Lies 

2,  6,  b (I,  429).  Lies  FSPFTTTTtT:. 

2,  8,  a.  b (I,  432).  In  der  Uebersetzung  übergangen  und 
in  der  That  überflüssig,  aber  von  Miidhava  anerkannt.  Die  Ord- 
nung der  Cloka  wird  hergestellt,  wenn  man  diesen  Vers  aus- 
scheidel. 

2,  10,  d (I,  433).  Lies  ^7. 

2,  14,  c (I,  435).  St.  ist  doch  wohl  L^rl:  zu  lesen. 
Der  an  zweiter  Stelle  so  beliebte  Fuss  ^ — — kann  zu  der  Les- 
art 3i3rT  beigetragen  haben.  Vgl.  jedoch  5,  25. 

I,  580  fg.  Die  beiden  Verse  sind  zu  einem  Cloka  mit  der 
Zahl  $ zu  verbinden.  Darnach  sind  auch  die  zwei  folgenden 
Zahlen  zu  andern. 

I,  597.  Die  beiden  Verse  müssen  die  Zahl  Vt  erhalten,  und 
darnach  sind  auch  die  folgenden  Verse  anders  zu  verbinden 
und  zu  numeriren.  ln  b ist  VP7H  st.  3FPT  zu  lesen. 

CN 

3,  15  (I,  602).  ifHRH'rlM  kann  nur  als  Compositum  gefasst 
werden.  Diesem  würde  rfFIPTT^T  entsprechen;  aber  um  das 
Metrum  nicht  zu  verletzen,  zieht  der  Autor  eine  ungrammatische 
Ausdrucksweise  vor.  In  ungebundener  Rede  würde  Paräcara 
wohl  noch  correcter  MMrl  l HRIm  und  rlHWI  P,HIH  geschrieben 
haben. 

3,  17  (I,  604).  LHiiH  gebraucht  Paräeara  im  Gegensatz  zu 
itI'.i H 1 MOdhava:  rl^  'Itül^itrti  i^ütlrt:  I ^TH  'INrL 

3,  18  (I,  606).  Zu  ist  dem  Sinne  nach  PÜTT:  zu  er- 

gänzen, aber  das  muss  erralhen  werden. 

3,  19  (I,  613).  q rf  = q 

3,  21  (I,  614).  M5RT:  erklärt  Mädhava  mit 
(1.  °5TI<?T7iT:).  Es  ist  natürlich  vnT5P7T:  zu  lesen. 

3,  23  (ebend.).  TTPTPITI?  M'41  öfileM  öM Jl frt  n ^ ll 
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MAdhava:  rbH  *T^7  7^  Sp-UrTlW  fTTVOK  I 'V'U  dd?H  7TT^5I- 
4 HIHHI  dr'ir  ÜH-  ■ Der  englische  Uebersetzer : these  become  pure 
then  and  there ; — so  it  has  beeil  ordained  by  the  saints,  — us 
pure  as  if  Ihey  (had)  observed  the  full  and  prescribed  term  (of 
purification).  Sollte  der  Autor  in  dieser  schwerfälligen  Sprache 
nicht  etwa  ausdrflcken  wollen,  dass  die  im  vorangehenden  Verse 
Genannten,  nach  der  Ansicht  der  Weisen,  in  soviel  Zeit  rein 
werden,  als  sie  in  dem  angegebenen  Zustande  verharren? 

3,  25  (I,  618  . Zweimal  fH'h^st.  IjrMiH  *u  lesen. 

3,31(1,626).  Vgl.  Spr.  3012. 

3,  37,  richtig  38  (I,  629).  T3FPT  rP-TJTT 
(so  zu  lesen).  MAdhava  fasst,  wohl  wegen  iTrT.  RlrT  in  der  Be- 
deutung von  »der  den  Sieg  erlangt«  auf:  El^HPT  H^T- 
Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  ParAcara  so  verwegen  gewesen 
sein  sollte.  Lieber  mochte  ich  annehmen,  dass  er  sowohl  fsirf 
als  auch  rpf  sich  als  Nomina  act.  gedacht  und  T51FT  des  Gleich- 
klanges mit  *TcT  wegen  dem  vFT  vorgezogen  habe.  Vgl.  Spr.  2344, 
der  in  seiner  Fassung  keine  Schwierigkeiten  bereitet. 

3,  41.  richtig  42  (I,  631  . ed^.^i  und  TT%^TT  hat  vielleicht 
ParAcara  allein  zu  bilden  sich  erlaubt.  Vgl.  5,  11,  wo  die  rich- 
tigen Formen  erscheinen. 

4,  1 (II.  14).  mit  der  Bedeutung  des  Mediums! 

4,2(11,15).  Lies  qf?  spfa. 

4,  3 (II,  19).  Lies  ’TPjTTT.  Dieselbe  Sache  wird  in  dem 
folgenden  Cloka  wiederholt! 

4,10(11.24).  Lies 

4,  20  (II,  35).  Lies  ifalrTT^cT. 

4,  22  11,  40).  Die  erste  Hiilfte  dieses  Cloka  findet  sich 
auf  S.  37. 

4,  31  (II,  47).  Vgl.  Spr.  6329. 

5,  5 (II,  51).  Der  Autor  hat  nach  meinem  Dafürhalten 

zunächst  nicht  mit  «raPTTtrüTrf: , sondern  mit  >l%Mrf:  vcr- 

bunden,  sonst  hätte  er  wohl  FTSPTH ' geschrieben. 

5,  6 (ebend.).  Ich  vermuthe  FfTW^st.  rflhrbf  MAdhava: 
Vrl-tf'l  rf  (die  Stelle,  an  der  er  berochen  u.  s.  w.  worden 
ist)  '^’rll"''J  r41«JHI  *-H  IUJ • 

17* 
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5,  7 (ebend.).  St.  ist  r^T  zu  lesen. 

5,  10  (II,  56).  Der  englische  Uebersetzer,  der  schon  von 
der  5.  Lieferung  des  Paräcaramädhava  an.  auf  die  Handschrift 
angewiesen  war,  hat  offenbar  JllfHHVI^rli  gelesen,  und  diese 
Lesart  empfiehlt  sich  wegen  des  in  c.  nachfolgenden  T^y  f . 

5,  1 1 (ebend.).  Die  monströse  Form  STTGT  verschwindet, 
sobald  wir  ^ als  Druck-  oder  Schreibfehler  ftlr  anerkennen. 
Dann  hotten  wir  hier  die  richtigen  Formen  ‘3TGT  und  ^TTJT,  füh- 
rend wir  3,  41  an  und  > 1«^. <d| I Anstoss  nehmen  mussten. 

5,  15  .11,  58).  qFfrf:  so  v.  a.  TT^! 

5,  1 8 (ebend.) . Lies  si 

5,  20  (ebend.).  In  b zu  lesen. 

5,  25  (II,  60).  Zu  vgl.  2,  14,  c. 

6,  1 (II,  61).  ipcjSf  soll  nach  Mädhava  so  v.  a. 

r - “-.r 

yMidlH  sein,  was  kaum  glaublich  ist.  Ich  vermuthe  »in 

Manu's  altehrwürdigem  Texte.« 

6,  4 (II,  63).  Da  zunächst  nur  von  Vögeln  die  Rede  ist. 
wird  Mädhava  Recht  haben,  wenn  er  3Ri  als  Vogelnamen  deutet. 
Der  Wolf  wird  6,  1 1 unter  den  vierfüssigen  Thieren  aufgeführt. 

6,  6 (II,  64  fg.).  Da  schon  in  6,  3 genannt  ist,  so  soll 
nach  Mädhava  hier  damit  ein  anderer  Vogel  gemeint  sein. 
Könnte  nicht  aber  auch  dem  Paräcara  bei  dieser  pedantischen 
Specification  von  Bussen  etwas  Menschliches  passirt  sein?  Vgl. 
6,  8.  als  Vogelname  ist  unbekannt;  die  v.  I.  hat  rlltcHil, 

d.  i.  ^nfsniT,  welches  wohl  neben  yNdit  denkbar  ist.  Nun  be- 
achte man  noch  die  verschiedenen  Casus  in  diesem  Cloka:  zum 
Gen.  soll  nach  Mädhava  ^rlT,  zu  den  Locc.  sffiFT  oder  ^»FTT  zu 
ergänzen  sein. 

6,  7 (II,  65).  Wenn  Paräcara  mehr  Sinn  für  correcte  Sprache 
als  für  metrische  Feinheiten  gehabt  hatte,  würde  er  Hly^lilH  Hi 

geschrieben  haben.  Sein  Vorgänger  Manu  hat  sich  nicht 
gescheut  hier  und  da  den  Fuss an  zweiter  Stelle  zu  ver- 

wenden. 

6,  8 (II,  66).  Lies  rfFT  st.  ?ITH.  Weil  qrfFTrT  schon  in  3 
erwähnt  w ird,  soll  das  Wort  hier  einen  anderen  Vogel  bezeich- 
nen; vgl.  6,  6.  Am  Wechsel  der  Casus  nimmt  der  Autor  keinen 
Anstoss. 
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6,  10  (II,  68;.  Was  soll  hier  dl  Im  bedeuten?  Ich  vermuthe 
statt  dessen  F?TTrT- 

"V 

6,15(11,71).  n.  = sllrN<(4fa. 

6,  16  (II,  72).  Lies  5T7T  i>nuu  (metrisch  gesichert) 

ist  ein  kühnes  Compositum,  da  der  erste  Theil  desselben 
dil^ülT:  (sc.  ITT:)  als  Femininum  zu  denken  ist.  Vgl. 

12,  6. 

6,  18  (11,79).  In  einer  Note  heisst  es:  %i?j  STt 

rrr^T  dürr  I WFU  rtl  «rfÜrl  ••  I Der 

Herausgeber  hat  Unrecht  und  der  Ucbersetzer  hat  5T7T3FT ' richtig 
als  Adj.  auf  cj^lj  bezogen;  diesem  Adj.  entspricht  das  folgende 
'MdiMt-y.  Zu  ^kIuiiih^  ergänzt  Madhava  m!  ^ittrT;  es  ist  aber  ohne 
Zweifel  -(hdHli  zu  lesen. 

6,  21  (II,  81).  Zu  5prf?T  ist  selbstverständlich  VTX-.  als 
Subject  zu  ergänzen;  was  sagt  aber  die  Grammatik  dazu? 

6,  36  (II,  89).  Wie  man  aus  dem  folgenden  Cloka  ersieht, 
ist  hier  im  Compositum  so  v.  a.  ttO  { ?l! 

6,  40  (II,  91).  didl  »Wand«  hat  hier  Nichts  zu  schaden. 
Madhava  schweigt,  der  englische  Ucbersetzer  hat  dafür  the 
molasses,  hat  also  wohl  3Ji  vor  sich  gehabt.  In  diesem  Falle 
würde,  wie  auch  sonst  nicht  selten,  das  Ohr  eine  Holle  gespielt 
haben. 

6,  41  (ebend.).  Lies  HT  öFt 

6,  42  (ebend.).  WTT^Tn  faWTTTq  übergeht  Madhava  mit 

Stillschweigen,  übersetzt  wird  es  mit  by  Ute  Brühmans  liuviny 
resleil  Iheir  feet  upon  it.  Dieses  ergiebt  einen  guten  Sinn , aber 
*4NI(  kann  wohl  nicht  die  angegebene  Bedeutung  haben.  Vcr- 
muthen  liese  sich  U I d i) 'h  »durch  Sprengung  von  Fett  in  das 
Opferfeuer«. 

6,  43  (II,  92).  Zu  ergänzt  MAdhava  ^TTrL  Liest  man 
so  bedarf  es  keiner  Ergänzung. 

6,  44  (II,  93).  Lies  dlddHOHL 

6,  47  (ebend.).  Lies  y ; da  aber  das  nachfolgende 

rPTT  keinen  rechten  Sinn  hat,  würde  ich'  die  v.  1.  utf 
ohne  rfElT  vorziehen. 
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6,  48  (II,  95),  Ich  ziehe  die  v.  1.  ÜFRI  vor. 

6,  66  (II,  105).  Statt  MrtiHhl'l  ist  vielleicht  5T^r°  >>auf  einer 

(vonAndcrn)  gebrauchten  Schüssel«  zu  lesen,  v.  I.  PTrPTEFT  und 
in  der  englischen  Ucbersetzung  »(Ae  who  eutsj  of  a broken  plate«. 

6,  67  (ebend.).  75T  am  Ende  eines  adj.  Comp,  so  v.  a.  »an- 
geblickt von«  war  bisher  unbekannt. 

6.  69  (II.  107).  Es  ist  sehr  verständig,  dass  der  Gesetz- 
geber eine  grossere  Quantität  durch  Krähen  oder  Hunde  verun- 
reinigten Getreides  nicht  fortzuwerfen  lehrt. 

6,  70  (ebend.).  Lies  ycd-'l  j:>,  y tdl  und  fr,y 

6,  75  (II,  HO).  Lies  llTSHTRnj  • 

7,  1 (II,  Hi).  Lies  TTfHfq. 

7,  2 (II,  HB),  fy-tr'l  T7  ^1  J|».^{rt  ist  mir  ganz  unverständ- 
lich. Nach  MAdhava  soll  T^PTrT  ==  = ir-Tt-T^Tn  sein,  was 

zu  den  aus  anderen  Gesetzbüchern  angeführten  Stellen  stimmen 
würde ; wie  käme  aber  |«HH  zu  solcher  Bedeutung?  Die  Ueber- 
selzung  provided  she  has  not  gone  astruy  slösst  auf  sprachliche 
und  sachliche  (vgl.  JAgrt.  1,  72)  Schwierigkeiten. 

7,8(11,122).  Lies  dMrflHdH. 

7,  10  (ebend.).  F75TrT5)äf  kann  nicht  richtig  sein,  da  man 
nach  TTT  ein  Verbum  fin.  erwartet.  Ich  vermuthe  FTSlrf  und 

^ es  C 

mache  den  Autor  für  das  unnütze  ^ verantwortlich. 

7,  11  (ebend.).  Es  ist  wohl  lyy^HylrtSiy  zu  lesen,  da 
Miklhava  in  der  Erklärung  statt  dessen  HyHvIT'T:  sagt. 

7,  1 7 (II,  1 271.  Mädhavn  führt  ^TiTT£TTi  auf  hWilrf  zurück 
und  scheint  dieses  in  der  Bedeutung  von  »Unzeit«  zu  fassen. 
Vielleicht  ist  aber  im  Text  TTTTFEfl  zu  trennen,  und  TilHdi  in 
der  bisher  unbelegten  Bedeutung  »lange  dauernd»  zu  nehmen. 

7,  28  (II,  137).  »HM',!:  umschreibt  MAdhava  mit  dt  UUdllH- 
yf«17Tl  (hHHH'l:.  Vielleicht  ist  und  zu  trennen 
und  ersteres  als  »Schleier«  zu  fassen. 

7,  32  (II,  1 42).  Lies  HHfddlH 

7,  33  (ebend.).  Es  ist  rtl*-dHd'hcT  und 
zu  lesen. 

7,  37  (II,  150).  Vgl.  Spr.  5527. 


Digitizesd  by  Google 


261 


8,  5 (II,  160,i.  g^itl  U*PTj»was  sie  für  Recht  ausgeben.« 
Der  Uehersetzer  verbindet  f-JipT  mit  SlrTfeC:,  was  doch  wohl 

"S  - > ' 

nicht  angeht. 

8,  7 (II,  162).  Zu  ist  zu  ergänzen. 

8,  8 (ebcnd.).  I.ies  tT^rPTOT0.  Das  Compositum  bedeutet 
»das  Verdienst,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  verhalt,  verkündend«. 

8,  9 (II,  163).  St.  s^ajlri  vcrmuthe  ich  IJWjfrl-  Das  so  oft 
wiederkehrende  5TE7jf?T  lag  dem  Abschreiber  so  zu  sagen  in  der 
Feder.  Wegen  des  folgenden  diJNH  hatte  man  eher  er- 

wartet, dieses  liegt  aber  den  Schriftzügen  nach  weiter  ab. 
Vgl.  Baudh.  Dharmaf.  1,  1,  14  und  meine  Bemerkung  dazu  in 
ZDMG.  39,  539. 

8,  16  (II,  167).  Vgl.  Spr.  5094  und  Vas.  Dharmac.  3,  11. 

8,  18  (II,  169).  Lies  W5T  und  illi/FfT.  Vgl.  Spr.  5145. 

8,  20  (II,  171).  qj:,  das  hier  gar  nicht  zu  rechtfertigen  ist, 
soll  nach  MAdhava  = qTtfl  sein! 

8,  21  (ebend.).  Lies  rTTTqrPH 

8,  32  (II,  184).  Lies  -TrJfrPrqqvinTrt. 

8,34  (11,185).  Lies  T^qiTT. 

8,  38  (II,  186).  Lies 

9,  2 (II,  201).  Was  ParA^ara  mit  dem  ersten  Verse  hat 
sagen  wollen,  hat  der  Uehersetzer  ohne  Zweifel  richtig  erkannt, 
die  Sache  ist  aber  über  die  Maassen  ungeschickt  und  sprach- 
widrig ausgedrUckt.  Statt  xff^irf  ist  wohl  mit  der  v.  1.  JTT3F7 
zu  lesen. 

9,  3 (ebend.)  Statt  lese  ich  mit  der  v.  1. 

9,  7 (II,  204).  bedeutet  hier  wohl  »Koppel,  Koppelung«. 
Der  Uehersetzer  übergeht  das  Wort,  MAdhava  erklärt  es  durch 
5RFPT,  was  mir  unverständlich  ist.  Die  oben  angegebene 
Bedeutung  ergiebt  sich  aber  aus  einem  von  MAdhava  beigebrach- 
ten Cloka  des  Äpastamba.  Hier  entspricht  hmH  MbH  unserem 

wie  sich  aus  folgender  Erklärung  MAdhava’s  ergiebt:  H-Ilrl: 
MoR  di  I I fT5f  *JIsH  M-MdM 

9,  16  (II,  209).  Es  ist  doch  wohl  u c,- y r >i  zu  lesen. 

9,  1 7 fg.  (II,  210).  Statt  UHUMqilrlrll:  ist  mit  MAdhava  qqFT3 
zu  lesen;  vgl.  6,  68.  12,  40.  £T  qfl  (lies  qi^)  FH  MlrH  und 
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3 fehlt  mit  Recht  in  einer  Handschrift,  da  durch 
fliesen  Zusatz  etwas  ganz  Ungehöriges  hineingelrngen  wird. 
Dieses  hat  auch  der  Uebersetzer  empfunden. 

9,  37  (II,  221).  Es  ist  doch  wohl  WFT\  ^^PmTzu  lesen. 

9,  40  II,  223  . Wahrend  im  vorangehenden  Cloka  ^qirDcT 
= se'n  soll,  wird  FIFf  hier  durch  erklärt!  Die 

beiden  Cloka  scheinen  im  Grunde  nichtsVerschiedenes  zu  besagen. 

9,  42  (II,  224).  Warum  nicht  ? 

O O 

9,  44  (II,  226  . Madhava  scheint  5f^cTRt  gelesen  zu  haben. 
dDTOTfT  hatten  wir  schon  im  vorangehenden  Cloka. 

9,  48  (II,  230).  Es  ist  wohl  Hqrt'ilui  zu  lesen.  RqqfriMHi : 
Druckfehler  für  RJRTRnWT:. 

9,  49  gebend.).  Da  ^ in  der  Bedeutung  von  tjf?"  vor- 
kömmt, wird  wohl  auch  % — ^ sich  vertheidigen  lassen; 
besser  jedoch  liest  man  mit  der  v.  1.  nifiT  st.  qf^. 

9,  54  (II,  233).  Lies  qqq  st.  qgij. 

10,  2 II,  246).  Statt  n ^ n ist  n 5 n zu  lesen  ; hiernach  sind 
auch  die  folgenden  Zahlen  zu  verbessern. 

_^I0,  4 (II,  248).  Das  ungrammatische  3qq!DHI  !=  g'-Hld 
’TT^T)  erklürtMädhava  alsDenominativum.  Dieselbe  Form  10, 18. 

10,  5 (ebend.).  Wer  ist  hier  und  10,  10.  21.  23.  12.  8 
unter  'tl)ISl|  (metrisch  gesichert)  zu  verstehen  ? 

10,  6 (II,  249).  Aus  metrischen  Rücksichten  im  ersten  Verse 
Dual  st.  Singular,  und  im  zweiten  Verse  aus  denselben  Rück- 
sichten der  erwartete  Singular  st.  des  Duals. 

10,  7 (ebend.).  Das  zweite  qT  steht  an  Unrechter  Stelle. 
St.  ^r[^finden  wir  10,  14  ^cT. 

10,_13  (II,  274).  Der  geschlechtliche  Umgang  mit  einer 
Hetäre  (^JOT)  kann^doch  nicht  so  strafbar  sein  wie  Sodomie. 
Ist  etwa  ’ttfNfJPIRf-i'-t  zu  lesen? 

10,  14  (II,  275).  Zu  vgl.  10,  7.  Förden  unnatürlichen 
Umgang  mit  einer  u.  s.  w\  ist  schon  im  vorhergehenden 

Cloka  die  Busse  angegeben. 

10,  16  (11,^277).  Zu  ergänzt  Madhava  einen  zweiten 
Acc.,  nämlich  Ohne  diese  ein  wenig  gesuchte  Ergänzung 

käme  inan  aus,  wenn  man  st.  Ti^T  läse. 

«•  t 
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10,  18  (ebend.).  Zu  3^frRT  vgl.  10,  4. 

10,  20  (ebend.).  Streiche  =TrT  vor 

10,  21  (II,  278).  Der  letzte  PAda  lautet  in  der  Ueberselzung: 
Tliis  is  Ihe  purificalion  declared  bij  Manu,  Ihe  self-existenl’s  son. 
Diesem  entspricht  der  letzte  P;'ida  eines  fast  gleichlautenden  Cloka, 
der  aber  in  der  Ausgabe  aus  einer  anderen  Smrti  angeführt 
wird.  Hier  finden  wir  st.  Hlf  lül^i;  vgl.  10,  5. 

10,  23  (II,  280).  ist  eine  unlogische  Verbindung: 

Gewalt  wendet  der  Mann  an,  aus  Furcht  ergiebt  sich  das  Weib. 
Dieses  hat  auch  MAdhava  empfunden,  sein  Versuch  aber  Md  Irl 
zu  rechtfertigen  misslingt  nach  meiner  Ansicht. 

10,  27  (II,  284).  Statt  öTJWT  ist  doch  wohl  zu  lesen. 

1 0,  29  (II,  287).  Lies  rTJWTT  st.  rUWl- 

10,  30  fg.  (ebend.).  MAdhava  scheint  vor  sich  gehabt 
zu  haben.  yfkrflMI  ist  nach  MAdhava  = was  gewiss 

richtig  ist.  Anders  der  Uebersetzer:  and  if  il  be  her  first  offence. 

10,  31  (II,  288).  MAdhava:  ^TFT  rTMT  IT%  3TTTT  MTH-  mit 
der  v.  1.  — rlSTI  JT%  9THW  MrfTT'L  wie  es  der  Sinn  erfordert. 

Hätte  ParAcara  sich  nicht  vor  dem  Fusse an  zweiter 

Stelle  gescheut,  so  würde  er  wohl  I -frl  oder 

niHTHf:  geschrieben  haben.  5TTTT  kann  nur  mit  T^f  verbunden 
werden,  und  damit  ist  Nichts  anzufangen. 

10,  33  (II,  289).  so  v.  a.  MAdhava  ergänzt 

11%  zum  Genetiv. 

10,  34  (ebend.).  Nach  mfiT  ist  hinzuzudenken. 

1 0,  33  (II,  290).  Mit  der  Erklärung  MAdhava’s,  der  sich  der 
Uebersetzer  anschliesst,  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  er- 
klären. Ich  übersetze:  »Ginge  sie  (auch)  in  das  Haus  des  Gatten 
oder  der  Mutter,  so  ist  dieses  als  das  Haus  des  Buhlen  an- 
zusehen).« 

10,  37  (II,  291).  Die  Ausgabe  trennt  5[ST  MF^TTd:,  und  MA- 
dhava erklärt  -VT  durch  ^Hn^tH.  was  nach  ParAcara  richtig 

\ V (.  “s.  * 

sein  wird;  vgl.  SlrPT^  »hundertmal»  11,  20  und  1 1,  56. 

11.5  (II,  302).  LiesJpfrg. 

11.6  (II,  311).  in  der  Bedeutung  von  ist 

ein  wohl  erst  von  ParAcara  gebildetes  Wort. 
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11,7  (II,  315;.  zu  einem  Compositum  zu  verbinden. 

11,15(11,327).  Lies  FTRf^sT:. 

11,  20  (II,  336).  Zu  SlrPT  »hundertmal«  vgl.  10,  37. 

1 1,  26  (II,  339).  Man  beachte  den  Hiatus  ZJT  THFnfrT 

11,28  (11,340).  soll  nach  MAdhava  nicht  zum 

gehören,  da  dieses,  wie  schon  der  Name  besagt,  aus 
den  ftlnf  vorliergenannlen,  von  der  Kuh  kommenden  Dingen  be- 
steht. Vom  Kura-Gras  und  vom  Wasser  gelte  nur,  dass  sie  an 
sich  rein  und  entstlndigend  seien.  Hütte  auch  ParAcara  dieses 
sagen  wollen,  so  hatte  er  sich  anders  ausdrtlcken  mtlssen.  Er 
hat  aber  auch  Hiidi^HiH^als  zum  TiRRH  gehörig  angesehen,  wie 
man  aus  11,  31  ersehen  kann. 

II,  30  (ebend.).  -Kll’-M  in  der  Bedeutung  »von  einer  bräun- 
lichen Kuh  herstammend«  fehlt  im  Wörterbuch. 

11,32  (11,342).  IFJÄ1JIHIH  (Taitt.  kr.  10,  1,  10)  fügte 
sich  nicht  ins  Metrum. 

11,  34  (II,  343).  ITT  (RV.  1,  114,  8)  mit  falschem 

Samdhi. 

11,  38  (II,  345).  wird  11,  27  wie  auch  sonst  als 

^ _ .r 

Neutrum  behandelt.  Auch  hier  ist  wohl  iRT-TR  zu  lesen,  da  im 
folgenden  Verse  die  darauf  bezüglichen  Adjecliva  Neutra  sind. 

11,  40  (II,  346).  Statt  HER  ist  wohl  mit  der  v.  1.  HER 
zu  lesen. 

11,  42  (II,  347).  Wie  (fehlt  im  Wörterbuch)  als  Adj. 
von  iTZf  verwendet  wird,  so  kann  und  muss  auch  RTTT^ft^T?* 
Hi^als  Adj.  zu  HiflFR  aufgefassl  werden.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  ParAcara  HMrfldi  in  der  Bedeutung  von  »Elephant  schlecht- 
weg« verwendet. 

11,  46,  c.  d (II,  350).  5TRHT  fasst  MAdhava  im  Sinne  des 
Dativs  auf,  was  gewiss  richtig  ist,  vom  Ucbcrsctzer  aber  nicht 
beachtet  worden  ist. 

11,52(11,356).  Lies 

H,  54  (II,  359).  Der  Herausgeber  möchte  gegen  alle  Autori- 
täten H«fl*cHlrHr^:  lesen,  wogegen  ParAcara  gewiss  Nichts  ein- 
w'enden  würde.  Wenn  man  5TFPR ganz  striche,  körne  nur 
das  Versmaass  zu  kurz. 
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H,  50  (II,  3G0).  wäre  gegen  das  Metrum.  Zur 

Bedeutung  »zehn  tausendmal*  vgl.  tO,  37. 

19,3  (11,364).  UesTT^rarfr. 

12,  5 (II,  365).  Um  dem  Metrum  Genüge  zu  thun,  hat 
l’arAeara  sich  gestattet  SIHi NlUrT  st.  vtrU^f^H  zu  schreiben. 
Dieses  Wort  ist  hier  in  gutem  Sinne  gebraucht:  »Der  seinen 
(schlechten)  Vorsatz  aufgegeben  hat«.  Der  Uebersetzer  unge- 
nau affender. 

1 2,  6 (ebend.).  Zu  vgl.  6,  1 6. 

12,  12  (II,  372).  J|ngj|r|  im  Sinne  von  ! 

12,  15  (II,  373).  Der  Herausgeber  nimmt  mit  Recht  au 
Anstoss  und  milchte  vt*=Hr)  statt  dessen  lesen.  yhNlrf 
wäre  metrisch  auch  richtig.  Die  Bedeutung  ist  »den  Urin  ent- 
lassen«. MIVJ  wird  sonst  mit  dem  Abi.  construirt. 

12.20  (11,374).  Lies  %rat. 

1 2,  23  (II,  375).  Lies  tT^rff.  Den  Schluss  hat  der  Ueber- 
setzer ganz  missverstanden:  » Therefore , r/ifts  are  not  proper  at 
night«.  Vielmehr:  »deshalb  ist  das  Spenden  bei  einer  Mond- 
finsternis (gestattet)«. 

12,  25  (ebend.).  RFRTf  brauchte  im  vorangehenden  Cloka 
wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden,  da  es  in  dem  »TTT  mit 
einbegriffen  ist.  Unnütz  ist  auch  die  Wiederholung  ^T^TSJ  ?7R. 
’Jrtin  in  der  Bedeutung  »Tod«  war  bisher  nicht  belegt. 

12,  27  (II,  376).  Ttp  giebt  der  Uebersetzer  durch  pus 
wieder,  muss  also  tpf;  gelesen  haben.  Schwerlich  wird  dieses 
die  richtige  Lesart  sein. 

12,36(11,380).  Lies  feTRTm. 

12,  37  (ebend.).  MAdhava  gesteht  als  ehrlicher  Mann,  dass 
Manu  diesen  Ausspruch  nicht  gethan  habe,  billigt  aber  die  Un- 
wahrheit, weil  dadurch  die  Autorität  des  Ausspruchs  erhöht 
werde! 

12,  38  (II,  381).  Dass  ein  Cfidra  dadurch,  dass  ein  Brahmane 
des  Lohnes  wegen  für  ihn  ein  Opfer  vollzieht,  zu  einem  Brali- 
manen  wird,  während  dieser  zu  einem  Cödra  herabsinkt,  ist 
auch  MAdhava  als  übertrieben  erschienen.  Darum  lässt  er  den 
Brahmanen  mit  jener  Handlung  nur  eine  Sünde  begehen  und  den 
Cüdra  den  Vortheil  des  Opfers  erlangen. 

12,  40  (II,  382).  Die  v.  I.  sagt  mir  mehr  zu. 
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12,  41  (ebend.).  Eine  starke  Verurtheilung  eines  doch  wahr- 
lich geringen  Vergehens!  Dieses  scheint  auch  Mädhava  mit  den 
Worten  rTFTJ  H~;  ifrlM^rf I andeuten  zu  wollen. 

12,  42  (ehend.).  Eine  sehr  ungeschickte  Conslruction. 

12,44(11,383).  Lies°ferär. 

12,52  (11,387).  Zu  RTRJ^  ergänzt  Mädhava  qi^rT!  Sollte 
Paräcara  nicht  geschrieben  haben?  Zu  Mf  MHjst  auch 

noch  tlllM^zu  ergänzen. 


12,  54  (ehend.).  Der  Uebersetzer:  If  « Brahmun  cumes 
neu  rer  tlian  Ihe  aforesaid  lenglhs.  Nach  meinem  Dafürhalten 
steht  FTrT:  in  keiner  näheren  Beziehung  zu  ►iHNdMÜT. 

12,  55  (II,  388  . Die  Lesart  des  alteren  Drucks  st. 

TliiPT,  die  dem  Uebersetzer  Vorgelegen  hat  (When  his  hands 
exisl),  ist  geradezu  absurd. 

12,  56  fg.  (ebend.).  liier  wird  der  sonderbare  Fall  voraus- 
gesetzt, dass  ein  Mann  zu  seiner  Frau  sagt,  der  Umgang  mit  ihr 
käme  dem  mit  seiner  Mutter  gleich.  Dass  ein  solcher  Mann  im 
Beisein  von  Brabmanen  die  im  ersten  Verse  von  57  angeführten 
Worte  zu  sprechen  habe,  ergiebt  sich  nicht  von  selbst.  Im 
zweiten  Verse  von  57  ist  nach  meiner  Ansicht  von  zwei  ganz 
anderen,  mit  dem  vorangehenden  in  gar  keiner  Beziehung 
stehenden  Vergehen  die  Rede;  Mädhava  dagegen  knüpft  diese 
zwei  Vergehen  an  das  vorangehende  an  und  meint,  dass  die 
dreitägige  Busse  für  die  drei  Vergehen  vorgeschrieben  werde. 

12,  61  (II,  392).  Mädhava  wird  es  wohl  gelungen  sein 
Sinn  in  diesen  sonst  ganz  unverständlichen  Cloka  hineingebracht 


zu  haben.  \ä>*-jtf^  Vyd  und  fasst  er  im  Sinne  von 

3'Jff^wfii  und  SFfTl^aviH^Ül,  den  Tod  im  Luftraum  als  einen 
auf  einem  Söller  (RH)  u.  s.  w.  erfolgten  Tod  und  zu  ydi4Trl  er- 
gänzt er  als  Subject  einen  nahen  Anverwandten  des  Verstorbe- 
nen, obgleich  der  Autor  diesem  die  Busse  auferlegt. 


12,  62  (II,  393).  (auch  im  folgenden  Cloka)  in  der  Be- 
deutung von  JTTRHf  ist  in  den  Wörterbüchern  nicht  verzeichnet. 
y|iniMTM51r|iä7fR  giebt  der  Uebersetzer  durch  reeding  (!)  Ihe  Prd- 
ndyumu  two  hundred  times  wieder.  Im  folgenden  Cloka  richtig: 
and  should  per  form  three  Prdndyumas. 

12,63  (11,394).  Lies  RiTRrf:. 
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12,  73  in  der  Uebersetzung  fehlt  in  der  Ausgabe. 

12,  74  (II,  409).  Lies  dl^l'dli. 

12,  76  (II,  41 1).  Lies  qFFTg'  st.  ffTHMT . 

12,77(11,413).  LiesJTOH*L 

12,  80  fg.  (II,  534).  Nach  den  ira  3.  und  10.  AdhjAja  noth- 
wendigen  Correcturen  in  der  Numerirung  der  Cloka  ergeben 
sieh  nach  meiner  Rechnung  nur  579'/j  Cloka;  die  Uebersetzung 
hat  deren  nur  573.  Statt  Sfcd'Hdii-llI|ll  ist  doch  wohl  mit  der 
älteren  Ausgabe  (vgl.  die  Note  auf  S.  535)  STUFFT-tHlDll  zu  lesen. 


Vorstehenden  Artikel  Obergab  ich  im  Anfang  October  Herrn 
Professor  Julius  Jolly,  als  er  mich  hier  in  Leipzig  besuchte,  mit 
der  Bitte  ihn  ansehen  zu  wollen  und  mir  als  anerkannte  Autorität 
auf  dem  Gebiete  von  Recht  und  Sitte  der  Inder  aufrichtig  zu 
sagen,  ob  der  Druck  desselben  von  Nutzen  sein  könne.  Meine 
pessimistische  Stimmung  hatte  ihren  Grund  vorzüglich  darin, 
dass  ich  die  früheren  Ausgaben  der  Smrti  nicht  zu  Rathe  ziehen 
konnte  und  auch  nicht  die  Werke  besass,  in  denen  Stellen  dieser 
Smrti  cilirt  werden.  Nach  Einsicht  meines  Artikels  rieth  mir 
der  befreundete  Gelehrte  nicht  nur  zum  Abdruck  desselben, 
sondern  sandte  mir  auch  verschiedene  Varianten,  die  er  in  den 
älteren  Ausgaben  und  für  den  1.  und  12.  Adhjäja  ausserdem 
in  drei  Ilandschriten  gefunden  hatte.  Diese  lasse  ich  am 
Schlüsse  folgen,  gestatte  mir  aber  vorher  noch  aus  seinem  Briefe 
folgende,  unser  Werk  betreffende  Stellen  mitzutheilen.  Jolly 
schreibt  mir  am  18.  October:  »Der  bodenlos  schlechte  Text  in 
der  Bibliotheca  indica  ist  durch  die  Ergebnisse  Ihrer  Forschungen 
ausserordentlich  verbessert  und  eigentlich  erst  jetzt  benutzbar 
gemacht  worden.  Auch  hinsichtlich  der  Interpretation  ver- 
schiedener schwieriger  Stellen  habe  ich  aus  Ihrer  Arbeit 

Manches  gelernt Sehr  viele  Ihrer  Emendationen  werden 

durch  andere  Drucke  und  Handschriften  in  schlagender  Weise 
bestätigt Was  die  allgemeinen  Fragen  nach  der  Ent- 

stehung und  dem  Alter  der  Paräsarasmrti  betrifR,  so  erlaube 
ich  mir  mich  auf  p.  24  meiner  Arbeit  über  »Recht  und  Sitte*  ’) 


4)  Ist  noch  nicht  in  den  Buchhandel  gelangt. 
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zu  beziehen,  wo  ich  zu  ähnlichen  Resultaten  wie  die  in  der  Ein- 
leitung zu  Ihrer  Abhandlung  enthaltenen  gelangt  bin.  Ich  habe 
dort  angeführt,  dass  zwar  das  Vorkommen  der  Mitäksarä- 
Citate  •)  in  unserm  Texte  ein  relativ  hohes  Alter  desselben  be- 
weist, dass  Paräsara  aber  sieb  selbst  als  einen  modernen,  für 
das  Kaliyuga  massgebenden  Autor  bezeichnet,  den  Hrabmancn 
den  Ackerbau  gestattet,  nur  4 Arten  von  Söhnen  anerkennt  und 
die  NVittwenverbrennung  empfiehlt.« 

Zum  Verstündniss  der  Abkürzungen  im  nun  folgenden 
Variantenverzeichniss  bemerkt  Jolly:  »Dhs.  = Dharmasästra- 
samgraha  (Calc.  I87G  und  bomb.  1 883) ; B.  = Bombay  Sanskr. 
Series  No.  XLY1I  (1893);  H.  = Haug'sche  Hss.  in  der  Münch. 
Staatsbibi.  (143  und  171);  Mit.  = Mitaksarä,  älteste  Ausgabe; 
meine  Hs.  = eine  mir  gehörige  Hs.  des  Madhaviya  (unvoll- 
ständig).« 

1,  3.  Fp^'TF  auch  Dhs.,  B.,  H.;  ^FTrllJ'TRi^iFbT:  auch  Dhs., 

»v,  ^ f .C  «vf- 

sonst  ITnnPJT  — 4.  TFT  Alle.  — 5.  TFT  und  JlrTT  Alle.  — 

7.  FRT-FS  auch  B.,  H. ; °TTTTrn3f  ^ Dhs.  — 8.  JT^nHTTT  B.,  II.  1 43; 

H.  171  ; Dhs.  — 13.  dl'd'MI:  FFTT:  Dhs.,  H. 

171 ; msiRm  V^jcTT:  B.;  JmTFFFRI  3 H.  143.  — 15.  SJcZRT  F 
auch  B..  H.  143;  W>T$V-1  H.  171;  STHFTITH  Dhs.  — 20.  5T»TT- 
PFU  auch  Dhs.,  H.,  sowie  alle  in  B.  benutzten  Hss.  ausser  3; 
trhlWJrdT  B.  — 21.  Die  richtige  Lesart  bieten  D!>s.,  H. 

und  eine  in  B.  citirte  Hs.  — 24.  SIl^-P-lHrli:  auch  B.  als 
Variante  nach  6 Hss.  cilirt)  und  II.;  tRI^Telfi'TrT:  und  durchaus 
Singulare  Dhs.  — 29.  Alle.  — 38,  b.  In  B.  richtig  als 

39  bezeichnet,  auch  sonst  zum  Folgenden  gezogen.  — 40.  *4 y HIT 
oder  TO  Alle.  — 44  fehlt  in  Dhs.;  JI'iFfTdT  B.,  JF^tTSJP 
0 in  B.  citirte  Hss.  — 46  fehlt  in  Dhs.;  richtig  B.  — 

56.  B.  ebenso.  — 61.  FTFf  Alle.  — 62.  »'-HfR  auch  B.  — 
67.  dibtdl  auch  B.,  Dhs. 

2,  3.  ^FTFI7  auch  Dhs.  — 6.  H'Flf  sH:  auch  Dhs.  — 

8,  a.  b.  Dieser  störende  Vers  auch  in  Dhs.  — 10.  tpfl  auch 
Dhs.  — 1 4.  ST,#f  auch  Dhs. 


tj  Nach  Jolly  sind  von  den  70  t^.loka,  die  nach  Slenzlcr’s  Sammlungen 
in  der  Mit.  angeführt  werden,  6t  in  den  Drucken  nachzuwcisen. 
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3,  3,  a und  b bilden  auch  in  Dhs.  einen  8loka.  — 31.  fclIHMI: 

auch  Dbs.  — 35.  Dhs.  bat  die  vielleicht  bessere  Lesart  JTTtTT- 
faJl<!UTK;diH  1 ITrRT  tTTrTR  HTTJ  ll  — 41  • ?f  q 

Dhs.  statt  des  anstössigen  cTT^RT  q ^T^äTT  3h  (Wohl  die  Cor- 
rectur  eines  grammatisch  geschulten  Lesers.  B.) 

4,  3.  qrn?  auch  Dhs.  — 3.  MTlTlft  auch  Dhs.  — 1 0.  qgq 
Dhs.  und  Mit.  3, 3,  a,  8.  — 30.  #q^T(TI^rT  auch  Dhs.  (MmiHKvl 
Manu  9,  54). 

5,  C.  MD -Hl  Mi'-hM'HT  Dhs.  — 7.  £5?T  auch  Dhs.  und  Mit. 

cx  <u  ^ 

3,  83,  a,  10.  — 10.  auch  Dhs-  — Dhs.  — 

15.  MfLTH  Dhs.  — 18.  •3TPTTt  auch  Dhs.  — 30.  tRqauch  Dhs. 

i v ^ <■ 

6,  1 . st.  fin-rlrl^  Dhs. ; MHMRi  1'crlR  ^ H.  1 43. 

— 3 — 13  citirt  Mit.  3,  83,  a,  14  mit  besseren  Lesarten,  so  ftlr  0 

qt  ’T  RR  MUTMft  rTTT  I MrfRi  q Wt  qRT 

o t o ° _ 

-IrfiMhl'nrT  il  Doch  weicht  die  ganze  Stelle  stark  ab.  — 6.  c^rtMT- 
qRHt  q ?. . . I HWd.IM/lTfra  Dhs.  — 7.^nRhlH$TlJ  q Dhs. 

— 8.  ^rri’.ÖT^Tm  q Dhs.  — 1 0.  q ^JRfT^fOT  Dhs.  — 1 5.  MTrT- 

qrqq  auch  Dhs.  — 16.  5T?T  und  W"!l  auch  Dhs.  — 

18.  tfOTj  5R  auch  Dbs.  Der  Acc.  ZRHTFT  erklärt  sich  wohl  aus 

Ts  ^ v “x 

de r Lesart  RTT^Tf  MUTT*!  in  Dhs.  — 40.  auch  Dhs. 

\ \ "\  ^ "O  J O 

— 41.  fjiülH  ITT  auch  Dhs.  — 43.  MIDU'Ol  auch  Dhs.  — 43  fehlt 
in  Dhs.  — 44.  Mltj4qJl#  Dhs.  — 47.  MMrWtlfb  Dhs.  — 
4 8.  DPT  auch  Dhs.  — 06.  qqpTHR  Dhs.  Bomb.,  MrtidliH  Dhs. 
Cale.  — 67.  !RT  MTÜTTRi  R MT  (wohl  fUr  7$  qi)  Dhs.  —70. 
q^TJ0,  vm\  und  Tqqpj  qT^qi:  Dhs.  — 75  fehlt  in  Dhs. 

7,  3.  qTfPj  und  HSfisT  auch  Dhs.  — 8.  auch  Dhs. 

— 10.  11.  17.  Dhs.  ebenso.  — 38.  MiOIRT  'tM'-kHI  Dhs.  — 
33.  qqRqTrT^auch  Dhs.  — 33.  0TR  und  °§FR  auch  Dhs. 

8,  8.  TPTFTITCP  Dhs.  — 18.  iftiqTT  auch  Dhs.  — 21.  MTR- 

7 CS  O v 

Dhs.  — 32.  -LMfrlT  auch  Dhs.  — 34.  auch  Dhs. 

— 38.  auch  Dhs. 

9,  2.  Dhs.  wohl  besser  HMIrlMrL  Für  die  Lesart 

JTf5T?t  Hesse  sich  sagen,  dass  fjRrT  das  allgemein  bekannte 
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TOTOTSITO  far  TOTO  ist.  — 3.  TOTOTTOTO  auch  Dhs.  — 4 6. 

Dhs.  — 4 7.  Der  störende  Zusatz  TOT  TOT? ....  ^ 

auch  in  Dhs.  — 37.  Dhs.  ebenso.  — 39  fg.  Bessere  Lesart  Mit. 
3,  73,  b,  t5:  TOTTOTOTTO  STTTTOITT  TOTOTO^TTTOTOrR  I TOfTOTOTOTOFTTTOT  TO 
yi'TUdfi  TO  TO  II  TO  «TOTO  TO  TOTOT^  rp^l%  TO  TT  TOTOT  I TOTTOn% 
TOT  TOT  TOTTOfSTTO  TO  TTOFT  il  — 42.  Dhs.  ebenso.  — 48.  TTOTOTO- 
sfWrt  TOTOTOTO:  Dhs.  — 49.  TOTO  st.  TOT  Dhs.  — 54.  TOTO  auch  Dhs. 

C.  O “x 

10,  4.  fTOTTTOTOTOTTTT  T7TFT  Dhs.  — 5,  b lautet  in  Dhs.: 

TO,:|;vf  TO:  TOiTOT  TTOTTO^TOlrTTOTO  il  — 7.  -i  TOT  n Dhs. 

— 1 3.  TOTOTOTTTTTTTO  Dhs.  — 1 4.  Dhs.  richtig  my.lm.  — 

4 6.  T5T  TOTTOTOT  Dhs.  — 20.  TOTTOrTOTOTO  TO%  Dhs.  — 24.  TOT- 
TOT  TOTOTTO  auch  Dhs.  — 27.  rTTTO  statt  des  sinnlosen  TOTO"  Dbs. 

— 29.  TOTOT  auch  Dhs. 

11,  5.  TOTO  auch  Dhs.  — C.  Das  sonderbare  auch 

Dhs.  — 7.  TOTOETO  Dhs.  — 26.  TOTOTOTOT  Dhs.;  TOTOVtTO  TOTOTTOTO: 
Mit.  3,  95,  n,  4.  — 30.  TOiTFFTTO  auch  Mit.  3,  4 07,  b,  4 3.  — 
34.  TOT TOTTOITOi TO 5TTOT:  Mit.  4 08,  a,  4.  — 38.  d^TTOiTO  auch  Dhs.; 
TOTOTOTTOTOTTOFg  ^pTJTOTTTOTTOTO^  Mit.  108,  a,  4.  — 40.  TOTO 
auch  Dhs.  — 42.  Dhs.  vielleicht  besser  Ml^pTi.  — 52.  TOT  auch 
meine  Hs.;  TOTOTOJ  Dhs.  — 54.  TOTO'TTOfTOTO^T  Dhs. ; TOitifl 
meine  Hs. 

12,  3.  TOTOTO  auch  Dhs.  und  meine  Hs.  — 5.  TOrTOTOfTOTOTOTITTOt 
auch  meine  Hs.;  TOrTOTOTTOTOTOTOTOf  Dhs.;  Mit.  3,  85.  a,  5 fgg.  wohl 
besser:  TO:  TOTOTOTOTOT  TTO:  ^TOTOITOTORTOrT:  I U-TITOFiFTTOTI 
TTRTOTOj  To#  II  TO  TOTOTTn  TOr^Tfm  TOTTOT  TOFTOTOTO1TTTO  TO  I 

— 20.  TOTTTT  auch  meine  Hs.,  in  Dhs.  lautet  der  Vers  anders.  — 
23.  TOTTOT  auch  meine  Hs.  und  Dhs.  — 27.  Meine  Hs.  wie  die 
Calc.  Ausg. ; TOTTTOTOTTITTOFTOSI  Dhs.  — 36.  TTOTORTTTO  auch  Dhs. 

^ .r 

und  meine  Hs.  — 44.  TTOTOTO  Dhs.  und  meine  Hs.  — 52.  Das 
ungrammatische  TOTTTOTO  auch  Dhs.  und  meine  Hs.  — 56.  Müdhava 
ist  im  Irrthum,  wenn  er  die  drei  Vergehen  zusammenfasst;  auch 
der  Uebersetzer  hat  wohl  Unrecht,  wenn  er  57,  a,  b von  57,  c,  d 
trennt.  — 63.  TOiTTOTO:  auch  Dhs.  und  meine  Hs.  — 74.  TOTTOÜTTOTOt 
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auch  Dhs. ; lull]  meine  Hs.  — 76,  a.  h fehlt  in  Dhs. ; i'-HI- 
(sic)  meine  Hs.  — 77.  h»-Mh  meine  Hs. 


Ein  körperliches  Leiden,  das  nicht  weichen  will,  hat  mich 
abgehalten,  die  vorstehenden  Varianten  mit  meinem  ursprüng- 
lichen Artikel  zu  verschmelzen.  Einerseits  bedaure  ich  diese 
Unterlassung,  andererseits  freut  es  mich,  dass  Jolly's  Antheil 
an  meiner  Arbeit  dadurch  in  das  rechte  Licht  tritt.  Wer  sich 
für  Paräcara’s  Smrti  interessirt,  wird  mit  mir  Jolly  den  ihm  ge- 
bührenden Dank  nicht  versagen. 


1895. 


18 
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~Z  v.  ’«.  r.c-.r.e  -*..  z.  Z"-*.  .jr/t  der  Vers  amt 


T~;~?r  H ,Tl  Hs  '■."■f  Dis. 

f-«  ',  A . * /. : »J-Ar1  %,  — "i  *i  Dis. 

or.d  rr.eir.e  fi*.  — ii.  i-.u^  bi*. 


— **  Mein*  H 
— -Jb.  Kaa^ls«? 

ur.d  mein*-  Hs.  - 


rjftjrrarnroa'iv.be  au^b  bb«  and  meine  Hs.  — ->€.  M 

i«t  !rr>  Irrth'irr.  i* *- r. r«  *-r  die  drei  Vergeben  xusa  mmen  fasst . 

ihr  ivi u wohl  Unrecht,  wenn  er  57.  a.  b von  57 

trennt,  auch  Dbs  ond  meine  Hs.  — 74.  rfFT 
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auch  Dhs. ; meine  Hs.  — .i.  a l 

iI^ü)lrMR^(sic)  meine  Hs.  — 77  ■r*-*-.  ■ 


Ein  körperliches  Leiden,  das  J*»  » 
— abgehalten,  die  vorstehenden  Tanasa  ■ 
liehen  Artikel  zu  verschmelzet  Ems« 
Unterlassung,  andererseits  fam  a ms. 
an  meiner  Arbeit  dadurch  ii  aas  — 
für  Paräcara's  Smrti  inleresrt  *ra  m w 
bohrenden  Dank  nicht  versa** 
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Herr  Meister  trug  vor  Uber  das  Colonialrecht  von  Nau- 
paktos. 

Die  Bronzetafel  mit  der  wichtigen  Urkunde  über  das  Co- 
lonialrecht von  Naupaktos  wurde  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
von  Herrn  Woodhouse  (Corfu)  erworben.  Ueber  den  Fundort 
bemerkt  Oikonomides,  der  erste  Herausgeber  (S.  3):  v&vevQi&q 
iv  xfi  Tüv  ’OCoXwv  Aoxqwv  mal  Tti&avüig  Iv  Nav- 

7tä%rip  fv&a  nükai  v/crjqxe  t'o  XdXeiovt.  Dagegen  Vischer 
(Kleine  Schriften  11  174):  «Mir  selbst  hat  Woodhouse  als  Fund- 
ort der  beiden  lokrischen  Inschriften«  (unserer  und  der  kleineren 
Bronze  IGA.  322)  »Galaxidi,  wahrscheinlich  das  alte  Oiantheia, 
bezeichnet,  doch  mag  sein,  dass  er  nur  den  Ort  meinte,  von  wo 
er  sie  erhalten.  Jedenfalls  gehört  sie  nicht  hierher,  sondern  nach 
Naupaktos.«  Das  Letztere  ist  zu  viel  behauptet;  es  ist  gar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  nach  dem  der  Stadt  Oiantheia  be- 
nachbarten und  verbündeten  Chaleion  gehört,  wo  wir  nach  dem 
Schluss  unserer  Urkunde  eine  Copie  des  Colonialrechtes  von 
Naupaktos  vermuthen  dürfen.  Der  jetzige  Aufbewahrungsort 
beider  lokrischer  Bronzen  ist  unbekannt1).  Als  nach  dem  Tode 
des  Herrn  Woodhouse  seine  Sammlung  ins  Britische  Museum 
gelangte,  fehlten  in  ihr  die  beiden  Bronzen;  sie  waren  in  die 
Sammlung  des  Herrn  Taylor  auf  Corfu  gelangt,  dem  sie  nach 
seiner  Angabe  von  Woodhouse  geschenkt  worden  waren.  Nach 
dem  Tode  des  Herrn  Taylor  sollen  sie  an  einen  Griechen  ver- 
kauft worden  sein.  Genaueres  habe  ich  Uber  ihren  Verbleib 
nicht  erfahren  können2). 


4)  Die  Angaben  von  Vischer  in  den  Kleinen  Schriften  II  174  Anm.. 
von  Cauer  Del.2  449  und  Beeilte!  GDI.  4 478  sind  irrthümlich. 

4)  Herrn  Kenyon  (Brit.  Mus.)  bin  ich  für  freundliche  Auskunft  über 
diese  Frage  zu  Danke  verpflichtet. 
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Publicirt  wurde  die  Inschrift  zuerst  1869  von  Oikonomides 
in  der  Schrift  ‘Enoixia  st<r/.tJL)v  Egalitärer,  darauf  druckte 
G.  Curtius  in  seinen  Studien  zur  griech.  u.  lat.  Gramm.  II  441  ff. 
den  Text  (in  Umschrift)  ab,  von  Oikonomides  in  der  Schreibung 
und  Erklärung  mehrerer  Stellen  abweichend ; ausführlich  ist  sie 
dann  erläutert  worden  von  W.  Vischer  im  Rhein.  Mus.  26  (1871) 
S.  39  ff  (=  Kleine  Schriften  II  172  ff.,  nach  denen  ich  imFolgen- 
den  den  Aufsatz  citiren  werde);  später  ist  sie  wiederholt  im  Zu- 
sammenhänge grösserer  Inschriftensammlungen  herausgegeben 
worden  (Cauer,  Del.1  91;  Röhl,  IGA.  321;  Cauer,  Del.2  229;  Hicks, 
Manual  of  Gr.  hist,  inscr.  nr.  63;  Bechtel,  GDI.  1478;  Roberts, 
An  introduction  to  Gr.  epigr.  nr.  231 ; Dareste-Haussoullier-Rei- 
nach,  Recueil  des  inscr.  jurid.  gr.  nr.  XI,  S.  180  ff.),  und  vor 
wenigen  Jahren  hat  Ed.  Meyer  in  seinen  Forschungen  z.  alt. 
Gesch.  I 291  ff.  sie  behandelt.  Trotz  dieser  zahlreichen  Be- 
mühungen ist  das  volle  Verständniss  des  alterthümlichen  Schrift- 
stückes noch  nicht  erreicht  worden.  — Erhalten  ist  die  Inschrift 
vollständig,  und  so  gut  leserlich,  dass  an  keiner  einzigen  Stelle 
ein  Zweifel  Uber  die  Bedeutung  eines  Zeichens  obwalten  kann. 
Die  Versehen,  die  der  Graveur  begangen  hat,  sind  im  Verhällniss 
zur  Länge  der  Urkunde  nicht  zahlreich  und  bis  auf  eines  ohne 
Weiteres  erkennbar.  Er  hat  irrihümlich  gesetzt  NETA  statt 
META  Z.  10,  APONTION  statt  APOPONTION  Z.  11, 
TOI  statt  TOIZ  Z.  21,  NAYPAKTIZ  statt  NAYPAKTIOZ 
Z.  22,  wozu  noch  die  schwierigere  Stelle  in  Z.  35  kommt.  Andere 
Fehler,  die  man  ihm  zugeschoben  hat,  fallen  nicht  ihm,  sondern 
den  betreffenden  Erklärern  zur  Last,  die  den  Text  änderten,  wo 
cs  galt,  ihn  zu  verstehen. 

Das  Facsimile  der  Inschrift  hier  beizufügen  habe  ich  für 
überflüssig  gehalten;  man  findet  es  in  den  Ausgaben  von  Oikono- 
mides, Vischer  und  Roberts,  vor  Allem  in  Röhl’s  verbreiteten 
Werken,  den  lnscriptiones  Graecae  antiquissimae  und  den  Ima- 
gines inscriptionum  Gr.  antiqu.  — In  meiner  Umschrift  des 
Textes  habe  ich  t]  und  ui  eingesetzt,  während  die  Bronze  dafür 
nur  E und  O hat,  im  übrigen  aber  alle  Zeichen  der  Bronze  bei- 
behalten, auch  das  Zeichen  des  spir.  asp.  (wo  es  nicht  steht, 
habe  ich  in  der  Umschrift  den  lenis  gesetzt),  Koppa  und  die 
Interpunktionszeichen. 
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Text. 

i ’Ev  Nayrtaxtov  i xarwväe  : huixifoixict. : 

a Aoqqov  xwv  : Hvnoxvafiidiwv, : kn\ei  xa  Navnüxriog  : yi- 

3 vqx ai,:  Navrtaxxiwv  iövxa,  : hörcw  gevov  : öola,  Karyciv  ttv  : 
xal  Metr  i Igeiftev  i emxvydvxa,  i ai  xa  deikqrcu  • : ui  xa  iti- 

4 Xqxat,  : Ovetv  xal  A|avx«v£tv  i x.qdduw  xijqotvävwv  : avrov 
xal  tÖ  y^vog  : xaxat fei.  : 

5 TtXog  ro|[vg : eixtfolqovg  Aoqqwv : twv  HvTtoxvufttdituv : 

6 ai/  (puQEiv  i £V  Aoqgoig  rot|g  Hvrcoxvafttdlotg.  : f/(aV  //  at>  r<g 
AoqQog  ytvqxat  xwv  Hv7Coxvafudiwv.  : 

7 Ai  | deibjz  ävywQelv  xaxaXeirtwv  : tu  ev  rät  iariat 

3 naida  hqßaxdv  ij  'dehpebv,  i tgeiutv  ä vev  kverqqiwv  : ai  xa 

9 hv7 x ävüvxag  dneXdwvxat : iNavnäxtw  : Anq  qol  xoi  flv/ro- 

(0  xvaftiötoi,  i Igelit  er  dvyeoQElv,  i hö/rw  ftxaaxng  fjv,  ävev  i\\re- 
rqqiwv. : 

TiXog  ftlj  (püqetv  fiqdev : hört  fi'rj  [ajera  Aoqqwv  riiiv 
FeajtaQi\iov. 

: a i "Evoqqov  xoig  erufoiqoig  er  Nav/taxrov  : firfTroarü- 
{%  fiev  i &rt  ’0[;co]vxiiijv  \ xixvat  xal  fiayaväi  : fiqäeutcu  : fe- 
4 3 qövrag • xbv  höqqov  egeifiev,  : ai  xa  dei\Xwvrat,  : irtdyeiv  tteru 
4 4 xqnxqovxa  fixea  : dreh  rw  höqqio  hexaxuv  iirÖQag  ’Orrorriotg  : 
Navnaxxkuv  xal  Navitaxrloig  'Orcovrinvg. 

4 5 iß’:  Höaaxtg  xa  XiuoxtXirj\\t  ly  Navrcdxxw : twv  Irti- 
<6  folqwv,  s uii'o  Aoqqwv  elfter evxe  x'  drtoreiaqt : xa  vö\ tuet 
Navrtaxriotg. 

i y 5 A'i  xa  fiq  ylvog  tv  xät  iesxiat : Jji , tj  'yettdftwv : 
47  twv  em\folqwv : fjt  er  Navndxxwt,  Aoqqwv : xwv  Hvnoxva- 
4 g fitdiwv  : tov  hiuvyies\iav  : xqaxeiv,  Anqqwv  h6/tw  x fjt,  : avrov 
4 9 iörxa,  a'i  x d rqq  fjt  fj  ixaig,:  tqiwv  ,«j»/vwv  ai  de  fifj,  r oig 
Navrxaxxiotg  roiitotg  yqijaxai. 

20  : d'  i ‘ ENavnuxxw  dvywQ^prxa  : tv  Aoqqovg  vovg  Iivrxo- 

24  xrafiiäiov g:  tv  Navrcdxxwi : xctQvgat  tv  xä\yoQÜi,lxfjv  Aoqqoigx 
22  Toi[g]  Hvrxoxvaftidiotg:  iv  rät  7t 6kt,  hw  x’  »]t,  : xaqvgat  iv  j 
räyoQät. 


4 0 NETA 
44  APONTION 
24  TOIHVnOKNAMIAIOlI 
ii  NAVPAKTII 
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: i i Tleqqollaqidv  : xaiMvouxiiov, : inel  xa  Navnaxxi[o]g  : 
yevqxa \i : avxög,  xal  xa  yqtj/tiaxa  i x$v  Navnäxxtoi : xolg  iv  *3 
Navndxxioi  yqfjaxai,  :|  xd  O iv  Aoqqolq  xolg  Hvnoxvafiidloig : 24 
yqq^iaxa  xolg  Hvnoxvafiidl\\nig  :|  vofiloig  yqqaxai, : hdniog  d 25  26 
ndlig  fexdaxiov  vofxlCet : Aoqqüv  xüv  Hvicoxv\ctj.udlwv : ai  27 
xig  hvrtb  xüv  vofxhov  xüv  hcifoiqiov  : dvyioqiqi  TIeqqo&aqiä\v  88 
xal  Mvaa%iiov,\  xolg  avxüv  vouiotg : yqqaxui : xaxa  nokiv 
fexaatovg.\  8» 

: /' : A'i  x dötktptol  eiovxt : xü  'v  Naimaxxov  foixeov- 
xog,  : höniog  xal  Aoqqü\v  s xüv  Hvnoxva/xidlwv : fexdaxiov  30 
vdfiog  laxl , : ai  x äno&dvqi , xüv  xlQqpdxiov  xquxelv i xdv  34 
inlfoiqov  xb  xaxiqduevov  xquxelv. 

: u :|  Tobg  ImfoLqovg : iv  Navnuxxov  s xdv  dixav  nqd-  32 
diqov  : haqeaxai  noxovg  d\ixaorfjQag  • : haqeaxai : xal  dö/xev : 33 
iv  'Ondevri  xaxa  feog  auxauaqbv : Aoqjqov  xüv  Hvnoxvafu-  34 
dhov  • : nqooxdxav  xaxaaxäaui : xüv  Aoqqüv  xumif^piqoH : 35 
xal  xüv  Imfotqiüv  xüt  Aoqqüx,  t holxivig  xa  nlaxeg  evii^ioi 
t[iovx  t]. 

: q : Hdaa\xig  x dnoXinqi : naxäqa  xal  xb  t-ieqog  s xüv  36 
yqqudxojv  xüi  narqt,  : Inei  x | dnoyivqxai,  : il-eifiev  dno-  37 
Xayeiv : xbv  inlfoiqov  iv  Nabnaxxov.  | 38 

: y : Hdaaxig : xa  xd  fefadqqöxa  : äiaqi&elqqi : xeyvai 
xal  fiaxaväi : x«|t  uiäi , hüxi  xa  fiq  dvipoxdqoig : doxiqi,:  39 
Honovrkov:  xe  yü.iiov : :ch'j iV||at  xal  Nafnaxxitov  s xüv  im-  40 
foiqwv : 7t Xq&ai . ßxifiov  eiuev  : xal  yqq\ f‘axa  napaxoipa-  n 
yeioxail  xüvxakeifievou:  xdv  dixav  s dbuev  xbv  dq\ybv\  iv  42 
xqidqovx ‘ dfidqaig'  : äduev,:  ai  xa  xqidqovx’  dudqai  i Xel- 
;uovr\ai  xäg  aQy_üg  • : ai  xa  ur>  öidüi : xüi  ivxaXeifiivan:  xdv  43 
dixav,  : Sxiu\ov  eifxtv  : xal  xofytaxa  nu[iaxoipayeioxat,  : xb  44 
fiegog  in  xd  fo\]ixtaxäv  : öiu(.i6aui  hdqqov  : xbv  vdfiiov  : iv  45 
vdqiav  : xdv  ipd<pi^\§tv  elfiev.  i 46 

Kal  xb  &t&[iiov : xolg  Hvnoxvaftidloig  Aoqqolg  : xai\xa  47 
xeleov  tluev  : Xa’/.eieoig  : xolg  avv  Avxupdxai : foixrjxaig. 

Ueberietzang. 

Nach  Naupaklos  geht  unter  folgenden  Bedingungen  die  Colonie.  i 
Dem  Bürger  des  hypoknemidischen  Lokris  soll,  nachdem  j 2 

35  ENTIMOIEX 
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er  Naupaktier  geworden  ist,  wenn  er  in  Naupaktos  da  sich  be- 
3 findet,  von  wo  ein  Fremder  nach  heiligem  Recht  Antheil  | erhal- 
ten und  opfern  darf,  dies  gestaltet  sein,  so  oft  er  dazu  gekommen 
ist,  wenn  er  will;  wenn  er  will,  soll  es  ihm  gestattet  sein  zu 
t opfern  und  | Antheil  zu  erhalten  sowohl  vom  Volke  wie  von  Ge- 
nossenschaften, er  selbst  und  sein  Geschlecht  auf  ewig. 

5 Steuern  sollen  ||  die  Colonisten  der  hypoknemidischen 

6 Lokrer  im  hypoknemidischen  | Lokris  nicht  zahlen,  bevor  einer 
wieder  Burger  des  hypoknemidischen  Lokris  geworden  ist. 

7 Wenn  | er  zurückkehren  will,  und,  was  die  Leitung  des 
Hauswesens  betrifft,  einen  erwachsenen  Sohn  oder  Bruder  zu- 

s rtlcklasst,  so  soll  es  ihm  | gestaltet  sein  ohne  Aufnahmeopfer; 

wenn  etwa  gewaltsam  die  hypoknemidischen  Lokrer  aus  Nau- 
9 paktos  vertrieben  werden  sollten,  | so  soll  es  ihnen  erlaubt  sein, 
<o  dahin,  woher  jeder  gewesen  war,  zurtlckzukehren  ohne  | Auf- 
nahmeopfer. 

Steuern  sollen  sie  keine  zahlen  ausser  in  Gemeinschaft  mit 
1 1 den  westlichen  Lokrern.  | 

1.  Eidlich  verpflichtet  sind  die  nach  Naupaktos  gehenden 
n Colonisten,  auf  keinerlei  Art  und  Weise  freiwillig  | von  den 
Opuntiern  abzufallen;  es  soll  gestattet  sein,  dass  den  Eid,  wenn 
<3  sie  wollen,  | dreissig  Jahre  nach  der  Eidesablegung  hundert 
u Männer  | derNaupaktier  den  Opuntiern  auferlegen  und  den  Nau- 
paktiern  die  Opuntier. 

15  2.  Wer  etwa  von  den  ||  Colonisten  aus  Naupaktos  weggeht 
ohne  seine  Steuern  bezahlt  zu  haben,  soll  von  den  Lokrern  aus- 

16  geschlossen  sein,  bis  er  die  | gesetzlichen  Gebühren  den  Naupak- 
tiern  bezahlt  hat. 

3.  Wenn  etwa  nicht  ein  Nachkomme  in  dem  Hause  ist,  oder 
n ein  Erbberechtigter  unter  den  | Colonisten  ist  in  Naupaktos,  so 

18  soll  von  den  hypoknemidischen  Lokrern  der  Näcbstverwandte  | 
Besitz  ergreifen,  von  wo  in  Lokris  er  immer  her  sei,  wenn  er  in 
Person  kommt,  mag  es  ein  Mann  sein  oder  ein  Knabe,  innerhalb 

19  dreier  1 Monate;  andernfalls  soll  man  die  naupaktischen  Gesetze 
anwenden. 

so  4.  Wer  aus  Naupaktos  ||  in  das  hvpoknemidische  Lokris  zu- 
rtlckkehrt,  soll  es  in  Naupaktos  vom  Herold  ausrufen  lassen  auf 
si  dem  | Markte,  und  es  im  hypoknemidischen  Lokris  in  der  Stadl, 
83  aus  der  er  ist,  ausrufen  lassen  auf  | dem  Markte. 
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5.  Voü  den  Perkolhariern  und  Mysacheern  soll,  wenn  der 
Besitzer  Naupaktier  geworden  | ist,  auch  sein  in  Naupaktos  be-  23 
findliches  Vermögen  den  naupaktischen  Gesetzen,  | aber  sein  im  2* 
hypoknemidiscben  Lokris  befindliches  den  ||  hypoknemidischen  | 25  2s 
Gesetzen  unterworfen  sein , wie  die  Städte  der  einzelnen  im  | 27 
hypoknemidischen  Lokris  es  gesetzlich  bestimmen ; wenn  einer  von 

den  Perkothariern  | und  Mysacheern  unter  den  für  die  Colonisten  28 
gütigen  gesetzlichen  Bestimmungen  heimkehrt,  so  sollen  sie,  jeder 
in  seiner  Stadt,  ihren  eigenen  Gesetzen  unterworfen  sein.  | 29 

6.  Wenn  der  nach  Naupaktos  gehende  Colonist  etwa  Brüder 
hat,  so  soll  in  der  Weise,  wie  es  bei  den  einzelnen  der  hypokne- 
midischen Lokrer  ||  Gesetz  ist,  wenn  einer  der  Brüder  stirbt,  der  30 
Colonist  vom  | Vermögen  des  Bruders  Besitz  ergreifen;  das  ihm  3t 
Zukommende  soll  er  in  Besitz  nehmen. 

7.  | Die  nach  Naupaktos  gehenden  Colonisten  sollen  mit  32 
ihren  Prozessen  den  Vortritt  bekommen  bei  den  | Richtern;  das  33 
Recht  nehmen  und  geben  soll  in  Opus,  soviel  auf  ihn  ankommt, 
am  selben  Tage  der  | Burger  des  hypoknemidischen  Lokris;  zum  3* 
Vertreter  vor  Gericht  soll  man  einsetzen  von  den  Lokrern  für 
den  Colonisten  | und  von  den  Colonisten  für  den  Lokrer  soviele  35 
Vornehme  in  Ehren  sind. 

8.  Wenn  etwa  | einer  seinen  Vater  zurücklasst  und  den  ihm  33 

zukommenden  Antheil  am  Vermögen  dem  Vater  lässt,  so  soll  es, 
wenn  der  Vater  | gestorben  ist,  dem  nach  Naupaktos  gegangenen  37 
Colonisten  gestattet  sein  seinen  Anteil  herauszubekommen.  | 38 

9.  Wer  etwa  die  Beschlüsse  in  irgend  einer  Art  und  Weise 
verändert,  | soweit  die  Veränderung  nicht  von  beiden  Seiten,  39 
von  der  Mehrheit  der  tausend  Opuntier  ||  und  der  Mehrheit  der  40 
Colonisten  von  Naupaktos  gutgeheissen  wird,  der  soll  ehrlos  sein 
und  sein  | Vermögen  soll  eingezogen  werden;  dem  Kläger  soll  44 
der  | Beamte  binnen  dreissig Tagen  das  Recht  gewähren;  er  soll  42 
es  gewähren,  falls  dreissig  Tage  | von  seiner  Amtszeit  noch  übrig  43 
sind;  wenn  er  nicht  dem  Kläger  das  Recht  gewährt,  soll  er  ! 44 
ehrlos  sein  und  sein  Vermögen  soll  eingezogen  werden,  sein 
Landantheil  mit  den  ||  Häuslern;  schwören  sollen  sie  den  gesetz-  45 
liehen  Eid;  in  die  Urne  sollen  die  | Stimmen  gelegt  werden.  46 

Und  das  für  die  hypoknemidischen  Lokrer  Festgesetzte  soll  | 47 
in  derselben  Weise  giltig  sein  für  die  Bewohner,  die  mit  Anti- 
phatas  aus  Chaleion  gekommen  sind. 
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Commentar. 

Z.  I.  xctTÜvöe  = att.  xarct  raäe,  wie  GDI.  1508,,  lokr. 
xa&’ijv  = alt.  /.u&ü,  worauf  zuerst  Ditteuberger,  Index  schol. 
Hai.  1885/6  p.  XI  f.,  aufmerksam  gemacht  hat.  Wir  werden  die- 
selbe Construction  noch  einmal  in  dieser  Inschrift  Z.  33  treffen. 

Aoqq'ov  xüv  Hv/to/.vafudiiuv  (ebenso  Z.  33.  34)  ist  zu 
schreiben  mit  Riedenauer,  Hermes  7,  111,  nicht  Aoqqbv  xbv 
Hvii<r/.vuf.iiöwv\  dass  der  einzelne  litlrger  des  hypoknemidischen 
Lokris  Aoqqbq  twv  Hvjtoxva(iidi(av  hiess,  ersieht  man  aus  Z.  6. 
Die  unterscheidenden  Adjectiva  rol  Hvitov.vuuidioi  und  rot  Fea- 
nuQioi  werden  gebraucht,  um  die  beiden  landschaftlichen  und 
staatlichen  Gemeinschaften,  nicht  um  Einzelne  aus  ihnen  zu  be- 
zeichnen; will  man  den  einzelnen  Aoqqdg  nach  seiner  Zuge- 
hörigkeit zu  der  einen  oder  der  anderen  Gemeinschaft  genauer 
benennen,  so  gebraucht  man  den  partitiven  Genetiv  des  Namens 
der  Gemeinschaft:  Aoqqoq  rüv  Hv/toxva/udiiov  (sc.  AoqQüiv) 
und  Aoqqbg  tüiv  Feanaqlu>v  (sc.  AoqQÜv). 

Z.  2.  höttui  £erov  6aia  Xavx&vttv  xai  &veiv  k^elutt> 
atX.  Bisher  haben  sämmtliche  Erklärer  das  Wort  O X I A mit  oaia 
(oder  llaia)  umschrieben  und  als  Object  von  larxäveiv  abhängig 
gemacht.  Boi  dieser  Construction  verursachten  jedoch  die  voraus- 
gehenden Zeichen  HOPO  + ENON  Schwierigkeit.  Die  ersten 
Herausgeber  versuchten  aus  ihnen  ein  Wort  zu  gewinnen,  das 
als  Prädicatsnomen  zu  AoqQÖv  gezogen  werden  könnte;  Oikono- 
mides  meinte,  brcd^erov  könne  dialectisch  für  biiö&vov  stehen 
und  der  Lokrer  durch  NavnaxtUov  tövra  brtb&vov  bezeichnet 
werden  als  einStammesverwandter  der  Naupaktier.  Curtius 
schlug  vor,  on[K\6&vov  dafür  zu  schreiben,  womit  der  Lokrer 
als  Bundesgenosse  der  Naupaktier  bezeichnet  werde,  da 
OTtXö^svos  vermulhlieh  so  viel  als  doQti^evos  bedeuten  solle. 
Vischer  wies  beide  Verinulhungen  mit  Hecht  zurück,  kam  selbst 
abpr  Uber  ein  «non  liquet«  nicht  hinaus.  Andere  zerlegten  die  Zei- 
chen in  zwei  Wörter.  Egger,  Journal  des  Savants  1 872,  S.  29,  las 
ö/cov  %ivov  und  erklärte  »höte  ä un  tilre  quelconque«;  Bröal, 
Revue  arch.  1876,  S.  115  f.,  erklärte  > cmnme  höte«;  Cauer  Del. 
conjicirte  Sjrut[s]  ±ivov,  und  diese  Conjeetur,  von  der  U.  \ . Wila- 
mowitz  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  31  [1877]  S.  637)  sagte,  sie 
fusse  «auf  der  richtigen  Auflassung  der  Urkunde,  die  Kirehhoff 
Cauern  gezeigt«  habe,  ist  von  den  meisten  der  späteren  Heraus- 
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geber  (Hicks,  Bechtel,  Herausg.  d.  Recueil,  Ed.  Meyer1))  ange- 
nommen worden,  obwohl  keineswegs  der  Satz  durch  sie  be- 
friedigend gestaltet  wird.  Von  Cauer  und  Bechtel  erfahren  wir 
leider  nicht,  wie  sie  die  Stelle,  die  sie  geändert  haben,  verstanden 
wissen  wollen;  wir  müssen  uns  also  an  die  Erklärungen  der 
anderen  ballen.  Die  Herausgeber  des  Recueil  abersetzen  den 
ganzen  Satz  so:  »Le  Locrien  Hypocn6midien,  qui  deviendra  Nau- 
paetien,  pourra,  loi  squ'il  sera  de  passage  dans  sa  patrie  d’origine, 
participer,  en  qualite  d’höte  (?),  aux  rites  et  aux  sacrifices,  soit 
du  peuple,  soit  des  confreries,  lui  et  sa  famille,  ä tout  jamais.« 
Und  in  dem  Commentar  bemerken  sie  (S.  187):  »En  ce  qui  con- 
cerne  le  droit  religieux,  autant  qu’on  peut  comprendre  le  texte 
confusetpeut-ötre  altere  des  lignes  I — 4,  ii  semble  que  les  colons 
d'origine  hypocnemidienue  conservent  leur  place  h6r6ditaire 
dans  les  fätes  religieuses  et  les  sacrifices  c61£brös  dans  leur  pa- 
trie d'origine  tant  par  les  citös  que  par  les  communautes  (c’est- 
ä-dire  des  phratries,  gentes  et  autres  associations  politieo-re- 
ligieuses).«  Sie  lassen  also  die  Worte  S/tug  givov,  die  sie  in  der 
Uebersetzung  mit  »en  qualite  d’höte  (?)#  wiedergeben,  in  dieser 
Erklärung  unausgedrückt,  und  allerdings  passen  sie  auch  nicht 
in  sie  hinein.  Nehmen  wir  einmal  an,  die  Auffassung  des  Zu- 
sammenhanges wäre  richtig,  und  dem  Auswandernden,  der  aus 
seinem  bisherigen  Staatsverband  austrat,  also  §evog  im  hypo- 
knemidischcn  Lokris  und  Neuhürger  in  Naupaktos  wurde,  hätte 
wirklich  in  seiner  Heimat  Cultgemeinsehaft  erhalten  werden 
sollen:  dann  durfte  nicht  gesagt  werden,  dass  er  diese  Cult- 
gemeinschaft  haben  sollte  8/rutg  gtvov,  sondern  vielmehr  flicwg 
itoUrav , denn  ein  §ivog  war  er  in  Wirklichkeit  im  hypo- 
knemidischen  Lokris  und  als  f ivog  hatte  er  dort  eben  keine 
Cultgemeinsehaft;  sollte  sie  ihm  in  diesem  besonderen  Falle  ge- 
geben werden,  so  konnte  er  sie  allenfalls  unter  der  Fiction  er- 
halten, dass  er  in  Cultsachen  nicht  Fremder  geworden,  sondern 
Bürger  geblieben  sei,  also  Smog  no'kitav , aber  nicht  8;iwg  §trov, 
da  dieses  sein  thatsüchliches  Verhültniss  die  Cultgemeinsehaft 
ausschloss.  Mit  dieser  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Satzes 
lässt  sich  also  die  Conjectur  8:uog  §ivov  nicht  vertheidigen.  — 
Prüfen  wir  nun  die  Auffassung  Meyer’s.  Er  übersetzt:  »Dem 


t)  Meyer  glaubt  (S.  290)  die  Weglassung  des  Sigma  vor  f bei  ön<a{f) 
i'tVoe  lasse  sieb  als  eine  Art  \on  Vereinfachung  der  Gemination  erklären. 
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hypoknemidischen  Lokrer  steht  es,  wenn  erNaupaktier  geworden 
ist,  frei,  wenn  er  zu  Besuch  kommt,  wie  ein  Fremder  die  Gast- 
gaben zu  erhalten  und  zu  opfern,  falls  er  will;  falls  er  aber  will, 
zu  opfern  und  Gaben  zu  erhalten  innerhalb  des  Demos  und  der 
Genossen,  ihm  und  seinem  Geschlecht  alle  Zeit.«  Und  er  fügt 
zur  Erklärung  bei:  »Wer  nach  Naupaktos  zieht,  scheidet  damit 
für  sich  und  seine  Nachkommen  aus  der  Muttergemeinde  aus. 
Aber  wenn  er  in  die  Heimath  zurückkehrt,  leben  die  alten 
Bande  wieder  auf;  er  will  nicht  von  den  Seinen  geschieden  sein, 
an  den  Festen  und  Opfern  in  dem  Kreise  theilnehmen,  dem  er 
ehemals  angehörte.  Das  wird  ihm  und  seinen  Nachkommen  auf 
alle  Zeit  freigestellt.  Mancher  mag  es  allerdings  vorziehen,  lieber 
die  Ehren  zu  geniessen,  die  dem  von  den  Göttern  geschützten 
Fremden  zustehen  und  den  Antheil  zu  empfangen,  den  dieser 
bei  Festen  und  Opfern  erhält.  Auch  das  wird  ihm  freigestellt. 
Dass  die  Entscheidung  darüber  ausschliesslich  im  Belieben  des 
Colonisten  liegt,  wird  so  scharf  wie  möglich  betont.«  Während 
also  von  den  Herausgebern  des  Recueil  der  zweite  Theil  des 
Abschnittes  eng  zu  dem  ersten  gezogen  und  angenommen  wird, 
dass  mit  den  Worten  xi )öaiuü  xfjqoivctrwv  nur  eine  weitere  Aus- 
führung der  Erlaubniss  8mj[g]  Sgirov  baia  Xavyüvtiv  xai  O-veir 
hinzugefugt  werde1),  glaubt  Meyer,  dass  die  beiden  Sätze  in 
gegensätzlichem  Sinne  zu  fassen  seien,  indem  der  erste  dem 
Auswandernden  die  Cultgemeinschaft,  wie  sie  der  Fremde  habe, 
der  zweite  die  Cultgemeinschaft,  wie  sie  der  Bürger  habe,  zur 
Wahl  freistelle.  Wenn  dies  der  Sinn  sein  sollte,  hätte  ihn  der 
Redactor  allerdings  sehr  unklar  ausgedrückt.  Denn  die  Culte  im 
hypoknemidischen  Lokris  theilten  sich  wie  überall  in  die  Culte 
des  däfiog , also  des  gesammten  Staates,  und  der  qoiväveg,  also 
der  einzelnen  Gemeinschaften  innerhalb  des  Staates.  Culte  einer 
dritten  Art  gab  es  nicht,  und  w enn  Srrutg  Jgivov  tioia  Xavyüvuv 
xai  frvuv  überhaupt  eine  Cultgemeinschaft  sein  soll,  so  kann 
sie  sich  in  keinem  anderen  Kreise  abspielen  als  in  den  Culten 
des  dctfiog  und  der  qoiväveg.  Der  vorausgesetzte  Gegensatz 
zwischen  einer  irgendwie  beschränkten  Thcilnahme  an  diesen 
Culten  {Saug  givov  Saicc  lavyäveiv  xai &veiv)  und  einer  Unhe- 
il Sie  meinen  sogar,  dass  der  Redactor  stall  der  zwei  Satze  nur  einen 
hätte  bilden  dürfen:  »les  niols  o?  x«  du'lercti,  xai  Xay/eiyetx  con- 

stituent  une  simple  dittographie,  due  au  rddacteur  (non  au  graveur),  comme 
le  style  de  l'inscriplion  en  ofTre  de  noinbreux  exemples«  etc. 
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schrankten  Theilnahme  an  ihnen  (etwa  Stt iog  nolixav  &veiv 
x«t  Xavx<ivsiv)  ist  nicht  im  Texte  enthalten.  Galt  denn  ferner  im 
hypoknemidischen  Lokris  der  Unterschied  zwischen  den  Rechten 
eines  Bürgers  und  eines  Fremden  in  religiösen,  und  w enn  man 
Meyer’s  Auffassung  von  Öoia  >)  wollte  gelten  lassen,  auch  in  allen 
anderen  Angelegenheiten  für  so  gering,  dass  man  den  Leuten 
die  Wahl  liess,  ob  sie  als  Fremde  gelten  wollten  oder  als  Bürger? 
Oder  war  der  hypokuemidische  Staat  so  zuvorkommend  gegen 
den  »von  den  Göttern  geschützten  Fremden«,  dass  es  Vorkommen 
konnte,  dass  jemand,  der  wahrend  seiner  Anwesenheit  in  Lokris 
Bürgerrecht  in  Anspruch  nehmen  konnte,  das  Fremdenrecht  vor- 
zog? Das  ist  unglaublich,  und  so  erweist  sich  auch  diese  Er- 
klärung des  mit  Hilfe  der  Conjectur  tirtcug  Igivov  hergestellten 
Satzes  als  unhaltbar.  — Es  erübrigt  schliesslich  die  Erklärung 
von  Hicks:  »After  a Lokrian  has  become  a citizen  of  Naupaktos, 
he  shall  retain  his  home  rights  as  if  he  were  no  morc  than  a 
Igivog  at  Naupaktos,  and  may  take  part  in  all  righlful  ( Boia  = 
sacra,  which  he  has  a right  to  as  a Lokrian)  sacrifices  whatsoever, 
if  he  wishes,  himself  and  his  family  for  ever;  sacrifices,  whether 
of  the  people  or  of  brotherhoods.«  Der  Auswanderer  soll  also  in 
seiner  Heimat  die  betreffenden  Rechte  behalten  Navitcr/.xhov 
I6vxu  Smog  §£vov  »als  ob  er  in  Naupaktos  Fremder  wäre«.  Da- 
mit würde  aber  der  vom  Erklärer  erstrebte  Sinn:  »als  ob  er  noch 
Bürger  im  hypoknemidischen  Lokris  wäre«  noch  nicht  erreicht 
sein,  da  seine  Eigenschaft  als  Fremder  in  Naupaktos  die  Fort- 
dauer seines  Bürgerrechts  im  hypoknemidischen  Lokris  nicht  ge- 
währleistete; vor  Allem  aber  widerstrebt  die  Grammatik  dieser 
Erklärung,  da  Nuvrccty. xiaiv  iövxa  8rtug  tgivov  nur  heissen 
könnte:  »indem  (da,  während)  er  wie  ein  Fremder  in  Naupaktos 
ist«,  nicht  ober:  »als  ob  er  — wäre«.  Keine  der  vorgebrachten 
Erklärungen  hat  also  gezeigt,  dass  mit  Cauer’s  Conjectur  sich  der 
Satz  befriedigend  gestalten  lasse.  — Anders  glaubte  U.  v.  Wila- 
mowitz  (Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  31  [1877]  S.  637  Anm.  2)  die 


1)  Meyer  übersetzt  ooia  mit  »Gas  tgaben«,  unterlässt  aber  für  diese 
Bedeutung,  die  ich  nicht  kenne,  Belege  anzuführen.  In  der  Erklärung  der 
Stelle  bemerkt  er,  Sveiv  beziehe  sich  auf  die  religiösen,  öaut  Xarfavcty  auf 
die  übrigen  dem  Fremden  zustehenden  Rechte,  und  es  sei  für  uns  unmög- 
lich »am  zu  übersetzen.  Zu  vergleichen  sei  die  Zusicherung  des 

oatct  Xavjcitviiv  xni  9vtiy  der  Zusicherung  der  /jexoxit  9eir(ov  xai  &y&(> w- 
niyuiy  ndyuoy  in  den  kretischen  Verträgen. 
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für  corrupt  angesehene  Stelle  heilen  zu  können:  »Bestimmt  wird, 
dass  der  nach  Naupaktos  ausgewanderte  Lokrer  und  sein  Ge- 
schlecht, so  lange  sie  der  naupaktischen  Gemeinde  angehören, 
in  der  alten  Heimat  eine  gewisse  Opferberechtigung  haben  sollen. 
Welcher  Art  diese  sei,  steckt  in  dem  fraglichen  Worte.  Cauer 
meint  drang  £ivov,  schon  grammatisch  kaum  zulässig.  Entschei- 
dend ist,  dass  der  Ort  fehlt,  wo  die  Opfergemeinschaft  statthabeu 
soll.  Der  unglaublich  fahrlässige  Graveur  hat  drei  Zeichen  über- 
sprungen, es  hiess:  Unat  [x  ijzj,  jgivutv  oaiu  Xuvyavtiv.*-  Dass 
zunächst  Hrao  auch  im  l.okrischen  wie  im  Dorischen  »woher« 
hiess  und  nicht  »wo«,  wird  im  Folgenden  bewiesen  werden. 
Hier  möchte  ich  die  Frage  aufwerfen:  was  für  ein  Recht  ist  unter 
den  Igivtnv  uotu  zu  verstehen?  Wilamowitz  spricht  von  einer 
»gewissen  Opferberechtigung«  und  einer  »OpfergemeinschafU ; 
man  hat  wohl  anzunehmen,  dass  batet  Xavyäveiv  xat  9-veiv  das 
Wesen  der  Opfergemeinschaft  im  Allgemeinen  bezeichnen  soll, 
und  demnach  j-tvinv  ijoiu  XuvyetvEtv  xai  iHieiv  die  Opfergemein- 
schaft, die  die  Fremden  haben.  Es  würde  also,  wenn  Wila- 
mowitz’Conjectur  richtig  wäre,  in  diesem  Satze  gesagt  sein,  dass 
den  Auswanderern  in  ihrer  alten  Heimat  überall  in  Cultsachen 
Fremdenrecht  zustehe,  d.  h.  gar  kein  Vorrecht,  und  dass  sie, 
wenn  sie  in  die  alte  Heimat  zeitweise  zurückkehrten,  in  Cult- 
sachen als  Igivot,  nicht  wie  bisher  als  tcoXItcu  behandelt  werden 
sollten.  Wenn  ihnen  aber  vor  den  übrigen  givoi  kein  Vorrecht 
eingerliumt  wurde,  war  die  ganze  Bestimmung,  die  der  Satz  ent- 
hält, überflüssig.  — Röhl  hat  die  Conjectur  trotzdem  aufgenom- 
men und  das  Wort  [ytoqqüiv]  hinter  Ihan  [x’  ijt  noch  zugefügt; 
er  übersetzt:  »liceat,  ubicunque  Locrorum  erit,  hospitum  iura 
civilia  nancisci«;  hospitum  iura  civilia  möchte  aber  eine  conlra- 
dictio  in  adiecto  sein,  denn  die  Fremden  haben  ja  eben  keine 
Bürg  errechte.  Die  Hinzufügung  xon  y/oqftütv  ist  für  den  Sinn 
des  Satzes  gleichgiltig;  wenn  man  annchmen  will,  dass  den  Aus- 
wanderern in  Cultsachen  Fremden  recht  eingeräumt  werden 
sollte,  so  braucht  man  den  Kreis  dieser  Cultgemeinschaft,  die  in 
Wahrheit  keine  ist,  nicht  auf  Lokris  beschränkt  zu  denken,  son- 
dern kann  ihn  getrost  so  weit  ziehen,  als  man  will.  — Roberts 
schliesslich  schreibt  im  Texte  bmo  [/’  i]  l;tvov  batet  Xuvyüvtiv 
xrL,  lässt  aber  in  der  Ueberselzung  das  unbequeme  Wort  igivov 
ganz  unausgedrückt:  »A  Hypocnemidian  I.ocrian,  after  he  has 
become  a Naupactian,  may,  as  being  a Naupactian,  wheresoever 
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(in  Locrian  territory)  he  be,  share  in  and  perform  sacrificinl  rites, 
having  obtained  (such  privilcge),  if  he  wishes.«  — Wahrend 
diese  Aenderungen  des  Textes  zu  so  fragwürdigen  Erklärungen 
geführt  haben,  giebt  der  ungeänderte  Text,  so  wie  er  überliefert 
ist,  einen  grammatisch  einwandfreien  und  inhaltlich  gut  ver- 
ständlichen Satz.  Das  kqütov  xpevdag  der  bisherigen  Erklärer 
war  die  Meinung,  dass  O 2!  I A = fioici  das  Object  zu  Xavj&vuv 
sein  müsse  ; es  ist  aber  O «E IA  = daiä  [batet,  ooh])  »(nach  hei- 
ligem Recht)  erlaubt«  Prädicatsnomen  in  dem  mit  hdrrw  be- 
ginnenden Relativsatze.  Die  Weglassung  derCopula  tar'i  ist  bei 
ba(ä  ( oaiü , baltj)  üblich,  vgl.  Hom.  Od.  IG,  423:  oitf  boirj  Auy.lt 
QÜ7ireiv  &).Xr\).oiaiv\  22,  412:  avy  batr,  y.rctfttvouuv  f;r’  dv- 
dgctoiv  tv%tzüao!}ai ; Pind.  Pyth.  9,  36:  ha  tu  yj.tnav  x*Qa  01 
7tqoae.viyxt.iv  u.  a.  0.,  und  entspricht  einem  bekannten  allge- 
meinen Gebrauch  (Kühner,  Gr.  Gr.  II2  36).  Die  Infinitive  kav- 
Xiiveiv  Aal  tHeiv  »Antheil  erhalten  und  opfern«  stehen  &7ih 
xoivov  zwischen  daia  und  L^eitiev  und  gehören  zu  beiden  als 
Subject:  »dem  hypoknemidischen  Lokrer  soll  es  gestattet  sein, 
zu  opfern  und  Antheil  zu  erhalten,  woher  ein  Fremder  Antheil 
erhalten  und  opfern  darf.«  Ein  Object  ist  bei  diesen  Infinitiven 
nicht  nothw'endig,  wie  auch  im  nächsten  Satze  kein  Object  bei 
ihnen  steht.  Gemeint  ist  als  Object  bei  kavxäveiv  der  Antheil 
an  der  Opfermahlzeit,  bei  übeiv  die  Opfergabe.  Auf  der  Er- 
laubnis diesesGebens  und  Nehmens  beruht  die  Cultgemeinschaft. 
Man  kann  kavxäveiv  Ix  drjuov  »Antheil  erhalten  vom  Volke«  bei 
Staatsopfern,  wie  den  Sipheeren  als  besondere  Ehre  von  der  Stadt 
Aegoslhenä  gewährt  wird  ;IGS.  207) : onötrni  x«  icaqyivviovdT] 
2itpeUuv  ev  tag  xoivag  fkvatag,  ctg  dut^ot  u rrö/.tg,  v.iaqxfttev 
avrolg  xa&ti/teq  xrj  rolg  ztoUryg]  man  kann  karxävtiv  h.  xot- 
vavcov  »Antheil  erhalten  von  Gultgenossen«  bei  Opfern  ihrer 
Genossenschaften,  wie  dem  Athener  Kallidamas  aus  dem  Demos 
der  Xokkeidai  von  dem  Demos  der  Tinqateig  unter  anderen 
Ehren  auch  die  zuerkannt  wird  (CIA.  II  389):  ftrav  Dviooi  IJei- 
qaieig  ev  rolg  xoivoig  leqoig,  vetietv  xal  KaXXiöäuavri  fteqlda 
xaöai xeq  xal  rolg  HXkoig  Tleiqauvaiv.  Gewisse  Culte  gab  es 
überall,  die  nur  einen  engeren  Kreis  von  Genossen  zur  Tbeil- 
nahme  zuliessen;  die  Haus-,  Familien-  und  Geschlechterculte 
schlossen  jeden,  der  ausserhalb  des  Familien- und  gentilicischen 
Zusammenhanges  stand,  als  Jgtvov  aus;  auch  öffentliche  Culte 
gab  es,  in  denen  es  nicht  für  alle  Bürger  öoiu  oder  vb^tiftov  war, 
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Antbeil  zu  erhalten  und  zu  opfern,  wie  es  i.  B.  in  der  eben  ci- 
tirten  Inschrift  weiter  heisst:  xai  ovreouäo&ai  Kakkiddpiavra 
fiixu  Ilttqaiüov  iv  du  am  rolg  hqolg , ukhv  et  uov  avroig  Jlti- 
qaievoiv  vofxtfiov  iaxiv  eioierai,  akkaji  de  firj.  Deshalb  ist  die 
Klausel  der  durch  kavxdveiv  x«t  ikveiv  igtiaiv  ausgesprochenen 
Zuerkennung  der  Cultgemeinschaft  beigefügt:  da  nur  soll  es 
dem  hypoknemidischen  Lokrer  gestattet  sein  zu  opfern  und  An- 
theil  zu  erhalten,  woher  Überhaupt  ein  Fremder,  d.  i.  ein  ausser- 
halb des  engeren  Kreises  der  Cultgenossen  Stehender,  nach  hei- 
ligem Becht  Antheil  empfangen  und  opfern  darf.  Der  Construction 
kavxdveiv  ex  nvog,  die  in  kavxdveiv  xrjdduw  y.qqoivavwv  vor- 
liegt, entspricht  im  Relativsatz  die  Construction  Mnto  kav%iveiv\ 
durch  höno)  wird,  wie  durch  ex  öduiu,  die  Richtung  »woher« 
angegeben.  In  der  Inschrift  kommen  ausser  dieser  Stelle  Ad- 
verbia  auf  -io  noch  vor  in  Z.  9:  hönui  fixaoiog  fjV,  Z.  18:  tbv 
Indvxioxov  xQarelv,  vloqqüv  hdnu  * fji,  avtov  I6via\  Z.  21  : 
iv  räi  nöki,  hü  x’ij /,  xaQvlgai.  Diese  Localadverbia  auf  -iu  sind 
aus  dem  Dorischen  bekannt  als  solche,  die  die  Richtung  »woher« 
angeben  (Ahrens  II  374  ff.),  vgl.  z.  B.  im  Gesetz  von  Gortyn 
(V  23):  dmo  x’  fji  »woher  auch  immer  es  stammt«.  Im  Hinblicke 
auf  diese  in  den  dorischen  Dialecten  ganz  feststehende  Bedeu- 
tung hat  zuerst  G.  Curlius  auch  diese  lokrischen  Adverbia  hüi 
und  höuu  im  Sinne  von  »woher«  aufgefosst  (Stud.  II  447):  »Z.  9. 
Smu  ist  hier  so  gut  wie  Z.  18  so  viel  wie  budtkev.  Ein  Ablativ 
derselben  Art  ist  Z.  21  «.  Beides  heisst  also  »woher«,  nicht 
»wo»,  wie  es  Oikonomides  wiedergiebt.«  Derselben  Ansicht  wie 
Curtius  sind  die  meisten  der  Grammatiker  (z.  B.  Job.  Schmidt,  KZ. 
32,  412,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.2  § 303,  Brugmann,  Grdr.  11  588)  und 
der  Herausgeber  der  Inschrift  (Vischer,  Hicks,  Roberts,  die  Heraus- 
geber des  Recueil,  Meyer),  während  andere  tircio  und  w für  önnv, 
im  Sinne  von  »wo«  genommen  haben  (Oikonomides,  Wilamowitz 
a.O.,  Röhl,  J.  Baunack  im  Wortregister  zum  l.IIeft  des  2.  Bandes 
der  Griech.  Dial.  Inschr.,  GDI.  Bd.  IV  S.  149).  Diese  letztere 
Ansicht  hat  neuerdings  auch  in  Delbrück  einen  Vertreter  ge- 
funden; indem  er  in  seiner  Yergl.  Syntax  deridg.  Sprachen  1581 
die  Behauptung  ausspricht,  dass  pronominale  Formen  auf  -w  von 
ablati vischer  Bedeutung  sich  nur  im  dorischen  Sprachgebiet 
fänden,  bemerkt  er  in  der  Anmerkung  dazu  Folgendes:  »Joh. 
Schmidt,  KZ.  32,  412  sagt:  ,lokr.  Smo  v>  IGA.  321,  9.  18.  21  = 
Coli.  1 478,  welche  Röhl  und  Baunack  ( Wortregister  zu  Coli.  II1 1) 
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»wo«  tibersetzen,  bedeuten  vielmehr  »woher«,  sind  also  Ablative*. 
Ich  meinerseits  kann  nur  »wo«  übersetzen.  Die  Stellen  lauten: 
iigei/.tev  ävxcoQeiv  bmo  fixaaxog  fjv  es  soll  freistehen,  dahin 
zurückzuwandem,  wo  jeder  gewesen  war;  xbv  ln6iv%iaxov  xga- 
xeiv  Aoxqüv  ttttiu  x’  fjt  avxbv  Ibvxa  der  nächste  Verwandte  soll 
erbberechtigt  sein,  wo  er  sich  auch  im  Gebiet  der  Lokrer  auf- 
halte, muss  aber  selbst  kommen ; xijy  AoxQoig  xolg‘Yxtoxvai.udloig 
tv  rät  tc6).i  Jj  x’  ijt  xaQv^ai  ev  r äyoQüt  und  im  Gebiet  der  h.  L. 
es  verkünden  in  der  Stadt,  wo  er  ist,  auf  dem  Markte.  So  urtheilt 
auch  R.  Schöll,  der  mich  in  diesen  und  anderen  Fällen  freund- 
lich berathen  hat.«  Diese  Erklärung  Schöll  s und  DelbrUck’s  ist 
aber  nicht  zutreffend.  An  allen  drei  Stellen  kommt  es  nicht  auf 
den  zufälligen  Aufenthaltsort,  sondern  auf  die  Staatsangehörig- 
keit an:  Z.  9 wird  lediglich  von  der  Rückkehr  in  die  Heimat 
gesprochen,  nicht  von  der  Rückkehr  an  einen  Ort,  an  dem  er 
sich  vor  der  Einwanderung  aufgehalten  hatte;  nach  Z.  18  soll 
für  die  Erbberechtigung  in  Naupaktos  die  Staatsangehörig- 
keit des  erbberechtigten  Lokrers  kein  Hinderniss  bilden,  sein 
augenblicklicher  Aufenthaltsort  zur  Zeit  des  Erbfalles  thut  selbst- 
verständlich nichts  zur  Sache;  nach  Z.  21  soll  er  in  seiner  Hei- 
matstadt die  Rückkehr  ankündigen  lassen,  nicht  in  der  Stadt, 
in  der  er  sich,  etwa  auf  der  Durchreise,  befindet.  Als  vierte 
Stelle  kommt  die  eben  behandelte  hinzu,  an  der  hönm  durch 
das  parallel  stehende  x^dd/io»  xi]qoivaviov  als  bedeutungsgleich 
mit  ortö&tv  erwiesen  wird.  Darnach  bleibt  kein  Zweifel  mehr 
übrig,  dass  Stxüi  w auch  im  Lokrischen  wie  im  Dorischen  »woher« 
bedeutet. 

Ist  tx  vxbvxu  xrA.  Mitder  Erklärung  des  Salzes  bönw  Igivov 
data  Xavx&VEtv  xat  &vetv  Igeifiev  steht  im  engsten  Zusammen- 
hänge die  Erklärung  des  folgenden  Wortes  emxvxbvxa.  Vischer 
übersetzt  es:  » wenn  er  dazu  kommt«.  Riedenauer,  Hermes  7, 
111  wirft  ein:  »natürlich,  wenn  er  nicht  dazu  kommt,  darf  er 
nicht  theilnehmen«  und  meint,  httxvxdvxa  sei  in  der  Bedeutung 
»jedes  beliebige«  zu  Üata  zu  beziehen,  worin  ihm  Hicks  (»sacri- 
fices  whatsoever,  hxtxvxdvxa  = xu  xvxdvx a«)  folgt.  Röhl  lässt 
das  Wort  unübersetzt.  Roberts  umschreibt:  »having  obtained 
such  privilege«;  die  Herausgeber  des  Recueil  übersetzen:  »lors- 
qu’il  sera  de  passage  dans  sa  patrie  d’origine«,  und  damit  über- 
einstimmend Meyer:  »wenn  er  zu  Besuch  kommt.«  — Der  Erklä- 
rung Riedenauer’s  ist  durch  die  richtigere  Auffassung  des  Wortes 
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öola  die  Grundlage  entzogen,  aber  auch  abgesehen  davon  würde 
sie  nicht  zu  billigen  sein,  weil  die  Cultvorschriften  schwerlich 
erlaubt  haben  r«  rv%byta  Saia  'kavyävEiv  xal  frveir  »die  ersten 
besten  Gaben  zu  erhalten  und  zu  opfern«.  Sein  Einwand  aber 
gegen  Vischer’s  Erklärung  ist  nicht  stichhaltig,  denn  diese  Er- 
klärung enthält  keine  Selbstverständlichkeit;  htiTuxövTa  be- 
deutet eav  htiTv^rj  »so  oft  er  dazu  gekommen  ist«  sc.  ri£>  ).ar- 
yitvEiv  y.ai  iHieiv.  und  giebt  an,  dass  die  gewährte  Erlaubniss. 
abgesehen  von  der  im  Relativsatz  ausgesprochenen  Klausel  keiner 
weiteren  Einschränkung  unterliegen  soll ; so  oft  er  zu  Opferfesten 
kommt,  soll  ihm  gestattet  sein  Opfer  darzubringen  und  an  der 
Opfermahlzeit  Antheil  zu  erhalten.  Sein  Eintritt  in  den  Kreis 
der  Cultlheilnehmer  und  seine  Betheiligung  an  den  Opferfesten, 
zu  denen  er  kommt,  ist  von  seinem  freien  Willen  abhängig  (a< 
xa  deilrjtui),  unterliegt  aber,  soweit  nicht  die  Klausel  in  Be- 
tracht kommt,  keiner  besonderen  Bedingung,  keiner  Erlaubniss- 
ertheilung  oder  Wahl  der  Culttheilnehmer.  Und  damit  kein 
Zweifel  und  keine  Unklarheit  darüber  obwalten  könne,  dass 
diese  vom  Staate  ertheilte  Erlaubniss  nicht  nur  für  die  vom  Staate 
veranstalteten  Opferfeste  und  für  die  Staatsculle  gelte,  sondern 
auch  — soweit  nicht  die  Klausel  im  Wege  steht  — für  die  Culte 
und  Feste  der  einzelnen  im  Staate  bestehenden  Gemeinschaften 
und  Genossenschaften,  wird  hinzugefügt:  ai  xa  dtikrjzcn,  frvttr 
y.ctl  /.ar/aveiv  xrdduoi  xJjqoiväviov  avtbv  y.ai  rb  yivog  y.ar- 
aifei.  — Abzuweisen  sind  die  Erklärungen  der  Herausgeber 
des  Recueil  (»lorsqu’il  sera  de  passage  dans  sa  patrie  d’origine« 
und  Meyer’s  (»wenn  er  zu  Besuch  kommt«),  weil  sie  in  das  Wort 
eTtiTvyovra  eine  Bedeutung,  die  nicht  in  ihm  liegt,  hineintragen. 
Was  diese  Gelehrten  dazu  bewogen  hat,  wird  sofort  zur  Sprache 
kommen  bei  der  Erörterung  des  Ausdruckes  NAYPAKTION 
EONTA,  des  einzigen,  der  in  diesem  ersten  Satze  noch  zu 
erledigen  ist. 

Z.  2.  N avTtaxxiiov  iävxa  xr)..  So  hatten  die  ersten 
Herausgeber  geschrieben  und  den  Genetiv  abhängig  von  bn6- 
§ tvuv  Oik.,  Visch.),  bn[k]6%EVOv  'Curt.  oder  t-ivov  (Hicks  ge- 
dacht. Die  Späteren,  mochten  sie  nun  Cauer's  oder  Wilamowitz’ 
Gonjectur  aufnehraen,  schrieben  dagegen  Navnäxxiav  Iüvtu, 
was  sie  temporal  oder  causal  oder  concessiv  auffassten,  jeden- 
falls so,  dass  dadurch  das  Verhältniss  des  Auswanderers  als 
naupaktischer  Bürger,  das  bereits  in  dem  Satze:  kntl  xa  Nai>- 
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naxriog  yevr\xai  bezeichnet  worden  sei,  noch  einmal  betont, 
durch  den  folgenden  Satz  ihm  aber  im  hypoknemidischen 
Lokris  Cultgemeinscbaft  eingeräumt  werde.  Damit  haben  wir 
den  Hauptpunkt  erreicht,  der  für  dnsVerständniss  dieses  ersten 
Abschnittes  sowie  der  ganzen  Urkunde  vor  Allem  zu  erledigen 
ist:  an  welchem  Orte  soll  der  aus  wandernde  Lokrer  die  Cult- 
gemeinschaft,  von  der  unser  Abschnitt  redet,  eingeräumt  erhal- 
ten — in  seiner  alten  oder  in  seiner  neuen  Heimat?  Lediglich 
an  Naupaktos  haben  die  ersten  Herausgeber  gedacht,  vgl.  Oikono- 
mides  (S.  55):  » fjr  ßovh]Tai  ave 6g  re  fhiolag  xti.eiv  /.ul  civ 
Sr  b dfjtios  o Navnuxxuov  rei.fl  xal  oi  . . . xaiviovovv reg  (ie- 
x eyeiv , IJgeorio  avrGj  xal  rolg  an  avxov  eiaaeU ; Vischer 
(S.  1 82) : » nachdem  er  als  Epoike  nach  Naupaktos  gezogen , soll 
er  nun  als  bjtö^evog  der  Naupaktier  an  ihren  Sacra  Theil  haben.« 
Dagegen  sind  alle  spätei^n  bei  ihren  Conjecturen  und  Erklä- 
rungen von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  Cultgemein- 
schaft  in  seiner  alten  Heimat  gemeint  sei,  und  wenn  ich  Wila- 
mowitzens  Worte  a.  0.  S.  637  recht  verstehe,  gehört  diese  Vor- 
aussetzung zu  der  »Auffassung  der  Urkunde,  die  Kirchhof!  Cauern 
gezeigt  hat«;  sie  ist  auch  in  neuester  Zeit  von  Meyer  (a.  0.)  mit 
aller  Entschiedenheit  festgehalten  worden.  Die  Urkunde  selbst 
lehrt  uns  anderes.  Sie  giebt  den  Ort  der  Cullgemeinschaft  an  mit 
den  Worten  Nuv.iaxrhov  iövxa  hört  tu  Igevov  daia  i.uvyavew 
xal  d-veir  i^eliier.  Die  Construction  ist  einfach  und  klar;  höncu 
steht  in  prägnanter  Weise  für  ivxav&a  hönu,  und  NavTtaxxiuv 
ist  der  partitive  Genetiv,  der  von  diesem  Lokaladverbe  abhängt: 
»wenn  er  unter  den  Naupaktiern  (oder  in  Naupaktos)  da  sich  be- 
findet, woher  ein  Fremder«  u.  s.  w.  Der  Text  lehrt  uns  also,  was 
von  den  ersten  Herausgebern ')  schon  richtig  erkannt  und  mit 
Unrecht  von  den  späteren1 2)  in  Abrede  gestellt  worden  ist,  dass 

1)  Vgl.  Vischer  S.  178:  »Es  wird  darin  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
uufgestellt,  welche  theils  das  Verhültniss  der  Epoiken  zu  den  alten  Bürgern 
von  Naupaktos,  theils  das  zu  ihrer  alten  Heimat,  dem  Lande  der  hypokne- 
midischen Lokrer,  regeln.« 

2)  Hicks  S.  148:  »this  is  a law  passed  by  the  Opuntian  Lokrians  to 
regulate  the  precise  relations  which  should  exist  betwecn  their  colonists, 
who  wero  leaving  to  settle  at  Naupaktos  and  the  old  country  at  bome.«  — 
Recueil  S.  4 84:  »bn  d^cret-Ioi,  rendu  par  les  Opontiens,  rfegle  la  nature  des 
rapports  politiques,  religieux  et  civils  qui  subsisteront  dCsormais  entre  la 
colonie  et  la  mCtropoie.»  — MeycrS.  294:  »Gesetz  der  hypoknemidischen 
Lokrer  über  die  Rechtsverhältnisse,  welche  zwischen  dem  Mutterlande  und 

4895.  19 
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durch  diese  Urkunde  die  Beziehungen  der  Auswanderer  ebenso 
zur  neuen  wie  zur  alten  Heimat  geregelt  werden.  Die  Urkunde  ent- 
hüll einen  Vertrag,  abgeschlossen  zwischen  derVersammlung  der 
tausend  Opuntier  und  den  Auswanderern,  die  bereits  aus  der 
hypoknemidischen  Staatsangehörigkeit  gelöst  sind.  Dass  diese 
beiden  Theile  den  Vertrag  schliessen,  geht  daraus  hervor,  dass 
zur  Giltigkeit  von  Abünderungen  die  l'ebereinstimmung  beider 
gefordert  wird  (Z.  39  f.).  Nun  würe  es  aber  voreilig,  wenn  man 
daraus  folgern  wollte,  wie  das  allerdings  geschehen  ist,  dass 
dieser  Vertrag  nicht  Bestimmungen  habe  enthalten  können,  die 
für  die  AlthUrger  von  Naupaktos  verbindlich  gewiesen  waren. 
Denn  diesem  Vertrag  lag  ein  anderer  zu  Grunde,  den  die  Opun- 
tier mit  den  Altbürgern  von  Naupaktos  geschlossen  batten.  Das 
würde  man  ohne  weiteres  von  vorn  herein  annehmen  dürfen. 
Die  Urkunde  zeigt  uns  ja,  wie  genau tind  fürsorglich  die  Opun- 
tier das  künftige  Rechtsverhültniss  ihrer  Auswandrer  bestimmt 
haben:  sie  werden  doch  nicht  die  Hauptsache  ausser  Acht  ge- 
lassen und  ihre  Leute  auf  gut  Glück  nach  Naupaktos  geschickt 
haben,  ungewiss,  was  für  Rechte  die  Altbürger  den  Ankömm- 
lingen etwa  zubilligen  möchten?  Es  wird  sich  in  Opus  die 
Sache  nicht  anders  entwickelt  haben  als  in  Korinth  im  Jahre 
436,  als  die  Korinther  die  Epökie  nach  Epidamnos  unternahmen 
(Thuk.  I,  27):  1\ ofjivlhm  d"  utg  avzoig  i /.  x 'Ertiöafivo  v 
fjk&ov  uyyeXoi,  Uri  /ro/Lioffxoüvrai,  /rugtaxtvitCovTO  o t {ja- 
ult v xal  lljia  üitoixlav  lg  i /,  v Eitldctjivov  ixijQvaaor 
i jt'i  t‘ fi  iajj  xal  ufioitf  tbv  (tovXüuBVOv  tivut.  Wie  die 
Korinther  mit  den  Gesandten  der  Epidamnier,  so  werden  die 
Opuntier  mit  bevollmächtigten  Gesandten  aus  Naupaktos  die 
Vorverhandlung  geführt  haben  Uber  die  Rechtsstellung,  die  den 
Epöken  von  den  Altbürgern  in  Naupaktos  zu  gewähren  sei,  und 
auf  Grund  dieser  Vorverhandlung  garantiren  dort  die  Korinther, 
hier  die  Opuntier  ihren  Auswanderern  das  Bürgerrecht  in  dem 
fremden  Staate,  dort  durch  die  Formel  i.r)  rfj  iatj  xal  ftttoia 
tfpai , hier  durch  Gewährung  der  Gultgemeinschaft  und  der 
Steuergleichheit.  Die  Gewährung  der  Gultgemeinschaft  wird 

den  von  ihnen  nach  Naupaktos  entsandten  Ansiedlern  bestehen  sollen«; 
S.  293:  »Wenn  die  Mutlergemeindo  Uber  die  Verhältnisse  der  Ansiedler  in 
ihrer  neuen  Heimat  nichts  zu  sagen  hat,  so  hat  sie  dagegen  ihre  Beziehungen 
(Pllichlen  und  Rechte)  zur  allen  Heimat  genau  zu  regeln;  das  und  nichts 
anderes  ist  der  Inhalt  unseres  Gesetzes.« 
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an  die  Spitze  gestellt,  offenbar  weil  sie  als  das  wichtigste  Recht 
angesehen  wird,  das  den  nach  Naupaktos  Wandernden  ausge- 
macht und  eingeräumt  ist.  Bei  jeder  Culthandlung,  bei  allen 
Festen  und  Opfern  dürfen  sie  sich  als  Gebende  und  Nehmende 
betheiligen,  soweit  nicht  die  Klausel  hünm  %ivov  du/«  Xctvxü- 
vblv  xat  ihvEtf  sie  daran  hindert;  diese  Klausel  bezeichnet  die 
Grenze,  Uber  die  hinaus  der  Staat  keinen  Eingang  gewähren 
kann,  und  da  sie  in  gleicher  Weise  für  alle  besteht,  ohne  Unter- 
schied, ob  es  Alt-  oder  Neubürger  sind,  so  wird  durch  sie  die 
Cultgemeinschaft,  die  der  Staat  Naupaktos  den  Einwanderern 
verheisst,  nicht  principiell  geschmälert.  Die  Steuergleichheit 
wird  ihnen  zugesichert  in  dem  Satze  (Z.  tO):  relog  firj  (pÜQeiv 
firjöev  hon  ui > [/ijercr  ^inqqCov  r ior  FtanaqUov  »sie  sollen 
keine  Steuern  zahlen  ausser  in  Gemeinschaft  mit  den  westlichen 
Lokrern. « So  ist  der  Satz  auch  aufgefasst  worden  von  Oikono- 
mides1),  Vischer2),  Kühl3),  Hicks4)  u.  A.  Dagegen  hat  Meyer 
Widerspruch  erhoben.  Er  übersetzt:  »Sie  sollen  [alsdann,  d.  h. 
nach  der  Rückkehr  in  die  hypoknemidische  Heimat'  keine  Ab- 
gaben zahlen,  die  sie  nicht  bei  den  westlichen  Lokrern  [gezahlt 
haben]«;  und  bemerkt  dazu:  »Hühl’s  Uebersetzung:  vectigal  ne 
pendunto  (sc.Naupacti),  nisi  id  quod  ipsi  Locri  occidentales  pen- 
dunt  ist  unmüglich;  die  Abgaben  in  Naupaktos  gehen  die  Opun- 
tier  gar  nichts  an.«  Dass  diese  Frage  die  Opuntier  sehr  nahe  an- 
ging, und  dass  sie  ihre  Leute  nicht  eher  werden  nach  Naupaktos 
geschickt  haben,  als  bis  sie  von  den  Naupaktiern  in  der  Vorver- 
handlung bindende  Zusagen  hierüber  empfangen  hatten,  wurde 
schon  bemerkt.  Auch  an  anderen  Stellen  enthält  unsere  Er- 
kunde Ergebnisse  dieser  Vorverhandlung  mit  den  Naupaktiern'; 
so  z.B.  wenn  die  Opuntier  den  von  ihren  Leuten,  der  die  Steuern 
in  Naupaktos  nicht  bezahlt,  verbannen  (Z.  1 i ff.)  oder  für  die 

1)  Oikonomides  S.  55:  » itXni  ni  trtoixoi  II !;  tatixpuiiiiaacif  tV  Xav- 
m'txup  ui; die  oan  fti;  ftttit  toxpun'  TÜtx'JCajttqiotf.* 

8)  Vischer  S.  486:  «Dieser  Salz  bestimmt,  dass  die  liypoknemidisehen 
Kpoiken  in  der  Besteuerung  den  westlichen  Lokrern  in  Naupaktos  ganz 
gleich  gestellt  sein  sollen  und  zu  keinen  besonderen,  den  Fremden  aufer- 
legtcn  Steuern  herbeigezogen  werden  dürfen.« 

3)  Hohl  S.  78:  »vectigal  ne  pendunto  (sc.  Naupacti),  nisi  id  quod  ipsi 
Locri  occidentales  pendunt.« 

4)  Hicks  S.  1 19:  »they  are  to  pay  ta\es  only  as  citizens  of  W.  Lokris 
(i.  e.  not  to  pay  nny  uctoixiox  at  Naupaktos,  but  lo  bc  full  citizens).« 

19* 
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Fortdauer  der  Hausstellen  in  Naupaktos  sorgen  Z.  6 ff.,  16  ff.)1). 
Auch  ist  die  von  Meyer  gegebene  Interpretation  des  Satzes,  nach 
der  am  Schlüsse  das  Präteritum  von  ipagw  zu  ergänzen  wäre, 
unnatürlich;  die  einfache  Erklärung  fasst  uijdev  h/jri  itf]  wie 
urjdiv  ei  urj  als  uullum  nisi  auf,  vgl.  z.  B.  Plat.  Kriton  52  B: 
oi)r  eni  ötiüQiav  nümoz  ex  rfjg  iröXeutg  e^fjlif-eg  ftri  ftr 
/r'/raf  eig  ‘loöitör,  oVt  aiJ.ooe  ovdaitöoe  ei  in)  tioi  orgarev- 
oöuevog.  Und  schliesslich  ist  der  durch  Meyer’s  Interpretation 
erzielte  Sinn  nichts  weniger  als  einwandfrei;  im  Gegentheil  ist 
es  ganz  unwahrscheinlich,  dass  die  hypoknemidischen  I.okrer 
die  Zurück  gekehrten  nach  naupaktischcm  Modus  besteuert,  und 
ihnen  die  Steuern,  die  sie  in  Naupaktos  nicht  bezahlt  hatten,  er- 
lassen hätten.  Damit  hoffe  ich  Meyer’s  Erklärung  widerlegt  und 
mit  ihr  endgültig  den  Einwand  beseitigt  zu  haben,  dass  unsere 
Urkunde  auf  die  Hechte,  die  die  Auswanderer  in  Naupaktos  von 
den  Altbürgern  eingeräumt  erhielten,  keine  Rücksicht  nähme. 

Z.  4.  xiXog  rovg  erctfoiqovg  AoqQtov  xwr  Hvtto- 
xva  fxid  Uov  fiij  rpÜQnv  iv  ytoqqoig  xolg  li  vitoxva  u i - 
öiotg,  ep q Lv  x av  tig  Aoqqbg  yivqxai  tüiv  Hvno- 
■/.va(xi8i(jjv.  Für  die  Verfassung  des  Staates  der  Aoqqni  toi 
Uvrtoy.vauiSiot  geht  aus  diesem  Satze  hervor,  dass  er  ein  ein- 
heitliches Bürgerrecht  hatte,  dessen  Inhaber  als  Aoqqbg  räir 
Hxmoxvapiöimv  bezeichnet  wird.  Dass  er  auch  ein  einheitliches 
von  Opus  aus  verwaltetes  Steuersystem  hatte,  folgert  aus  diesem 
selben  Satze  Gilbert,  Handbuch  d.  gr.  Staatsalt.  II.  41  Anm.  2. 
Wenn  dies  nun  auch  möglich,  ja  nach  dem  sympolitiscben  Cha- 
rakter der  Verfassung  wahrscheinlich  ist,  so  möchte  ich  doch 
dagegen  Einspruch  erheben,  dass  die  Gemeinsamkeit  der  Steuern 
sich  gerade  aus  diesem  Satz  mit  Nothwendigkeit  ergebe.  Es  kann 
nämlich  die  Bestimmung  dieses  Satzes  auch  als  eine  Collectiv- 
erklärung  der  einzelnen  hypoknemidischen  Städte,  abgegeben 
im  Nameu  derselben  von  den  Opuntiern,  aufgefasst  werden.  Es 
liess  dann  jede  einzelne  Stadt  erklären,  dass  sie  ihre  Angehörigen 
von  ihren  städtischen  Steuern  frei  lasse:  deswegen  brauchten 

t)  Meyer  S.  293  will  durch  ein  »Bundesverhältniss«  zwischen  den  bei- 
den I.okris,  von  dem  wir  sonst  nichts  wissen,  die  oben  erwähnten  Be- 
stimmungen erklären.  Unsere  Urkunde  lehrt  uns  Z.  1t  IT.  (s.  weiter  unten), 
dass  ein  solches  BUndniss  damals  weder  bestand  noch  abgeschlossen  wurde, 
der  Abschluss  eines  solchen  aber  der  nächsten  Generation  Vorbehalten 
wurde. 
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aber  die  Steuern  der  einzelnen  Städte  nicht  gleich  zu  sein.  Wenn 
Bundessteuern  bezahlt  wurden  — wir  wissen  darüber  nichts  — 
so  wurden  diese  natürlich  den  Auswanderern  von  den  Opunliern 
erlassen.  — Bemerkenswerth  für  den  Charakter  dieser  Colonisa- 
tion  ist  die  Bezugnahme  auf  die  spätere  Rückkehr  der  Auswan- 
derer, an  die  gedacht,  ja  die  erwartet  wird.  Der  hypoknemi- 
dische  Staat  will  offenbar  den  Stamm  seiner  nach  Naupaktos 
ziehenden  jungen  Bürger  nicht  definitiv  verlieren.  Wenn  Ab- 
senker dieses  Stammes  in  Naupaktos  Wurzel  geschlagen  haben, 
soll  der  Stamm  von  ihnen  losgelöst  und  wo  möglich  in  den  hei- 
mischen Boden  wieder  verpflanzt  werden. 

Z.  6 f.  ai  deiltjT  ä v/co  geiv  xrX.  Oikonomides,  Curtius, 
Vischer,  Hicks  und  Roberts1)  schreiben  ai  deiXer,  also  ai  mit 
dem  Indicativ;  Röhl,  dem  Cauer2  Bechtel  und  Meyer  folgen,  ver- 
ändert den  Text  und  schreibt  ai  (xa)  delkijT.  Der  Indicativ  ist 
keinesfalls  zu  rechtfertigen.  Es  handelt  sich  nicht  um  einen  in 
der  Gegenwart  realisirten  oder  als  realisirt  gedachten , sondern 
um  einen  zukünftigen  Fall.  Es  kann  sich  also  nur  darum  hier 
handeln,  ob  man  xa  ergänzen  muss,  oder  ob  der  blosse  Con- 
juncliv  ohne  xa  in  diesem  Satze  stehen  kann.  Zur  Bestätigung 
zunächst  der  Ansicht,  dass  AEIAET  mit  dem  Conjunctiv  deiXrji 
und  nicht  mit  dem  Indicativ  öeiXer  zu  umschreiben  sei,  dient 
die  der  unseren  vergleichbare  Stelle  Z.  27 : ai  ztg  hv/io  iwv 
vopiiov  twv  Imfolqiüv  ärxiuQtt^i  xtA.,  da  an  dieser  die  Um- 
schreibung mit  dem  Indicativ,  also  ävxojQiei,  wie  Oikonomides, 
Curtius,  Vischer  und  Hicks  schreiben  — Roberts  zieht  an  dieser 
Stelle  ai’  (xa)  ävxcoQitji  vor  — den  Regeln  des  Dialekts  wider- 
spricht, der  die  Kontraktion  zu  -ft-  vollzieht  (vgl.  dt^wpetv 
Z.  7,  9,  y.Qareiv  Z.  18,  31,  7taiiuTO(p(tyei<nai  Z.  41,  44),  dagegen 
e-i?  uncontrahirt  lässt  (vgl.  öoxirji  Z.  39,  XucoteXirn  Z.  14),  so 
dass  es  sich  nur  fragen  kann,  ob  man  at  ng  &v%u)Qit]L  zu 
schreiben  oder  auch  hier  mit  Röhl,  Cauer  2,  Bechtel  und  Meyer 
xa  in  den  Text  einzusetzen  habe.  Dass  es  zwei  Fälle  sind,  an 
denen  unsere  Inschrift  ai  mit  dem  blossen  Conjunctiv  von  einem 
zukünftigen  Fall  gebraucht,  spricht  an  sich  schon  gegen  die  An- 
nahme einer  vom  Graveur  aus  Gedankenlosigkeit  begangenen 

1)  Die  Herausgeber  des  Kecueil,  die  in  ihrer  Umschrift  den  langen 
e-Laut  nicht  vom  kurzen  scheiden,  sondern  das  E des  alten  Alphabets  in 
jedem  Fall  mit  a Wiedergaben,  schreiben  ai  deötai',  ohne  sich  über  den 

Modus  der  Vcrbalform  auszusprechen. 
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Weglassung  — die  eine  Stelle  stützt  die  andere.  Nun  ist  aber 
ferner,  wie  bekannt,  ei  ( ai ) mit  dem  blossen  Conjunctiv  bei 
Homer,  bei  den  Lyrikern  und  Tragikern , ja  auch  bei  den  Prosa- 
ikern zu  linden  (vgl.  Krüger  I § 54,  12,  3 ; II  § 54, 1 2,  2 ; Kühner 
II*  S.  207 ; über  den  Conjunctiv  ohne  tiv  in  hypothetischen  Re- 
lativ- und  Temporalsätzen  Krüger  I § 54,  15,  3;  17,  3;  II  § 54. 
15,  2.  4;  17,  4 — 6;  Kühner  II2  S.  205  f.).  Der  ursprüngliche  Be- 
deutungsunterschied zwischen  ei  (ai)  und  Conjunctiv  ohne  tiv 
(xkv,  xa,  xe)  und  ai  (ei)  und  Conjunctiv  mit  der  modalen  Par- 
tikel liegt  darin,  dass  in  der  zweiten  Satzform  die  Verwirklichung 
des  für  die  Zukunft  anzunehmenden  Falles  durch  den  Zutritt  der 
modalen  Partikel  noch  weiter  bedingt  wird , w'ie  im  Deutschen 
durch  die  Hinzufügung  der  Worte  »vorkommenden  Falls»  u.  dgl. 
Also  bedeutet  ursprünglich  ai  dtt'Aijrat  »wenn  er  wollen  wird«, 
a'i  x«  öeiXrjai  » wenn  er  vorkommenden  Falls  wollen  wird «. 
Da  dieser  Unterschied  nur  auf  einer  mehr  oder  weniger  scharfen 
Hervorhebung  der  Bedingtheit  beruht,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  die  beiden  Constructionen  sich  nicht  ausschliessen,  sondern 
dass  ihre  Wahl  lediglich  von  dem  Wunsche  des  Redenden  ab- 
hängt,  einen  Fall  als  schlechthin  zukünftig  oder  als  unter  beson- 
deren Umständen  zukünftig  hinzustellen,  bis  schliesslich  der 
Sprachgebrauch  die  bedingtere  mehr  und  mehr  vorzog,  im  atti- 
schen Dialekte  so  entschieden,  dass  die  andere  ungewöhnlich 
wurde  und  nahezu  verschwand.  Im  Lokrischen  ist,  wie  unsere 
Stellen  zeigen,  das  Bewusstsein  des  ursprünglichen  Unterschieds 
noch  nicht  erloschen:  x«  fehlt  in  den  beiden  Sätzen,  in  denen 
der  Fall,  dass  die  Ausgewanderten  werden  zurückkehren  wollen 
(Z.  6.  7,  27)  aufgestellt  wird,  ohne  dass  das  Eintreten  dieses 
Wollens  durch  besondere  Umstände  bedingt  erscheint.  Dagegen 
hängt  das  Eintreten  eines  zukünftigen  Wollens  in  den  beiden 
Sätzen  a'i  xa  deilrjtai  in  Z.  3 ab  von  den  besonderen  Bedingungen, 
die  durch  iövra  Navnaxricov  hömo  Zevov  6ola  /.av/dveir  xai 
d-veiv  und  durch  huxvjfiyvta  ausgedrüekt  sind,  in  Z.  8 ai  xa 
ärrelaiovTai  das  Eintreten  dieses  zukünftig  gedachten  Falles  von 
der  zu  Grunde  liegenden  Annahme  des  Ausbruchs  eines  inneren 
Aufstandes  oder  Krieges,  in  Z.  16  der  zukünftig  gedachte  Fall  a’i 
xa  [irt  yevng  er  rät  tavlai  von  der  zu  Grunde  liegenden  Vor- 
aussetzung, dass  der  Ansiedler  stirbt  u.  s.  w.  Ich  will  damit 
nicht  behaupten,  dass  es  in  den  Sätzen  Z.  6.  7 und  27  nach  den 
lokrischen  Sprachregeln  nicht  hätte  heissen  dürfen:  a'i  xa  dei- 
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h]T(u\  da  das  /.«  aber  an  diesen  Stellen  fehlt,  so  behaupte  ich 
mit  Entschiedenheit,  dass  es  nach  den  Sprachregeln  fehlen 
darf,  und  dass  wir  nicht  das  geringste  Hecht  dazu  haben,  durch 
Conjectur  es  einzufügen. 

Z.  7.  xarakelmov  tu  iv  täi  latlctt  xxÄ.  Zwischen 
KATAAEIPON  und  TA  hat  die  Inschrift  das  Interpunctions- 
zeichen.  Trotzdem  haben  alle  Kritiker,  von  Oikonomides  an  bis 
zu  Meyer,  xiuakditovva  geschrieben;  nur  Bursian  (in  der  Re- 
cension  der  Oikonomidesschen  Schrift,  Lit.  Centralb).  1 870,  S.  1 55) 
rieth,  weil  er  an  der  dadurch  hergestellten  Construction  Anstoss 
nahm,  lieber  xarahtlttiov  zu  schreiben  und  TA  als  Versehen 
des  Graveurs  zu  streichen.  Ueber  das  Hinderniss  aber,  das  die 
Interpunction  der  LesuDg  xarakduovra  bereitet,  sind  alle  gar 
zu  schnell  hinweggegangen.  Auch  Vischer,  der  bei  Behandlung 
der  Ueberlieferung  in  dieser  Inschrift  mit  Recht  äusserste  Behut- 
samkeit empfiehlt  vgl.  S.  179),  meint  an  dieser  Stelle  (S.  185): 
»Der  Graveur  batte  ohne  Zweifel  KATAAE1PONTA  vor  sich; 
als  er  KATAAEIPON  geschrieben  hatte,  glaubte  er  am  Ende 
des  Wortes  zu  sein , indem  er  es  mit  dem  vorhergehenden  ver- 
band und  interpungirte.  Nachher  erst  beachtete  er  das  T A und 
setzte  es  nun  allerdings  sinnlos  hin.«  Von  den  neueren  Heraus- 
gebern aber,  die  nur  die  Minuskelumschrift  publiciren,  berück- 
sichtigen die  meisten,  auch  Caugr  und  Bechtel,  die  Interpunction 
der  Bronze  überhaupt  nicht,  und  noliren  gar  nicht,  dass  an  dieser 
Stelle  ihre  Lesung  xcnuXtinovxa  der  Ueberlieferung  wider- 
spricht; nur  Meyer,  der  die  Interpunction  bezeichnet,  macht 
durch  ein  »sic«,  das  er  hier  anmerkt,  darauf  aufmerksam.  Diese 
Geringschätzung  ist  ungerechtfertigt,  und,  wie  gerade  unsere 
Stelle  lehrt,  schädlich  gewesen.  Jeder,  der  die  Interpunctions- 
weise  der  Inschrift  prüft,  sieht  sofort,  dass  der  Graveur  weder 
eine  Wortinterpunction  noch  eine  Satzinterpunction,  sondern 
eine  Wortgruppeninterpunction  beabsichtigt  hat,  die  dadurch, 
dass  sie  den  fortlaufenden  Text  in  kleinere  leichter  zu  über- 
blickende Wortgruppen  zertheilt,  das  Lesen  erleichtern  sollte. 
Würde  ein  solches  Interpunctionszeichen  in  die  Mitte  eines 
Wortes  gesetzt,  so  würde  natürlich  das  Gegentheil  bewirkt  wer- 
den. Aber  der  Graveur  hat  auch  nirgends  in  so  widersinniger 
Weise  interpungirt,  und  wir  dürfen  deshalb  auch  an  unserer 
Stelle  zu  der  Annahme  eines  Fehlers  im  Setzen  der  Inlerpunc- 
lion  nicht  eher  schreiten,  als  bis  wir  nachgewiesen  haben,  dass 
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die  der  Ueberlieferung  entsprechende  Lesung  /.ataXilnaiv  td 
durch  den  Sinn  ausgeschlossen  sei.  Von  den  bisherigen  Heraus- 
gebern ist  aber  nicht  einmal  der  Versuch  eines  solchen  Nach- 
weises gemacht  worden.  Er  würde  freilich  auch  nicht  gelingen 
können,  denn  die  Ueberlieferung  ist  tadellos,  td  iv  täi  Iatlai 
»die  Verhältnisse  Einrichtungen,  Güter)  in  dem  Hausen  fasst 
alles,  was  sich  in  dem  Hause  befindet,  also  »das  Hauswesen«  zu- 
sammen ; xazaleinwv  hat  zwei  Accusative  bei  sich,  einen  sach- 
lichen: ra  iv  täi  iatlai,  und  einen  persönlichen:  na'ida  htj- 
ßarav  ij  ’SeXipeöv.  Der  erstere  gehört  zu  den  adverbialen  Ac- 
cusativen  der  Beziehung,  die  aus  der  Construction  des  Accusativs 
des  Inhalts  erwachsen  sind.  Ganz  geläufig  sind  in  diesem  Sinne 
die  Neutra  der  Pronomina  tovto,  tavta,  t 6,  td,  8,  tl  u.  s.  w., 
die  wir  mit  » deshalb,  weshalb«  übersetzen,  vgl.  z.  B.  Eur.  Hek. 
13:  vcwcatog  fjv  IToiauiSüiv , 8 /.cd  fjs  yfjg  ime^ivceuiptv , 
aber  auch  die  neutralen  Adjectiva,  wie  z.  B.  Thuk.  2,  15:  tfj 
xQTjvjj  . . td  :t).tiaxov  liiut  i'/qöjvto  »die  Quelle  gebrauchten 
sie  für  die  wichtigsten  Handlungen«,  und  endlich  auch  die  sub- 
stantivirten  präpositionalen  Ausdrücke,  wie  z.  B.  Soph.  Oed.  R. 
706:  tö  y tig  kavtbv  näv  iXev9tqoi  otöpta]  Herodot  1,  31: 
ct»g  Sc  ca  /.ata  tbv  TiXXov  TtQoetQeipato  b 26Xiov  tbv  KqoI- 
oov,  . . icteigibta  xrA.;  [Plat.]  Min.  320  c:  vo\io<pi)).axi  avup 
tyQvjo  b Mivcog  /.ach  rb  llotv*  cd  di  y.ara  t'ryv  dij.rv  Kgrj- 
Tfjv  tQ  Namentlich  den  letzten  Beispielen  ist  die  Con- 

struction unseres  Satzes  völlig  vergleichbar.  Wie  man  sagen 
konnte:  TtQoetQiipato  td  xara  tbv  TeXXov  tov  KqoIoov  »er 
wandte  hin,  w'as  die  Geschichte  des  Telios  betrifft  (d.  i.  auf  die 
Geschichte  des  Telios)  den  Krösos «,  oder  vnuocpv/.a/.i  iyQijo  td 
xazd  tijv  tilhjv  KQtjtrjv  ni>  Tdltp,  »als  Gesetzeswächter  ge- 
brauchte er,  was  die  Verhältnisse  im  übrigen  Kreta  betrifft  (d.  i. 
für  das  übrige  Kreta)  den  Talos«,  so  konnte  man  auch  sagen 
/.atalcljciov  td  iv  täi  iatlai  ctulda  hrjßatdv  fj  ’öekcpeöv,  »in- 
dem er  zurücklässt,  was  das  Hauswesen  betrifft  (d.  i.  für  das 
Hauswesen,  zur  Leitung  des  Hauswesens)  einen  erwachsenen 
Sohn  oder  Bruder«.  Und  dieser  adverbiale  Ausdruck  tu  iv  rat 
iatlai  vermag  den  verlangten  Sinn  schärfer  auszudrücken  als 
der  ohne  tä  stehende  locale  Ausdruck  iv  täi  iatlai ; denn  es 
kommt  nicht  darauf  an,  dass  der  Sohn  oder  Bruder  im  Hause 
sich  aufhält,  sondern  dass  er  bei  der  Zurückwanderung  des  Co- 
lonisten  die  Leitung  des  Hauswesens  übernimmt. 
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Z.  8 und  9.  10.  livev  everi]Q  Uov.  Das  Wort  rit  ivertjQta 
kommt  sonst  nicht  vor;  wir  sind  also,  wenn  wir  nicht  auf  das 
Verständniss  dieser  Stelle  von  vornherein  verzichten  wollen,  da- 
rauf angewiesen  mit  Hilfe  der  Etymologie  und  des  Zusammen- 
hangs seine  Bedeutung  zu  erschliessen.  Schon  Oikonomides  rieth 
auf  Zusammenhang  mit  er-irjfii  und  auf  die  Bedeutung  »Ein- 
lassgeld« (S.  122).  »Ix  rtQioTtjs  Sipeiog  (paivezai  Uri  naget  r o 
Ix  rfjg  er  [=  eig)  xat  rov  Yrjfii  rov  niimio  avv&erov 
Ivlrjfii  eo%e  rrjv  dQx<]V  r\  S xod  dt1  atirfjg  iorjf.ial- 
vovro  rh  vrtb  rov  hioh.ov  relovfieva  ngog  e ioaycjyrjv  xat 
tioöoxrjv  avrov  eig  rrjv  xiogar.«1)  G.  Curtius  stimmte  bei, 
Vischer  bezeichnete  die  Erklärung  für  »unzweifelhaft«  richtig, 
und  alle  übrigen  Herausgeber  sind  ihr  ebenfalls  gefolgt  (Röhl: 
»vectigal  introitus«,  Hicks  »entrance-fee«).  Dass  sie  etymologisch 
zulässig  ist,  und  von  evlt]/.n  ebenso  IverrjQiog  wie  z.  B.  von 
ei'oeiin  eioirr’jQiog  gebildet  sein  kann,  steht  ausser  Zweifel;  es 
fragt  sich  aber,  ob  die  Bedeutung  »Einlassgeld«  in  den  Zusam- 
menhang passt.  Nach  ihr  würde  es  heissen,  dass  die  Coionisten, 
wenn  sie  nach  der  alten  Heimat  zurttckkehren  wollten,  in  zwei 
Fällen  ohne  Einlassgeld  zurückkehren  könnten,  nämlich,  wenn 
sie  in  Naupaktos  für  die  Leitung  des  Hauswesens  einen  er- 
wachsenen Sohn  oder  Bruder  zurückliessen , oder  wenn  sie  aus 
Naupaktos  mit  Gewalt  vertrieben  würden.  In  allen  anderen 
Fällen,  so  müssen  wir  schliessen,  würde  ihre  Heimkehr,  wenn 
sie  zurückkehren  wollten,  zur  Zahlung  eines  Einlassgeldes  sie 
verpflichten.  Wofür  aber  und  in  welchen  Fällen  soll  dieses  Ein- 
lassgeld verlangt  worden  sein?  Hören  wir,  wie  sich  die  Erklärer 
dieser  Frage  gegenüber  verhalten.  Vischer  bekennt  sich  rathlos 
S.  185):  »namentlich  ist  nicht  deutlich,  ob  es  eine  Steuer  ist, 
die  von  allen,  denen  die  Niederlassung  gestattet  wurde  (Metoi- 
ken)  erhoben  wurde,  oder  von  solchen,  die  das  Bürgerrecht  er- 
warben, oder  endlich  von  Bürgern,  die  ihre  Heimath  verlassen 
hatten  und  später  wieder  zurückkehrten,  wenn  ihnen  nicht,  wie 
in  unserem  Falle  steuerfreie  Rückkehr  garantirt  war«.  Von 
diesen  drei  Auffassungen  ist  die  erste  ohne  weiteres  auszu- 
schliessen.  Die  Coionisten  waren  Bürger  im  hypoknemidischcn 


t)  Einen  zweiten  Erklärungsversuch,  den  Oikonomides  macht,  können 
wir  auf  sich  beruhen  lassen,  da  er  allzu  haltlos  und  von  keinem  Gelehrten 
wieder  aufgenommen  worden  ist. 
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I.okris , wurden  Bürger  in  Naupaktos ; wenn  es  nun  um  zukünf- 
tige Rückkehr  in  die  alte  Heimat  sich  handelt  und  die  Bedin- 
gungen angegeben  werden,  unter  denen  die  Rückkehr  (ivtu  Ivi- 
TrjQuov  gestattet  sein  soll,  so  kann  es  sich  lediglich  um  die  Rück- 
kehr in  das  alte  Bürgerrecht,  und  nicht  um  die  Rückkehr  als 
Metöke  handeln.  Also  ein  fier oixiov  kann  keinesfalls  gemeint 
sein.  Nun,  dann  vielleicht  eine  Bezahlung  für  die  Erwerbung 
des  Bürgerrechts,  wie  Vischer  an  zweiter  Stelle  fragt?  Dass  in 
späteren  Zeiten  einzelne  Städte  die  Ertheilung  ihres  Bürgerrechts 
von  der  Bezahlung  einer  Geldsumme  abhängig  machten,  wissen 
w ir.  Vischer  weist  darauf  hin,  dass  Augustus  den  Athenern  ver- 
bot f irjötva  nofovtjV  aQyvQlov  Jtoula&ai  nach  Dio  Cassius  54, 7, 
und  dass  man  in  Tarsos  zur  Zeit  des  Dio  Chrysoslomos  (Tarsica 
altera  oratio  34,  p.  44  fünfhundert  Drachmen  zahlen  musste, 
wenn  man  Bürger  werden  wollte.  Und  auch  früher  ist  es  wohl 
hier  und  da  vorgekommen , dass  Städte  unter  besonderen  Um- 
ständen das  Bürgerrecht  Metüken  oder  anderen  Personen,  die 
sonst  nicht  zugelassen  worden  wären,  für  Zahlung  einer  be- 
stimmten Summe  gaben.  Szanto,  Das  griechische  Bürgerrecht 
S.  32  f.,  führt  aus  Aristoteles  Oikon.  p.  1346  b 26  einen  Fall  aus 
Byzanz  dafür  an  (Svrog  . . vöfiov  a vroig  fit]  elvai  noXixryv  dg 
av  fit i äarüiv  äfttpoitQiov  f],  xqrjfiätwv  derftev reg  hfjrjipt- 

aavto  tov  1$  t vbg  öpta  avtov  xuiaßaktivTa  itväg  TQiör/.ovia 
eiyai  TtoXirqv),  und  die  leider  sehr  verstümmelte  Inschrift  aus 
Dyme  in  Achaia  GDI.  1614  (wahrscheinlich  aus  dem  3.  Jabrh. 
v.  Chr.),  in  der  nach  Fick’s  Ergänzungen  durch  Volksbeschluss 
den  Metöken  gegen  eine  Zahlung  von  einem  Talent  das  Bürger- 
recht — wohl  auch  in  einer  Periode  der  Finanznoth  — verliehen 
wurde.  Aber  in  der  Zeit  der  griechischen  Selbständigkeit  sind 
es  nur  Ausnahmefälle,  in  denen  so  verfahren  worden  ist;  im  all- 
gemeinen wird  das  Bür  gerrecht  durch  Geburt  erworben  oder 
von  der  Bürgerschaft  als  Geschenk  gegeben,  dem  oft  Wohlthaten 
und  Schenkungen  des  damit  Geehrten  vorangegangen  oder  ge- 
folgt sind,  das  aber  nicht  für  einen  bestimmten  Preis  zu  erwer- 
ben ist.  Auch  diese  Auffassung  kann  daher  nicht  befriedigen, 
und  es  bleibt  nur  noch  die  dritte,  die  Vischer  zur  Auswahl  stellt, 
zu  prüfen,  dass  das  Einlassgeld  »von  Bürgern,  die  ihre  Heimat 
verlassen  halten  und  später  wieder  zurückkehrten«  gefordert 
w'orden  sei,  »wenn  ihnen  nicht  wie  in  unserem  Falle  steuerfreie 
Rüekkehrgaranlirl war.«  Roberts, der  tm i]Qia mit »re-admission- 
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tax«  wiedergiebt,  folgt  dieser  Auffassung.  Dagegen  ist  einzu- 
vvenden,  dass  von  einer  derartigen  Steuer  nirgendwoher  etwas 
bekannt  ist,  und  dass  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  eine  solche 
irgendwo  bestand.  Gab  ein  Börger  in  einer  Stadt  sein  Bürger- 
recht auf  um  in  eine  andere  auszuwandern,  so  wurde  er  seiner 
alten  Heimat  gegenüber  §ivog,  aber  ihm  wurde  doch  gewiss 
nicht  der  Bücktritt  schwieriger  gemacht  als  einem  anderen  §4vog 
der  erste  Eintritt,  zumal  wo  er,  wie  in  unserem  Falle,  nicht  nur 
im  Einverständniss,  sondern  sogar  unter  vertragsmüssiger  Bei- 
hilfe des  Heimatsstaates  in  die  Fremde  ging.  Und  wenn  Jemand 
meinen  sollte,  das  Einlassgeld  sei  nicht  in  Folge  eines  Gesetzes 
allgemein  von  jedem  Rückkehrenden  gefordert  worden,  sondern 
gerade  nur  in  diesem  Falle  durch  eine  Specialverordnung,  damit 
die  vorzeitige  Rückkehr  der  Auswanderer  gehindert  würde,  so 
entgegne  ich,  dass  dann  in  unserem  Schriftstück  erst  die  für 
diesen  einen  Fall  erlassene  Verordnung  hätte  ausgesprochen 
werden  müssen,  und  dann  erst  der  unter  zw  ei  Bedingungen  er- 
lassene Dispens.  Endlich  ist  noch  der  Gedanke  zu  erwägen, 
den  die  Herausgeber  des  Recueil  ausgesprochen  haben,  dass  die 
IvETtjQia  eine  rein  städtische  Niederlassungsgebühr  wären , die 
von  den  Bürgern  ein  und  desselben  Staates  auf  Grund  gemein- 
samen Rechtes  bei  der  Uebersiedelung  von  einer  Stadt  in  die 
andere  regelmässig  gefordert  worden  wäre.  Sie  übersetzen  im 
Texte  die  Worte  livev  iveTrjQkov  mit:  »sans  payer  de  droit 
d'etablissement«  und  bemerken  im  Commentar:  notre  loi  »nous 
apprend  qu’au  V8  siöcle  chacune  des  villes  de  la  conföderation 
orientale  ötait  en  possession  de  lois  propres  et  d’un  indigenat 
particulier  ; pour  s’y  fixer  il  fallait  payer  un  droit  d entree  ap- 
pelee  tvtrrjQiov «.  Im  wesentlichen  damit  übereinstimmend  ist 
es.  wenn  Gilbert,  Griech.  Staatsalt.  II  41  aus  unserer  Stelle  fol- 
gert, »dass  sonst  die  Uebersiedelung  von  einer  lokrischen  Sladt  in 
eine  andere  mit  Erlegung  eines  ivev^Qiov  verbunden  war.«  Hier 
liegt  jedoch  ein  Irrthum  zu  Grunde.  Es  handelt  sich  ja  gar  nicht 
um  Uebersiedelung  von  einer  Stadt  der  »confederation  orien- 
tale« in  eine  andere,  nicht  um  Wechsel  des  Domicils  innerhalb 
desselben  Staates,  sondern  um  die  Uebersiedelung  von  Naupuktos 
in  das  hypoknemidische  Lokris,  also  aus  einem  Staate  in  einen 
anderen;  die  Staaten  des  westlichen  und  östlichen  Lokris  waren 
aber  damals  politisch  völlig  getrennt  von  einander,  und  ihr 
Bürgerrecht  schloss  sich  gegenseitig  aus.  Wenn  also  gesagt 
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wird,  dass  die  aus  Naupaktos  in  das  hypoknemidische  Lokris 
Uebersiedelnden  in  zwei  Fällen  vom  »Einlassgeld«  befreit  sein 
sollen,  so  ist  daraus  nicht  zu  folgern,  dass  sonst  die  Uebersiede- 
lung  von  einer  hypoknemidischen  Stadt  in  eine  andere,  sondern 
vielmehr  die  aus  einem  fremden  Staate  fn  den  hypoknemidischen 
Staat  mit  Zahlung  dieses  Geldes  für  die  Niederlassung  alsFremder 
(Metöke)  oder  als  Bürger  verbunden  gewesen  sei.  Da  nun  aber 
schon  oben  gezeigt  worden  ist,  dass  weder  an  ein  Metoikion  noch 
an  eine  Bezahlung  für  das  Bürgerrecht  zu  denken  ist,  so  sehen 
wir  uns  dem  Verständnisse  dieses  angenommenen  »Einlassgeldes« 
um  keinen  Schritt  näher  gebracht.  — Auch  ich  halte  an  der  Her- 
leitung des  Wortes  evtrygia  von  kviqfu  fest,  und  wundere  mich 
nur,  dass  die  Erklärer  alle  lediglich  an  die  Bedeutung  »Einlass- 
geld« gedacht  haben.  Bekanntlich  bezeichnen  die  Plurale  auf 
-rf/Qia,  bei  denen  ieqd  zu  ergänzen  ist,  bei  bestimmter  Gelegen- 
heit dargebrachte  Opfer  und  damit  verbundene  Feste  und  feier- 
liche Acte,  wie  z. B.  ra  atorrjQia  »Dankopfer  für  Rettung,  Dank- 
fest«,  ra  eiankjQia  »Opfer  beim  Anfang  eines  Jahres«,  tu 
diaßavrjQia  »Opfer  für  glückliche  Ueberfahrt  oder  Reise«,  r a 
vixqvqqia  »Siegesfest«  u. a.  Ich  erkläre  darnach  tu  ivErrjQia 
(sc.  ’ieqü)  »Opfer  bei  der  Aufnahme,  Aufnahmefeierlichkeit«  bei 
der  Aufnahme  eines  Neubürgers  in  den  Staat  der  hypoknemidi- 
schen I.okrer.  Nach  dem  Zusammenhang  unserer  Stelle  hat  man 
anzunehmen,  dass  dieses  Opfer  bestimmten  Umfanges  auf  Kosten 
der  Neuaufgenommenen  stattfand.  In  den  beiden  angegebenen 
Fällen  wird  den  in  ihren  Heimatsstaat  wieder  eintretenden 
ftdfoiqoi  Dispens  von  dieser  kostspieligen  sacralen  Verpflich- 
tung gewährt. 

Z.8f.  ai  xa  hv-tt  dvävxag  &TCE).äbiviai  tNavTtaxiui 
-ioqqoi  toi  Hv7toxvafildiot  xrk.  Die  Erklärer  haben,  so 
weit  sie  sich  über  diesen  Punkt  geäussert  haben,  an  eine  Ver- 
treibung durch  auswärtige  Feinde  gedacht,  vgl.  Vischer  S.  231  f., 
Hicks  S.  119,  Meyer  S.  293.  Mindestens  ebenso  zulässig  ist  der 
Gedanke  an  eine  Vertreibung  durch  die  Allburger  von  Naupaktos 
in  Folge  bürgerlicher  Zwistigkeiten.  Solche  Gonflicte  der  alten 
Bevölkerung  mit  den  eingewanderten  fVrotxot  kamen  oft,  ja  so- 
gar gewöhnlich  vor,  vgl.  Aristot.  Polit.  8 (5)  3, 10  p.  1 303“  27:  üaoi 
¥;öq  avvoixovg  lÖiSgavro  fj  ercolxovg,  ot  nktiorot  eoraoiaoav, 
oiov  TQoiCqvioig  slycuoi  avrioxqaav  —vßaqiv,  elra  nlelovg  ol 
\ty aiot  ytvöfiEvot  Hgißakov  vorig  Tqoi^qviovg-  ö!)tv  tb  Syog 
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awtßt]  coig  ^vßaqiraig.  Aal  iv  Qovqioig  —vßaqirai  roig  avvoi- 
xqaaatv  nXeovexreiv  ydq  ä^iovvreg  iog  aipertgag  rf;g  ywqag 
ilgineaov.  y.al  Rvgavriotg  oi  inoixot  irtißovXevovreg  rpwqa- 
d-ivreg  ügtneoov  did  udyrjg,  xai  ‘Avxiaaaloi  rovgXUov  (pvydöag 
eiodeSgüfiivoi  öia  iidyr.g  iS,ißaXov,  ZayxXaioi  de  Saitioiig  vno- 
äetgdftevoi  ügeneoov  y.al  ctvvol.  y.ai  ‘AnoXXwviärai  ol  iv  r<7> 
EvSeivip  nbvrw  l.ioi/.ovg  irtayaybfievoi  iaraaiaaav,  '/.ul  —vqa- 
xovatoi  fierd  rd  rvqavviv.d  roi/g  §evov g xai  xovg  luaituipdqovg 
noXirag  Ttoirjouuevoi  iaraaiaaav  y.al  eig  fiay rjv  ijXd-ov,  xai 
IjfKptTToXixai  deigctfievoi  XaXy.iöiiov  dnoixovg  higirteoov  v/rb 
xovTiov  oi  TrXeiaroi  avrwv. 

Z.  10  f.  xiXog  fit]  (pctqeiv  firjdev  hdn  ft  q [^ujer« 
Aoqqwv  xw v Feoitaqiwv.  Dass  damit  den  Ansiedlern  Steuer- 
gleichheit mit  den  westlichen  Lokrern  zugesichert  wird,  ist 
S.  289  f.  nachgewiesen  worden.  Es  bleibt  hier  die  Frage  zu  be- 
antworten, wie  die  Bezeichnung  Aoqqoi  roi  Fearrdqtoi  zu  ver- 
stehen sei.  Einige  der  Erklärer  meinen  nur  die  Altbtlrger  von 
Naupaktos.  So  sagt  Vischer  S.  187:  »Wenn  es  an  unserer  Stelle 
heisst,  die  Epoiken  sollen  keine  andere  Steuern  zahlen,  als  die 
westlichen  Lokrer,  so  verstehe  ich  unter  diesen  die  westlichen 
Lokrer  in  Naupaktos,  und  man  wird  nicht  daraus  den  Schluss 
ziehen  dürfen,  dass  damals  alle  westlichen  Lokrer  zu  einem  ein- 
heitlichen Staat  vereinigt,  die  gleichen  Steuern  gezahlt  hatten.« 
Ebenso  Roberts  S.  350:  »the  colonists  are  to  pay  onlv  the  same 
taxes  as  Western  Locrians  at  Naupactus.«  Ich  halte  diese  Inter- 
pretation nicht  für  gerechtfertigt.  Unsere  Urkunde  ist  im  Stil 
wohl  ungewandt,  in  den  Ausdrücken  und  Bestimmungen  jedoch 
genau  und  klar,  und  da  sie  die  Bezeichnungen  ' Ondvnoi  und 
Aoqqoi  x ol  Hvnoy.vaitldiot  scharf  von  einander  scheidet,  indem 
sie  die  erste  Bezeichnung  überall  anwendet,  wo  von  der  Volks- 
angehürigkeit,  die  zweite  überall,  wo  von  der  Regierung  die 
Rede  ist  (vgl.  Meyer  S.  294  f.) , so  dürfen  wir  ihr  nicht  Zutrauen, 
dass  sie  die  Bezeichnungen  Naimdxnoi  und  Aoqqoi  roi  Feand- 
qioi  mit  einander  verwechsele.  Waren  hier  die  Naupaktier  ge- 
meint gewesen  und  die  naupaktischen  Steuern,  so  hätte  es  ge- 
heissen hön  tirj  fi erd  Navnav.riwv\  da  es  aber  heisst  hört  ui< 
fiera  Anqqiöv  rwv  Feaitaqiwv,  so  k «innen  wir  nicht  umhin  an- 
zunehmen, dass  die  westlichen  Lokrer  gemeinsame  Steuern  be- 
zahlt haben,  wie  wir  dies  (S.  290)  auch  für  die  hypoknemidischen 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  haben,  dass  also  auch  das  west- 
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liehe  Lokris  wie  das  östliche  eine  Stantseinheit  gebildet  habe.  So 
erklären  auch  die  Herausgeber  des  Recueil  S.  <86:  »La  Locride 
occidentale  forinait,  ce  semble,  une  autre  confödöration  (wie  das 
östliche  Lokris  , unie  par  un  lien  plus  lache,  mais  pourvue  d un 
Systeme  d’impots  analogue«  und  Meyer  S.  293:  »Die  ozolischen 
Lokrer  bilden  trotz  der  freien  Bewegung  der  einzelnen  Gemein- 
den einen  einheitlichen  Stnmmstaat  (Thuk.  III  93,  Xen.  Hell.  IV 
2,  17  u.  n.,  vgl.  Gesch.  d.  Alt.  II  $214  .«  Oie  Stellen,  die  Gilbert 
Gr.  Staatsalt.  II  43  A.  I dagegen  anfuhrt,  zeigen  die  grosse  Frei- 
heit der  einzelnen  Studie  in  der  Politik  und  die  hUufigenStörungen 
der  Eintracht,  genügen  aber  nicht,  die  Annahme  einer  zu  Grunde 
liegenden  Staatseinheit  zu  widerlegen;  Gilbert  selbst  bemerkt 
a.  O.  44  A.  2,  dass  »was  Strabo  9,  p.  416  von  den  westlichen 
Lokrern berichtet:  'iy'i voi  Lei  rij  dijuootq:  otpQuyiöe.  r nv  tontftov 
uOTiifjit  lyxeyaQayfievov  eine  landschaftliche  Einheit  voraus- 
setzt«, bezieht  aber  diese  Nachricht  lediglich  auf  die  VerhUltnisse 
einer  spUteren  Zeit.  Was  fttr  Steuern  gezahlt  und  in  welcher 
Weise  die  Steuern  erhoben  worden  sind,  ist  für  beide  lokrische 
Staaten  unbekannt.  Da  es  aber  Z.  I 4 ff.  heisst,  dass  die  irelj-otqot 
ihre  Steuern,  die  sie  gemeinsam  mit  den  westlichen  Lokrern  zu 
zahlen  haben,  der  Stadt  Naupaktos  entrichten,  so  scheinen  Bun- 
dessleuern  gemeint  zu  sein,  die  von  allen  westlichen  Lokrern 
nach  Naupaktos,  als  dem  Sitz  der  Begicrung  gezahlt  wurden. 
Darnach  ist  anzunehmen,  dass  Naupaktos  in  ähnlicher  Weise  der 
Vorort  des  westlichen  Lokris  war,  wie  Opus  der  des  östlichen. 

Z.  H.  a.  tvoqqov  toig  i rr i fniqoig  tv  Navitaxvov 
ft  qjToat&fitv len  ‘0\.to  vi  i öl  v ee/.vai  v.itt  uceyavüi  uq- 
deuiüi  ßtqüv  vag.  Vischer  S.  187  bezeichnet  es  als  »auffallend, 
dass  die  Numerirung  der  Artikel  erst  hier  anfüngt,  nachdem 
schon  eine  Heihc  solcher  vorangegangen  sind,  ohne  »lass  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen  und  den  folgenden 
besteht.«  Mey  er  S.  296:  »Ein  Blick  ins  Corpus  iuris  lehrt,  wie  es 
zu  verstehen  ist.  Bekanntlich  werden  hier  die  Paragraphen  nicht 
vom  Anfang  des  einzelnen  Gesetzes,  sondern  vom  ersten  Ein- 
schnitt an  pezUhlt.  Den  Eingang  bezeichnet  man  als  principium, 
§ I ist,  was  wir  $ 2 nennen  würden.  Genau  ebenso  sind  die 
Lokrer  verfahren.«  Die  Herausgeber  des  Recueil  bezeichnen  die 
Bestimmungen  des  ersten,  unparagraphirten  Theiles  als  »disposi- 
tions  generales*  im  Gegensätze  zu  den  »dispositions  particulieres« 
des  zweiten  parngraphirlen  Theiles,  und  sagen  von  jenem  ersten 
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S.  187:  »ces  articles,  places  en  quelque  Sorte  hors  cadre,  con- 
cernent:  I"  la  religion;  21’  l’impöt;  3°  le  droit  de  retour.  Ilsdoivent 
cependant  (Mre  completes  par  quelques-uncs  des  dispositions 
particuli^res  qui  se  rattachent  ölroilement  ii  ces  trois  chefs.« 
Dieser  Unterschied  ist  ganz  unverkennbar;  wie  kommt  es  aber, 
dass  die  beiden  Theile  verschieden  behandelt  sind,  der  zweite 
in  Paragraphen  eingetheilt,der  erste  nicht  ? Der  Vergleich  mitdem 
Verfahren  im  Corpus  juris  würde  nur  dann  zulässig  sein,  wenn  der 
erste  Theil  als  ein  Paragraph  im  Sinne  der  folgenden  Paragraphen 
aufgefasst  werden  konnte.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  ; es  musste 
nach  dem  im  zweiten  Theil  befolgten  Verfahren  der  erste  in 
vier  Paragraphen  getheilt  werden:  tjl.  Cultgemeinschaft -in 
Naupaktos;  § 2.  Steuerfreiheit  im  hspoknemidischen  Lokris; 
§3.  Rückkehr  üvev  IrerqQiwv  in  zwei  Fallen;  § i.  Steuerge- 
meinschaft mit  den  westlichen  Lokrern.  Ich  glaube  daher,  dass 
.diese  beiden  Theile  ebenso  wie  dem  Inhalte  und  der  Form,  so 
auch  der  Abfassung  nach  zu  unterscheiden  sind,  und  ursprünglich 
nicht  ein  einheitliches  Actensttlck  bildeten,  sondern  zwei  Acten- 
stücke,  von  denen  das  zweite,  später  abgefasste,  bestimmt  ist, 
das  vorangehende  durch  speciellere  Bestimmungen  zu  ergänzen. 
Das  erste  enthüll  die  auf  Grund  der  Vorverhandlung  mit  den 
Naupaktiern  festgestellten  Hauptbestimmungen,  die  erst  erledigt 
sein  mussten,  ehe  die  imfoixia  von  den  Opunliern  beschlossen 
werden  und  die  irtlfoiqoi  sich  verpflichten  konnten.  Das  zweite 
beginnt  mit  der  Mittheilung  der  vollzogenen  Verpflichtung: 
ivoqqov  mig  t.nßoiqoig  iv  Nccöftaxrov  in't,TniiTictuv  un‘ 
'0[jio\vtu ov  y.i/..  Bei  'ivoftqov  ist  tat)  zu  ergänzen,  nicht  etwa 
der  befehlende  Infinitiv  riitev,  der  nicht  fehlen  darf,  und  hier 
ebenso  stehen  müsste  wie  z.  B.  Z.  i7;  Vischer  hat  also  richtig 
übersetzt:  »Die  . . . Colonisten  sind  eidlich  verpflichtet«,  nicht 
aber  Böhl:  »juranlo  coloni«,  nicht  die  Herausgeber  des  Itecueil: 
»les  colons  preteront  serment«,  nicht  Meyer:  »die  Colonisten 
schwüren«,  denn  wenn  von  einem  gesagt  wird,  tvoQy.or  ianv 
avTfy  itquTTtw  t i,  so  besteht  die  eidliche  Verpflichtung  bereits 
für  ihn.  Das  zweite  Actenstück  setzt  also  voraus,  dass  dieser 
Eid  bereits  geschworen  ist.  Schwören  können  sie  ihn  aber  na- 
türlich erst  dann,  wenn  sie,  etwa  durch  Einzeichnung  ihrer  Namen 
in  die  Liste  der  ticifoixta,  ihren  Austritt  aus  dem  hypoknemi- 
dischen  und  ihren  Eintritt  in  den  naupaktischen  Staat  erklärt 
haben,  und  darauf  sehliesst  nun  die  Versammlung  der  tausend 
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Opuntier  mit  den  in ifoiqot  den  Vertrag  ab,  der  den  Inhalt  des 
zweiten  Actenstückes  bildet,  um  verschiedene  specielle  Fragen 
und  Angelegenheiten,  die  zum  Theil  nur  einzelne  der  einge- 
zeichneten inifoiqoi  betreffen  (Z.  22 — 28),  zu  regeln.  Die  Ein- 
zeichnung und  der  Treueid  der  inifoiqoi  liegt  also  zeitlich 
zwischen  den  Beschlüssen,  die  in  dem  ersten  und  dem  zweiten 
ActenstUck  enthalten  sind.  Dass  beide  zusammengeschrieben 
und,  wahrscheinlich  ebenso  in  Opus  wie  in  Naupaktos  hinter- 
einander auf  eine  einzige  Erz-  oder  Steinplatte  eingegraben 
worden  sind,  ist  bei  der  engen  Zusammengehörigkeit  ihres  In- 
halts natürlich.  Auf  unserer  Erzplatte , die  wahrscheinlich  aus 
Cbaleion  stammt  und  als  eine  Copie  aufzufassen  ist  der  in  Nau- 
paktos befindlichen  Urkunde,  ist  ja  ausser  diesen  beiden  Acten- 
stücken  noch  ein  drittes  eingegraben,  das  sich  an  das  zweite, 
ebenso  wie  das  zweite  an  das  erste  anschliesst  in  fortlaufender 
Folge  ohne  Absetzung  der  Zeile  ,Z.  46  f.).  — Betrachten  wir  nun 
den  Inhalt  des  Treueides,  den  die  inifoiqoi  den  Opuntiern  ge- 
schworen haben.  Vischer  S.  188  f.  findet  in  ihm  eine  gewisse 
Dunkelheit,  da  hier  nur  den  Epoiken  die  Pflicht  auferlegt  werde, 
von  den  Opuntiern  nicht  abzufallen,  wahrend  sie  doch  mit  den 
alten  Naupaktiern  eine  Stadtgemeinde  gebildet  zu  haben  schei- 
nen.« Da  das  letztere,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  ganz  sicher 
ist,  so  liegt  allerdings  die  Frage  nahe,  was  denn  die  inifoiqoi 
zu  thun  verpflichtet  waren,  wenn  sie  im  Verlaufe  der  Zeit  ein- 
mal bei  einem  zwischen  Naupaktos  und  Opus  schwebenden  Con- 
flict  mit  ihrer  opusfreundlichen  Abstimmung  gegenüber  den 
opusfeindlichen  Altbürgern  von  Naupaktos  in  der  Minorität 
bleiben  sollten  ? Die  Entscheidung  der  Frage  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Da  eine  Unterwerfung  unter  den  Beschluss  der  Ma- 
jorität, von  den  Opuntiern  abzufallen,  für  die  inifoiqoi  eine 
Verletzung  ihres  Eides  bedeutet  hatte,  so  durften  sie  sich  einem 
solchen  Majoritätsbeschlüsse  in  Naupaktos  nicht  fügen,  sondern 
mussten  sich  ihm  widersetzen  auf  die  Gefahr  hin  aus  der  Stadt 
vertrieben  zu  werden.  Dann  trat  für  sie  der  in  den  allgemeinen 
Bestimmungen  Z.  8 ff.  vorausgesehene  Fall  ein. 

Z.  12fF.  r iiv  hÖQqov  i^eifier,  ai  xa  delliovTCti,  i;rit- 
yei v {.levii  tq lüqovTa  fetia  änb  r<5  hiiQqui  hexaibr  är- 
äqag  0 novtioig  Navnuxtiiov  xat  NaunaxTtoig’Onov- 
riovg.  Da  die  inifoiqoi  nur  für  ihre  Personen  den  Opuntiern 
Treue  schwören  können,  so  kann  der  Staat  der  Opuntier  sich 
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auch  seinerseits  nicht  dem  Staate  der  Naupaktier  gegenüber 
durch  einen  Treueid  binden.  Doch  wird  der  Abschluss  eines 
solchen  gegenseitigen  Treubündnisses  der  nächsten  Generation 
Vorbehalten  at  xa  ötiktovtat.  Es  sollen  nach  dreissig  Jahren, 
wenn  die  Naupaktier  es  wollen,  hundert  Männer  aus  ihrer  Mitte 
.zu  diesem  Zwecke  nach  Opus  kommen,  nun  nicht  mehr  als  Ver- 
treter der  int ßotqot,  von  denen  viele  todt,  viele  xaxakeinovrss 
natöa  hqßaxav  ij  ’dtktpedv  in  die  Heimat  zurückgekehrt  sein 
werden,  sondern  als  Vertreter  der  Gesammtbürgerschaft  von 
Naupaklos,  und  sollen  den  tausend  Opuntiern  auferlegen  den 
Treueid  der  Stadt  N'aupaktos  zu  schwören,  selbst  aber  für  die 
Gesammtheit  der  Naupaktier  den  Treueid  den  Opuntiern  gegen- 
über leisten.  Ihre  Bereitwilligkeit  auf  dieses  Anerbieten  seiner 
Zeit  eingehen  zu  wollen,  sprechen  die  Opuntier  in  unserem 
Satze  aus  und  bezeichnen  damit  den  Naupaktiern,  ohne  sie  vor- 
läufig eidlich  zu  verpflichten  — darauf  waren  die  Naupaktier 
bei  der  Vorverhandlung  wahrscheinlich  nicht  eingegangen  — das 
von  ihnen  gewünschte  und  erstrebte  Ziel  der  zukünftigen  po- 
litischen Beziehungen  beiderStaaten.  Sollte  es  aber  nach  dreissig 
Jahren  auch  nicht  zum  Abschluss  dieses  Bündnisses  zwischen 
Opus  und  Naupaktos  kommen  — an  dem  Verhältnisse  der  inl- 
fotqot,  so  viele  dann  noch  in  Naupaktos  sein  werden,  zur  alten 
Heimat  ändert  sich  dadurch  nichts;  sie  bleiben  nach  wie  vor 
persönlich  ihr  zur  Treue  verpflichtet,  denn  sie  haben  ihren  Eid 
ja  nicht  auf  Zeit  geschworen.  Die  früheren  Erklärer1)  haben  sich 
das  richtige  Verständniss  dieser  Stelle  dadurch  verschlossen, 
dass  sie  den  Eid  der  Naupaktier  schlechthin  als  eine  Erneuerung 
des  Eides  der  inifutqni  angesehen  haben,  ohne  auf  die  ver- 
schiedene Tragweite  der  beiden  eidlichen  Verpflichtungen  ge- 
nügend zu  achten. 


4)  Vischer  S.  1 8 9 f . ; vgl.  z.  B.S.  490  : »Die  ganze  naupak tische  Gemeinde 
muss  sich  eidlich  verpflichten,  weil  den  Epoikon  in  Naupaktos  Rechte 
garantirt  werden.«  Meyer  S.  299:  »auch  die  Naupaktier  haben  Anrecht  auf 
die  Treue  des  Mutterlandes:  daher  kann  der  Eid  von  beiden  Seiten  er- 
neuert werden.«  Recueil  S.  4 89:  »cettc  alliance  n’est  d'ailleurs  contractöe 
que  pour  trente  ans,  car  on  stipule  qu'au  bout  de  ce  temps  eilepourra  ötre 
renouveldo  au  grd  des  parties,  par  le  sermcnl  de  cent  deleguds  choisis  de 
part  et  d’autre.  On  voit  combien  on  Ctait  rdsignd  dans  les  citds  grecques  i> 
l’ingralitude  de  la  part  descolons:  une  alliance  de  la  durde  d’unegdndration 
semblait  le  raaximum,  qu’on  püt  exiger  de  leur  fldelitd.« 

4895.  20 
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Z.  15.  dnb  ul oqqwv  elfter.  So  schreiben  auch  Oikono- 
mides, Curtius,  Vischer,  Hicks,  Bechtel,  Roberts  und  die  Heraus- 
geber des  Recueil;  dagegen  Röhl,  Cauer  und  Meyer  dndXoqqov 
elfter.  Röhl  erklärt:  t&n bhtqqog  formatum  ut  dnbftayogt 
naher  noch  wurde  es  liegen  &tx6tc obig  (d/rö/rroAtg)  »aus  der 
Stadt  vertrieben*  zu  vergleichen.  Aber  kein  mit  einem  Appel- 
lativ zusammengesetztes  Wort  kann  als  ein  genügendes  Analogon 
angesehen  werden;  um  ein  d/rbboqQog  glaubhaft  zu  machen, 
müssten  mit  Völkernamen  zusammengesetzte  herbeigebracht 
werden,  wie  etwa  dnaiTiobog  oder  ärcnXaruov,  icnoßoiioTog 
oder  «7 tintixog  — solche  Bildungen  giebt  es  aber  nicht.  Da- 
gegen entspricht  ctjtb  AnqqCov  elfter  »von  den  Lokrern  getrennt 
sein«  sowohl  dem  Sinne  der  Stelle  wie  dem  bekannten  Ge- 
brauche von  an6.  — Der  Ausdruck  Aoqqwv  umfasst  die  öst- 
lichen und  westlichen  Lokrer;  speciell  gemeint  sind  hier  die 
östlichen,  denn  den  Staatsschuldner  von  Naupaktos  aus  dem 
Gebiet  der  westlichen  Lokrer  auszuschliessen  war  nicht  Sache 
dieses  Vertrags,  sondern  der  eigenen  Gesetze  der  westlichen 
Lokrer. 

Z.  1 6 fl.  y . a'i  x a ft  q yivog  i v x äi  i ari  a i fj  i,  lj  'x£~ 
Ttdfiiov  twv  emfoiqwv  ev  NavrcüxTWi,  stoqoüiv 
twv  llvrtoxvautölwv  rbv  Inävyiaxov  xqareiv  xrÄ. 
Auch  an  dieser  Stelle  haben  sämmtliche  Erklärer  und  Heraus- 
geber der  Inschrift  den  Graveur  mit  Unrecht  eines  Fehlers  be- 
zichtigt. Alle  haben  den  Anfang  so  geschrieben:  a'i  •/«  firj  yivog 
iv  rät  iotiai  i]t  tyir ta/iov  twv  kitif-olqwv.  Da  sich  mit  diesem 
Satze  die  folgenden  Zeichen  E I E N N AYTAKTO I nicht  ver- 
einigen Hessen , änderte  sie  Oikonomides  im  Text  (S.  54)  in 
el[ft]ev  NavnrüxTwi,  wo  elfiev  für  (Seiner  und  NavndxTan  für 
iv  NaveiaxTwi  zu  fassen  sei;  im  Commentar  (S.  123)  erklärte 
er  dagegen  die  Lesung  ev  NavnaxTwi  für  richtiger,  bei  der 
fjt  als  Dittographie  des  Graveurs  zu  streichen  sei.  Curtius  schrieb 
ev  Nav/taxvwi,  Vischer  aber  und  alle  Folgenden  ijt  ev 
NuvttdtXTun,  wie  Oikonomides  im  Commentar  vorschlug,  wobei 
die  meisten  das  vor  er  Xav/caxruu  stehende  fji,  die  Heraus- 
geber des  Recueil  aber  das  erste,  auf  iaxiai  folgende  i Jt,  als  eine 
Dittographie  zu  streichen  riethen.  Prüfen  wir,  ehe  wir  den  über- 
lieferten Text  vertheidigen,  wie  die  Erklärer  den  geänderten  ver- 
standen wissen  wollen.  Vischer  S.  234  erklärt  (übereinstimmend 
mit  Oikonomides  S.  124):  »wenn  kein  erbberechtigtes  Familien- 


Digitized  by  Google 


305 


glied  aus  den  Colonislen  in  Naupaktos  in  einem  Hause  ist, 
soll  der  nächstverwandte  hypoknemidische  Lokrer«  u.  s.  w.; 
Röhl:  »si  in  domo  alicuius  ex  colonis  Locrorum  Hypocnemidiorum 
Naupacti  non  sit  gens  cui  Iiceat  hereditatem  adire,  genere  pro- 
ximus  hereditatem  capito»  etc.;  Hicks  (und  Roberts  : »if  a colo- 
nist dies,  and  leaves  no  issue  to  succeed  him  at  Naupaktos,  then 
the  next  of  kin  in  his  native  town  of  Epiknemidian  Lokris«  etc. ; 
die  Herausgeber  des  Recueil : » si  un  colon  dec&de  sans  laisser 
dans  son  fover,  äNaupacte,  de  parent  successible,  les  biens 
apparliendront  ä son  plus  proche  parent  Locrien  Hypocn6midien«; 
Meyer:  »wenn  am  Hausherde  kein  erbberechtigtes  Geschlecht 
da  ist  unter  den  Colonisten  der  hvpoknemidischen  Lokrer  in 
Naupaktos,  soll  der  nächstverwandte  Lokrer«  u.s.  w.  Die  Mehr- 
zahl der  Herausgeber  (Oikonomides,  Curtius,  Vischer,  Hicks, 
Roberts,  Recueil)  fängt  also  mit  AOOPONTONHYTOKNA 
MIAION  der  Hauptsatz  an,  indem  sie  entweder  AoqqCov  xCjv 
Hvnoxvafudliüv  von  rbv  tnüvyiotov  als  partitiven  Genetiv  ab- 
hängen  lassen,  oder  (so  im  Recueil;  Oikonomides  S.  <24  ent- 
scheidet sich  zwischen  diesen  beiden  Gonstructionen  nicht) 
Aoqqbv  tov  H vnoxvau tdio v als  Subject  zu  -/.Qareiv  fassen  und 
%'ov  inavyiorov  als  Apposition  dazu.  Darnach  würden  nach  dem 
Tod  des  Colonisten  erbberechtigt  sein:  1)  die  Descendenz  in 
seinem  Hause;  wenn  solche  nicht  vorhanden  ist,  2)  der  Nächst- 
verwandte im  hypoknemidischen  Lokris.  Darnach  würden  die 
Verwandten  des  Verstorbenen  unter  den  ejtifoiqm  in  Naupak- 
tos, soweit  sie  nicht  zu  dem  »yivog  tv  rät  laxLui « gehörten,  von 
der  Erbfolge  ausgeschlossen  gewesen  sein.  Das  kann  unmöglich 
in  der  Absicht  der  Gesetzgeber  gelegen  haben.  Darum  haben 
andere  (Röhl , Meyer;  Hicks  kommt  wegen  seiner  Weglassung 
der  entscheidenden  Worte  nicht  in  Retracht)  AnqqCov  tüv  Hv- 
noY.vct(uöUuv  zum  Vordersatz  gezogen:  »wenn  der  Colonist  an 
seinem  Herde  keinen  berechtigten  Erben  hinterlässt,  tritt  dos 
Erbrecht  des  nächsten  lokrischen  Geschlechtsverwandten  — 
ganz  allgemein,  sei  er  Hypoknemidier  oderOzoler  — 
ein,  falls  er  binnen  drei  Monaten  persönlich  sein  Erbe  antritt« 
(Meyer  S.  300).  Durch  diese  Fassung  würden  die  Verwandten, 
die  sich  ausser  seinem  Hause  in  Naupaktos  befinden,  nicht  aus- 
geschlossen. Aber  Anstoss  gewährt  sowohl  bei  dieser  wie  bei 
der  anderen  Satzabtheilung  die  Construclion  von  tCj v inifntqiov. 
Die  einen  Vischer,  Meyer)  lassen  diesen  Genetiv  abhängen  von 
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yivog,  die  anderen  (Röhl;  die  Engländer  und  Franzosen  Über- 
gehen die  betreffenden  Worte  in  ihrer  Uebertragung)  von  iaziai. 
An  keiner  von  beiden  Stellen  passt  er  aber,  rivog  zwv  int- 
foiqwv  heisst  »Nachkommenschaft  der  Colonisten»,  aber  nicht 
»N.  eines  Colonisten  « ; die  Uebersetzungen  Vischer’s  und  Meyer' s 
»Familienglied  aus  den  Colonistena,  »Geschlecht  unter  den  Colo- 
nisten« sind  nicht  geeignet  den  Ausdruck  verständlich  zu  machen. 
Andererseits  kann  iatla  rüiv  in ifoiqtov  nicht  heissen,  wie  Röhl 
übersetzt  »domus  alicuius  ex  colonis»,  sondern  nur  »Haus  der 
Colonisten«.  Die  überlieferten  Worte  des  Textes  sind  dagegen 
tadellos.  Es  sind  zwei  Bedingungen  ausgedrückt  mit  den  Worten: 
ai  xa  pi]  yivog  fji  ij  ixenäfiiov  fji,  wobei  die  vorangestellte 
Negation  zu  beiden  Sätzen  zu  ziehen  ist.  Die  Schreibung  ij  \t- 
nA^ojv  zeigt  Verschmelzung  wie  z.  B.  ij  ’deXipedv  Z.  7.  Das  Wort 
i%en äfuov  ist  substantivisch  gebraucht  wie  das  ähnlich  gebil- 
dete eoztondiiwv , das  nach  Pollux  10,  20  dojQixüg  für  o'iv.ov 
deonözrjg  steht.  Ueber  die  Bedeutung  von  ixenafuov  »Erbe, 
Erbberechtigter«  herrscht  keine  Meinungsverschiedenheit;  txe- 
ndtftwv  rüiv  imfolqiov  iv  Navnäxxoji  ist  »ein  Erbberechtigter 
aus  der  Zahl  der  inifoiqoi  iv  Navnaxzant.  Aufgerufen  zur 
Erbfolge  werden  also  in  abstufender  Reihenfolge:  1)  Die  Descen- 
denz  im  Hause.  2 Die  Erbberechtigten  unter  den  inifoiqoi  in 
Naupaktos.  3}  Die  Nächstverwandten  im  hypoknemidischen 
Lokris.  Damit  ist  ein  Vorzugsrecht  den  Erbberechtigten  unter 
den  inifoiqoi  eingeräumt  vor  den  übrigen  im  hypoknemidischen 
Lokris  verbliebenen  Verwandten. 

Z.  22  ff.  IlEpqo&aQtäv  xal  Mvoaxioiv , inei  x a 
Navnäxzi[o]g  yivi]zat  avzög,  xai  r«  xQ*lfiaTCt  TVV 
N avnäxzun  zoig  iv  Navnaxzioi  xQqotai,  za  d’  iv 
yfoqqoig  zoig  Jlvnoxvaft  tö ioig  xpijuara  zoigHvno- 
xvapiidioig  vo^tioig  jr^ijarat,  höniog  ä nAXig  fe- 
xaozwv  vo/xitei  ujoqQÜv  zwv  Hvnoxva/.nöiwv  ai 
zig  hvnb  zwv  vo^iiwv  zwv  enifoiqwv  ävxoiqiqi 
Tie  qqod-aq  läv  xai  Mvoaxiwv,  zoig  aiizwv  voiitotg 
XQfjorai  xaza  niiXiv  f exaozovg.  Das  richtige  Verständ- 
nis der  Verhältnisse,  die  diesen  Bestimmungen  zu  Grunde  liegen, 
hat  Vischer  eröffnet  mit  seiner  Vermuthung,  dass  die  TTeqxoHu- 
(jIcu  und  Mvoaxeig  »gewisse  Klassen  des  lokrischen  Volkes« 
seien,  vielleicht  zwei  grosse  Geschlechter,  die  in  verschiedenen 
Ortschaften  des  Landes  ihren  Wohnsitz  batten«,  und  dass  die 
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Namen,  wie  ihm  Fr.  Nietzsche  mitgetheilt  hatte,  als  «Reiniger«  und 
»Blutschuldheiler « zu  verstehen  seien.  Diese  Annahmen  sind  in 
der  Folge  von  den  meisten  gebilligt  worden;  nur  die  Herausgeber 
des  RecueilS.  191  erheben  Einspruch  : »on  a voulu  y reconnaltre 
des  familles  sacerdotales  privilegiöes : les  »Purificateurs*  (n egt, 
xo&aqög  — xa&aqö g)  et  les  «Expiateurs«  {fivaog  äxeio&cu); 
mais  ces  ötymologies  sont  fort  hasardöes,  et  le  contexte  semble 
plutöt  indiquer  qu’il  s'agit  de  colons  d une  catögorie  införieure 
analogue  aux  Pöriöques  de  Laconie,  probablement  un  reste  de 
la  population  primitive  de  la  Locride,  subjuguee  par  la  race  con- 
quörante.«  Die  Etymologien  sind  aber  ausreichend  von  Nietzsche 
begründet  worden  (vgl.  Vischer  S.  195),  und  was  wir  aus  unserer 
Stelle  Uber  die  Ileqqo&aQlai  und  Mv0a%elg  erfahren,  weist 
darauf  hin,  dass  sie  im  hypoknemidisehen  Lokris  Vorrechte, 
nicht  aber  ein  geringeres  Recht  hatten  als  die  anderen  Bürger. 
Doch  ehe  wir  dieser  Frage  näher  treten , ist  die  grammatische 
Erklärung  des  Satzes  zu  erledigen.  Es  handelt  sich  zunächst  um 
die  Construction  des  Wortes  avrög  und  die  Verbesserung  des 
Fehlers,  der  in  NAYPAKTIZ  vorliegt.  Die  meisten  Heraus- 
geber nehmen  adrig  in  den  Hauptsatz,  so  dass  sie  avrög  xal  ra 
XQrjftara  als  Subject  von  XQ‘la rai  fassen;  natürlich  haben  sie 
das  Fehlerhafte  dieser  Construction  gesehen,  sie  schieben  aber 
dem  Graveur  den  Fehler  zu,  indem  sie  entweder  ihm  Zutrauen 
einen  derartigen  Solöcismus  begangen  zu  haben  (Vischer,  Röhl, 
Cauer,  Hicks,  Meyer),  oder  annehmen,  dass  er  infolge  eines  Ver- 
sehens avrög  statt  avröv  eingravirt  habe  (Bechtel,  Recueil).  Da- 
gegen haben  Curtius  und  Roberts  richtig  das  Komma  nach 
yivtjrai  gesetzt  und  adrig  in  den  Temporalsatz  genommen. 
«Aber  was  soll  dann  avrög  bedeuten,  und  wie  erklärt  er  (d.  i. 
Curtius)  xaht  (Vischer  S.  194,  Anm.)  ? Die  Antwort  ist  nicht 
schwer  zu  geben:  avrög  «er  selbst«  bezeichnet  den  Besitzer  im 
Gegensätze  zu  seinen  xQWara,  und  xai  »auch«  zieht  die  Conse- 
quenz  aus  der  Staatsangehörigkeit  des  Besitzers  für  die  Ab- 
hängigkeit seiner  in  Naupaktos  befindlichen  xqq^iara  von  den 
naupaktischen  Gesetzen.  Hieran  knüpft  sich  die  Frage,  ob  wir 
NAYPAKT!  Z in  Navrt<xxu[o]g  (Oikonomides , Curtius)  oder  in 
Navnaxn[ög  rt]g  (Vischer,  Röhl,  Cauer,  Hicks,  Roberts,  Recueil, 
Meyer)  zu  corrigiren  haben.  Schreibt  man  Navnaxrt[o]g,  so  ist 
im  Temporalsatz  avrög  »der  Besitzer«  (im  Gegensatz  zu  ra  xQdj- 
/. lara)  Subject,  und  der  Genetiv  JI eqqo&aqiäv  xal  Mvoa%i(itv 
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von  Ta.xQrjiiaTct  abhängig;  schreibt  man  Navni%Ti[6g  rt]t;  so 
ist  tig  Subject  des  Temporalsatzes  und  der  Genetiv  von  diesem 
t lg  abhängig.  Eine  zulässige  Construction  ergiebt  also  die  eine 
wie  die  andere  Schreibung:  ich  ziehe  die  Schreibung  Navnctx- 
r<[o]g  vor  nach  dem  Grundsätze  möglichster  Sparsamkeit  im 
Umfange  der  Ergänzungen.  Auch  darf  man  bemerken,  dass  bei 
der  Schreibung  NavnüxTi[6g  r«]s  das  bei  der  Schreibung  Xav- 
7iaxn[o]g  nothwendige  avrög  wegfallen  könnte.  — Bei  roig  i v 
Nuvnäy.Tioi  lässt  der  Parallelismus  des  Satzes  vofiioig  mit 
Leichtigkeit  aus  dem  Folgenden  ergänzen;  mehrere  Herausgeber 
(Röhl,  Cauer,  Bechtel,  Recueil)  haben  auch  an  dieser  Stelle  einen 
Fehler  des  Graveurs  angenommen  und  voploig  durch  Conjectur 
in  den  Text  gebracht.  — Der  Ausdruck  hieb  twv  vopiwv  ist 
von  den  Herausgebern  verschieden  aufgefasst  worden.  Oikono- 
mides  umschreibt  den  Satz  so:  » f:v  di  nveg  twv  eig  Xaii/cay.rov 
htoixijOc'cvTwv  xal  ijärj  roig  Ncev/raxTloig  xgwftivwv  voftifioig* 
und  die  Herausgeber  des  Recueil  ähnlich:  »si  un  Percotharien  ou 
Mysaeheen  plac6  sous  l'empire  des  lois  de  la  colonie  vient  ä 
quilter  celle-ci«;  diese  Erklärung  ist  unhaltbar,  da  t mb  twv 
vopiwv  avxwQtiv  die  Umstände  angiebt,  unter  denen  sich  das 
dvxwQeiv,  aber  nicht  das  Wohnen  in  Naupaktos  vollzieht;  »sollte 
das  ausgedrückt  sein,  so  hätte  gesagt  sein  müssen:  vrtb  roig 
(Nav/iaxTiwv)  voftloig  (uv « (Vischer  S.  196).  Vischer  meint, 
V7iö  bedeute  hier  »die  Bewegung  unter  etwas  weg«,  und  über- 
setzt: »wenn  einer  sich  aus  dem  Bereich  der  Gesetze  der  Epoiken 
wieder  zurückbegiebt«;  ebenso  Meyer:  »wenn  einer  zurückkehrt 
heraus  aus  dem  Bereich  des  Rechts  der  Colonisten«;  ähnlich  auch 
Roberts  S.  352:  »if  any  one  of  the  P.  and  M.  should  withdraw 
from  the  Operation  of  the  colonists’  laws,  such  persons  shall  seve- 
rally  be  subject«  etc.  Aber  auch  diese  Erklärung  flösst  mir  Be- 
denken ein.  Bekannt  ist  ja  elvac  vrtb  vbftoig,  aber  für  ein 
iivai  imo  vö/uwv  »aus  dem  Bereich  der  Gesetze  gehen«  ver- 
misse ich  stützende  Analoga ; wo  Vjto  c.  gen.  die  Bewegung  da- 
runter hervor  bezeichnet,  ist  es  mit  lokalen  Begriffen  verbunden, 
wie  tnro  ; (-9-ovbg  fjxe  (pöwade , vit  A'iavtog  iqveiv  u.  ä.,  in 
UbertragenerWeise  vom  Heraustreten  aus  dem  Verhältnisse  einer 
Untertänigkeit  finde  ich  es  nirgends  angewendet.  Was  soll 
ferner  gemeint  sein  mit  der  umständlichen  Wendung  »aus  dem 
Bereich  des  Rechts  der  Colonisten  zurückkehren«  ? Doch  wohl 
nichts  anderes  als  »aus  Naupaktos  zurückkehren«?  Wie  unsere 
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Inschrift  das  knapp  und  klar  ausdrückt,  zeigt  Z.  6.  7 und  Z.  19. 
Aber  der  Ausdruck  würde  nicht  blos  weitschweifig,  er  würde 
sogar  unrichtig  sein.  Denn  mögen  die  hypoknemidischen  Inl- 
foiqoi  in  Naupaktos  auch  in  manchen  Beziehungen  einen  in  sich 
abgeschlossenen  Theil  der  Bürgerschaft  gebildet  haben,  der  sich 
zu  besonderen  Versammlungen  vereinigen  konnte  (Z.  40),  beson- 
dere politische  Verpflichtungen  übernommen  halte  (Z.  fff)  und 
auch  für  die  Behandlung  mancher  privatrechtlichen  Dinge  be- 
sondere Normen  befolgte  (z.  B.  Z.  16  ff.  § 3),  so  waren  sie  doch 
überall,  wo  nicht  Sonderrecht  ihnen  vertragsmässig  eingeräumt 
war,  als  naupaktische  Bürger  den  naupaktischen  Gesetzen 
unterworfen,  und  wenn  sie  Naupaktos  verliessen,  so  begaben  sie 
sich  aus  dem  Bereiche  der  Gesetze  der  Naupaktier,  nicht  aber 
aus  dem  Bereiche  der  Gesetze  der  ertlfoiqoi,  in  dem  sie  viel- 
mehr bei  der  Rückkehr  bis  zur  Wiederaufnahme  in  ihren  Hei- 
matsstaat verblieben,  wie  die  Bestimmungen  in  Z.  1 9 ff.  § 4 und 
an  mehreren  anderen  Stellen  unserer  Urkunde  zeigen.  Röhl 
schliesslich  bemerkt:  »u/iA  twv  vo^tliov  obscurum«;  in  seiner 
Uebersetzung  giebt  er  die  Worte  wieder:  »si  quis  colonorum  re- 
dierit  secundutn  leges  (?j,  utuntor«  etc.,  wobei  er  durch  das  zu- 
gesetzte Fragezeichen  selbst  die  Berechtigung  dieser  Ueber- 
setzung in  Frage  stellt.  Ich  meine,  dass  wir  gerade  in  einem 
solchen  Falle  wie  dieser,  wo  wir  die  Sache,  die  behandelt  wird, 
nicht  kennen,  sondern  aus  den  Worten  erst  ersohliessen  sollen, 
uns  hüten  müssen  von  den  als  regelmässig  bekannten  Bedeu- 
tungen der  Wörter  abzugehen.  Ich  übersetze  daher:  »unter  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  der  inlfoiqoi «,  indem  ich  annehme, 
dass  mit  vrto  c.  gen.  in  bekannter  Weise  die  mitwirkende  Ur- 
sache angegeben  wird  wie  z.  B.  in  den  Wendungen  'iXiP  bit 
o’udvCov  xaXwv  Eur.  Ion  1 333,  yevqoerat  ovy  vnh  &voim’  oiid 
vnö  tvyüv  cpig  Plat.  Rep.  5 p.  461  a,  avzov  bnb  jco(j.jrftg  i^qyov 
Herodot  2,  4ö  u.  ä.  Die  rbfiia  tü>v  Imfoiqiov,  unter  denen  die 
Rückkehr  sich  vollziehen  musste,  wenn  die  im  Hauptsätze  aus- 
gesprochene Folge  eintreten  sollte,  sind  keine  anderen  als  die  in 
unserer  Urkunde  ausgesprochenen:  dass  er  seine  Steuern  in 
Naupaktos  bezahlt  haben  musste  (Z.  1 4 ff.  § 2),  und  dass  er  seine 
Rückkehr  in  die  Heimat  sowohl  in  Naupaktos  wie  in  der  Hei- 
matstadt vorher  öffentlich  hatte  bekannt  machen  lassen  (Z.  1 9 ff. 
§ 4);  geschah  die  Rückkehr  ausserdem  unter  einer  der  im  ersten 
Theil  Z.  6 ff.  angeführten  zwei  Bedingungen,  so  trat  die  beson- 
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dere  durch  Svev  iverqQhov  ausgesprochene  Erleichterung  ein. 
— rolg  avrüv  vopilotg  xQVaral  xard  rt6Xiv  fexa- 
orovg.  Ueber  die  grammatische  Auffassung  von  avrüv  kann 
es  keine  Meinungsverschiedenheit  geben.  Schon  Oikonomides 
umschrieb  ganz  richtig:  ejgiono  xara  itükiv  fxaarovg  rolg  vo- 
/lipoig  xqfio&cu  rolg  kav rüv\  ebenso  Röhl:  »utuntor  ipsorum 
legibus  in  sua  quisque  urbe»,  und  Meyer:  »soll  er  dem  eigenen 
Recht  unterstehen , ein  jeder  nach  seiner  Heimatsgemeinde« 
mit  der  Erklärung:  Die  Perkotharier  und  Mysacheer  »haben 
grosse  Besitzungen  und  für  dieselben  ein  besonderes  Recht.» 
Einige  Herausgeber  wollen  aber  diese  »eigenen«  Gesetze  der 
fixaoroi  nicht  aufgefasst  wissen  als  die  eigenen  Gesetze  der 
Perkotharier  und  Mysacheer,  obwohl  das  syntaktische  Verhält- 
niss  diese  Auffassung  verlangt,  sondern  als  die  Gesetze,  die  sie 
als  Angehörige  der  einzelnen  hvpoknemidischen  Städte  mit  ihren 
Landsleuten  gemein  haben.  So  übersetzt  Vischer  S.  23 i:  »so 
soll  ein  Jeder  den  Gesetzen  seiner  Stadt  unterworfen  sein«  und 
erklärt  S.  197:  »rer  avrüv  vöuia  sind  wohl  ihre  in  den  einzelnen 
Städten  geltenden  Gesetze,  d.h.  eben  die  hypoknemidischen,  wie 
sie  vorher  hiessen.  Denn  kaum  wird  man  das  avrüv  auf  Ilep- 
qo&aQidv  und  Mvoa%io)v  in  dem  Sinne  beziehen  dürfen , dass 
damit  gewisse  Sonderrechte,  Privilegien  dieser  Geschlechter  ver- 
standen wären«;  ebenso  Roberts:  »such  persons  shall  severally 
be  subject  to  their  laws  of  any  town  in  question  (lit.  to  their 
laws  according  to  the  town)«,  und  die  Herausgeber  des  Recueil: 
vil  retombera  sous  l’empire  des  lois  de  sa  citö  originaire.«  Diese 
Erklärer  meinen  also,  der  Satz:  rolg  avrüv  vouloig  xQVorai 
xara  jt6)uv  fexäarovg  bedeute  ganz  genau  dasselbe  wie  der 
vorangehende:  rolg  Hvnoxvaiudloig  vouloig  xQ^orai  hörcaig  « 
/röXig  fv/.danov  vouitti  sioqgüv  rüv  llvjcov.vautöuov , wäh- 
rend doch  gerade  aus  der  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  auf 
die  Verschiedenheit  des  Sinnes  geschlossen  werden  darf  in 
dieser  Urkunde,  die  Wiederholungen  nicht  aus  dem  Wege  geht, 
wo  dasselbe  auszudrücken  ist,  und  das  stilistische  Reizmittel  der 
Abwechselung  nicht  kennt.  Wenn  ferner  in  diesem  Satz  nichts 
weiter  gesagt  wäre,  als  dass  die  Perkotharier  und  Mysacheer, 
wenn  sie  in  ihre  Heimat  zurückkehrten,  dort  den  Gesetzen  ihrer 
Stadt  unterworfen  sein  sollten  wie  jeder  andere  Bürger,  wie  sie 
ihnen  schon  vor  der  Auswanderung  unterworfen  gewesen  wären, 
so  würde  es  schwer  sein  einen  Grund  anzugeben  für  die  Hinzu- 
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fügung  einer  solchen  Sonderbestimmung  für  die  Perkotharier 
und  Mysacheer,  die  in  Wahrheit  gar  nichts  Besonderes  enthielt. 
Wir  werden  vielmehr  von  der  richtigen  grammatischen  Auffas- 
sung von  Tolg  avrwv  vo^loig  ausgehend  daran  festhalten,  dass  den 
unter  den  gesetzlichen  Vorschriften  zurückkohrenden  Perkotha- 
riern  und  Mvsacheern  eingeräumt  wird  ihr  eigenes  Recht  zu 
gebrauchen,  ein  jeder  in  seiner  Stadt,  dass  sie  also  in  ihrer  Hei- 
mat ein  eigenes  Recht  hatten,  das  während  ihrer  Abwesen- 
heit ruhte,  nach  ihrer  Rückkehr  aber  wieder  auflebt.  Der  erste 
Satz  des  Paragraphen  lehrt,  dass  die  mit  ihrer  Uebersiedelung 
nach  Naupaktos  verbundene  Aenderung  ihres  Rechts  ihre  xQ^l~ 
/ tara  anging:  das  Privileg  also,  dass  sie  in  ihrer  Heimat  hatten, 
betraf  ihre  Dass  mit  den  ygi\fiara  Grundbesitz  gemeint 

sei,  ist  eine  naheliegende  Vermuthung;  wir  wissen  aus  Aristo- 
teles Polit.  2,  7,  p.  1266b  18,  dass  der  Grundbesitz  bei  den 
Lokrern  nach  gesetzlicher  Bestimmung  nur  in  Fällen  offenbaren 
Unglücks  verkauft  werden  durfte:  buoiiog  xal  ri]v  ovolav  mo- 
Xtiv  ol  vöuoi  xwkiovoiv,  &an :eg  iv  Aoxgolq  v/niog  toxi  u tj 
mokelv,  tav  u'rj  tpavegav  ixvylav  Sei^rj  ovftßeßrjxvlav.  Die 
Perkotharier  und  Mysacheer  sind  also  Grundbesitzer  im  hypo- 
knemidischen  l.okris  und  bleiben  das  auch  bei  ihrer  Auswande- 
rung nach  Naupaktos.  Für  sehr  glücklich  halte  ich  nun  den  Hin- 
weis Gilberts  (Gr.  Staatsalt.  II  39  A.  1)  auf  Polyb.  12,  5,  6,  wo 
angeführt  wird,  dass  die  epizephyrischen  Lokrer  sagen:  evd-itog 
Evytvelg  naget  atplai  voftl^eo&ai  xovg  and  xüv  ixai'ov  olxiwv 
leyoftivovg  • tavxag  tivai  rag  kxavbv  olxiag  rag  ngoxgt- 
Iheioag  intb  xüv  Aoxgüv  nq'tv  fj  xrjv  ärcoixlav  (Se/Aelv , 
cov  fue/J.nv  ol  Aoxgol  xaxa  t'ov  yg^auov  xXrjgovv  rag  ano- 
oxakrjao^iivag  nagiHvovg  etg  " Ikiov . Denn  wenn  auch  die 
Stadt  der  epizephyrischen  Lokrer  vom  ozolischen  Lokris  aus  ge- 
gründet worden  ist,  wie  Strabon  6,  7 p.  259  gegen  Ephoros  be- 
hauptet, so  zeigt  doch  nichts  besser  als  eben  jene  bei  Polybios 
aus  Aristoteles  mitgetheilte  alte  Tradition  der  Epizephyrier,  dass 
das  ozolische  Lokris  zur  Zeit  der  Gründung  des  epizephyrischen 
noch  viel  Gemeinsames  mit  Opus,  der  Mutterstadt  aller  Lokrer, 
hatte,  sodass  die  Auswanderer  sowohl  die  im  opuntischen  Lokris 
heimische  Aiassage  wie  die  Verfassung  der  hundert  Häuser  und 
die  Versammlung  der  Tausend  (Polyb.  12,  16,  10),  die  wir  vom 
hypoknemidischen  Lokris  aus  unserer  Inschrift  kennen,  nach 
dem  italischen  Lokroi  verpflanzen  konnten.  Die  Sendung  der 
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beiden  lokrischen  Mädchen  aus  dem  hypoknemidischen  Lokris 
nach  Ilion  zur  Sühne  des  Frevels  des  Aias  fand  bis  nach  dem 
Phokischen  Kriege  jährlich  |statt*);  sie  war  eine  Verpflichtung, 
die  nuf  den  hundert  adligen  Häusern  lastete,  wie  Polvbios  a.  0. 
aus  Aristoteles  berichtet.  Gilbert  a.  0.  hat  nun  vermuthet,  dass 
diese  hundert  oi/.iai  als  höhere  Einheiten  die  IleQqothtQicu  und 
Mvoaxetg  umfassten.  Ich  halle  diese  Yermuthung  für  sehr  wahr- 
scheinlich, und  ich  glaube,  dass  sie  die  Namen  IIiQqo&aQicu 
und  Rluoaxtig  infolge  jener  alten  den  hundert  oixicu  obliegen- 
den Sühnepflicht  führten2).  Die  appellative  Bedeutung derNamen 
ist  vergleichbar  z.  B.  der  der  alten  attischen  Phylen,  der  Vtki- 
ovteg,  ‘ OttkfjTeg , Jfgyctdqg  und  AiyixoQElg , und  für  Phylen- 
bezeichnungen  halte  ich  auch  die  Namen  Ilef/qo&uQlat  und  Mv- 
oaxtig.  Sie  umfassen  den  Adel  des  Landes  und  ihre  Unterabthei- 
lungen sind  die  hundert  Häuser.  Wie  sie  mit  jener  Sühne  eine 
Pflicht,  die  dem  ganzen  Staate  obliegt,  übernommen  haben,  so 
haben  sie  andererseits  ein  Recht  von  ihm  erhalten,  das  sich  an 
ihren  Grundbesitz  knüpft.  Ihr  Grundbesitz  stammte  wohl  aus 
alter  Vertheilung  von  Staatsgut  her,  und  jedes  Haus  war  im  Be- 
sitz eines  Gutes  (/.ilgog  utru  f-oixiarär  Z.  44) 3).  So  lange  sie 
nun  Bürger  des  Staates  waren,  waren  sie  im  Genüsse  beson- 
derer Rechte  für  dieses  Gut;  die  aber  nach  Naupaklos  wanderten, 
konnten  zwar  im  Besitze  dieses  Gutes  bleiben,  waren  aber  dafür 
den  Verpflichtungen,  wie  sie  im  Allgemeinen  für  den  Grund- 
besitz an  jedem  Ort  bestanden,  unterworfen.  Kehrten  sie  jedoch 
unter  den  gesetzlichen  Vorschriften  wieder  zurück,  so  traten  sie 
in  das  alte  Privileg  wieder  ein.  Bemerkenswerth  ist  dabei  so- 
wohl der  Verzicht  der  auswandernden  Perkotharier  und  Mysa- 
cheer  auf  das  bisher  genosseneVorrecht  als  auch  das  Zugeständ- 
nis, das  ihnen  der  Staat  betreffs  der  Fortdauer  ihres  Grund- 

1)  Es  hallen  davon  Kallimarhns  (fr.  4 3d,  Schneider  II  186  f.)  und  Eu- 
phorion  (Meinekc,  Anal.  Ales.  165)  erzählt.  Vgl.  Schol.  AD  zu  Dom.  II.  13, 
66;  Lykophr.  1111  mit  Tzetzcs’  Schol.;  I’lut.  de  sera  num.  vind.  p.  557  d; 
Strab.  13,  p.  600;  Aencas  Tact.  31. 

8;  Gilbert  a.  0.  meint,  die  JTtQxofragiai  und  Mvnaytii  bälten  ihren 
Namen  geführt  »von  den  religiösen  Functionen,  welche  die  vornehmen 
Familien  unter  der  übrigen  Bevölkerung  auszuüben  hatten.«  — Vischer 
S.  195  denkt  an  zwei  Priestergcschleehter,  ähnlich  den  arkadischen  Sühne* 
priestern  bei  Paus.  3,  17,8. 

3)  Bereits  Gilbert  a.O.  vergleicht  die  &Qx<tla  oder  tfiaicray- 

uivrj  fiolqa  bei  den  Lacedämoniern. 
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besitzes  macht.  Beides  erinnert  uns  wieder  daran,  dass  wir  es 
bei  dieser  Epoikie  nicht  mit  einer  Handlung  zu  thun  haben , die 
auf  dem  freien  Entschluss  einer  Anzahl  Privatleute  beruhte,  son- 
dern mit  einem  Staatsact,  bei  dem  politische  Erwägungen  maass- 
gebend waren,  und  bei  dem  mehr  der  Staatswille  als  der  freie 
Wille  der  Auswandernden  zum  Ausdruck  kam.  Die  Herausgeber 
desRecueil  fuhren  diesen  Gedanken  etwas  weiter  aus,  indem  sie 
zu  der  auf  Z.  6 ff.  der  Inschrift  enthaltenen  Bestimmung  Folgen- 
des bemerken  (S.  188):  »il  semble  r6sulter  de  cette  derniöre  dis- 
position,  que  le  recrutement  de  la  colonie  de  Naupacte  n’avait 
pas  6t6  enti&rement  abandonn6  ä la  libre  volonte  des  citoyens: 
peut-Atre  chaque  famille  locrienne  avait-elle  6t6  obligöe  de  livrer 
un  de  ses  membres,  d6sign6  par  le  sort,  comme  cela  eut  lieu 
pour  la  colonisation  de  l’lle  Platea  par  les  Thöriens  (H6rodote  4, 
153).  La  participation  k la  colonie  6tant  ainsi  en  quelque  Sorte 
un  Service  public,  on  comprend,  qu’on  ne  puisse  s’y  soustraire 
qu’ä  la  condition  de  fournir  un  remplacant«. 

Z.  32  ff.  tovg  kmfolqovg  kv  Nabnaxtov  tav 

dlxav  7t(>6diqovhaQiOTai7toTOvgdixaoTfjQag-ha()eOTCu 
xal  ööfxtv  iv’OrtöevTi  xata  fiog  avtauaqbv  Aoqq'ov 
twv  HvTtoxva^idlwv  nqoatatav  xutaotäoai  twv  Ao- 
qqwv  twjtifoiqwt  xal  twv  kmfolqwv  tun  Aoqqön , 
hoitivig  xa  nlateg  ’ivti^ioi  e[wvti\.  Dieser  Paragraph  hat 
der  Erklärung  bisher  die  grössten  Schwierigkeiten  gemacht. 
Oikonomides  S.  125  meinte,  der  Salz  beweise,  dass  die  kni- 
foiqoi , wenn  auch  Naupaktier  geworden,  doch  den  Opuntiern 
unterthänig  geblieben  seien,  so  dass  sie  sich  ihr  Recht  in  allen 
Fällen  in  Opus  hätten  holen  müssen:  »»/  öixaioabvq  twv  kv 
’Orcovvti  dixaatqqiwv,  elg  rjv  ol  kv  NaVTtbcxtip  enoixoi  vnrj- 
yovto,  aaipwg  öqXoi  ueru  twv  SXXwv  twv  kv  tolg  inoixloig 
’/qä^fiaai  diatü^ewv,  fit i xal  Navndtxttoi  yevöiuevoi  vnexeivto 
ovd'ev  Ijttov  tolg  'Oiiovvtioig.  Ovy'i  tiXXwg  xal  ol  Aiyivqtai, 
Jwqielg  bvteg  kSg'Emdavqov  xal  wg  enoixoi  m&uvwg  tb  nqw- 
tov  kxnefxip&kvteg  bnb  twv’Emdavqiwv,  kdixüCovto  neql  näoqg 
nqbg  SiXXrjXovg  ötufpoqäg  vn'o  twv  kv  tfj  f. irjtqonöXei  dixaotrj- 
qlwv  xal,  xa$  S (iqtwg  Xeyei  b ’Hgböotog,  fjaav  xal  xatkt  ta 
ct  '/Mi  vnrjxooi  twv  ‘Enidavqiwv,  ewg  ob  äniotqoav  tovteativ 
äneoeioav  trjv  xvqiaqyiav  avtwv.«  Diese  Erklärung  hat  bereits 
Vischer  S.  200  zurUckgewiesen.  Die  knlßoiqoi  haben  den  Opun- 
tiern zwar  geschworen  nicht  von  ihnen  abfallen  zu  wollen,  sind 
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aber  im  Uebrigen,  so  lange  sie  Naupaktier  sind,  den  Opuntiern 
gegenüber  frei  und  selbständig,  und  auch  dieser  Paragraph  ent- 
halt kein  Wort,  das  auf  eine  Abhängigkeit  und  einen  Gerichts- 
zwang deuten  könnte.  Sie  sollen  in  Opus  mit  ihren  Processen 
den  Vertritt  bekommen  bei  den  Richtern  — damit  erhalten  sie 
ein  Vorrecht  für  den  Fall,  dass  sie  nach  Opus  kommen  um  sich 
Recht  zu  holen.  Sie  werden  dies  thun,  wenn  sie  einen  hypo- 
kneinidischen  Lokrer  rechtlich  belangen  wollen.  Diesem  Falle 
gelten  die  Bestimmungen  der  ersten  Hälfte  dieses  Paragraphen. 
Wenn  der  ijtlfoiqog  von  Naupaktos  nach  Opus  gereist  ist,  um 
gegen  einen  hypoknemidischen  Lokrer  vor  dem  opuntiseben  Ge- 
richt zu  klagen,  so  soll  ihm  möglichst  schnell  Gelegenheit  ge- 
geben werden  sein  Recht  zu  bekommen.  Ueber  diese  Tendenz 
der  Bestimmungen  des  ersten  Satzes  und  über  die  Erklärung 
des  ersten  Theiles  dieses  Satzes  bis  norovg  dixaatqqag  herrscht 
seit  Vischer  im  Ganzen  Uebereinstimmung.  Um  so  mehr  gehen 
die  Ansichten  über  den  zweiten  Theil  aus  einander.  Zweierlei 
verursachte  Schwierigkeit:  die  Erklärung  von  KATAFEOZ 
und  die  Beziehung' und  Construction  von  AO9PON  TON 
HYPOKNAMIAION.  Jenes  änderte  zuerst  Oikonomides  in 
xara  £i[r]os,  worin  ihm  Curtius,  Vischer,  Cauer,  Hicks,  Bechtel, 
Roberts  gefolgt  sind.  Wie  freilich  Oikonomides  seine  Conjectur 
verstanden  wissen  wollte,  lässt  sich  nicht  sagen,  da  er  in  seiner 
Paraphrase  das  Wort  übergeht  (S.  56):  srot/g  iv  NavTTÜxrq» 
innlxovg  Ijgioziü  t'qv  dlxqv  itqödixov  Xaßelv  Ttq'og  roiig  di- 
xaaictg,  laßelv  xai  dovvai  iv  'Onovvri  avthjutgav.  Vischer 
S.201  meinte:  »x«ror  £i[t}og  avrafiaqöv  ist  wohl  so  zu  erklären, 
dass  jährlich  eine  bestimmte  Zeit  für  diese  Processe  in  Opus 
sollte  bestimmt  sein,  und  dass  dann  die  Klagen  am  gleichen 
Tage,  wo  sie  vorgebracht  wurden,  von  den  Richtern  sollten  in 
Behandlung  gezogen  werden«;  Breal,  Revue  arch.  1876,  Aug. 
S.  115  f. : »ils  devront  6tre  jug6s  dans  le  delai  dun  an«;  Hicks: 
»in  law-suits  between  a colonist  and  an  E.  Lokrian,  the  colonists 
are  to  bring  the  case  before  the  courts  at  Opus  within  one  year 
from  the  day  of  the  offenen.«  Mit  vollem  Recht  aber  entgegnet 
Riedenauer,  Hermes  7,  111  f. : »Was  für  ein  Vortheil  sollte  es 
sein  jährlich  an  dem  nämlichen  Tage  seinen  Process  austragen 
zu  können  ? Für  einen  Processkrämer  doch  zu  wenig,  müsste 
dieser  Tag  wenigstens  näher  bestimmt  sein.  Wer  aber  einen 
Process  aufgehalst  bekommt,  für  den  ist  es  auch  kein  Vortheil, 
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ein  halbes  Jahr  oder  langer  den  Tag  der  Ausgleichung  herbeizu- 
sehnen. « In  den  Uebersetzungen  von  Breal  und  Hicks  ist  die 
Wiedergabe  von  xuru  fi[r]og  auch  sprachlich  unzulässig.  Ausser 
der  Bedeutung  »Jahr  für  Jahr,  alljährlich«,  die  Vischer  angenom- 
men und  Riedenauer  zurückgewiesen  hat,  ist  sprachlich  nur 
noch  die  Bedeutung  »das  Jahr  Uber,  %vährend  des  Jahres«  zulässig, 
dem  Zusammenhang  nach  aber  ebenfalls  abzuweisen,  da  v.axa 
ßi[T]og  in  diesem  Sinne  hier  ein  bedeutungsloser  Zusatz  sein 
würde.  Eine  andere  Conjectur  schlug  Riedenauer  a.  0.  vor: 
zerr«  ctvTa/iayöv  »im  Bedürfnissfalle  sogleich  an  dem 

Tage,  wo  die  Klage  gestellt  wird,  soll  der  Fall  zur  Verhandlung 
kommen«;  aber  diese  durch  gewaltsame  Aenderung  hergestellte 
Wendung  entspricht  in  ihrer  Unbestimmtheit  (wann  soll  der 
Bedürfnissfall  vorliegen?)  der  Ausdrucksweise  des  Gesetzes 
nicht.  Röhl  hat  das  Verdienst  zuerst  die  Ueberlieferung  v.ara 
fiog  festgehalten  zu  haben:  fiog  ist  der  lokrische  Genetiv  des 
Personalpronomens  der  3.  Person,  vergleichbar  den  bekannten 
dorischen  Genetiven  ifieog  und  r eog;  lokrisch  xuru  fiog  ent- 
spricht der  Form  nach  dem  attischen  xalf  icevrov.  Im  Uebrigen 
ist  Röhl  s Behandlung  der  Stelle  nicht  erfolgreich  gewesen.  Er 
schreibt  sie,  indem  er  einen  ganzen  Satz  durch  Conjectur  in  den 
Text  setzt,  so:  tovg  hufoiqovg  iv  Naüjcav.rov  rav  dixuv 
itqodiqov  uqiozai  nb(r)  % ovg  dixaorfjQag  (xal  dotier  iv  ’Ortöevzi 
xutu  fiiov  aviuf.iaQÖv  xal)  üqiozai  xal  öb^izv  iv  ’Oirötvzi 
xaza  fiog  avtauuqbv  Aoqqbv  xbv'Yjtoxvuf.Udiov,  und  über- 
setzt: »coloni  Naupactum  proficiscentes  prae  ceteris  lilem  in- 
stituunto  coram  iudicibus  et  contra  se  permittunto  Opunle  uno 
die,  et  instituito  et  contra  se  permittito  litem  Opunte  uno  die 
Locrus  Hypocnemidius«  mit  der  Erklärung:  »bac  lege  eae  lites, 
quae  tum  temporis  inter  colonos  et  remanentes  Locrorum  age- 
bantur,  iubentur  celeriter  (avzafiaqöv)  confici,  ne  illorum  iter 
retardetur.  Ad  posterum  tempus  haec  lex  ideo  non  potest  per- 
tinere  quoniam,  si  coloni  facti  erunt  Naupactii,  necesse  erit  liti- 
gent  cum  Opuntiis  eodem  modo  haud  dubie  iam  multo  ante  xuzit 
ov[ißo'/.ag  statuto  quo  caeteri Naupactii«.  Ob  zwischen  Naupaktos 
und  Opus  schon  vor  der  Epoikic  Proeesse  &tzo  ovußöhav  ge- 
führt wurden,  wissen  wir  nicht,  nach  der  Epoikie  ist  dies  aber 
geschehen  und  unser  Paragraph  enthält  in  der  Bestimmung  über 
die  Vertretung  der  inifoiqot  vor  dem  opuntischen  und  der  Hypo- 
knemidier  vor  dem  naupaktisehen  Gerichte  einen  Vertragspunkt, 
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auf  Grund  dessen  dlxai  &icb  avpßöXiov  geführt  werden  konnten. 
Vor  den  übrigen  Naupakliern  werden  aber  den  inifoiqoi  für 
ihre  in  Opus  tu  führenden  Proeesse  gewisse  Vorrechte  einge- 
räumt. Bei  den  künftigen  Processen  der  inifoiqoi  mit  den  Hypo- 
knemidiern  hat  also,  wie  es  bei  den  dlnai  dnb  ovpßöXwv  wohl 
allgemein  die  Regel  war1),  der  Klager  dem  Wohnorte  des  Be- 
klagten zu  folgen,  also  der  iiclfoiqog  den  Hvpoknemidier  in 
Opus,  der  Hvpoknemidier  den  inifoiqog  in  Naupaktos  zu  ver- 
klagen. Röhl  ist  zu  der  Annahme,  dass  hier  die  vor  der  Abreise 
der  inifoiqoi  zu  erledigenden  Proeesse  gemeint  waren  und  zu 
der  Einschiebung  durch  seine  Uebersetzung  der  Worte  (rav 
dixav ) hapiarai  xat  döfiey  »litem  instituunto  et  (contra  se)  per- 
mittunto  i verleitet  worden.  Denn  weil  er  in  Folge  dieser  Ueber- 
setzung meinte,  es  sei  sowohl  vom  Klagen  wie  vom  Verklagt- 
werden des  Hypoknemidiers  in  Opus  die  Rede,  der  Hvpoknemidier 
den  inifoiqog  ober  nach  erfolgter  Ansiedelung  in  Naupaktos 
zu  verklagen  hatte,  so  folgerte  er  daraus,  dass  hier  von  der  Aus- 
tragung von  Streitigkeiten  zwischen  inifoiqoi  und  Hypokne- 
midiern  vor  der  Ansiedelung  die  Rede  sein  müsse.  Aber  dixav 
haQtOTcu  xai  dtfiev  bedeutet  nichts  anderes  als  dixqv  dovvai 
xai  Xaßelv  (dej-cto&ai)  sc.  jiuq  äXXrjXiov  »einander  Recht  geben 
und  nehmen,  d.  h.  sich  der  schiedsrichterlichen  Entscheidung 
unterwerfen»,  vgl.  z.  B.  Hymn.  eig  ’Epfi.  312:  dbg  de  dlxrjv  xai 
di§o  naqix  Zqvl  KqovUovi\  Thuk.  1,  140:  e'iQqpevov  yaq  dixag 
pev  tüv  diatpoQiüf  äXXrjXoig  dtdövai  xat  dixeo&at,  eyeir  de 
exarlqovg  fi  e yoftev,  ob re  avroi  diy.ag  nio  fjrqoav  ob re  fjftäiv 
didovnov  dixovrui,  ßovXovrui  de  noXifiqt  uäXXov  f Xnyoig  rct 
iyxXijfiara  diaXveoihu\  Herodot  5,  83:  Aiyivrjai'Enidavqioiv 
ijxovoy  ra  re  äXXa  xat  dt'xag  diaßalvov reg  ig  ’Enidavqov 
ididooav  re  xat  iXaußuvuv  Trag  äXXijXiov  ol  Aiyivrjrai.  Wäh- 
rend also  im  ersten  Satze  den  Richtern  in  Opus  zur  Pflicht  ge- 
macht wird,  die  Klage  des  inifoiqog  gegen  den  Hypoknemidier 
vor  allen  anderen  Klagen  zur  Verhandlung  zu  bringen,  macht  der 
zweite  Satz  es  dem  verklagten  Hypoknemidier  zur  Pflicht  der 
richterlichen  Entscheidung  sich  am  selben  Tage  zu  unterwerfen 
— xurit  feog.  Mit  Röhl  »contra  se«  zu  übersetzen  geht  natürlich 
nicht  an,  da  die  gerichtliche  Entscheidung  unmöglich  bezeichnet 


t)  Kür  die  von  Athen  geschlossenen  oti/ujioXn  stellt  dies  fest  Meier- 
Schümann-Lipsius  S.  996. 
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werden  kann  als  eine  gegen  den  Hypoknemidier  gefällte. 
Ebenso  wenig  genügt  die  von  Roberts  S.  353  mitgetheilte  Er- 
klärung eines  Engländers:  »xutu  ß£og  = xu(t)  th  feog  the  colo- 
nist is  to  take  bis  trial  with  reference  to  his  own  concerns  (his 
plaint}«,  nach  der  xaia  feog  als  ein  massiger  Zusatz  erscheinen 
würde.  Die  Auffassung  der  Form,  die  die  Herausgeber  des  Re- 
cueil  im  Commentar  S.  190  geben  (»il  s’agit  d une  maniisre  göne- 
rale  des  procös  des  colons,  soit  entre  eux  (xutu  feo(v)g),  soit 
avec  des  Locriens«',  ist  grammatisch  unmöglich.  Meyer  S.  303 
meint,  der  Sinn  sei  nicht  zu  ermitteln,  da  feog  ( ufeog ?)  jeden- 
falls verschrieben«  sei.  Die  richtige  Erklärung  liegt  jedoch  nahe 
genug.  Wir  haben  uns  nur  bei  xutu  fiog  daran  zu  erinnern, 
dass  im  Lokrischen  x«r«  c.  gen.  in  der  Bedeutung  der  Gemäss- 
heit  steht,  wo  im  Attischen  xcrrA  c.  acc.  gebraucht  wird  (vgl. 
S.  278  zu  Z.  1 ),  um  zu  erkennen,  dass  xutu  fiog  dem  Sinne  nach 
gleich  ist  dem  attischen  xuO ■’  euvrov  »so  viel  auf  ihn  selbst  an- 
kommt«, vgl.  die  bekannten  Wendungen  xut  lut  »was  mich  be- 
trifft«, to  xutu  tovtov  elvai  (Xen.  Anab.  1,6,9)  «was  diesen 
betrifft«,  rb  xut  vfteag  niöe  1'wcuviu  vno  ßct^ßuQoioi  vifteTui 
(Herodot  7,  158)  »so  weit  es  auf  euch  ankomml«,  oßre  tu  t elxq 
rrjg  uuxotbog  uioxvvouevog,  äiv  x'rjv  cpvXux'qv  'egqiior  to  xulf  civ- 
tov  utQog  xuxeXeiixev  »an  seinem  Theil«  u.  s.  w.  Der  hypokne- 
midische  Lokrer  soll  sich  also  dem  in  Opus  klagenden  e/xifoiqog, 
so  viel  auf  ihn  ankommt,  am  selben  Tage  stellen.  Während 
in  Athen  dem  Beklagten  zwischen  der  Vorladung  und  der 
Stellung  vor  Gericht  eine  Frist  von  5 Tagen,  wie  es  scheint,  ge- 
geben wurde  (Meier-Schömann-Lipsius  S.  774),  soll  der  von 
einem  enlfoiqog  verklagte  Hypoknemidier  bereit  sein  sich  am 
selben  Tage  zu  stellen:  ob  der  Process  in  Wirklichkeit  am  selben 
Tage  stattfinden  kann,  hängt  nicht  von  ihm  ab,  sondern  von  den 
Beamten  — aber  so  viel  auf  ihn  ankommt,  soll  er  es  ermöglichen, 
dass  die  Sache  noch  am  selben  Tage  richterlich  entschieden 
werden  kann.  Was  die  Construction  von  AO9PON  TON 
HYPOKNAMIAION  betrifft,  so  haben  wir  jetzt  gezeigt,  dass 
Aoqqbv  tüjv  HvTxoxvufuduijv  in  diesem  Satz  als  Subjectsaccusa- 
tiv  nothwendig  ist;  die  weitere  Besprechung  wird  zeigen,  dass 
in  den  folgenden  Satz  die  Worte  nicht  gehören  können.  — 
Oikonomides  schrieb  den  zweiten  Satz  des  Paragraphen  so: 
Aoqqüv  Tiüv'YfCoxvaiuöhov  trqooxccxav  xuxuorüoui,  rbv  slo- 
qqbv  nJ/T ifotqwi  xul  xbv  intfoiqov  tun  sloqqün , o'ixive g 
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/.aitiaxeaevxi^ioug  und  parapbrasirte:  »tx  de  Aoqqwv  xöiv 
* Yttoxinj/uöluiv  nqoaxütqv  irrl  xfj  äUrj  iXo/eivovg  v.axaaxftaai 
uXXqXois,  xov  fi'tv  Aoxquv  rq>  erxtotxq»,  xov  dJ  Inloiv.ov  xtp 
Aoxqwi,  oixtveg  Sv  xrA.  »Daraus  ergäbe  sich,  dass  je  die  eine 
Partei  für  die  entgegenslehende  den  Prostates  bezeichnen  sollte, 
und  zwar  immer  aus  den  hypoknemidischen  Lokrern.  Das  wäre 
eine  unerhörte  Bestimmung,  durch  die  für  das  Interesse  der 
Parteien  schlecht  gesorgt  gewesen  wäre«  (Vischer  S.  202).  Mit 
Recht  verlangt  Vischer  deshalb  x üv  AoqqCvv  und  xiitv  hti  folqiov 
zu  lesen:  »für  den  Epoiken  soll  man  einen  Prostates  aus  den 
hypoknemidischen  Lokrern  aufstellen,  für  den  hypoknemidischen 
Lokrer  einen  aus  den  Epoiken.«  Wie  das  gemeint  sei  und  wo 
das  zu  geschehen  habe,  hat  Vischer  ebenfalls  richtig  gesehen: 
»Bei  einem  Process  in  Opus  soll  dem  Naupaklier  ein  Prostates 
aus  den  Lokrern  gesetzt  werden,  bei  einem  Process  in  Naupaktos 
umgekehrt  dem  Lokrer  einer  aus  den  naupaktischen  Epoiken.« 
Weil  er  aber  nach  seiner  irrigen  Auffassung  des  vorhergehenden 
Satzes  meinte,  die  Epoiken  wären  gehalten  gewesen  ihre  Pro- 
cesse  mit  den  Hypoknemidiern  alle  in  Opus  auszutragen,  liess 
er  jene  richtige  Erkenntniss  fallen,  und  nahm  an,  dass  man  in 
Opus  nicht  nur  dem  Epoiken  einen  Prostates  aus  den  Hypokne- 
midiern eingesetzt  habe,  sondern  auch  dem  Hypoknemidier,  also 
dem  Bürger  des  eigenen  Landes,  einen  Prostates  gesetzt  habe 
und  zwar  — aus  den  Epoiken!  So  sehr  er  auch  die  Wider- 
sinnigkeit einer  derartigen  Auffassung  erkannte,  blieb  er  doch 
schliesslich  bei  ihr  stehen.  Röhl  hat  sich  das  Verständniss  des 
Satzes  dadurch  verschlossen,  dass  er  den  Txqooxuxag  für  einen 
TtQOOTÜTrjg  drj^iov  verkannt  hat;  er  übersetzt:  »praetor  sistito 
Locrum  colono  et  colonum  Locro.«  Breal  (Revue  arch.  1876,  Aug. 
S.  11 5 f.)  hat  die  von  Vischer  aufgestellte  aber  dann  fallen  gelassene 
Erklärung  wieder  aufgenommen,  aber  irrthümlicher  Weise  den 
Relativsatz  oixiveg  v.x)..  zum  Subject  des  Satzes  gemacht:  »les 
magistrals,  qui  seront  annuellement  en  Charge,  dösigneront  chez 
les  Locriens  Hypocnemidicns  un  citoyen,  qui  servira  de  patron 
aux  Naupactiens,  et  chez  lesNaupactiens  un  citoyen,  qui  remplira 
le  möiric  Service  pour  les  Uypocnemidiens.«  Richtiger  fasste 
Hicks  den  Relativsatz  als  Object:  »such  colonists  of  E.  Lokris  as 
are  magistrates  for  the  year  are  to  appoint  uqooxuxcu  in  the 
respective  countries,  an  E.  Lokrian  jtqnaxatijg  for  the  colonists 
who  may  be  staying  in  Lokris,  and  a Naupaktian  /tQooxaztjg  for 
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the  E.  Lokrians  who  may  visit  Naupaktos. « Roberts  schliesst 
sieb  ihm  an.  Ein  Rückscbritt  dagegen  zu  Oikonomides  ist  Meyer  s 
Uebersetzung:  »aus  den  hvpoknemidischen  Lokrern  soll  man  einen 
Gerichtsvorstand  einsetzen,  der  Lokrer  dem  Golonisten  und  der 
Colonist  dem  Lokrer,  welchen  u.  s.  w.  Als  gesichertes  Ergebniss 
der  Erklärung  ist  folgendes  zu  betrachten.  Die  euifoiqoi,  die  aus 
dem  hvpoknemidischen  Staat  ausgeschieden  und  Naupaktier  ge- 
worden sind,  bedürfen,  um  in  Opus  die  Gerichte  anrufen  zu 
können,  eines  jrgnaxäxqg',  die  Ilypnknemidier  bedürfen  natür- 
lich, wenn  sie  in  Naupaktos  als  Klager  auftreten  wollen,  eben- 
falls eines  solchen  Vertreters  vor  Gericht.  Kommt  der  httlfotqos 
nach  Opus  um  zu  klagen,  so  bestellt  man  ihm  selbstverständlich 
einen  der  Hypokneroidier  zum  Vertreter.  Kommt  der  Hypokne- 
inidier  nach  Naupaktos,  um  zu  klagen,  so  könnte  man  ihm  auch 
einen  Altbürger  aus  Naupaktos  zum  Vertreter  stellen;  in  unserer 
Urkunde  wird  aber  ausgemacht,  dass  der  Vertreter  aus  der  Zahl 
der  iitlfoiqoi  zu  nehmen  sei.  Wenn  das  aber  so  ist,  dann  ist 
der  partitive  Genetiv  AoqgCov  xiov  llvitoy.vuiudiwv,  den  die 
meisten  Erklärer  an  den  Anfang  des  Satzes  stellen,  zu  diesem 
Satze  nicht  gehörig,  denn  der  /xgoaxccxqg  des  Hvpoknernidiers 
in  Naupaktos  soll  ja  aus  den  inifoiqoi  genommen  werden,  nicht 
aber  aus  den  Hypoknemidiern;  der  Genetiv  AoqgCov  xCjv  llv/xo- 
xvauiÖUov  würde  also  bei  xCov  AoqgCov  xtbjti foiqeoi  überflüssig, 
bei  ztöv  tmfolqujv  tCoi  AoqgCn  aber  falsch  sein.  Damit  hoffe 
ich  genügend  bewiesen  zu  haben,  dassAOC)PON  TON  HYPO- 
KNAMIAION  Aoqgbv  xwv  Hvjtov.vauidiwv  zu  lesen  und  als 
Subjectsaccusativ  zu  hageaxai  x.at  döuev  xxX.  zu  beziehen  ist.  — 
Es  bleibt  noch  der  Relativsatz  zu  besprechen,  der  die  Qualität 
der  Lokrer  und  der  knifoiqoi  bestimmt,  aus  denen  jedesmal 
der  Vertreter  vor  Gericht  gewühlt  werden  soll.  Man  ist  bisher 
mit  der  Lesung  dieses  Satzes  über  den  ersten  Herausgeber  nicht 
hinausgekommen.  Oikonomides  S.  1 26  bemerkte  bereits  Uber 
die  Zeichengruppe  KAPIATE  2 E NTIMO I E 1. : »zu  ev  ägxfj 
dvo  azoixeia  uicugtigomiv  IfitpavCog  xbv  avvdea/xov  y.u  — tiv, 
adqhov  de  el  xb  a ag/.xixr'  eaxi  xrjg  bxo/uevqg  Äe§ecug  au/j.ußij. 
Mexct  de  xb  xu  si  tue  e g f •/.’  uTtiuxeg  autpüg  ävctyivtoaxezui 
xb  hrlO-erov  evxiuoi , <T>  uvfhg  ex  eget  xtg  exzezai  ’/.iigtg  ävotl- 
xaaxog  ix.  xCiv  exegiuvxwv  äio  azoixeuov  EHE.  Totouxoxgdjxiog 
iv  xfi  inoTzegaxovaij  xb  ejiöoftov  txg&gov  Cvaepogtxfj  ngoxctoei’ 
otxtvig  x aexiuxeg  (fj  y.u  itiuxtg)  dvziuoi  e g ^qxeixui 
1 895.  2t 
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icqb  Ttavroiv  x b Qfjfia,  Sjxcq  rrt^aviitg  txtiro  ueilz  rb  tvxiuoi, 
■/.al  'iaiog  rb  eg  tt ageipd-aQutvov  toxi  Xiityctvov  xov  ’iiüvrt.t 
Bursian,  Lit.  Ccntralbl.  1870,  Sp.  154  f.  schlug  vor  am  Schluss 
evTtuüut' v)  zu  corrigiren  von  Irxiuäv,  wenn  es  angehe  dieses 
Verbum  im  intransitiven  Sinne  für  Iv  xifiaig  elvai  zu  nehmen; 
wo  nicht,  müsse  man  erxiftoi  cf lev]  schreiben.  Dass  beides  nicht 
angehe,  weil  die  Construction  des  Satzes  den  Conjunctiv  fordert, 
hat  schon  Vischer  S.  204  ausgesprochen.  Aber  was  Vischer  a.  0. 
selbst  vermuthet,  der  Graveur  habe  vielleicht  statt  des  Plurals 
eoivxi  irrthümlich  den  Singular  setzen  wollen  und  bei  dieser 
Form  in  Folge  eines  zweiten  Versehens  E Z statt  E I eingravirt, 
entbehrt  jeder  Wahrscheinlichkeit.  KAPIATEZ  wollte  Bursian 
a.  0.  auffassen  als  x u'niaxig  für  xa  lnifsxeg\  da  jedoch  der 
Stamm  fexeo-  weder  ohne  Digamma  erscheinen  dürfte,  noch 
mit  a statt  e in  der  ersten  Silbe  (vgl.  Z.  1 3 fixen),  so  ersetzte 
Vischer  die  unhaltbare  Bursian'sche  Erklärung  durch  die  Ver- 
muthung,  der  Graveur  habe  aus  Versehen  KAPIATEZ  statt 
KAPI F ETE  Z gesetzt.  Aber  diese  Schreibung  würde  immer 
noch  einen  Fehler  enthalten;  denn  die  Partikel  xir  verschmilzt 
mit  einem  folgenden  vocalisch  anlautenden  Worte  nicht  anders 
als  mit  Elision;  aus  xa  huf  ex  eg  könnte  nur  x’  imfexig  werden, 
und  xdrufexig  könnte  nur  in  xal  hnfereg  aufgelöst  werden. 
Aber  auch  dem  Sinne  nach  passt  Ijufexrjg  »diesjährig«  nicht. 
Die  Erklärer,  die  es  aufgenommen  haben  (Vischer,  Bröal,  Hicks), 
verbinden  es  mit  evxifiot,  so  dass  der  Sinn  des  Relativsatzes 
sein  soll:  »Leute,  die  das  Jahr  Uber  in  Aemtern  stehen«.  Dabei 
würde  die  Hinzufügung  von  Intfexig  völlig  überflüssig  sein. 
Wie  kurz  die  Inschrift  einen  »das  Jahr  Uber  im  Amte  stehenden« 
Mann  bezeichnet,  lehrt  Z.  41  f.;  auch  ist  es  nicht  zulässig  anzu- 
nehmen (mit  Vischer  und  Hicks),  dass  in  diesem  Satz  bestimmt 
werde,  man  solle  den  Geriohtsvertreter  aus  der  Zahl  der  Beam- 
ten wählen,  »denn  aus  den  Beamten  werden  die  TtQoaxäxai 
nicht  genommen;  ....  evxifiog  ist  einfach  der  Gegensatz  zu 
titifiog«  ‘Meyer  S.  303).  Mit  ivxiuog  »in  Ehren  stehend«  vertrügt 
sich  aber  der  Sinn  von  imfexig  keinesfalls.  — Wir  haben  in 
PIATEZ  wie  in  dem  oben  besprochenen  evexr^ia  ein  noch 
unbekanntes  lokrisches  Wort  vor  uns,  und  es  gilt,  wie  an  jener 
Stelle,  den  Versuch,  mit  Hilfe  der  Etymologie  eine  Bedeutung, 
die  dem  Zusammenhang  Genüge  thut,  zu  erschlossen.  Ich 
schreibe  niaxeg,  und  verknüpfe  das  Wort  mit  dem  Substantive 
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rriaq  »Fett«,  in  übertragener  Bedeutung  »das  Beste«,  vgl.  Hvmn. 
eig  J4(pqo6.  30:  xat  rt  ueaqt  oixqi  x«r  Iiq  egexo  niaq  k'kovaa. 
Es  kommt  nur  im  Nom.-Acc.  Sing,  vor,  aber  die  Analogie  der 
vergleichbaren  Nomina,  wie  ovöciq,  fjrraq,  Itleupaq,  äekeaq, 
oxeaq,  (pqeaq  u.  a.  weist  hin  auf  die  Flexion  rtiaxog,  rtiaxi , 
rttaza  u.  s.  w.  Dieses  Substantiv  gehört  zu  denen,  die  Neigung 
zu  attributiver  Verwendung  zeigen:  krtel  uülu  nlaQ  {irr’  oiäag 
Hom.  Od.  9, 135  (Irrel  ob  zoi  rziaQ  {in  ohdag  Hvmn.  eigÜrr.  60), 
vgl.  Brugmann,  Morph.  Unt.  II  232  Anm.,  Joh.  Schmidt,  Pluralb. 
84;  obx  krraiouxo,  rtqlv  &v  xaqa^ag  rriaq  k^ektj  yccla  Solon 
Poet,  lyr.4  36,  21.  Die  Adjectiva,  die  »fett«  bedeuten,  werden 
auch  in  dem  Sinn  »reich,  begütert,  vornehm«  gebraucht,  wie 
z.  B.  Jtiova  olv.ov  Hom.  Od.  9,  35,  (tvöqeg  xüv  nayewv  Herodot 
5,  30,  ol  de  Ircnoßöxai  kxakkovxo  ol  rraykeg  rwv  XaXxidiiov 
5,  77,  Aiyivrpxloiv  ol  rtayieg  6,  91  u.  a.  0.  In  mehreren  Fallen 
lasst  sich  nachweisen,  wie  neutrale  Substantiva  in  attributiver 
Verwendung  neben  Personenbezeichnungen  persönliches  Ge- 
schlecht angenommen  haben  und  auf  diesem  Wege  zu  Adjectiven 
geworden  sind.  Im  Lateinischen  ist  dies  geschehen  bei  vetus, 
das  ursprünglich  ein  Substantiv  »Jahr,  Alter«  wie  das  ent- 
sprechende gr.  ßkxog  war,  später  aber  durch  appositionelle  Ver- 
wendung zu  adjectivischer  Bedeutung  und  adjectivischer  Flexion 
gekommen  ist  (Brugmann,  KZ.  24,  38);  ebenso  ist  lat.  über  »Eu- 
ter« = ai.  üdhar,  gr.  oviXaq  zum  Adjectiv  über  »reichlich,  frucht- 
bar« geworden  (Joh.  Schmidt,  Pluralb.  84).  Im  Griechischen  ist 
eine  ähnliche  Entwickelung  bei  dem  SubstantiveAe^/og  »Schmach« 
zu  bemerken.  Es  wird  zur  Bezeichnung  von  Personen  verwandt, 
so  in  der  Iliade:  w rtlrzoveg,  xäx  kXiyye,  Ayuiideg,  ovxkx’ 
Aycuol  2,  235;  aldiog,  Aqyeioi.  xax  k Xkyyea,  tldog  Scyrtxol  5, 
787;  8,  228;  in  der  Theogonie  26:  noifteve g HyqavXoi,  x&x 
kXeyyea,  yaorkqeg  olov.  In  solcher  Verwendung  hat  nun  unsere 
Homerüberlieferung  an  zwei  Stellen  einstimmig  kXeyyieg , näm- 
lich 11.  4,  242:  ’Aqyeior  16/Aioqoi,  kXeyxkeg,  ob  vv  oeßeo&e', 
II.  24,  239:  eqQtxe,\Xotßrjxf^eg  kXeyykeg,  ob  vv  v.ai  vuiv  xxX.’, 
nach  Schol.  A (Didymos)  zu  II.  5,  787  las  Aristarcb  an  dieser 
Stelle  xaxeXeyyieg,  und  im  Vindobonensis  5 (L  ist  diese  Aristar- 
chische  Lesart  erhalten.  Ahrens  (Kleine Schriften  1 141  f.)  erklärte 
in  Folge  dessen  kXeyxkeg  für  ein  Gebilde  Aristarch’s,  eingeführt 
um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  der  vor  eldog  erst  durch  den  Weg- 
fall des  Digamma  verursacht,  und  an  den  beiden  zuletzt  genannten 
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Stellen  (4,  242;  24,  239)  in  der  bukolischen  Diärese  gestattet 
ist.  Es  handelt  sich  dabei  um  zwei  von  einander  wohl  zu  tren- 
nende Behauptungen:  I)  Aristarch  hat  an  jenen  Stellen  iXtyyJtg 
gegen  die  Ueberlieferung,  nach  eigener  Conjectur  statt  IXiyyta 
geschrieben.  2)  Aristarch  hat  die  Form  IXeyyieg  erfunden.  Man 
kann  die  erste  Behauptung  auf  sich  beruhen  lassen  — für  be- 
wiesen kann  ich  sie  nicht  hallen  — die  Zulässigkeit  der  anderen 
aber  bestreiten.  Ich  halte  die  Annahme,  dass  Aristarch  um  den 
Hiatus  zu  vermeiden  an  jenen  Stellen  iheyyea,  den  Plural  von 
x h tXeyyog,  von  sich  aus  mit  masculinischer  Endung  versehen 
habe,  für  ganz  unwahrscheinlich;  er  würde  sich  gehütet  haben 
eine  solche  Anomalie  in  den  Text  zu  bringen,  wenn  er  nicht  aus 
der  Ueberlieferung,  sei  es  nun  dieser  oder  anderer  Stellen,  die 
Form  gefunden  oder  ihre  Zulässigkeit  kennen  gelernt  hätte.  Und 
auch  in  unserer  Ueberlieferung  spricht  manches  dafür,  dass 
IXtyyteg  wirklich  eine  Bildung  der  griechischen  Sprache  sei 
und  nicht  ein  Gebilde  Aristarch's.  Bei  Hesych  liegt  nicht  nur 
IXtyyitg'  knovtidiaxoi  vor  — das  stammt  wohl  aus  den  ge- 
nannten llomerversen  — sondern  auch  iXeyyig ■ alay^öv,  was 
mit  Ahrens  a.  0.  in  fXeyyog  zu  corrigiren,  wenige  geneigt  sein 
werden.  Woher  stammt  denn  diese  Form?  Und  Nonnos  Dion. 
4,  38  hat  eXeyx tu  [ivd-ov:  da  ist  es  doch  wohl  wahrscheinlicher 
in  diesen  drei  überlieferten  Formen  tXtyxteg,  iXty%ig,  IXeyyea 
Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  dieser  Adjectivbildung,  zu  der 
doch  auch  der  homerische  Superlativ  eXiyxioxog  gehört,  in  der 
griechischen  Sprache  anzuerkennen,  als  jene  Formen  alle  einem 
verkehrten  Einfalle  Aristarch’s  ihr  Dasein  verdanken  zu  lassen, 
und  zwar  eine  superlativische,  nicht  aber  eine  positive  Adjectiv- 
bildung neben  dem  Substantiv  xb  eXe yyog  zuzugeben.  Ich  meine, 
dass  wie  über  »Euter«  zu  uberes,  wie  vetiis  »fixog«  zu  veteres, 
sich  f Xeyyog  zu  IXeyyttg  und  itlaq  zu  n laxeg  verhält,  und  dass 
wir  in  iclaxeg  die  landesübliche  Bezeichnung  der  lokrischen 
»Vornehmen«  gefunden  haben.  Wie  beschaffen  freilich  das  Band 
gewesen  ist,  das  sie  vereinigte,  die  Grenze,  die  sie  von  den 
übrigen  Bürgern  trennte,  wie  die  IltQKofruQtcu  und  Mvauyitg 
zu  ihnen  sich  verhalten  haben,  das  sind  Fragen,  auf  die  unser 
Text  keine  Antwort  ermöglicht.  Er  berichtet  uns  nur  von  einem 
Vorrecht  in  diesem  Satze,  dass  den  inifotqoi  in  Opus  und  den 
Lokrern  in  Naupaktos  gegeben  werden  sollte:  wollen  sie  die 
Gerichte  anrufen,  so  soll  man  ihnen  einen  Vertreter  stellen, 
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dort  aus  den  Lokrem,  hier  aus  den  s/zifoiqni,  und  zwar  aus 
den  Vornehmen  des  Landes,  die  in  Ehren  stehen,  also  dgiazivSav, 
wie  die  kleinere  Bronze  sagt.  Rathseihaft  bleibt  freilich  die 
Entstehung  des  Fehlers  am  Ende  des  Satzes.  Der  Zusammen- 
hang verlangt  iWn;  dieseConjunctivform  ist  auf  unserer  Bronze 
Z.  29  bezeugt.  Irgend  ein  anderes  Wort,  was  dem  Zusammen- 
hang genügte  und  naher  an  die  überlieferten  Zeichen  E Z 
herankame,  kann  ich  ebenso  wenig  finden  wie  die  früheren 
Herausgeber.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  der  Graveur,  als 
er  E eingravirle,  an  die  kurz  vorher  zweimal  gesetzte  Endung 
EI  [hoinvig  xa  jrluzeg  dachte  und  so  durch  die  irrthümliche 
Setzung  eines  Z diese  Endung  noch  einmal  wiederholte. 

Z.  39  f.  Hanovzl iov  zs  yiXiivv  icXrjiXat  xai  Naf- 
izaxziasv  züv  inifoiqiov  nX^j&ai.  TtXij&u  haben  alle 
Erklärer  (Oikonomides,  Vischer,  Röhl,  Roberts,  Recueil)  ausser 
Meyer  als  »Majorität«  gefasst;  Meyer  nur  ist  der  Ansicht,  es  sei 
wohl  nicht  die  Majorität,  sondern  »die  Menge,  d.  h.  dieVolksver- 
sammlung«  gemeint.  Diese  Erklärung  ist  jedoch  unzulässig: 
nXq&u  yiXiiov  kann  ebenso  wenig  wie  nXfftog  yiXiiov  »Ver- 
sammlung von  Tausend«  heissen,  da  nXqiXog  niemals  eine  be- 
stimmte Zahl  bezeichnet.  Die  Bedeutung  »Majorität«  hat  da- 
gegen TtXiq&vg  in  der  kleinen  lokrischen  Bronze  (IGA.  322)  Z.  1 8 : 
lchqdJjv  ös  rtxfjv;  und  n Xij&og,  wie  bekannt,  sehr  häufig,  vgl. 
z. B.  Thuk.  1, 125:  zo  nXljdvg  iifjqfpiaavzo  noXsusiv]  5,  30,  2: 
xvqlov  sivai.  8 tl  hv  zb  TiXfj&og  ifjtjipiarjzai  züv  gviiudyiuv  u.  s.  w. 
Darnach  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  auch  /zXrj-iXa  an  un- 
serer Stelle  die  Bedeutung  »Majorität«  hat. 

Z.  41.  z üvxaXsi  iisvw  i zav  öixav  ööftev  zbv  a q- 
ybv  sv  zftidqovz'  dt-Lupaig'  ödusv,  al  za  z q id  qovz 
dfidqai  Xsimvvzai  zag  dqyctg'  a'i  za  fiq  ötöwi  zül 
ivxaX  si  s v w i zav  öixav.  üziuov  slfisv  xzX.  Festzu- 
stellen ist  in  diesem  Satz  die  Bedeutung  von  ivxaXsiusvog  und 
von  zav  öixav  ödusv.  Oikonomides’  Umschreibung:  »zQ  ly~ 
xaXovfxsvoj  hizi&sivai  zr.v  tquiuv  zbv  iioyovza  a ist  irrig,  denn 
iyxaXeiaiXai  kann  nicht  heissen  »geständig  sein«  (Oikonomides 
übersetzt  italienisch:  »al  convenuto  applichi  la  pena  il  magi- 
slratO“)  sondern  nur  »verklagt  werden«  oder  »klagen«.  Im  Atti- 
schen steht  in  der  Bedeutung  »klagen«  gewöhnlich  das  Activ 
syxaXsiv,  doch  findet  sich  auch  dafür  das  Medium,  z.  B.  bei 
Aeschines  xazit  Tiu.  § 66  (88)  in  einem  der  eingelegten  Zeug- 
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nisse:  XQ^VV  & ^oxtgov  tkd-iuv  ngog  Ifit  üirrdkaxog  tiprj 
ßovkto&ai  Siakvdfjvai  ra  nghg  ' Hyrjoavdgov , ngoartifit/jag 
atirtp  ligao&ai  ijv  re  avrog  ivexaiiaaro  ‘ J/yrjaavSgov  xui 
Ti/.iagxov,  fjv  ’Hyrjaavdgog  trjg  öovktiag  avrov.  Vischer 
und  Meyer,  die  Ivxaktifiivioi  passivisch  fassen,  übersetzen: 
»den  Angeklagten  soll  der  Beamte  vor  Gericht  ziehen«  (V.);  »dem 
Beklagten  soll  der  Beamte  den  Process  geben«  (M.).  Dabei  hat 
Vischer  rav  dixav  döftev  nicht  zutreffend  wiedergegeben.  Es 
heisst  »das  Recht  geben,  das  Rechtsverfahren  gewähren«  und 
steht  im  Wechselverhältniss  mit  dem  Ausdruck  rav  dixav  hagi- 
axcu  »das  Recht  nehmen,  das  Rechtsverfahren  sich  gewähren 
lassen.«  Beides  kann  erstens  von  den  Parteien  gesagt  werden 
in  ihrem  Verhältniss  zu  einander,  wenn  sie  sich  geeinigt  haben 
sich  der  richterlichen  Entscheidung  zu  unterwerfen,  denn  darin 
liegt  eben  die  gegenseitige  Concession  der  dixrj.  Ebenso  kann 
natürlich  von  jeder  der  beiden  Parteien  gesagt  werden,  dass  sie 
der  anderen , mit  der  sie  bereit  ist  dem  Ricbterspruche  sich  zu 
unterwerfen,  das  Recht  gebe  und  von  ihr  nehme.  So  ist  in 
unserer  Inschrift  Z.  34  (rav  dixav)  hagiarai  xal  dotier  ge- 
braucht, und  wir  haben  S.  3t 6 weitere  Beispiele  des  Gebrauchs 
von  äixrjv  (dixag)  didövai  xai  kafißdvtiv  [dixtafrai]  für  das 
Verhältniss  von  Partei  zu  Partei  angeführt.  Zweitens  aber  haben 
wir  rav  dixav  hagiarai  Z.  32  unserer  Inschrift  kennen  gelernt 
in  dem  Sinne  »das  Recht  nehmen , das  Rechtsverfahren  gewährt 
bekommen«  norovg  öixaorrjgag  »bei  den  Richtern«,  gesagt  also 
vom  Kläger  im  Verhältniss  zu  den  Richtern.  Die  Richter,  die  die 
Klage  zur  gerichtlichen  Entscheidung  annehmen,  gewähren  dem 
Kläger  das  Rechtsverfahren,  und  rav  Ölxav  66\ uev,  was  wir  an 
unserer  Stelle  lesen,  ist  der  zu  rav  dixav  hagiarai  imWecbsel- 
verhältniss  stehende  Ausdruck,  gebraucht  vom  Beamten  gegen- 
über dem  Kläger.  In  Athen  war  für  rav  dixav  hagiarai  in 
diesem  Sinne  der  entsprechende  Ausdruck  dixrtv  kaytiv,  und 
mit  rav  dixav  äö/iev  in  diesem  Sinne  lässt  sich  vergleichen  der 
von  der  athenischen  Behörde  gebrauchte  Ausdruck  idixrjv)  x ).r- 
goöv,  der  nach  Schümanns  wahrscheinlicher  Vermulhung  (Meier- 
Schömann-Lipsius  806  ff.)  so  zu  verstehen  ist,  dass  die  atheni- 
sche Behörde  dem  Kläger  das  Rechtsverfahren  »zuloost«,  d.h.  in 
der  Reihenfolge  gewährt,  die  durch  das  Loos  bestimmt  ist,  wo- 
nach dann  auch  dixijv  kaytiv  wahrscheinlich  vom  Erlangen  des 
Rechlsverfahrens  in  Athen  durch  s Loos  zu  verstehen  ist.  Röhl 
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hat  also  richtig  umschrieben:  »ei  qui  instituit  litem,  diem  dicito 
magistratus«,  ebenso  Roberts:  »the  person,  who  charges  another 
with  a breach  of  the  Statutes,  is  to  have  an  immediate  hearing«, 
und  die  Herausgeber  des  Recueil:  »le  magistrat  devra  donner 
l’action  h l’accusateur«.  Wer  aber  den  eyxal.elftevog  für  den 
Verklagten  nimmt,  wie  es  Vischer  und  Meyer  thun,  vermag  rar 
dlxav  dufter  in  keinen  verständlichen  Zusammenhang  damit  zu 
bringen.  Denn  wie  sollte  der  Beamte  genöthigt  sein  »das  Recht 
zu  geben«  dem,  der  es  sich  nicht  geben  lässt?  Und  wie  sollte 
er,  wenn  der  Verklagte  sich  durch  die  Flucht  entzieht,  und  er 
deshalb  beim  besten  Willen  ihm  in  den  nächsten  dreissig  Tagen 
das  Recht  nicht  »geben«  kann,  der  Strafe  der  Atimie  und  Ver- 
mögensconfiscation  verfallen  ? 

Z.  44.  x al  xQ  rjfiara  n ctftaxorp ctyeioxa  i , xb  ueQog 
ftexa  fo  ixictxüv.  Die  Worte  xb  fteqog  f texa  foauaxäv  sind 
von  Oikonomides,  Curtius,  Vischer,  Cauer2,  Hicks,  Bechtel  zum 
folgenden  Satz  als  Subject  gezogen  worden  mit  der  Erklärung: 
»die  Partei  soll  mit  den  Hausgenossen  den  gesetzlichen  Eid 
schwören«  (Vischer),  oder:  »the  party  accusing  {xo  ftegog)  to 
swear  that  he  is  telling  truth  with  imprecations  upon  himself 
and  his  household«.  Aber  erstens  bedeutet  xb  fteQog  nirgends 
im  Griechischen  die  Partei  vor  Gericht,  und  zweitens  sind  fot- 
xiäxai  Sclaven*),  und  die  werden  zum  Eide  vor  Gericht  nicht 
zugelassen;  was  aber  Hicks  von  ihnen  sagt,  steht  nicht  im  Text. 
Röhl  bezieht  die  Worte  zum  Vorangehenden:  »infamis  esto  bo- 
naque  eius  publicantor,  pars  cum  servis«,  versieht  sie  aber  nicht 
und  schlägt  deshalb  die  Ergänzung  vor:  (xat  xGi  &eü  elfter)  xo 
fteQOg  ftexa  (xüv)  ßotxiaxäv.  Auch  Roberts  geht  in  die  Irre: 
» the  property  is  to  be  confiscated  according  lo  the  due  Propor- 
tion.« Dagegen  sah  Gilbert  (Griech.  Staatsalt.  II  40  A.  4),  dass  xb 
filQog  hier  den  vom  Staat  verliehenen  Kleros  bedeute,  zu  ver- 


4)  Lokr.  fotxiuxas  = att.  oixtttxrjf  (Et.  M.  698,  4 4,  Sleph.  Byz.  485,  8) 
= ion.  oixtrjxi is  (Hesych)  ist  der  Bedeutung  nach  gleich  o!xixrj{,  wie  Hesych 
lehrt.  Bei  Hesych  ist  aber  statt  oixtrjxrjs • thrrjx'os  öovXoc  vielmehr  zu  schrei- 
ben: oixtrjxrjs • (oix)  u>fr)xcx  dovXor,  denn  die  fotxtatat  haben  eben  ihren 
Namen  davon,  dass  sie  zur  fotxtn  gehören.  Dessen  rühmt  sich  z.  B.der  alte 
Hirt  im  Oed.  Tyr.  4 t 83:  rjv  dovXoe  oix  utyrjx'o r oixot  xgatpelr.  Auch  ist 
aus  Timaios  (Athen.  6,  864  c = FAO.  I S07),  worauf  bereits  die  Herausgeber 
des  Recueil  S.  4 85  A.  4 hingewiesen  haben,  zu  schliessen,  dass  vor  dem 
4.  Jahrh.  die  Lokrer  ebenso  wenig  wie  die  Phoker  gekaufte  Sclaven  hatten. 
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sieben  wie  rt  ugycda  uoIqk  und  i]  ciqyi frei’  öiaxexayfiirri  tioiQct 
der  Spartialen.  Ihm  haben  sich  die  Herausgeber  des  Recueil 
(» lot  de  terre  et  serfs«)  angeschlossen.  Der  ä(fy/ig,  d.  i.  der  jähr- 
lich wechselnde  oberste  Beamte,  der  die  Verwalluug  im  hypo- 
knemidischen  Lokris  leitete1),  wurde  wohl  aus  den  lleqqofrctQiai 
x«t  Mvoayieg  gewühlt,  wenn  unsere  Auffassung  dieser  Namen 
(s.  S.  312)  das  Richtige  trifft.  Bemerkenswerth  ist  die  enge  Zu- 
sammengehörigkeit des  fiigog  und  der  ßoixiäxat , die  wir  wohl 
als  »Häusler«  bezeichnen  dürfen,  vergleichbar  der  für  Kreta  im 
grossen  Gesetz  von  Gortyn  nachgewiesenen,  wo  der  Name  6 
xXäqog  auch  die  auf  dem  Landgute  ansässigen  Häusler  kret. 
ßoixrjeg,  lokr.  ßoixiäxai)  mit  bezeichnet,  so  V 25 : cd  di  fit]  eler 
InißaKKovxeg,  tag  ßoixiag  o'ixivig  x uovxi  b x/.üqog,  xovxovg 
eyev  xd  ygrj/ja r«,  und  dazu  Zitelmann  S.  63  f.  Es  ist  also  an 
unserer  Stelle  x o ; iiQog  /.texct  ßoiv.utxäv  Apposition  zu  ^tjuaro, 
was  auch  Z.  24  den  Grundbesitz  bezeichnet  (s.  S.  311).  Meyer 
übersetzt  »das  Erbtheil  mit  den  Sclaven«  und  verweist  für  diese 
Bedeutung  von  (itQog  auf  Z.  36.  An  unserer  Stelle  muss  aber  xb 
uiqog  ein  fester  Begriff  von  bestimmtem  Umfange  sein.  Wenn 
nun  das  »Erbtheil«  des  nicht  blos  sein  Landgut,  sondern 

die  Gesammtmasse  der  von  ihm  einst  ererbten  Mobilien  und  Im- 
mobilien bedeuten  soll,  so  ist  anzunebmen,  dass  es  in  dem 
früheren  Umfange  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  vorhanden, 
sondern  verändert  war.  Deshalb  ist  es  vorzuziehen,  mit  Gilbert 
xo  /.tiQug  nur  auf  das  Landgut  zu  beziehen.  Die  von  Meyer  an- 
gezogene Stelle  Z.  36  ist  nicht  vergleichbar;  dort  in  der  Verbin- 
dung xo  ftcQog  xwv  xQi]^iüxior  steht  das  Wort  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  an  unserer  Stelle  ober,  wo  kein  partitiver  Genetiv 
es  bestimmt,  im  besonderen. 

Z.  46  f.  xai  xd  frifr^tiov  xoig  H vnoxvafiid io ig 
Aoqqoig  xavxa  xeleov  eiuev  Xahetioig  x olg  ovv 
Üvx icp&xai  ßoixrjxaig.  Die  früheren  Herausgeber  (Oiko- 
nomides,  Gurtius,  Vischer,  Hicks)  zogen  mit  Aenderung  des 
Textes  z«[t]  t'o  frifrutop  xoig  Hvrxoxvaf.udioig  yloqqcng  zum 
vorangehenden  Satze  und  begannen  den  neuen  mit  xavxa  re'Aeor, 
wobei  sie  xavxa  als  Subject  des  Salzes  fassten.  Oikonomides 

t)  Aristot.  Polit.  3,  t6,  p.  1287»  t:  iv  naaats  yaq  vixuaytiv  (i'iUyexai 
axqaxt;yiay  i itJioy,  oiov  (v  Jrjfioxqnxitf  x« ! tiQiainxnnxiu,  xni  TtnXXoi  txoi- 
nvaiv  trtt  xvqtov  jys  dioiXTjOetos ‘ x oi «V Ir  ynn  icqyi;  ns  (an  xni  aeqi'Eai- 
Jattvov  xai  neqt  ‘Onovvta  Je  xni«  r«  ftiqos  iknrxov. 


Digitized  by  Google 


327 


umschrieb:  uzavzit  zeXiug  y.Qaztizojoav  xal  neql  XaXieutv* 
und  Vischer  bemerkte  (S.211),  die  geringe  Ausbildung  des  Stils 
der  Lokrer  zeige  sich  auch  darin,  dass  es  heisse  zaitlt  ziXeov 
slusv  statt  riXea.  Röhl  erkannte  die  richtige  Construction  des 
mit  xat  beginnenden  Satzes;  nur  TAYTA  fasste  er  unrichtig 
auf;  er  schrieb  zavzä,  und  verwies  für  dieses  Adverb  auf  die 
bekannten  dorischen  wie  zavzä,  rüde,  ä/iä  u.  a.  Ihm  sind 
Cauer2,  Bechtel,  Roberts,  Meyer  gefolgt.  Aber  von  6 avzdg  sind 
dergleichen  Adverbia  nicht  gebildet  worden,  es  giebt  kein  atti- 
sches ravTfj  o.  dgl.  In  Wahrheit  ist  zavz ä »in  derselben  Weise« 
der  Accusativ  der  Beziehung,  Uber  den  zur  Erklärung  von  zu  Iv 
tcu  iazlai  S.  294  gesprochen  worden  ist.  So  haben  wohl  auch 
schon  Gilbert,  Griech.  Staatsalt.  II  44  A.  1 und  die  Herausgeber 
des  Recueil,  die  zavzä  schreiben,  ohne  sich  Uber  die  Construc- 
tion weiter  auszusprechen , das  Wort  verstanden.  — Nach  Nau- 
paktos  sind  also,  wie  dieser  letzte  Satz  uns  sagt,  auch  Colonisten 
aus  Chaleion  im  westlichen  Lokris  unter  der  Führung  des  Anti- 
phatas  gekommen , deren  Rechtsverhältniss  nach  den  für  die 
hypoknemidischen  Lokrer  festgestellten  Bestimmungen  geregelt 
werden  sollte.  Diese  Colonisten  werden  foixrjxai,  die  aus  dem 
hypoknemidischen  Lokris  beständig  hcifoiqoi  genannt.  Den 
Unterschied  in  der  Bezeichnung  wollte  Oikonomides  S.  26  so  er- 
klären: ntibv  elg  Navnaxzov  ^siXidqvouiviov  Aoxqüv,  xcttzoi 
Tzävziov  buoipvXiov  zolg  vrrodiyouivuig,  oi  ftiv ‘Yztoxvrjfiiötoi 
xaXovvzat  Iv  zf  hjuztyip  imyqaipfj  enoixoi , äiözi  rcoXizixwg 
öuxqivovzo  züv  Iv  Navnäxzq •>  oiiziog,  üaze  xal  elg  kztqav 
fjdi]  zCiv  AoxqCov  fiolQav  eziXovv  oi  dl  XaXulg  Xiyovzai 
ci/rXCog  oixqzat,  diäti  eig  zrjr  avzqv  zolg  NavTtaxzioig  fioipav 
zeXovvzeg  anqqzitov  ftez 1 Ixelrwv  te  xal  zwv  txXXiov  'OtoXüv 
töiav  noXixixryv  ivözqza.«  Aber  diese  Erklärung  wird  durch 
den  Sprachgebrauch  ebensowenig  gerechtfertigt  wie  dieVischer- 
sche  (S.  211),  dass  die  Chaleier  deshalb  »nicht  hzlfoiqoi , son- 
dern blos  foixrjzai.  Bewohner  von  Naupaktos,  genannt«  worden 
seien,  weil  sie  nicht  als  eigentliche  Colonisten  von  Chaleion  aus- 
gegangen wären,  sondern  sich  nur  den  hypoknemidischen  Epoi- 
ken  angeschlossen  hätten.  Die  Colonisten  heissen  im  Verhäll- 
niss  zur  alten  Heimat,  die  sie  verlassen,  ä/coixoi,  im  Verhältnis 
zur  neuen,  der  sie  zustreben,  'inoixoi,  und  im  Verhältniss  zu  der 
Stadt , die  sie  dann  bewohnen , oixTjzoqeg,  oixrjzai,  oixrjtriQeg, 
tvoixovvztg  o.  dgl.  Vgl.  z.  B.  Strab.  12,  p.  546:  MiXrjoioi  zrjv  ev- 
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ipvtav  Lddvttg  xai  x'rtv  aattevuav  xCjv  ivuixovv xwv  ilgidiä- 
auvxo  xai  Inoixovg  taxuXuv  wvi  de  xul  ' Piofialiav  Itnot- 
xiuv  deötxxai ; je  nach  der  Beziehung,  nach  der  sich  der  Redende 
richtet,  kann  er  für  dieselben  Leute  die  eine  oder  die  andere  Be- 
zeichnung wählen,  vgl.  z.  B.  Thuk.  2,  27 : x'qv  A'iyivav  äatpaXe- 
axtqov  lipaivtxo  rfj  ]Ie).07tovyi]<J<;>  htixeiftivqr  avxoir  rcl^i- 
xpavrag  inoixovg  ’iytiv  xai  i^intiapav  Votbqov  ov 
ig  aiixqr  xovg  nixqxoQag.  Unser  Colonialgesetz  ist  in  Opus  be- 
schlossen worden  vor  dem  Abmärsche  der  Colonisten  nach  Nau- 
paktos;  deshalb  werden  die  noch  in  Opus  weilenden  inlfotqoi 
Ir  Natinaxror  genannt.  Als  sie  bereits  in  Naupaktos  sind, 
findet  sich  eine  Schaar  Chaleier  unter  Antiphalas  ein , und  die 
Naupaktier  beschliessen , dass  diesen  in  ihre  Stadt  neu  einge- 
zogenen  Bewohnern  dasselbe  Recht  wie  den  Hypoknemidiern  zu- 
gebilligt werden  soll.  Für  diese  »Bewohner«  finden  wir  also  den 
Ausdruck  ßoixqxai  nicht  minder  der  Grundbedeutung  entspre- 
chend gewählt  als  für  jene  * Zu  wandernden«  den  Ausdruck  ini- 
ßoiqoi  und  wir  sehen  auPs  Neue,  wie  genau  im  Ausdruck  unsere 
Inschrift  ist.  — Wie  ist  nun  diese  Uebertragung  des  opuntischen 
Gesetzes  auf  die  Chaleier  zu  verstehen?  Röhl  meinte  diese  Cha- 
leier waren  ursprünglich  ebenfalls  aus  Opus  gekommen  und 
hatten  nur  vorübergehend  in  Chaleion  sich  niedergelassen: 
»Opuntiis  et  eis  colonis,  qui  iam  ante  cum  Antiphata  Opiinte 
Chalium  profecti  erant  et  ibi  habitabant,  placuit  eisdem  legibus 
temperare  horum  condicionem  cum  assensu  reliquorum  Chalien- 
sium.«  Davon  sagt  der  Text  kein  Wort,  er  nennt  im  Gegen- 
theil  die  neuen  mit  Antiphatas  gekommenen  Bewohner  Chaleier, 
und  wir  haben  kein  Recht  zu  meinen,  dass  sie  eigentlich  Opun- 
tier  gewesen  seien.  Wir  können  nicht  umhin  den  Satz  so 
zu  erklären,  dass  alles,  was  im  Gesetz  für  die  hypoknemidi- 
schen  htißotqoi  gilt,  auch  für  jene  Chaleier  unter  Antiphatas 
gelten  soll,  und  was  von  den  bypoknemidischen  Lokrern  und  den 
Opuntiern  gesagt  ist,  auch  gelten  soll  von  den  Chaleiern,  und 
was  von  Opus,  auch  von  Chaleion.  Freilich  buchstäblich  genau 
kann  diese  Uebertragung  nicht  gemeint  sein.  Chaleion  gehörte  zu 
den  Aoqqoi  toi  FtanÖQioi  und  stand  deshalb  zu  Naupaktos  in 
einem  anderen,  näheren  Verhültniss  als  Opus;  eine  Verbindung, 
wie  sie  Z.  \ 2 ff.  zwischen  Opus  und  Naupaktos  erst  nach  dreissig 
Jahren  in  Aussicht  genommen  wird,  bestand  wohl,  wenn  auch 
lose  und  oft  gelockert,  seit  alter  Zeit  zwischen  den  einzelnen 
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Staaten  des  westlichen  Lokris  (s.  S.  300).  Ob  es  in  Chaleion  JZfg- 
qo&aQlai  und  Mvaaxieg  wie  im  hypoknemidischen  Lokris  ge- 
geben habe,  lässt  sich  nicht  behaupten,  aber  auch  nicht  von 
vornherein  verneinen,  da,  wie  wir  S.  311  sahen,  das  westliche 
Lokris  von  alter  Zeit  her  auch  an  der  Aiassage,  der  Verfassung 
der  hundert  Häuser  und  der  Tausend  Antheil  hatte.  Die  That- 
sache,  dass  der  Vertrag  im  Ganzen  und  Grossen  von  den  Nau- 
paktiern  auf  die  Chaleier  ausgedehnt  und  von  den  Chaleiern  an- 
genommen werden  konnte,  zeigt  jedenfalls,  dass  die  Verfassung 
des  westlichen  Lokris  zur  Zeit  jener  Colonisation  der  des  öst- 
lichen Lokris  weit  ähnlicher  gewesen  sein  muss,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt. 

Das  Coloni&lrecht  in  systematischer  Anordnung. 

Das  Colonialrecht  liegt  uns  in  drei  Theilen  vor.  Der  erste 
enthält  die  auf  Grund  der  Vorverhandlung  mit  den  Naupaktiern 
von  den  Opuntiern  festgesetzten  Bedingungen  für  die  Colonisa- 
lion.  Auf  diese  Bedingungen  hin  findet  die  Ginzeichnung  der 
Colonisten  statt.  Der  zweite  Theil  enthält  den  Vertrag,  den  die 
Opuntier  mit  den  Colonisten  schliessen.  Der  dritte  Theil  über- 
trägt die  Giltigkeit  der  Bestimmungen  auf  die  unter  Antiphatas 
nach  Naupaktos  gekommenen  Chaleier. 

Erster  Theil. 

Die  Colonisten  sollen  erhalten: 

1.  Cultgemeinschaft  in  Naupaktos. 

2.  Steuergemeinschaft  mit  den  westlichen  Lokrern. 

3.  Befreiung  von  den  hypoknemidischen  Steuern. 

4.  Recht  zur  Rückkehr  ohne  Verpflichtung  zum  Aufnahme- 
opfer, wenn  der  Rückkehrende  für  die  Fortdauer  seines 
Hauswesens  in  Naupaktos  durch  Zurücklassung  eines 
erwachsenen  Sohnes  oder  Bruders  gesorgt  hat,  oder 
wenn  die  hypoknemidischen  Lokrer  mit  Gewalt  aus 
Naupaktos  vertrieben  werden. 

Zweiter  Theil. 

1.  Treuschwur  der  Colonisten. 

Die  Colonisten  sind  eidlich  verpflichtet  den  Opuntiern  treu 
zu  bleiben.  Zum  Abschluss  eines  Treubündnisses  mit  den  Nau- 
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paktiern  erklären  sich  die  Opuntier  im  Voraus  bereit,  wenn  nach 
dreissig  Jahren  hundert  Naupaktier  zu  den  Opuntiern  kommen 
wollen,  um  im  Namen  der  Naupaktier  den  Treuschwur  von  den 
Opuntiern  entgegen  zu  nehmen  und  ihnen  zu  leisten. 

2.  Steuerpflicht  der  Colonisten. 

Wer  aus  Naupaklos  mit  Hinterlassung  von  Staatsschulden 
entweicht,  soll  aus  beiden  lokrischen  Staaten,  dem  westlichen 
und  östlichen,  verbannt  sein. 

3.  Erbrecht  der  Colonisten. 

a)  Beim  Tode  eines  Colonisten  sollen  sein  Erbe  antreten  können: 

a)  Die  Nachkommenschaft  in  seinem  Hause.  Wenn  keine 
da  ist, 

ß)  Der  Erbberechtigte  unter  den  Colonisten  in  Naupaktos. 
Wenn  keiner  da  ist, 

y Der  Nächstverwandte  im  hypoknemidischenLokris,  wenn 
er  sich  innerhalb  dreier  Monate  in  Person  in  Naupaktos 
einfindel;  anderenfalls  wird  nach  den  naupaktischen 
Gesetzen  Uber  das  Erbe  verfügt. 

b)  Beim  Tode  seines  Vaters  oder  Bruders  soll  der  Colonist  das 
ihm  entfallende  Erbtheil  aus  dem  hypoknemidischen  Lokris 
herausbekommen. 

4.  Ankündigung  der  Rückkehr  der  Colonisten. 

Wer  in  die  Heimat  zurückkehrt,  hat  dies  sowohl  in  Nau- 
paktos wie  in  seiner  Heimatstadt  durch  den  Herold  auf  dem 
Markte  ausrufen  zu  lassen. 

5.  Vorrechte  der  Perkotharier  und  Mysacheer. 

Die  Perkotharier  und  Mysacheer,  die  gewisse  an  ihren 
Grundbesitz  sich  knüpfende  Vorrechte  gemessen,  verlieren  diese, 
wenn  sie  Naupaktier  werden ; ihr  Grundeigentum  wird  im 
hypoknemidischen  Lokris  nach  dem  gemeinen  Recht,  wie  es  in 
jeder  Stadt  bestimmt  ist,  in  Naupaktos  nach  dem  naupaktischen 
Recht  behandelt.  Kehren  sie  aber  unter  Beobachtung  der  gesetz- 
lichen Vorschriften  in  die  Heimat  zurück,  so  leben  ihre  Vor- 
rechte wieder  auf. 
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6.  Processrechi  der  Colonisten  in  Opus. 

Für  ihre  Processe  in  Opus  sollen  die  Colonisten  das  Vor- 
zugsrecht vor  Gericht  erhalten,  und  die  hypoknemidischen 
Lokrer  sollen  sich,  so  weit  es  von  ihnen  abhllngt,  am  seihen 
Tage  der  gerichtlichen  Entscheidung  stellen. 

7.  Vertreter  vor  Gericht. 

Zum  Vertreter  eines  Colonisten  vor  dem  Gericht  in  Opus 
soll  man  einen  Hypoknemidier,  und  zum  Vertreter  eines  Hypo- 
knemidiers  vor  dem  Gericht  in  Naupaktos  einen  Colonisten,  und 
zwar  den  einen  wie  den  anderen  aus  vornehmen  und  in  Ehren 
stehenden  Leuten  wählen. 

8.  Schutz  des  Gesetzes  vor  Verletzung. 

Aenderungen  des  Colonialrechtes  sind  nur  gestattet  mit 
Zustimmung  der  Majorität  der  tausend  Opuntier  und  der  Majo- 
rität der  Colonisten  in  Naupaktos,  die,  soweit  allgemein  nau- 
paktische  Rechte  von  dem  Aenderungsvorschlag  betroffen  werden 
sollten,  natürlich  die  Zustimmung  der  übrigen  Naupaktier  einzu- 
holen haben.  Wer  eigenmächtig  die  Rechtsbestimmungen  ändert, 
soll  ehrlos  sein  und  sein  Vermögen  soll  eingezogen  werden. 
Wer  eine  darauf  bezügliche  Klage  einbringt,  dem  soll  der 
Beamte  binnen  dreissig  Tagen,  falls  von  seiner  Amtszeit  noch 
dreissig  Tage  übrig  sind,  das  Rechts  verfahren  gewähren. 
Kommt  der  Beamte  dieser  Pflicht  nicht  nach,  so  soll  er  ehrlos 
sein  und  sein  Vermögen  soll  eingezogen  werden,  sein  Land- 
antheil  mit  den  Häuslern.  Bei  dem  Rechtsverfahren  sollen  die 
Richter  den  gesetzlichen  Eid  schwören,  und  die  Abstimmung 
soll  geheim  sein. 


Dritter  Theil. 

Diese  Bestimmungen  sollen  in  derselben  Weise  auch  für 
die  Chaleier  gelten,  die  von  Antiphatas  nach  Naupaktos  ge- 
führt worden  sind. 


Abfassungszeit. 

Ausgeschlossen  ist  die  Zeit,  in  der  Naupaktos  den  Lokrern 
von  den  Athenern  entrissen  (bald  nach  460)  und  den  Messeniern 
eingeräumt  war  (455 — 404).  Ob  in  der  Zeit  vor  460  die  Stadt 
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einmal  eine  Gpoikie  erhalten  hat,  wissen  wir  nicht;  im  Jahre  404 
aber,  als  die  Messenier  von  den  Lacedamoniern  vertrieben  wor- 
den waren  und  die  Lokrer  sich  wieder  in  Naupaktos  sammelten '), 
lag  zur  Herbeirufung  lokrischer  Colonisten  dringende  Veran- 
lassung vor.  Denn  die  Stadt  hatte  einen  grossen  Umfang2),  und 
von  der  vor  fünfzig  Jahren  vertriebenen  Bevölkerung  und  ihren 
Nachkommen  kam  ein  Theil  nur  wieder;  von  den  alten  Bürgern 
konnten  nur  wenige  noch  am  Leben  sein,  von  den  Nachkommen 
halten  gewiss  viele  in  anderen  Städten  eine  neue  Heimat  ge- 
funden. Der  Besitz  von  Naupaktos  war  aber  zu  wichtig,  als  dass 
die  zurückgekehrten  Naupaktier  und  die  übrigen  Lokrer  es  auch 
nur  kurze  Zeit  hatten  darauf  ankommen  lassen  dürfen,  dass  bei 
einem  Angriffe  die  Stadt  aus  Mangel  an  Vertheidigern  den  Fein- 
den in  die  Hönde  fiel.  Dass  Opus,  die  fir^gdztohg  Ao/.qCov,  um 
Hilfe  angegangen,  diese  Gelegenheit  gern  ergriff,  sich  die  den 
Lokrern  neu  geschenkte  bedeutende  Stadt  zu  verpflichten  und, 
wenn  möglich,  zu  verbünden,  würde  sehr  begreitlich  sein.  So 
sprach  denn  Vischer  S.  231  f.  die  Vermuthung  aus,  dass  unsere 
Inschrift  und  die  Aussendung  der  Colonie  bald  nach  404  v.  Chr. 
anzusetzen  sei , und  Hicks  hat  sich  ihm  angeschlossen.  Das  Be- 
denken, das  Oikonomides  S.  52  f.  äusserte,  es  sei  unwahrschein- 
lich, dass  am  Ende  des  verheerenden  peloponnesischen  Krieges 
die  Hypoknemidier  Leute  genug  gehabt  hatten,  um  eine  Colonie 
aussenden  zu  können,  hat  Vischer  schon  zurückgewiesen.  Das 
opuntische  Lokris  hatte  in  dem  Kriege  nicht  allzu  viel  gelitten, 
namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  Krieges  nicht.  Viel  schwe- 
rer wiegend  als  dieses  Bedenken  ist  der  Einwand,  den  Kirchhoff, 
Stud. 1 S.  146  erhebt:  «Der  paläographische  Character  der  In- 
schrift verbietet  unbedingt  sie  in  die  Zeit  nach  dem  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges  zu  setzen.«3;  Ihm  pflichten  dieNeueren, 
die  Uber  die  Datirung  sich  geöussert  haben,  alle  bei:  Röhl, 
Cauer2,  Bechtel,  Gilbert  :Griech.  Staatsalt.  II  39  A.  3),  Roberts, 
die  Herausgeber  des  Recueil ; Meyer  erklärt : » Dass  unsere  In- 
schrift geraume  Zeit  alter  sein  muss  als  dieses  Ereigniss  (die 

1;  Paus.  10,  38,  <0:  ixXmdvuov  di  vnb  ävayxrjs  rwv  Mtearjvitnv 
ovtaie  oi  Aoxqo'i  ovyeX{y9rjoay  av9if  l ( x ijy  Navnaxtoy. 

4)  Tliuk.  3,102:  *Jtiiioo9ivr;r  . . dtiaas  rregi  nvtr;i  ..  nel9et  slxnqyä- 
vtti  . . ßor^ijOat  Navnnxtip  ...  duv'ov  yiiQ  t/y,  fi'r,  uiydXov  onof  tov  tei- 
yovf,  SXiytoy  di  uöv  ttuvvouiyiov,  ovx  Itviioymoiv. 

8j  Vgl.  auch  G.  Curtius,  Hermes  10  (1876)  S.  137. 
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Einnahme  von  Naupaktos  durch  die  Athener),  ist  jetzt  allgemein 
anerkannt  ; vermuthlich  gehört  sie  noch  der  Zeit  vor  den  Perser- 
kriegen an«,  womit,  vermuthe  ich,  nicht  alle  der  eben  genannten 
Gelehrten  einverstanden  sind.  Die  Inschrift  ist,  wie  bekannt,  in 
dem  Alphabet  der  westlichen  Lokrer  geschrieben,  als  eine  in 
Naupaktos  angefertigte  Copie , wie  oben  schon  bemerkt  wurde. 
Von  dem  Stande  der  vorionischen  Schrift  im  westlichen  Lokris 
unterrichtet  uns  ausser  unserer  Inschrift  noch  die  kleinere 
Bronzetafel  IGA.  322  und  die  Weihinschrift  auf  dem  Henkel 
einer  Bronzeschale  IGA.  323.  Für  eine  Datirung  giebt  weder  die 
eine  noch  die  andere  Anhalt.  Wir  sind  also  bei  der  Abschätzung 
des  Alters  der  drei  Urkunden  auf  den  Vergleich  mit  den  übrigen 
Landschaften  angewiesen.  Nun  ist  bekannt,  dass  die  ozolischen 
Lokrer  hinter  den  meisten  Völkerschaften  Griechenlands  in 
vielen  Beziehungen  zurückgeblieben  waren  (vgl.  z.  B.  Thuk.  1 , 5), 
dass  sie  rohe  Sitten  pflegten  und  keinerlei  literarische  Neigungen 
hatten  — sollte  da  nicht  anzunehmen  sein,  dass  sie  auch  in  der 
Entwickelung  der  Schrift  zurückgeblieben  waren?  Das  weit  civi- 
lisirtere  Böotien  hat  das  vorionische  Alphabet  bis  gegen  die  Mitte 
des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  angewendet  — das  ozolische  Lokris  hat  es 
gewiss  nicht  eher  aufgegeben.  Die  Weihinschrift  des  Bronze- 
henkels , die  jüngere  Formen  als  die  beiden  Bronzetafeln  zeigt, 
könnte  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  stammen  und  würde  dadurch 
von  unserer  Tafel,  falls  wir  die  an  das  Ende  des  5.  Jahrh.  setzten, 
um  ein  halbes  Jahrhundert  abgerückt.  In  einem  solchen  literatur- 
losen und  wenig  schreibenden  Land  ist  die  individuelle  Schreib- 
gewöhnung der  einzelnen  Schreiber  verschiedener  als  wo  viel 
geschrieben  wird  und  dadurch  ein  allgemeiner  Brauch  sich 
schneller  bildet.  So  brauchen  wohl  die  beiden  Theile  der  klei- 
neren Bronzetafel,  die  verschiedene  Hönde  zeigen,  der  Zeit  nach 
nicht  erheblich  verschieden  zu  sein.  Kirchhoff  nimmt  an,  dass 
die  kleinere  Bronzetafel  jünger  als  die  grössere  sei,  und  gewiss 
haben  mehrere  Zeichen  jüngere  Formen  — aber  die  unechten 
Diphthonge  drückt  die  kleinere  Bronze  aus  durch  E und  O,  die 
grössere  durch  El  und  OY:  ist  nicht  die  letztere  Schreibung 
für  die  jüngere  zu  achten  ? Ich  kann  nach  alledem  die  Unter- 
suchung Uber  die  Abfassungszeit  der  Inschrift  noch  nicht  für  ab- 
geschlossen halten. 


Digitized  by  Google 


334 


Verzeichniss  der  besprochenen  Sachen  and  Wörter. 


Accusativ  der  Beziehung  294.  327. 

Aufnahmeopfer  298. 

Chuleion  328  f. 

Colonlsation:  Staatsacl  313.  Vorver- 
handlung 289.  Treuschwur  301  f. 
Biindniss  303.  Cull-  und  Sleuer- 
gemeinscbaft  der  Neu-  und  Alt- 
biirger  287  ff.  300.  Erbrecht  der 
Colon isten  304  ff.  dixai  luxo  ovjx- 
ßöX u»y  mit  der  Heimat  316;  unter 
Vermittelung  von  nftoaxaiai  31 8 f. 
Contlicte  der  Alt-  und  Neuburger 
298  f.  302.  Rückkehr  der  Colo- 
nisten  291.  298.  309. 

Colonisten:  unmxox  tnoixm  fot- 

xtftai  327  f. 

Culte,  staatliche  und  genossen- 
schaftliche 280;  Neuaufnahmen 
ausscbliessende  283  f. 

Cultgcmeinschaft  280.  283  f. 

Grundbesitz  in  Lokrls  31 1 f. 

Hausier  325  r. 

Lokris:  das  epizepbyrische  311; 
das  östliche  290.  326;  das  west- 
liche 299  f.  329. 

Majorität  323. 

Nnupaktos  300.  332. 

Neutrale  Substantiva  zu  adjecti- 
vischer  Geltung  und  Form  gelangt 
321. 

Opfergabe  und  Opfermahlzeit  283. 

Process  324  f. ; Vorzugsrecht  313  f. ; 
Stellungsfrist  316;  Vertreter  von 
Fremden  3(8  f. 

Sclaven,  gekaufte  und  nicht  gekaufte 
325  f. 

Steuern  im  Östlichen  und  westlichen 
Lokris  289  f. 


al  c.  coni.  mit  xit  und  ohne  x«  292. 
dix«  TiQod'iqoe  313  f. 
itixui  <ino  (U  ußo/AO y 3(6. 

(fix/,»'  ditSbrai  x«i  Xuußui'tti'  [äi/c- 
athti ) 316.  324  ; ntgttnai  xai  ioutr 
324;  Xayeiy.  xXtjQovy  324. 
lyxaXiiatha  klagen  323  f. 
iXey} (ist  321  f. 
iyexi/Qta  295  ff. 
üvUfioi  320. 
inttvyoyju  285  f. 
iynxauuiy  306. 
fixte  315. 
foixtjxai  827  f. 
fotxtnuu  325  f. 

xailt  c.  gen.  = att.  xkt«  c.  bcc.  278. 
317. 

A ayyävtiy  Ix  (f \uov  xai  ix  xotrrtvtov 
283. 

. loqqo;  ttüy'Ynoxva/xidiuiv  278. 
fiiqoi  Grundstück  312.  325  f. 
onia  woher  284  f. 
öaia  233. 

l/inqulhiqtiu  x«i  Mvaayitc  306  ff. 
TtiaiBS  320  ff. 
nXq»a  323. 

Txqoaxäxai  318  f. 
vitb  c.  gen.  308. 
yqijftaxtt  Grundbesitz  307.  311. 
tu  woher  284  f. 
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Herr  Böhtlingk  legte  vor:  »Militärisches  Sanskrit  der  Neuzeit*. 


M.  Aurel  Stein  in  Labore,  der  sich  stets  angelegen  sein 
lässt  Anderen  einen  Dienst  zu  erweisen  oder  irgend  eine  Freude 
zu  bereiten,  sundte  mir  vor  einiger  Zeit  den  zweiten  Theil  des 
recht  selten  gewordenen,  in  Hindi  verfassten  Exercir-Regleroents 
des  verstorbenen  Beherrschers  von  Jamoiu  und  Kashmir,  des 
Mahäräga  Ranblrsingh  (nach  Buhler  = ).  Der  Titel 

des  lithographirten  Werkes  lautet: 

'frpft  li-l 

ä 's 


^TTfT  -'TUT 

HUT  *T  krft'4  ^ ctrflM  51WTP7- 
*T  % n 

qfn  «fNri«ft 

H^T[HT  SfT;TT 

TTTT^iHRFTF-WT  % ^ • 

TTTT  iRpjf  % 3TO^  3ifcPT  HJvT  f%- 
^ *TFTT  H SFME’  MT 
^pinEFnH^TTwt^rT^Fi  h sfME- 
^üiihi  sft  % ^Vfrasn^  sft  ^ 

yN-hl|  *T  "T^rT  'FTT 

rt^%^  rm^  h Htwfit 


4895. 
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Das  Werk  ist  mit  vielen  Illustrationen  versehen,  weil,  wie 
Stein  meint,  die  wenigsten  der  biederen  Dogra-Officiere  sich 
auf  das  Lesen  oder  Schreiben  verstehen.  Interessant  ist,  was 
Freund  Bllhler  mir  Uber  das  Werk  schreibt.  »Sein  (Ranblr- 
singh’s)  Name  ist  auf  dem  Titel  nicht  genannt,  seine  Persönlich- 
keit aber  durch  die  Angabe  ,auf  Befehl  des  erlauchten  Ober- 
königs der  Grosskönige,  Beherrschers  von  Jammu,  Kasmlr  und 
anderer  Lander,  des  besten  Herrn,  des  Glanzversehenen,  des 
erlauchten  und  grossmächtigen  Herrn  Grosskönigs1  genügend 
bezeichnet,  da  Ranblrsingh  Jammu  und  Kasmlr  bis  in  die  80er 
Jahre  beherrschte.  Ranblrsingh  war  auf  seine  patriotische 
That,  dass  er  das  Commando  in  Sanskrit  geben  liess  und  die 
Instruction  hatte  verfassen  lassen,  nicht  wenig  stolz.  Bei  meinem 
ersten  Besuche  verehrte  er  mir  ein  Exemplar  und  spüter  lud  er 
mich  auch  zu  einer  Revue  ein,  damit  ich  die  Sache  in  praxi 
sehen  und  hören  könne.  Ich  habe  mir  die  Revue  auch  mit  einer 
Anzahl  englischer  Officiere  angesehen,  und  wir  haben  alle  dem 
Mahüri'ija  unsere  Complimente  gemacht.  Die  Regimenter  der 
Balti-Garde  sahen  prächtig  aus  und  exercirten  recht  gut.  Es 
kam  aber  auch  viel  Komisches  dabei  vor,  wie  z.  B. , dass  die 
Officiere,  wenn  ein  Regiment  fertig  war,  sich  neben  ihren  Sol- 
daten auf  den  Boden  kauerten.  Auch  die  Sanskrit-Commando 
klangen  recht  curios.  In  unserer  Gruppe  herrschte  desshalb 
viel  Heiterkeit.!' 

Für  uns  Europäer  bietet  das  Werk  nur  insofern  einiges 
Interesse,  als  alle  militärischen  termini  technici,  inbesondere  die 
Commando- Worte,  zunächst  in  Sanskrit  und  dann  in  Englisch, 
aber  mitDevanägarl-Buchstaben  ausgedruckt,  vorgeführt  werden. 
Schon  die  dritte  Zeile  des  Titels  giebt  l»t  ft  Ml  im  Eng- 

lischen durch  ^Rt  TZeT  d.  i.  Company  drill  wieder. 

In  Stunden,  da  ich  eines  körperlichen  Leidens  wegen  zu 
nichts  Besserem  aufgelegt  war,  habe  ich  das  folgende,  wie  ich 
glaube,  ziemlich  vollständige  Verzeichniss  der  im  besagten 
Werke  vorkommenden  Sanskritworte  zusammengetragen  und 
in  alphabetische  Ordnung  gebracht,  sowie  das  in  fremdem 
Gewände  erscheinende  Englisch  in  seine  rechtmässige  Form 
umschrieben. 

E15T  s.  Epjnn.  — EiST^T,  EfT  Tin  d.  i.  Ihr  ec  quarler  face. 
— Ein,  TTRT^d.  ••  forwurd.  — ETPJT^mspift,  ► ( I 


Digitized  by  Google 


337 


d.  i.  supernumerary  rank.  — STIFTET  d.  i.  officer.  — 

SFric^TT^T,  ?H^TT  d.  i.  uncover.  — EJTFR^ 

'■-liM*!  ^t'TTTT  H 'TTRT  d.  i.  open  column  left  in  front.  — titWälH 
TT^rT,  TR^d.  i.  inwards  face.  — s.  Ikl'^lHMlrl- 

— SWTR,  y-T?.^d.  i.  practice  und  ^diHHl^d.  i.  exercisc.  — 

d.  i.  at  yards ; vgl.  51rHMd'dJ.  — 
5ri?TJ,  ^Tq;  d.  i.  half  distance.  — SFJHH'i  Im  und  5FJT5T, 

d.  i.  suhdivision.  — Hdi  I M'-lHf . T'TTOT  TTJ" 

TiWT  d.  i.  prepare  for  cavalry.  — U'iUt  ll<£  H-dd,  1 d.  i. 

cuvalry.  — 5TST  feü|,  d.  i.  ready.  Wörtlich  »das  Koss 
(d.  i.  der  Hahn,  auf  dem  zweiten  (man  hatte  RicfhdH  erwartet, 
vgl.  J5J:)  Schritte«  d.  i.  »der  Hahn  ganz  aufgezogen«. 

Ml^jl^Ti,  ^Ti'T  d.  i.  covern  und  -tr-lU  ^ d.  i.  covering.  — 
EH'lFl'TIF.Tra,  WIHTI5  RTTRJ  d.  i.  commanding  officer.  — 
srrilFfFRT,  TidHi  d.  i.  command.  — dldrl.  ffal  d.  i.  round. 

3rüim  s.  ?RFSim  — 3rWF7rTPmri,^FT  ^fFTd  d.  i.  truil 

. J\  ' N ^ N NN 

arms.  — 3^FI,  d.  i.  present. 

'Td  d.  i. one.  — ^dilldrd  y ift,  l <-l I "5"TJ  I d.  i.  single  rank. 
T’TWT.  d.  i.  secure  arms.  — c+W^'CUl'dlH, 

V *s  Vs  r <•  ^ r 

rF'J^FT  ^dHMl^d.  i.  manual  exercise.  — TiTTTTT'TT^^^d,  TT^ 
RiR  d.  i.  port  arms.  — ^iFFTülH,  sTHTs  TT  d.  i.  sising  the 

N*S  ^ r r *N  X ' "N  ^ 

time.  — ^i#T  FRPT,  «TTR;  SRR  d.  i.  support  arms.  — "Tr-£, 

O N ^ ^'*v>  ^ 

d.  i.  centre.  — 

5fR  'Ti'^HI  d.  i.  change  front  on  the  centre  Company.  — 

^l-rrm-tR , TRTFT  JTFT  d.  i.  diagonal  marc^i.  — «fiFtl,  !>.'■.(  d.  i. 
carlridge',  vgl.  41  ^U|.  — TWiTT,  HlvH^d.  i.  inotion. 

I?qr  RT  d.  i.  sword.  — (sic)  öfT  l'h^'H 

5RT,  (lies  =ilWR^)  RJ  RTR  d.  i.  fix  bayonet  or  swords.  — HUf:, 
-1.HM  d.  i.  column.  — iRTirf:  ^•pl,  ddM  dil-lM  JH'/.  FTTR  d.  i. 
from  column  into  litte. 

2?* 
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JT5T  (nach  Böhler  = pers.  j5 ),  RI  d.  i.  yard\  vgl. 

und  SIRWlsP.  — TRRRRR  ZTR^F  StR  ft  *TFf 

d.  i.  turning  on  the  march.  — RRRT  Kugel;  vgl.  das  Folgende, 
faijfepfi0  und  $Tf.  — gtRRTRÖ  JfR,  d.  i.  fire  und  RTRf 
^ 'Mlvfl  und  ^ Rtjfi  d.  i.  fire  a volley.  — JRR>  FeFiTZ^d.  i.  squad. 

— iRRfÜIRT,  t-enii  fle^d.  i.  squad  drill. 

dih,  d.  i.  wheel.  — (Absol.),  RTifd.  i.  passage. 

— RjfR,  Ftnr^f  d.  i.  square.  — dgyiünrii^iB’,  wriftf  fefRR 
d.  i.  quarter  dislance.  — rjgMi  ^d'lrl,  TH^TRf  d.  i.  form  fours. 

— RTIf  d.  i.  four.  — tRT,  HMNd^d.  i.  movable\  vgl. 

UR  — Rn  Schiesspulver;  vgl.  TRJlRTi0.  — TiTSH^ 

d.  i.  caulion. 

RRIFTT:  RfR#  HRRrT  TfRT  R,  ^ ^RlfRR 
TUTTi  ZT^d.  i.  fire  and  load  kneeling  in  quick  time. 

Iri  Wrl  di Irl^jRjl-  i .halt  dress.  — 1H  WH  Hd'd . ^HR*^ 
T7TT  d.  i.  halt  front.  — HrfMUtiTl  > RT  HlkM  d.  i.  third  motion. 

A “S^S  ' C ^ N *S 

— (TI-TMrf  ia^H,  RZRji  i.  carry  swords.  — =flfui , R 

d.  i.  th  ree. 

R§  ft  fF^d.  *•  ^ y the  right.  — ^vlri:  MW'-UW,  fT’Z 
TR  d.  i.  right  about  face.  — '■de):  R7  RifR,  TTäTT  RrTRIR  sfttR 
d.  i.  right  backwards  wheel.  — fRR  RRR  R Tlft  R5fR,  fT^ 
Rif  H'b'.zftR  ^TT  RFpf  d.  i.  right  or  lefl  wheel  into  line.  — 
•(vr-UWTfRf  ff^  SfR  TR^d.  i.  right  half  face.  — <(RfUI  (sic)  R 
RRRfFT  TRTRT,  RF  (auch  £Rj  RR  ^JsT^  fTI^RIf  RR^TRHT 
d.  i.  break  (auch  teil)  o/f  as  a right  or  left  Company.  — RRIJfRT^, 
fl^^RTRT  d.  i.  right  in  front.  — fiTZ-,  fl^TR^d.  i.  right 
face.  — -ZT  RJT:,  fT^Z  R7R  d.  i.  right  close.  — fit  R*T  R RTF) 
RfRTRJR  RR^fi ft  '( 1'^  Rif  RTiZ  d.  i.  change  direction 
to  the  right  or  left.  — i II i FlRiRRT,  ZT  fTRZ  d.  i.  draw  ram- 
rod.  — ■( 1 1 iH  fTftft  RIRT,  fFf  fl'f  (oder  TfRj  RTRf  d.  i.  ram 
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•vf 

down  (oder  fiome ) cartridge.  — 'VI  mi  d.  i.  cartridge ; vgl. 

MTCH.  — ^T^HT  rfliMrT  . ^ftd^d.  i.  home]  vgl.  ^TTId  gr^nt  rtliMd- 

— TTMd,  Md^  d.  i.  pan.  — ftwn^l^T,  5TC  Mdd^  d.  i.  shut 

pans.  — ^Ff  , FTTT^  d.  i.  load,  und  yicd^  d.  i. 

prime  and  load.  Beides  unrichtig,  vielmehr  »füllet  die  Zünd- 
pfanne« (ill^d.  i.  prime)]  vgl.  lM-{Wi  Mi Mrl • — ibdj  tv.il 
d.  i.  steady.  — ferflMT  fW* M l , H'Vd^Ml'dH^d.  i.  second  motion.  — 

5 d.  i.  two. 

cs 

UTfMff  ^TTWd.ldi  jy^STTRT^d.  i.  lake  up  arms.  — Ud,  MfrZ, 
fecund  d.  i.  pivot ; vgl.  dH.  — yspjJTH,  MH^  rvi<d^ 

d.  i.  pivot  file.  — ^Htll^d.  i.  ensign. 

ddT  TdWn,  ijÜdT  dÜTTJT:  falsch)  dTdd  d.  i.  present  arms.  — 

' *s“s  "s  "s's  r r 

dlMMiHHi'TM,  hHT'F  ddMdl  d.  i.  leading  Company.  — H^Midül- 
4fl$R  MJMfT,  dffe^d.  i.  with  blank  cartridge. 

M%,  HT^d.  i.  line.  — M|pf  MW  RMZ  (auch 

*dZ)  HTJd^d.  i.  left  wheel  in  (auch  into)  line.  — MH,  MiT^d.  i. 
five.  — qfl'didni,  f^.TMX  und  d.  i.  retire  und  retiring. 

— Mf^diTdd,  Zd^d.  i.  turn.  — il^^ldT^d.  i. 

change  arms.  — q(ldMrt  i'-rdM,  d.  i.  examine 

arms.  — MTSI,  Miü^und  'vd ^ oder  '{ed^  d.  i.face  und  flank.  — 
MlwTÜMdd  i 4ici^  Md^5j^  d.  i.  flank  file.  — MTW  MT^:,  tv.M_ 
d.  i.  site  step.  — Md:  MTMrT,  fiHIZ^  und  i l"ll r.  d.  i.  reload.  — 
Mdfri?  HMiHMH,  t|z4  ?TMTT  und  auch  fjT/d^allein,  d.  i.  return 
ram-rod  und  return.  — Md:  h*T^IM  fdMrf,  T^Mild^  MdMd)  d.  i. 
reform  Company.  — MTrT:  (oder  M^: ) dfTT,  ^iMldH^d.  i.  advance. 

— MVmfrT,  üZMTdfkj  d.  i.  advancing.  — M7MT,  eTifü  d.  i. 

O V '•N  \ N CS  *S 

loading.  — MJUIIM  (oder  M^TR)  TFsTT  'oder  FfdZT)  -FFT,  fyMM.t 
7.  HT7  d.  i.  prepare  to  load.  — MJMrf,  HTi  d.  i.  load.  — MT7HT 

CS  "S  CS  "v  C. 

iiffsiQjff,  didd^dte  ^TMi  TTdJ  d.  i.  open 
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out  half  distance  from  the  rear.  — M d.  i.  rear- 

rank.  — T^^NtWT.  d.  i.  rear-rank 

take  close  Order.  — MW,  d U,  iH  und  •vjldfiid  d.  i.  backwards.  — 

C N*\ 

TW  szt  »TR": » ‘THTi  PTTs^T  d.  i.  mark  time.  Man  halt  Tact,  wenn  der 

C,  ' *\  ' 'N. 

Hintermann  seine  Schritte  dem  des  Vordermannes  anpasst,  und 

dieses  besagt  in  Kürze  das  Sanskrit.  — tTBr  M 

d.  i.  step  back.  — T)°üVl-J^d.  i.  seclion.  — vHil'->bcf 

f TO"  d-  i.  require  swords.  — HdüVIOrT  f !(ai.( 

mihh  d.  i.  require  arms.  — yziHlshMl,  rLH  >.  Hlü.H  d.  i.  first 
' *n*n  *n  r 

rnotion.  — «WT:,  (auch  mit  folgendem 

d.  i.  half  cock  [arms);  vgl.  »TOT  cflfii 

d.  i.  leading  subdivision. 

dlfshdrl , d.  i.  outwards  tum.  — • 

»5by>l  TR  d.  i.  outwards  face. 

c|  * 

P7WT,  Ell'iX  d.  i.  ordei'  arms.  Nach  diesem 

Commando  wird,  wie  die  Abbildung  zeigt,  das  Gewehr  mit 
dem  Kolben  zur  Erde  geführt,  während  nach  >pft  das 

Gewehr  der  Länge  nach  auf  die  Erde  gelegt  wird.  — dlddH . 
RPTT  d.  i.  kneeling.  — ‘*RT  TrT  (Triff  gemeint)  Sl^TRi:  'M'H . 
<jf  IH  d.  i.  lay  down,  fire , and  load.  — ml 

PTVRL  RRT  d.  i.  ground  arms;  vgl.  TR 

FHT  TT^und  RTT  TTTJ^d.  i.  slow  march  und  slow 
time.  — JTC7  fMiyddrl  , JTTfVnj  d.  i.  ease  spring. 

WIJ  ITVyirrf,  7^  7 ft^nr  d.  i.  as  a rear-rank.  — WX\ 
ttRWTff  MbblH: . 7 TTTRTT^  dlfd  i"  d.  i.  as  a front-rank 

kneeling.  — TTFTJFFI,  TiTJR^  TTT  d.  i.  fite  march.  — mjiHH: 
£FJ?fTTTT.  ^n;  MJjdH^d.  i.  fire  by  files;  vgl.  MürlHdddd.  — 
MüdMUl: , • ^t> Is^ d.  i.  c lose  file.  — '-OldHUd'lld.  ^ 

d.  i.  file  firing;  vgl.  RlRrf:  RJvttlR.  — TlfrflR  T^lslfT,  5TTT  Ml’h 
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'hl^rlfl^d.  i.  break  off  /iles.  — qiJT,  ^TTsI^d.  i.  c/ose;  vgl.  ^ nTO- 

— uimmH  PTWT,  'td^H^MlHH^d.  i.  file  arms. 

qrfc  Ttfr?  d.  i.  Street  firing.  — qm  G[  be- 
deutet nach  dem  EkAksharakoca  unter  Anderem  auch  »Feuer«; 
qm  also  so  v.  a.  »Feuermaschine«),  SfWR  d.  i.  arms.  — qmiUll 
FTHM: , WMI^äBIT^d.i.  unpile  arms.  — 
sifteqr  d.  l slancl  clcar. 

SHTrSlER,  ft  51TC  T5T  d.  i.  the  short  trail ; vgl.  ir’JlMMH 
qmq.  _ ^STOrf  qm*?,  5TTCFT  d.  i.  sling  arms. 

v S v S S N NS  r 

ejsfr  imq,  qfriq  snqq  d.  i.  slope  arms.  — qWT  qiWE 

' N N N N N f ^ ^ ' 

7>dMfT  tqqq  d.  i.  advance  arms.  — SfFRT:,  ^Tj  TT  d'V.  d.  i. 

VN  -x-s  ^ r ^ 

bg  the  left.  — qTOrT:  # ^FT.  TTOT  ^lehid  d.  i.  left 
backtvards  wheel.  — «tiHMHd,  H'V.  FT  'TH  h d.  i.  left  m front.  — 

O NN  r 

sqq  qüT:,  fSTE^d.  i.  left  close.  — finftrPFB.  '*^4 
d.  i.  countermarch.  — IPTUT , d.  i.  teil  off.  — N («"HlVi , 

f|-iqr  d.  i.  reverse  flank.  — Nfdiq  l'iMlM  d.  i.  display. 

nrjr-Hqq  qqn  WT,  fwq*  T ^d.  i.  prepare  to  Charge.  — 
vT5TrT,  qT^d.  i.  march. 

miq  d.  i.  at  three  hundred 
gards ; vgl.  yq-hilp.  — SlrTE-ITT,  d.  i.  captain.  — tFUT- 

qqq,  q=TT  qTq  d.  i.  slow  march.  — 517  Kugel;  vgl.  JjM'hl  — 
Kugel  und  Patrone),  Iftd.  i.  wohl  bout.  — SiqiETi, 
qq-  d.  i.  fire.  — !d(HidTO  qfqsTR:,  Z qqqj  HlfdTJ  d.  i.  to  fire 
kneeling.  — MHfcMI+Tira,  TTTT^  ^'WTT^T  d.  i.  platoon  exercise. 

— ftlvTT,  TZTT  d.  i.  drill.  — ftTeTT,  und  auch  qTT  d.  i. 

bayonet  und  Sivord.  Sollte  vielleicht  mit  dem  letzten  Worte 
sword-bayonet  gemeint  sein?  — TSIHUH'-Ilri: . dhl^(oder  fj'UMreP 
dlMTd^  d.  i.  Charge  'oder  unfix ) bayonet ; dM^cAar^e  wohl  un- 
richtig. — faHMPTTPFT.  dl-dP  (oder  qtfq  ) d.  i. 

unfix  bayonet  (oder  swords).  — T51(f4i  FFJrT , «Ti^und  qjTT^d.  i. 
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cap\  auch  ^FiTT?  d.  i.  caping.  — ifiv-i  dstrt,  lai^h  *TR^d.  i.  quick 
march.  — üflMillrl , iad^  O^d.  i.  quick  time.  — klNH|  ^TvFT, 
idd^  RTd^d.  i.  double  march.  — , ^dJid^Fp  (oder 

RfifefJ  d.  i.  handle  horn  (oder  cartridge).  — %lft,  7T^  und  "r^7 
d.  i.  rank.  — «iuarif,  »XlP^aiTjj  d.  i.  open  order.  — ijwlrn 
WTOm  RTR^Sn^  I ^R_^d.  '•  cnl,,dermarch  by  ranks. 

RRFTTTI,  H^WH^d.  i.  inspeclion.  — t-ifd  Wd, 
d.  i.  close  order.  — 4 IM  £ fl  Ui . dihl^auciH^d,  i.  close  column.  — 
d.  i.  number.  — RJF$yR,  -Wd^^d.  i.  fall  in.  — 
flfd  Wrl,  RtH  i W.  pT  d.  i.  stand  at  ease.  — ReJeflü,  5iFj  i'  und 

^ O ^ V -v. 

RTf  d.  i.  fi ring  und  fire.  — RUdilllliFMd,  fftsT  'hff  i d.  i.  cease 
firing.  — RR51<T,  RuT  d.i.  ßre.  — hU(I  jf'di^UlH,  ^hhIj'1^ 

d.  i.  fehl  exercise.  — RRTT^FRF-inrt: , RiFTT  dldiHJ  d.  i.  field- 
officer.  — RR7  JFFT,  i.  dress.  — H*j' iq,  RFTfRT  d.  i.  Com- 

pany. — RRTTR  p^FTrT:  tJiTR  RFRRT  d.  i.  form  Company.  — HMi  N 
MH,  dddi  "TTT  d.  i.  Company prime  and  load. 

Wie  bei  tJpjrT  and  load  zu  streichen.  — 

^dl^d.  i.  as  a Company  in  line. — ddldMH^ 
d.  i.  battalion.  — 4Mfl  <[RRfT,  rTrT^r7iTR  d.  i.  front  form.  — 
H^adufl,  TiTT^T"^  d.  i.  front  rank.  — RRH  TT1?:,  di<:i^ (auch 
^sT)  RiRT  d.  i.  eyes  front.  — RrpR  RT^:,  TRR^t:  9PT?  d.  i. 

passage  to  the  front.  — Rif,  RRER  d.  i.  section.  — RRR7  ^fTRTO 

N N t 

RdTR,  RTS  H4i5H  *4H  TT  FTTF  '•-UlstiiR  'rdd  d.  i.  by  section  on 
the  left  backwards  wheel.  — RRTTJit  tffw^dUi’  pTRrT, 

4ildH  Mid  R^TFT  d.  i.  form  close  column  of  section.  — Hlrl^dd, 
RTTTRRTTT  d.  i.  open  order.  ■ — Hlrl(dUi,  dlfaMdilciH^d.  i.  open 
column.  — RFFTFTT:,  R'dSM  d.  i.  attention.  — RRRiJFR,  UW. 

•s.*  N N O ^ ^ "V 

d.  i.  picket.  — RTTH,  ^üTd^d.  i.  echelon.  — FRRJf  FTWh  5TTd|j 
RlRR^d.  i.  shoulder  arms.  — TRTOfi,  dia  I ( i d.  i.  covering.  — 
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ftyRf,  Olhl'-iH^d.  i.  position.  — felfT  W,  ÜtÜ  <1.  i.  steady.  — 

TO7j#fIHr  WffÜ  pFTrT,  TW?TJ  (auch  FenFFf)  d.  i. 

form  railing  square. 

Wollte  man  das  Sanskrit,  das  übrigens  gar  nicht  übel  ist, 
streng  kritisiren,  so  hiesse  das  die  Sache  zu  ernst  nehmen.  An 
dem  an  und  für  sich  barbarischen  pTW  »Gewehr«  nehme  ich 
keinen  Anstoss,  da  durch  diese  Bildung  ein  kurzes  Wort  ge- 
wonnen wird,  das  in  Folge  seines  consonantischen  Anlautes  stets 
deutlich  erkennbar  ist.  Das  Commando  Jü^jtTT  »präsentirt 
das  Gew'ehr«  wird  jedem  Inder  ansprechen.  Nicht  zu  billigen 
ist,  dass  für  »Compagnie«  sowohl  5151  als  für  »Patrone« 

sowohl  als  ^T^rn  und  für  »Kugel«  sowohl  JTTFRiT  als  51^ 
verwendet  w erden. 

Zum  Schluss  bespreche  ich  noch  die  Umschreibung  des 
Englischen.  Aus  dem  hier  folgenden  Verzeichniss  der  einander 
entsprechenden  Laute  wird  inan  ersehen,  dass  in  der  Wieder- 
gabe der  Vocale  manche  Schwankungen  bestehen,  während  die 
Consonanten  stets  auf  dieselbe  Weise  umschrieben  werden.  Die 
Belege  sind  selbstverständlich  nicht  vollständig. 

51  = a in  inwards,  forward ; = ni  in  captain ; = i in  first 
und  in  der  ersten  Silbe  von  sizing;  = o in  Company,  front, 
second ; — ou  in  double;  = u in  up,  column,  shut,  subdivision, 
turning. 

SIT  = a in  arms,  half,  march,  rank,  yard ; = au  in  caution ; 
= o in  officer,  or,  form,  from.  — 5TT3  = i in  exercise,  line,  right, 
time;  = y in  by;  = eye  in  eyes.  — 5JT^  = y in  by.  — 5TPJ  = a 
in  square;  = ay  in  display;  — i in  retire.  — 5IF7  = i in  fire. 

= i in  distance,  drill,  fix,  single ; = e in  open,  retiring; 
^5f  = ea  in  rear. 

k = e in  reload,  the ; = ea  in  ease,  leading;  = ee  in  kneel- 
ing,  three,  ivheel ; = ie  in  field ; = y in  ready,  supernumerary, 
steady.  — ^51  — ea  in  clear. 

3 = m in  manuvel;  = o in  movable. 

= u in  secure,  supernumerary ; = o in  into;  = oo  in 
platoon;  = wo  in  two. 

IJT  = a in  and,  at,  Charge,  distance ; = ai  in  trail ; = ay 
in  lay;  = e in  left,  present,  second;  = i in  Cartridge,  practice 
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third;  = ca  in  break,  ready , steady.  — = a in  prepare.  — 

1^7  = H in  square. 

7 = i'  in  fire ; = a in  blank , flank  (daneben  auch  3) : 
= eye  in  eyes. 

= o in  close,  home,  sword;  = oa  in  load;  = ou  in  four , 
shoulder;  = ow  in  down,  sloiv. 

3t  = ou  in  out,  ground,  round. 

Bei  den  Consonanten  wird  man  Verbindungen  finden,  die 
das  Auge  und  das  Ohr  eines  Sanskritisten  verletzen. 

Ef;  = c in  caution,  cavalry,  column;  = k in  break;  = ck  in 

’s  m 

cock,  picket,  quick.  — ^ = ct  in  praclice.  — 3RJ^=  c in  cap, 
captain,  carry.  — 37  = cu  in  sccure.  — 37  = cl  in  clear.  — 
37  = qu  in  require,  quarter,  quick;  = ckw  in  backwar ds.  — 
375T  = cti  in  direction,  inspedion,  section.  — 37*7  = x in  exer- 

% ’S  NN 

eise,  fix. 

JET  = x in  examine.  — 3^=  gr  in  ground. 

3 = ng  in  commanding,  leading,  turning.  — ^ = nk  in 
flank,  rank.  — in  ranks.  — ng  in  single 

7^  = ch  in  change. 

st  = g in  passage;  = dg  in  carlridge;  = weiches  s in  as, 
dose,  ease,  position ; = z in  sizing. 

Z = t in  time,  to,  turn ; = tt  in  attention,  battalion ; = ghl 
in  right,  sight.  — £7T  = *r  >n  trail.  — 73jn  outwards. 

J = d in  distance,  down,  double,  ready,  squad.  — — 

dr  in  draw,  dress,  drill.  — 73  = dv  in  advunce. 

findet  keine  Verwendung,  da  l stets  durch  wieder- 
gegeben wird;  vgl.  5". 

3^=  tenuis  th  in  third,  with.  — 3“T  Ihr  *n  three. 

= media  th  in  the.  d wird  durch  ^ersetzt;  vgl.  TT- 
n in  in,  line,  open ; — kn  in  kneeling.  — ^ = nc  in 
uncover.  — 73  = ng  in  change.  — 77!  = nt  in  counter,  front, 
inlo,  present.  — TT  = nd  in  and,  commanding,  ground,  round, 
second,  stand.  — TTT  = ndr  in  hundred.  — 77  = np  in 

-N  V NN 

unpile.  — nf  in  unfix.  — *7J3^=  nu  in  manual.  — 

nu  in  supernumerary.  — -3  = nw  in  inwards.  — 3ST  = nti  in 
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attention.  — = nc  in  advance , distance;  = ns  in  ensign, 

NN 

pans.  — RFT  = nsp  in  inspechon. 

tf  = p in  open,  pan,  port;  = pp  in  support.  — pt 

in  captain.  — Vt  — pr  in  practice,  prepare,  present,  prime.  — 
VI  — pl  in  platoon ; = spl  in  display. 

qi  ==  f in  face,  fix,  fire,  forward;  = ff  in  officer ; — If  in 
half.  — mr,  = ft  in  left.  — = fr  in  front,  from.  — 

fi  in  flank. 

57  = 6 in  backwards,  bayonet,  by.  — ■TT  = bd  in  subdtvi- 
sion.  — cftf  = b in  backwards.  — tf  = br  in  break.  — = 

NN  *N 

bl  in  blank. 

n — : m in  motion ; = mm  in  commanding ; = mti  in  column. 

— P7  = mp  in  Company.  — *5f  = mb  in  number.  — ^==  mr 
in  ram-rod. 

IT  = y in  bayonet,  yard;  vgl.  ETPT  und  tfld  unter  ff\. 

^ = r in  for,  or,  rank.  — 71^  = rk  in  mark.  — rch 
in  march.  — sf^=  rg  in  Charge.  — E = *n  guarler,  short.  — 
7J[  = rtr  in  cartridge.  — f = rd  in  forward,  order,  sword.  — 
flT  ==  rds  in  backwards,  inwards,  yards,  stvords.  — 4=  rn  in 
turn,  horn.  — rjj=  rm  in  form-  — rms  ,n  arms-  — \— 

rtv  in  forward.  — 4 = rs  in  fours,  reverse;  — rc  in  exercise. 

— TTT  = rst  in  first. 

NN 

n = / in  column , left,  trail ; = U in  fall,  volley.  — ijJT  = 
ll  in  halt.  — FTI  = Id  in  field,  shoulder.  — RJ  = Ir  in  cavalry. 

— les  in  files. 

cf  = u in  covering,  five,  pivot,  subdiviswn ; = iv  in  wilh.  — 
cf  = 0 in  one. 

5f  = sh  in  short,  shoulder,  shut ; = ti  in  caulion,  motion, 
Position;  = ch  in  echelon. 

Ff  = scharfes  s in  second,  single,  support;  = ss  in  passage ; 
= sw  in  sword ; — c in  cease,  cenlre,  face,  officer.  — Fe{7  = 
squ  in  squad,  square.  — = st  in  distance,  stand,  steady, 

Step.  — = str  in  Street.  — F5T^=  sPr  in  Wn9-  = HT  = 

su  in  supernumerary.  — Flfrf  = sl  in  shng,  slope,  slow. 
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^ = h in  half,  halt,  home,  horn.  — ^ ==  wh  in  tcheel. 

Dass  der  Inder,  der  das  Englische  umschrieb,  diese  Sprache 
mit  dem  Gehör  richtig  auffassle,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Einige  Schwierigkeiten  scheinen  ihm  die  diphthongischen  Laute 
i und  y bereitet  zu  haben,  da  er  sie  sowohl  durch  fl1,  als  auch 
durch  51T^,  5TT^,  SIET  und  W7  zu  ersetzen  versucht.  Beachlens- 
wcrth  ist  es,  dass  er  zwischen  auslautendem  le,  re  und  voran- 
gehendem Consonanten  einen  Vocal  einzuschieben  nicht  unter- 
lasst: single  umschreibt  er  durch  movable  durch  MMHcG 

handle  durch  iplflH,  double  durch  TcRT,  centre  durch  < • 
t und  d sind  ihm,  wie  den  Indern  überhaupt,  Cerebrale,  wor- 
auf Btlhler  schon  1863  in  »Madras  Lit.  Journ.»  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Dagegen  wird  n,  ausgenommen  vor  g und  k,  stets 
durch  ^ersetzt,  also  auch  vor  ü,  Z,  T,  3,  5T  und  Dass  unser 
Inder  das  x in  exercise  durch  dagegen  das  in  examine 
durch  XsT^ wiedergiebt,  spricht  auch  für  sein  feines  Gehör;  nicht 
weniger  der  Umstand,  dass  er  für  ll,  mm,  pp,  tt  und  ss  nur  ein- 
faches 5J,  Tf,  cj,  ^und  ^verwendet. 
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Derselbe  legte  vor:  Versuch  Kaushitaki-Brähmana-Upani- 
shcul  I,  1 zu  deuten. 

In  Band  42  dieser  Berichte  S.  198fgg.  habe  ich  I,  2 der 
oben  genannten  Upanishad  zu  erklären  versucht,  und  dieser 
Versuch  hat  Beifall  gefunden.  Schon  damals  hatte  ich  auch  I,  1 
meine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  jedoch  wollte  es  mir  nicht 
gelingen , eine  verdorbene  Stelle  darin , die  den  Uebergang  zu 
I,  2 bildet,  auf  eine  einigermaassen  befriedigende  Weise  in 
Ordnung  zu  bringen.  Nach  vielem  Hinundhererwägen,  wobei 
DelbrUck,  der  sich  gleichfalls  für  diese  Upanishad  jinteressirt, 
oft  zu  Rathe  gezogen  wurde,  wage  ich  es  jetzt  meine  Conjectur 
zur  verdorbenen  Stelle  und  eine  von  meinen  Vorgängern  ab- 
weichende Ueberselzung  einer  anderen  richtig  überlieferten 
Stelle  meinen  Fachgenossen  zur  Prüfung  vorzulegen. 

Die  zwei  ersten  Zeilen  der  Upanishad  sind  wohl  erhalten 
und  lauten  in  der  Ueberselzung:  »Als  Kitra  GArgjAjani  (oder 
GAngjAjani)  ein  Opfer  darzubringen  gedachte,  erwählte  er  Arupi 
(zum  Opferpriester).  Dieser  sandte  seinen  Sohn  Cvetaketu  mit 
dem  Aufträge  das  Opfer  zu  verrichten.  Als  dieser  herbeige- 
kommen war,  fragte  ihn  (Kitra).«  Nun  folgt  die  verdorbene 
Stelle:  ifa  (v.  1.  'pnUrf)  ^ ^Wi  mFFJTT  UTHf- 

FTFWrf  (v.  1.  SRFn^T)  qFJT  FURT  RT  #Ti  -JIRJHlH  I Cowell ') 
übersetzt:  »Thou  art  son  of  Gnutama,  — is  there  uny  secret  place 
in  the  world  where  thou  canst  sei  me,  or  is  there  one  of  two  7'oads, 
which  leads  to  a worhl  where  thou  canst  set  wie?«  F.  Max  Müller2): 
»Son  of  Gautama,  is  there  a hidden  place  in  the  world  where  you 
are  able  to  place  me,  or  is  it  the  other  way,  and  are  you  going  to 


4)  S.  4 45  seiner  Ausgabe  der  Upanishad  in  der  Bibliotlieca  indica, 
Calcutta  4 864. 

2)  S.  27  4 in  Tbc  sacred  Books  of  the  East,  Vol.  I.  Oxford  4 879. 
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place  me  in  the  tcorld  to  vohich  it  (that  olher  tvayj  leads?«  C.  de 
Ilarlez1):  Tu  es  fils  de  Gautama;  est-il  un  Heu  secret  ence  monde, 
ou  tu  puisses  m'etablir,  ou  une  voie  par  o it  tu  puisses  m'elablir 
fermement  dans  le  monde?«  Cowell  und  de  Harlez  nehmen  ani 
Texte  keinen  Anstoss,  halten  die  Lesart  HM ‘FiJ  T3ft  die 
der  Seholiast  Camkaränanda  gar  nicht  erwähnt,  fllr  die  richtige 
und  kommen  auf  diese  Weise  um  fclH-ri,  das  die  Frage  einleitet. 
Müller  folgt  mit  Recht  in  diesem  Fall  dem  Scholiasten.  Den 
zweiten  Theil  der  Frage,  der  gar  keine  Construction  gestaltet, 
hält  M.  für  sehr  verdorben.  Seine  Conjectur  für  SRJrTTf 

verbessert  nicht  die  Construction  und  empfiehlt  sieh  auch  nicht 
sachlich,  da  dadurch  die  Frage  ihren  allgemeinen  unbestimmten 
Character  einbüsst  und- auf  ganz  Specielles  anspiclt.  C.  und  M. 
theilen  uns  in  Fussnoten  andere  ganz  werthlose  Erklärungen 
Camkaränanda's  mit,  die  ich  füglich  mit  Stillschweigen  über- 
gehen kann. 

Nach  meinem  Dafürhalten  könnte  die  Frage  so  gelautet 
haben : ^trPTFTT  I tffcrl  tWd  eTTdi  TTF^RTT  fdlH-lL<J-tlrtHI  =fT*JT 

Hl°hln  (oder  rllHIrlidij.  Die  Bedeutung  »ein  verborgener 
Ort«  für  rfärT,  wie  der  Seholiast  das  Wort  erklärt,  und  dem  die 

C 

Uebersetzer  und  auch  ich  im  PW.'2  gefolgt  sind,  scheint  mir  hier 
nicht  zu  passen,  und  ich  vermuthe  statt  dessen  »Verschluss» ; 
vgl.  rräfrT  !4ILUM  am  Ende  der  zweiten  Frage  halte  ich  für 
eine  Ditlographie.  Den  von  mir  geänderten  Text  übersetze  ich: 
»Sohn  des  Gautama ! Giebt  es  einen  Verschluss  in  der  Welt,  in 
die  du  mich  zu  bringen  gedenkst,  oder  giebt  es  irgend  einen 
Weg  zu  dieser  Welt?«  Mit  andern  Worten:  »Ist  die  Welt,  in 
die  du  mich  zu  bringen  gedenkst,  verschlossen  oder  u.  s.  w.?« 
Zu  diesen  Fragen  passt  die  Antwort,  die  I,  2 fgg.  gegeben  wird. 

Die  Fragen  vermag  Cvetaketu  nicht  zu  beantworten,  er- 
bietet sich  aber  sie  seinem  Lehrer,  dem  Vater  vorzulegen,  und 
als  er  zu  diesem  kommt  und  fragt,  wras  er  zu  antworten  habe, 
erklärt  der  Vater,  dass  auch  er  es  nicht  wisse.  Dann  fährt  er 
(der  Vater)  fort : ^ ^Trf  I 

Der  Seholiast  verleitet  meine  Vorgänger  zu  folgenden  Ueber- 


1)  S.  3 in  Kausbitaki-lipanishad  avec  le  commentaire  de  i^ankara- 

nnnda  elc.  traduils  par  C.  de  Ilarlez.  Louvain  1887. 
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Setzungen,  die  weder  den  Worten  des  Textes  noch  der  Sache 
entsprechen.  Cowell:  » We  will  go  to  his  house  and  read  the 
Veda  liiere  and  yain  this  knowledge  from  him ; since  others  give 
to  us  (he  too  will  not  deny  u$).«  Mtlller:  »Only  after  having  learnt 
the  proper  portion  of  the  Veda  in  K dra’s  own  dwelling,  shull  we 
obtain  what  others  give  us  (knowledge).*  De  Harlez:  tChez  Citra 
nous  lirons  les  saintes  lettres  (le  veda)  et  nous  en  retirerons  cet 
enseignement  que  dautres  nous  donnenl  bien.*  Aus  der  Ver- 
wendung des  Plurals  und  des  Präsens  ersieht  man,  dass  der 
Vater  nicht  in  Beinern  und  des  Sohnes  Namen,  sondern  im  Namen 
aller  gelehrten  Brahmanen  spricht.  Er  spricht  eine  allgemeine 
Erfahrung  aus,  da  er  erklärt,  warum  er  und  Gelehrte  seines 
Gleichen  solche  an  sie  gerichtete  Fragen  nicht  zu  beantworten 
vermögen.  Der  oben  angeführte  Satz  besagt  demnach  nichts 
Anderes  als:  »Was  die  Versammlung  der  Gelehrten  betrifft  (um 
^7  auszudrucken),  so  eignen  wir  uns  in  ihr  nach  Beendigung 
des  Vedastudiums  (nur)  das  an,  was  Andere  uns  geben.« 

Der  Schluss  des  Paragraphen  enthält  keine  Schwierigkeiten. 
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Johannes  Overbeck. 

Gediiclilnissrede,  gehalten  am  14.  November  1 895. 


Vor  wenigen  Tagen  hat  unsere  Universität  und  mit  ihr  die 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  eines  ihrer  ältesten  Mitglieder 
verloren.  Nach  einem  langen,  eigentlich  erst  in  den  letzten 
Jahren  mit  gefahrdrohenden  Symptomen  auftretenden  Siechthum 
ist  Johannes  Overbeck  am  8.  November  plötzlich  und  fast  ohne 
Kampf  aus  dem  Leben  geschieden. 

Eine  bedeutungsvolle  Epoche  in  der  Entwickelung  der 
klassischen  Kunstarchäologie  spiegelt  sich  in  seiner  rastlosen, 
an  Kämpfen,  aber  auch  an  Erfolgen  reichen  literarischen 
Thätigkeit  wieder.  Sein  Name  war  und  ist  noch  einer  der  am 
meisten  genannten  und  unter  allen  mit  ihm  lebenden  Vertretern 
seines  Faches  ist  er  der  einzige  gewesen,  der  in  sich  den  Muth 
fand  und  die  Ausdauer  besass,  weite  Gebiete  desselben  in  zu- 
sammenfassenden Darstellungen  zu  umspannen.  Ja,  er  ist  vor 
Plänen  nicht  zurückgeschreckt,  ftlr  deren  Verwirklichung  ein 
einzelnes  Menschenleben  zu  kurz  erscheinen  musste  und  so  hat 
er  denn  auch  das  umfänglichste  seiner  Werke,  seine  griechische 
Kunstmythologie,  trotz  langer  Jahre  hingehendster  Arbeit  als 
Torso  hinterlassen  müssen. 

So  bewegt  und  wechselreich  sein  schriftstellerisches  Wirken 
sich  abgespielt  hat,  so  einfach  ist  der  äussere  Gang  seines  Lebens 
verlaufen.  Als  19  jähriger  Jüngling  (er  war  am  27.  März  1826 
in  Antwerpen  geboren)  hat  Overbeck  im  Jahre  1845  in  politisch 
gährender  Zeit  die  Bonner  Universität  bezogen  und  sie  bis  1848 
mit  eifrigstem  Fleiss,  aber  auch  dem  patriotischen  Treiben  seiner 
Gommilitonen  nicht  fern  bleibend,  besucht.  Von  dem  gefeierten 
Philologen  Friedrich  ilitschl  und  namentlich  von  dem  ihm  inner- 
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lieh  in  manchen  Zügen  verwandten  Friedrich  Gottlieb  Welcker 
empfing  er  stärkste  Anregungen.  Als  Schüler  des  letzteren  be- 
kannte er  sich  schon  in  seiner  Erstlingsschrift:  de  vi  et  efficacia 
carminum  epici  cycli  in  artis  operibus  etiam  conspicua,  mit  wel- 
cher er  22jährig  im  August  1848  den  Doktorhut  erwarb.  Zwei 
Jahre  spater,  im  Marz  1850,  habilitirte  er  sich  an  derselben  Uni- 
versität und  bereits  im  Frühjahr  1 853  zog  ihn  ein  Ruf  nach  Leipzig, 
wo  er  zunächst  als  ausserordentlicher  Professor,  seit  1858  als 
Ordinarius  in  gleichmassig  stiller,  nur  einige  Male  durch  grössere 
Studienreisen  unterbrochener  Lehrtätigkeit  gewirkt  hat. 

Die  Zeit,  in  welcher  Overbeck  sich  an  den  Aufgaben  der 
Kunstarchäologie  selbständig  zu  betheiligen  begann,  war  mit 
Problemen,  mit  Gontraslen  und  Widersprüchen  der  Arbeitsweise 
und  der  Anschauungen  überreich  gesättigt.  Otfried  Müller’s  Prole- 
gomena  hatten  Creuzer’s  Irrlehren  den  Boden  entzogen  und  sie 
doch  nicht  ganz  ausrotten  können,  wie  Otto  Jahn  später  die 
Denkweise  eines  Panofka.  Von  Heinrich  Brunn  war  1847  in 
seiner  Abhandlung  Uber  den  Parallelismus  in  der  Composition 
altgriechischer  Kunstwerke  ein  Hauptstreich  geführt  worden 
und  doch  fuhr  man  fort,  der  lebensfrohen  Antike  mit  pe- 
dantischer Gelehrsamkeit  den  Geist  auszutreiben. 

Bei  solchem  Widerstreit  der  Lehren,  in  welchem  der  mehr 
intuitiv  urtheilende,  als  kritisch  angelegte  Welcker  eigentlich 
parteilos  war,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  vielmehr  anzuerkennen, 
dass  Overbeck  in  seinen  ersten  Jahren  zunächst  eklektisch  ver- 
fuhr, sich  nicht  ausschliesslich  dem  Einfluss  Welcker’s  hingab, 
sondern  dazu  — namentlich  in  mythologischen  Dingen  — von 
Otfried  Müller  zu  lernen  suchte  und  auch,  wie  er  selbst  laut  be- 
kannte, von  dem  wenig  älteren,  aber  von  Anfang  an  zielbewuss- 
teren Heinrich  Brunn  abhängig  wurde.  Vielleicht  darf  man  sagen, 
dass  ihn  mit  Brunn  die  gleiche  oder  eine  ähnliche  Begabung  für 
unmittelbare  Nachempfindung  des  ktlnsüerischen  Gehalts  der 
Antike  verband.  In  dieser  Richtung  äussert  Overbeck  bereits 
abgeschlossene  Anschauungen  in  dem  Buche  » Kunstarcbäolo- 
gisebe  Vorlesungen  im  Anschluss  an  das  akademische  Kunst- 
museum in  Bonn « (Braunschweig  1853),  mit  welchem  er  von  der 
Stätte  seines  ersten  Wirkens  Abschied  nahm.  Die  Einleitung 
charakterisirt  den  Standpunkt  des  Verfassers  als  den  des  be- 
geisterten Kunstfreundes,  der  zuerst  verstehen  und  geniessen 
müsse,  ehe  das  Urtheil  zu  Wort  kommen  dürfe,  und  welcher, 
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um  zu  einem  VersUindniss  des  Kunstwerkes  zu  gelangen,  das- 
selbe in  dreifacher  Weise:  historisch,  gegenständlich  und  tech- 
nisch zu  prüfen  habe. 

In  Bonn  vollendete  Overbeck  auch  noch  kurz  vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Leipzig  sein  erstes  grösseres  Werk  »Die 
Bildwerke  zum  thebischen  und  troischen  Heldenkreis«,  eine  zu- 
sammenfassende Behandlung  aller  bildlichen  Darstellungen, 
welche  ihren  Stoff  den  um  Theben  und  Troja  sich  gruppirenden 
Sagen  und  Dichtungen  entnommen  haben.  Ein  beigegebener 
Atlas  enthielt  in  einer  für  damalige  Verhältnisse  ausgezeichneten 
Wiedergabe  die  wichtigsten  der  besprochenen  Denkmäler.  Das 
Buch  lässt  bereits  einen  grossen  Vorzug  der  Forschungs-  und 
Darstellungsweise  Overbeck’s  in  hellem  Licht  erkennen,  seine 
Gabe,  die  bedeutsamen  Punkte  scharf  herauszuheben  und  den 
Stoff  klar  und  übersichtlich  — hier  nach  den  zu  Grunde  liegen- 
den Sagen  in  fortschreitender  Entwickelung,  nicht  wie  früher 
Haoul-Rochette  gethan,  nach  den  Haupthelden  geordnet  — zu 
gliedern,  ln  beiden  Beziehungen  ist  seine  Anordnung  noch  jetzt 
die  einzig  richtige  geblieben,  so  sehr  auch  durch  die  Vertiefung 
und  Vermehrung  unseres  Wissens  die  Resultate  im  Einzelnen 
sich  verschoben  haben. 

Schon  zwei  Jahre  später  gab  Overbeck  ein  neues  Buch 
heraus,  dessen  Inhalt  von  dem  des  eben  erwähnten  weit  ab  lag. 
Das  Buch  Uber  Pompeji  ist  von  dem  Verfasser  in  späteren  Jahren 
wohl  als  sein  Schmerzenskind  bezeichnet  worden,  von  dem  er 
zu  sagen  pflegte,  er  habe  es  geschaffen  »der  Noth  gehorchend, 
nicht  dem  eigenen  Triebe«.  Die  Kritik  nahm  es  Anfangs  recht 
unfreundlich  auf,  wies  unbarmherzig  auf  alle  Schwächen  und 
Versehen,  welche  mangelnde  Ortskenntnis  verschuldet  hatte  — 
denn  Overbeck  kannte  damals  weder  Pompeji,  noch  irgend  einen 
anderen  Ort  Italiens  aus  eigener  Erfahrung  — und  vergass  ganz 
zu  berücksichtigen,  dass  es  eigentlich  eine  erstaunliche  Leistung 
war,  sich  ohne  lebendige  Anschauung  aus  Büchern  allein  in 
einer  verwickelten,  vielfach  Zusammenhangsloses  bietenden 
Ruinenwell,  wie  diese  ist,  zu  orientiren,  war  doch  schon  in  der 
ersten  Bearbeitung  alles  Wesentliche  an  seine  richtige  Stelle  ge- 
rückt und  der  Grundplan  des  Werkes  mit  sicherer  Hand  ent- 
worfen. Dass  sich  eine  gründlichere  Behandlung  des  Einzelnen 
und  gar  die  Forschung  des  Specialislen  nur  an  Ort  und  Stelle 
ausbilden  konnte,  war  natürlich  und  so  hat  Overbeck  nach 
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wiederholtem  Aufenthalt  in  Pompei,  zuletzt  auch  durch  die  Bei- 
htllfe  des  berufensten  Mitarbeiters,  August  Mau,  dem  Werk  all- 
mählich jene  ausgereifte  Fassung  geben  können,  welche  es  in 
seiner  vierten  Auflage  erreicht  hat. 

Es  ist  ein  Beweis  für  die  ruhelos  vorwärts  strebende  Ar- 
beitskraft Overbeck  s,  dass  er  nach  weiteren  zwei  Jahren  von 
einem  der  beiden  Hauptwerke  seines  Lebens,  von  der  «Geschichte 
der  griechischen  Plastik«',  bereits  den  ersten,  im  folgenden  Jahre 
den  zweiten  Band  veröffentlichen  konnte.  Das  Bedürfniss  einer 
solchen  Gesammtdarsteliung  war  durch  das  vier  Jahre  vorher, 
im  Jahre  1853,  erfolgte  Erscheinen  von  Brunn’s  Geschichte  der 
griechischen  Künstler  keineswegs  weniger  dringlich  geworden. 
Seit  Heinrich  Meyer’s  »Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den 
Griechen«  hatte  es  an  einem  Werke  gefehlt,  welches  Denkmäler 
und  schriftliche  Quellen  gleichmässig  verarbeitete.  Die  Künstler- 
geschiehle  Brunn’s  — an  sich  eine  epochemachende  Leistung, 
bewunderungswürdig  in  der  eindringenden  Schärfe  der  Quellen- 
kritik, in  der  weitsichtigen  Verknüpfung  versprengter  Ueber- 
lieferung  — war  doch  in  ihrer  einseitigen  Beschränkung  auf  die 
Zeugnisse  der  Autoren  und  einige  der  wichtigsten  Denkmäler 
nur  eine  Vorarbeit  und  gab  sich  auch  nur  als  eine  solche.  Was 
ihr  noch  fehlte  ergänzte  Overbeck  in  glücklichster  Weise,  denn 
seine  zum  Theil  sehr  feinen  Stilanalysen,  die  beharrliche  Ver- 
senkung in  Bedeutung,  Technik  und  Form  der  von  ihm  zusam- 
mengestellten Bildwerke,  welche  er  rein  äusserlich  nach  Lokalen, 
in  landschaftlichen  Verbänden  ordnete,  brachte  die  Masse  kunst- 
geschichtlich  wichtiger  Sculpturen  zum  ersten  Male  wieder  seit 
langer  Zeit  in  einen  inneren  Zusammenhang. 

Gleich  von  Anfang  an  unterschied  er  sich  in  der  Betrach- 
tungsweise ganz  wesentlich  von  der  seines  Gegners  Brunn.  War 
jener  divinatorischer  Natur,  so  Overbeck  mehr  contemplativ, 
und  während  Brunn  in  allen  seinen  Untersuchungen  — ich  er- 
innere beispielsweise  an  den  berühmten  Vortrag  über  die  Hera 
Farnese  — seine  ganze  Beweisführung  in  logisch  strengster  Con- 
struction  auf  die  ihm  von  vornherein  feststehende  These  zu- 
spitzte, versuchte  Overbeck  in  eingehenden,  wohlüberlegten 
Beschreibungen  seine  Eindrücke  vom  Kunstwerk  klar  zu  legen, 
dabei  allen  Einwttrfen  zugänglich,  die  Meinungen  anderer  ge- 
wissenhaft prüfend  und  jederzeit  zum  Umlernen  bereit,  im 
schärfsten  Gegensatz  zu  dem  autoritativ  schaffenden,  aber  auch 
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an  seinen  einmal  gewonnenen  Ergebnissen  bis  zu  Ende  fest- 
haltenden  Gegner  Brunn. 

Und  als  Gegner  fühlte  sich  Letzterer  lange  Zeit  hindurch, 
auch  noch  nachdem  seine  Angriffe  auf  den  Autor  der  Geschichte 
der  Plastik  von  diesem  in  würdiger  Weise  als  unbegründet  zu- 
rückgewiesen worden  waren  und  das  Werk  sich  nach  und  nach 
zu  einem  wirklichen  und  einheitlichen  Charakterbild  griechischer 
Sculptur  ausgewachsen  hatte.  Uebersieht  man  jetzt  die  Fort- 
schritte dieses  Buches  von  seinem  ersten  Zustande  an  bis  zur 
letzten  Fassung  der  vierten  Auflage  und  vergleicht  es  mit  dem 
Bruchstück  der  Kunstgeschichte,  welches  Brunn  nach  mehreren 
Decennien  langsamer  Vorbereitung  kurz  vor  seinem  Tode  heraus- 
gegeben hat,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Overbeck  für  die 
Aufgaben  einer  Kunstgeschichte  ungleich  mehr  befähigt  war, 
als  der  methodisch  strengere,  aber  in  seiner  Originalität  ein- 
seitigere Brunn. 

Es  darf  ebenso  nicht  verkannt  werden,  dass  Overbeck  seine 
Wissenschaft  in  allgemeinen  und  besonderen  Fragen,  nament- 
lich in  dem  Yerstündniss  der  Stilentwickelung  nach  ihrem  ge- 
schichtlichen Verlauf  und  ihren  örtlichen  Zusammenhängen  so 
bedeutend  gefördert  hat,  wie  nur  wenige  seiner  Zeitgenossen. 
Mit  unermüdlichem  Fleiss  hat  er  in  einer  langen  Reihe  von  Einzcl- 
untersuchungen,  von  grösseren  und  kleineren  Abhandlungen 
und  Aufsätzen,  die  nachstehend  aufgezählt  sind,  die  Bausteine 
seiner  Kunstgeschichte  und  seiner  Kunstmythologie  eingehend 
und  in  gewissenhaftester  Weise  geprüft  und  zurecht  gearbeitet. 
Manche  seiner  Ergebnisse  haben  den  Streit  der  Meinungen  trotz 
aller  Fortschritte  unseres  Wissens  bis  jetzt  überdauert.  In  her- 
vorragendster Weise  ist  er  insbesondere  an  der  Reconstruction 
und  Erklärung  der  Bildwerke  des  Parthenon  und  der  Tempel- 
statuen des  Phidias,  an  der  unbefangeneren  Beurtheilung  der 
Sculpturen  des  pergamenischen  Altars,  an  der  richtigeren 
Würdigung  von  Meisterwerken,  wie  die  melische  Aphrodite, 
die  Gruppe  des  Laokoon  u.  A.  betheiligt  gewesen. 

Für  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  welche  der  Archäologie 
gegenwärtig  gestellt  sind,  für  die  Aufgabe,  die  Masse  neuer  Funde 
in  den  bisher  gewonnenen  Zusammenhang  fester  Thatsachen 
einzureihen,  war  Overbeck  in  besonderem  Masse  geeignet.  Unter 
der  Menge  subjectiver  Beurteilungen  und  Abschätzungen,  mehr 
oder  weniger  willkürlicher  Auslegungen  und  Combinationen, 
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welche  die  überraschenden  Ergebnisse  der  neueren  Ausgrabun- 
gen, fast  möchte  ich  sagen,  naturgemäss,  hervorgerufen  haben, 
wusste  er  mit  besonnener  Ruhe  »die  Spreu  von  dem  Weizen«  zu 
sondern,  das  Entwickelungsfähige  aufzunehmen  und  weiterzu- 
fübren,  das  völlig  Haltlose  abzulehnen  oder  zu  ignoriren.  Mag 
diese  vorsichtige  Zurückhaltung  ihm  auch  gelegentlich  als  Zag- 
haftigkeit oder  Schwäche  des  Urtheils  ausgelegt  worden  sein, 
sie  hat  ihn  jedenfalls  vor  den  Uebereilungen  und  Fehlschlüssen 
bewahrt,  mit  denen  eine  neuere  Richtung  der  Archäologie  den 
soliden  Bau  der  älteren  Forschung  durch  geistreich  construirte 
Luftschlösser  zu  ersetzen  sucht. 

Erst  in  reiferen  Jahren  und  nach  längeren,  eindringenden 
Vorstudien  hatte  sich  Overbeck  entschlossen,  ein  bisher  nur  wenig 
angebautes  Gebiet  seiner  Wissenschaft  zu  betreten  und  die  bild- 
lichen Darstellungen  der  griechischen  Götterwelt  in  monogra- 
phisch, auf  breitester  Basis  angelegten  Einzelwerken  unter  dem 
Gesammttitel  »Griechische  Kunstmythologie « möglichst  er- 
schöpfend zu  behandeln.  Ein  guter  Theil  des  gesammten  Bilder- 
schatzes  der  Archäologie  sollte  aus  allen  irgend  erreichbaren 
Sammlungen,  aus  Privatbesitz  oder,  wenn  verschollen,  aus  der 
Literatur  herbeigezogen,  eingehend  erläutert  und  nach  neuen 
Aufnahmen  publicirt  werden.  Es  war  ein  Plan  von  monumen- 
taler Grösse  und  nur  die  äusserste,  oft  mit  dem  Einsatz  der 
Gesundheit  durchführbare  Zeitausnutzung  hat  es  dem  Verfasser 
ermöglicht,  nach  dem  ersten,  1871  erschienenen,  die  Kunst- 
mythologie des  Zeus  behandelnden  Bande,  die  drei  nächsten  in 
dem  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  von  18  Jahren  folgen  zu 
lassen,  war  er  doch  in  der  Zwischenzeit  auch  durch  die  Besorgung 
der  neuen  Auflagen  seiner  anderen  Werke  und  sonst  noch 
mannigfach  in  Anspruch  genommen. 

Ueber  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe,  über  die  von 
Overbeck  befolgten  Grundsätze  und  ihre  allmähliche  innere 
Abklärung  lässt  sich  ohne  genaueres  Eingehen  auf  Grundfragen 
dieser  Disciplin  eine  deutliche  Vorstellung  nicht  vermitteln.  An 
Vorarbeiten  war  wenig  Brauchbares  vorhanden  und  ausser  den 
geistreichen,  in  Otfried  Müller’s  Handbuch  der  Archäologie  ent- 
haltenen Skizzen  keinerlei  neuere  Zusammenfassung  des  Stoffes 
versucht  worden.  Die  Anlage  des  Werkes  war  auf  eine  Dar- 
stellung des  Gesammtkreises  der  olympischen  Götter  berechnet, 
von  welcher  die  ersten  fünf,  dem  besonderen  Theil  angehörenden 
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Bücher  — sie  behandeln  die  GölterZeus,  Hera,  Poseidon,  Demeter 
lind  Kora,  sowie  Apollon  — abgeschlossen  vorliegen,  während 
ein  erster  Band,  welcher  die  theoretische,  methodische  und 
literarhistorische  Einleitung  und  den  allgemeinen  Theil  ent- 
halten sollte,  ebenso  wie  die  letzten  Bücher  ungeschrieben  ge- 
blieben ist. 

Aber  auch  in  dieser  unfertigen  Gestalt  ist  das  Werk  ein 
glänzendes  Denkmal  deutschen  Gelehrtenfleisses  und  wird 
Overbeck  s Namen  in  seiner  Wissenschaft  für  alle  Zeit  lebendig 
erhalten. 


Verzeichniss  von  Joh.  Overbeck’s  Schriften.  . 
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Leipzig  1855.  Vierte  im  Vereine  mit  August  Mau  durchgearbeitete  und 
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4 u.  678  S.)  Leipzig  »884. 
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bei  Vorlesungen  zusammengestellt.  Fol.  (IV  S.  u.  18  Holzschnitttafeln 
in  quer  gr.-Folio.)  Leipzig  4870. 

Krgänzungslafeln  nach  der  dritten  Auflage.  7 Tafeln  in  quer  gr.-Folio. 

Leipzig  1883.  . . 

Die  archäologische  Sammlung  der  Universität  Leipzig,  gr.  8°.  (VI,  106  S.) 
Leipzig  »859. 

Die  antiken  Schriflquetlen  zur  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den 
Griechen,  gr.  8®.  (XX,  488  S.)  Leipzig  1868. 
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Griechische  Kunslmythologic.  Besonderer  Theil.  Bandl — III.  (I.— 5.  Buch.) 
Lex.-8<>.  Leipzig  1871 — 89. 

I n h a 1 1 : 

I.  Band.  1.  Buch:  Zeus.  Mit  I*  lilhogr.  Tafeln  und  17  Holzschnitten. 
(XIV,  602  S.)  1871. 

II.  Band.  3.  Buch:  Hera.  Mit  5 lilhogr.  Tafeln  und  6 Holzschnitten. 
(XII  und  S.  1—206.)  1878. 

II.  Band.  3.  Buch:  Poseidon.  Mit  7 lilhogr.  Tafeln  und  5 Holzschnitten. 
(S.  207— «06.)  1875. 

II.  Band.  «.Buch:  Demeter  und  Kora.  Mit  « lithogr.  Tafeln  und  2 Holz- 
schnitten. (X  und  S.  *07— 701.)  1878. 

III.  Band.  5.  Buch:  Apollon.  Mit  6 Lichtdrucktafeln,  1 lithogr.  Tafel 
und  25  Figuren  im  Text.  (VIII,  52*  S.)  1887 — 89. 

Atlas  der  Griechischen  Kunstmythologie.  — MH  Unterstützung  des  königl. 
Sachs.  Ministeriums  des  Cultus  und  des  öffentlichen  Unterrichts.  1. 
bis  5.  Lieferung.  26  Tafeln  gr.  Imp.-Fol.  Leipzig  1872 — 87. 


Offener  Brief  zunächst  an  die  bonner  Studenten  bei  Beginn  des  neuen  Se- 
mesters. )gr.  8°.  (16  S.)  Bonn  18*8. 

Die  römische  Villa  bei  Weingarten.  Einladungs-Programm  zu  der  am  Ge- 
burtstage Winckelmann's,  den  9. Dezember  1851,  stattfindenden  Gene- 
ralversammlung des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
tHerausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins  von  Alterlhumsfreunden 
im  Rheinlande.)  gr.  8°.  (18  S.  mit  1 Steintafel  in  Folio.)  Bonn  1851. 


II.  in  Zeitschriften,  Sammelwerken  u.  s.  w. 

1)  im  Rheinischen  Museum  für  Philologie.  Reue  Folge. 

Antepikritische  Betrachtungen  über  die  polygnotischen  Gemälde  in  der 
Leschc  zu  Delphi.  Bd.  VII.  1850.  S.  *19— *5*. 

Der  Cellafries  des  Parthenon  nochmals.  Bd.  XIV.  1859.  S.  161 — 199. 

Die  Athena  Parthenos  in  der  Villa  Borghese.  Bd.  XVI.  1861.  S.  639 — 6*0. 
Zu  Hesiodus.  Bd.  XIX.  186*.  S.  624— 626. 

Die  zwei  Zeusbilder  des  Agcladas.  Bd.  XXII.  1867.  S.  122 — 127. 

Zum  Hymnus  auf  den  Delischen  Apollon.  Bd.  XXIII.  1868.  S.  195 — 197. 
Nochmals  Dipoinos  und  Skyllis  und  die  Anfänge  der  Marmorsculptur. 
Bd.XLl.  1886.  S.  67— 72. 

2)  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthums Wissenschaft. 

Achilleus  und  Pcnthesileia  mit  Rücksicht  auf  Poesie  und  Kunstwerke. 

Bd.  VIII.  1850.  Nr.  37— 39.  S.  289— 307. 

(Anzeige  der  Geschichte  der  griechischen  Künsllor  von  11.  Brunn.  Bd.  IX. 
1853.  Nr.  66—68.) 

Kunstgeschichtliche  Analekten.  Bd.  XIV.  1856.  Nr.37.88.51 — 55.  XV.  1857. 
Nr.  1.  2.  37  — 39.  50.  51. 
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3)  in  den  Jahrbüchern  des  Vereine  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande. 

Geschnittene  Steine  aus  der  Sammlung  der  Frau  Mertens-Schaaffhausen  in 
Bonn.  Heft  XVII.  485t.  8.  4» — IIS.  Mit  4 Tafel. 

Bronzestatuetten  im  Kgl.  rheinischen  Museum  vaterländischer  Alterthümcr. 

lieft  XVII.  4 851.  S.  64—7*.  Mit  4 Tafel. 

Geschnittene  Steine  aus  Alexandria  im  Besitze  des  Herrn  Domcapitular 
Dr.  Scholz  in  Bonn.  Ebenda.  S.  4ät — 438. 

Die  Minervenstatuette  von  Niederbiber.  Heft  XXXVII.  4864.  S.  4 33— 4 48. 
Mit  4 Tafel. 

Minervenstatuette  von  Wels.  Ebenda.  S.  4*9 — 450.  Mit  4 Tafel. 

*{  in  der  Archäologischen  Zeitung  (Denkmäler  und  Forschungen). 
Achilleus  und  Meinnon's  Zweikampf.  R.  Helena’s  Wiedergewinnung.  Ar- 
chaisches Vasenbild  im  Kgl. Museum  zu  Berlin.  IX.  485t.  Sp.345 — 360. 
Mit  4 Tafel. 

Kalarois'  Hermes  Kriopboros.  XI.  4 853.  Sp.  *6 — 48. 

Das  korinthische  Puteal.  XIV.  4 856.  Sp.  804 — 808. 

Zum  cleusinischen  Relief.  XV11I.  4860.  Sp.  445  f. 

5)  in  den  Annali  dell'  Inetituto  di  corrispondenza  archeologica. 

Due  scenc  del  mito  di  Circe  neH'Odissea,  vaso  vulcenle  del  musco  di  Parma. 

Vol.  XXIV,  4858.  p.  330  — 8*4.  Mit  4 Tafel  (=  Monum.  dell'  Inst, 
voh  V tav.  *4). 

6)  in  der  Allgemeinen  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und  Literatur. 

lieber  Systematik  der  Archäologie  der  Kunst  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Universitätsunterricht.  4 853.  S.  *** — *66. 

Ucber  griechische  Kunstgeschichtsschreibung.  4 853.  S.  94  3— 984. 

7)  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik. 

Ucber  Friederichs,  Praxiteles  und  die  Niobegruppe.  Bd.  LXX1.  4 855. 
S.  675—698. 

Entgegnung  und  Abwehr  meine  Geschichte  der  griechischen  Plastik  be- 
treffend. Bd.  LXXX.  4 859.  S.  567— 573. 

8)  in  den  Berichten  der  Königl.  Sächs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. Leipzig. 

L eber  ein  inEleusis  gefundenes  Relief,  welches  des  Triptolemos  Aussendung 
darstellt.  Bd.  XII.  4860.  S.  463— 49*. 

Ucber  eine  Marmorstatue  der  Athene  Parthenos  in  der  Villa  Borghese  in 
Rom  und  die  Parthenos  des  Phidias.  Bd.  XIII.  4864.  S.  4 — 47. 

Ueber  das  ehemals  Giustinianische  Relief  mit  der  Pflege  des  Zeuskindes. 
Bd.  XIII.  4 864  . S.  75—99. 

Ueber  eine  Statue  im  Palast  Barberini  in  Rom,  welche  Laodamia,  und  eine 
solche  der  ehemals  Campana'schen  Sammlung,  welche  Penelope  dar- 
stellt. Bd.  XIII.  4864.  S.  354—989. 
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Das  elcusinische  Belief  nochmals.  Bd.  XIII.  1861.  S.  135 — 444. 
lieber  die  Bedeutung  der  knieenden  Jüuglingsligur  der  Münchener  Glypto- 
thek. Bd.  XV.  <863.  S.  < — *8. 

lieber  das  Cultusobject  bei  den  Griechen  in  seinen  ältesten  Gestaltungen. 
Bd.  XVI.  4864.  S.  424—47*. 

lieber  die  Bedeutung  des  griechischen  Götterbildes  und  die  aus  derselben 
(Hassenden  kunstgeschichtlichen  Consequenzen.  ßd.XVI.  4 864.  S.  *39 
— *64. 

lieber  vier  archäologische  Miscellen.  Bd.  XVII.  4865.  S.  87 — 53. 
lieber  den  Kopf  des  phidias’scben  Zeus.  Bd.  XVIII.  4 866.  S.  4 73 — 490. 
lieber  Zeus’  Geburt  und  Kindheitspflege  in  antiken  Kunstdarstellungen. 
Bd.  XVIII,  4866.  S.  *29— *56. 

Ueber  den  Apollon  von  Belvedere  und  die  Artemis  von  Versailles  nebst 
einer  capitolmischen  Athenestatue  als  Bestandtheile  einer  Gruppe. 
Bd.  XIX.  4867.  S.  4**— 450. 

Kunstgeschichtliche  Miscellen.  Bd.  XX.  4868.  S.  66 — 9t. 
Kunstgeschichtliche  Miscellen.  Zweite  Reihe.  Bd.  XX.  4868.  S.  93 — 437. 
Analekten  zur  Kunstmythologie  des  Zeus.  Bd.  XXIII.  4874.  S.  97 — 4 48. 

Dio  grosse  Mosaik  auf  der  Piazza  della  Viltoria  in  Palermo.  Bd.  XXV.  4 873. 
S.  9t  — 1*7. 

lieber  eine  Erzslatuette  im  Besitze  des  Herrn  Rüth  io  Budapest,  welche 
den  rossebBndigendcn  Poseidon  darstellt.  Mit  2 lilhographirton  Tafeln. 
Bd.  XXVII.  4875.  S.  4—7. 

lieber  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  Reliefs  mit  Posoidons  und  Am- 
phitrites  Hochzeit  in  der  Glyptothek  in  München  noch  einmal.  Mit 
* Holzschnitten.  Bd.  XXVIII.  4876.  S.  4 40—4  32. 

Eröffnung  einer  Reihe  Analekten  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Parthenon- 
sculpturen  mit  einem  Vortrage  über  einige  Pferdefragmente  von  der 
westlichen  Giebelgruppe.  Mit  4 Tafel.  Bd.  XXXI.  1879.  S.  72—79. 
Bd.  XXXII.  4 880.  S.  4 6t— 1 86. 

Die  Künstlerinscbrifl  und  das  Datum  der  Aphrodite  von  Melos.  Mit  3 Holz- 
schnitten. Bd.  XXXIII.  488t.  S.  92— 146. 
lieber  einige  Apollostatuen  berühmter  griechischer  Künstler.  Bd.XXXVIIi. 
4 886.  S.  4—27. 

lieber  die  in  Mantineia  gefundenen  Reliefe  mit  Apollon,  Marsyas  und 
Musen.  Bd.  XL.  4888.  S.  884—294. 

Kunstgcschichtlichc  Miscellen.  I.  Reihe:  Zur  archaischen  Kunst.  Bd.  XI.IV. 
4892.  S.  4—44. 

Kunstgeschichtliche  Miscellen.  2.  Reihe:  Zur  Kunst  der  Blüthezeit.  Mit 
2 Tafeln.  Bd.  XLV.  4893.  S.  24— 6t. 

9)  in  den  Abhandlangen  der  Königl.  Sache.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften (auch  separat). 

Beiträge  zur  Erkennlniss  und  Kritik  der  Zeusreligion.  (44  0 S.)  Bd.  IV,  4. 
4864. 

lieber  die  Lade  des  Kjpselos.  (111  und  86  S.  mit  4 Tafel.)  Bd.  IV,  6.  4865. 
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4 0)  in  den  Verhandlungen  der  Versammlungen  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner.  Leipzig  (B.  G.  Teubner'. 

Leber  die  griechische  Religion  und  die  bildende  Kunsl.  Augsburg  4862. 
Verhandlungen  Bd.  XXI.  S.  77 — 86. 

Leber  eine  Statue  des  sogenannten  Ares  in  der  Villa  Ludovisi.  Meissen 
4863.  Verhandlungen  Bd.  XXII.  S.  üi  I. 

Leber  eine  in  Kreta  gefundene  Vase  rein  apuliscben  Stiles.  Ebenda.  Ver- 
handlungen Bd.  XXII.  S.  222. 

Ueber  die  Gruppe  der  Tyrannenmörder  von  Kritios  und  Nesiotes,  ihre  cr- 
erhaltenen  Nachbildungen  und  ihre  richtige  Wiederherstellung.  Kiel 
4869.  Verhandlungen  Bd.  XXVII.  S.  37 — 45.  Mit  4 Tafel. 

4 4)  In  der  Symbola  philologorum  Bonnensium  in  honorem  Friderici 
Bitschelii  collecta.  Lips.  4867.  S.  604—610. 

Kritische  Lntersuchungcn  über  die  Composition  des  Zeus  des  Phidias. 

4 2)  in  den  Benuntiationsprogrammen  der  philosophischen  Facultät 
der  Universität  Leipzig. 

de  Ione  telluris  non  lunae  dea.  4874/72.  S.  3—24. 

Miscellanea  archaeologica.  4 886/87.  S.  3 — 35. 
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gelegt  vom  Sccretair.  Mit  4 Tafeln  und  3 Tcxtfigureni . 207 
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